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tcsolivlos t^aiiiemnoii. 

Metrisch übersetzt *). 



Einleitung. 

Unter allen Werken der Griechischen Bühne kommt kei- 
nes dein Agamemnon an tragischer Erhabenheit gleich. So 
oft man dies wundervolle Stück von neuem durchgeht, em- 
pfindet man liefer, wie bedeutungsvoll jede Rede, jeder 
Chorgesang ist, wie alles Einzelne, wenn gleich äufserlich 
scheinbar locker verbunden, innerlich nach Einem Punkte 
hinstrebt, wie jeder aüs zufälliger Persönlichkeit geschöpfte 
ßewegungsgrund entfernt ist, wie nur die gröfseslen und 
dichterischsten Ideen die überall waltenden und herrschen- 
den sind, und wie der Dichter dergestalt alles blofs Mensch- 
liche und Irrdischc vertilgt hat, dafs es ihm gelungen ist, 
das reine Symbol des menschlichen Schicksals, des gerech- 
ten Waltens der Gottheit, des ewig vergeltenden Verhäng- 
nisses hinzustellen, das unerbittlich Schuld durch Schuld so 
lange rächt, bis ein Gott mitleidsvoll die zuletzt begangene 
versöhnt. 

Dike und Nemesis, die beiden reinsten Götlerbegriflc 
des Alterthums, an welche der einfach erhabne Sinn der 
Griechen die ganze Weltregierung knüpfte, so dafs unter 

•) Der erste Abdmek (Leipzig 1816. 4.) ist mit der Widmnng „an 
Caroline von Humboldt geborne von Dacher öden" versehen. 
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ihrer Lcilung Begebenheit sich aus Begebenheit entwickelte, 
sind es, auf denen der ganze Sinn und Begriff der Dich- 
tung ruht. Die früheste geschichtliche Leberlieferung ge- 
staltete sich in dem glücklichen Griechischen Geiste von 
selbst tum Stoffe der Kunst, ein Vorzug, der wohl haupt- 
sächlich der in ihrem ersten Ursprung dichterischen Sprache 
zuzuschreiben ist, da die Form immer die Materie besiegt, 
die nur, wo jene mangelhaft ist, sich in ihrer rohen Un- 
beholfenheil hervordrängt ; die Ereignisse in Argos, in The- 
ben, in Ilion scheinen sich an einander zu reihen, wie der 
gelungenste Flug der Einbildungskraft sie auf der Bühne 
zu ordnen vermöchte. Das Geschlecht der Pclopiden ge- 
hört vorzugsweise zu diesen, ohne alle vorgiingige Bear- 
beitung, dichterischen Stoffen. Eine Reihe schwerer Blut- 
schuld folgt von Myrtilos Ermordung an auf einander; 
Atreus und Thyestes Zwist, die Schlachtung der Kinder 
des letzteren, Iphigenies Opfer, Againemnons Ermordung; 
jeder der Strafbaren handelt weniger durch sich selbst, als 
vom Verhangnifs getrieben, um Werkzeug der Strafe und 
der Rache zu seyn ; endlich ahndet Orestes den Tod des 
Vaters an der eigenen Mutler, und nun setzen zwei hei- 
lende Gottheiten dem Frevel ein Ziel, versöhnen ihn, be- 
schwichtigen die Eumeniden, und verbannen auf immer den 
„Wahnsinn des Wcchsclgeinords" aus dem Hause der Pli- 
stheniden. Aeschylos Tetralogie, der Agamemnon, die Choe- 
phoren und die Eumeniden, durchlaufen den ganzen letzten 
Theil dieser gräuelvollen Frevel, aber schon der Agamem- 
non allein enthält, in Erinnerung und Andeutung, die ganze 
Folge von ihrem Ursprünge an, die Kassandras Weissagun- 
gen auf die erhabenste Weise an einander knüpfen. Auch 
dafs Orestes diesem. Verderben den Gipfel aufsetzen wird, 
verkündigt sie, so dafs das aufgeregte Gemüth schon in 
diesem Stück allein die Beruhigung findet, ohne die jede 
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künstlerische Wirkung ihre wahre Auflösung vermilst. Ne- 
ben der Frevelreihc der Pelopiden geht, nicht ohne Schuld 
von allen Seilen, der Krieg vor Ilion , und die Zerstörung 
der Stadt her. Paris hat durch die Entführung der Helena 
das Verderben über Troja gebracht; Agamemnon und Me- 
nelaos haben für die Beleidigung ihres Hauses ganz Grie- 
chenland in den Kampf geführt, haben „unwilligen Muth 
den zum Tod Hinwandernden geweckt," und viele, für 
das Weib eines Andren Gefallene deckt feindlicher Boden. 
Diese doppelte Reihe von Ereignissen, von denen die eine 
nur den Argeiischen Königsstamm angeht, die andre ganz 
Griechenland und Asien, Alles, was die damalige Welt Gro- 
fses kannte, umfaCst, verknüpft das Opfer der Iphigenia, 
und aufser allem diesem wird das Haupt Agamemnons von 
der Last des Glückes, den bedeutendsten und langwierig- 

* 

slen Krieg, den man bis dahin erfahren halte, beendigt zu 
haben, durch das Gewicht der Zerstörung einer Stadt ur- 
alter Macht und Reichthitms, den Untergang eines grofsen 
und weilgepriesenen Königsstammes niedergedrückt. So 
ist der zurückkehrende König, wie er seine Heimath be- 
tritt, wie mil nicht zu überspringenden Netzen umstellt. 
Vaterschuld und eigne, heimlich schleichender Volkshafs 
und Neid des Schicksals ziehen ihn unwiederbringlich ins 
Verderben, und er fallt mehr vom Verhängnifs, als dem 
Arm seines Weibes, die selbst wieder einem gleichen Ge- 
schicke entgegengeht. 

Obgleich der Begriff der Nemesis an mehr, als Einer 
Stelle, vorzüglich aber in dem Chorgesange, auf den das 
Erscheinen derKassandra folgt, angedeutet ist, wallet doch 
der des strafenden Rechtes vor. Der Chor legt sogar hier- 
über seine Meynung an einer Stelle (v. 732—742.) aus- 
drücklich dar. Es ist ein irriger Wahn, sagt er, wenn man 
glaubt, dafs auf das grofse Glück immer Unsegen folge-, in 

1 * 

i 
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dem Hause des Gerechten pflanzt es sich harmlos fort, und 
nur da, wo es mit Frevel gepaart ist, führt es von Stufe 
zu Stufe des Unheils. Diese ewig wachsame Gerechtigkeit 
der Gottheit, die manchmal späte, aber immer unfehlbare 
Ahndung des Unrechts, die sich der Frevelhafte selbst durch 
die Verblendung zuzieht, in welche ihn die Uebellhat ver- 
strickt, wird auf die mannigfaltigste und erhabenste Weise 
durch das ganze Stück gefeiert. Götterscheu und Fröm- 
migkeit sprechen sich stärker und reiner, als in irgend ei- 
nem andren, darin aus, und es ist überhaupt mehr, als 
sonst eines, reich an Lehren und Weisheilssprüchen. Es 
kommt dies grofsentheils von dem Vorwallen der lyrischen 
Formen her, da dem Chor viel mehr darin eingeräumt ist, 
als in den späteren Tragödien. Die Chorgesänge selbst 
aber sind, auf eine den Pindarischen ähnliche Weise, mit 
der kraftvollen, alterthümlichen Einfachheit behandelt, nicht 
in der durchgängigen Farbe milder und leichter Anmulh, 
wie bei Sophokles, obgleich auch diese sich in einzelnen - 
Stellen findet, noch mit der Ueppigkeit der Bilder, die man 
in ihnen oft bei Euripides antrift. 

Klytämnestra ist der *Hauptcharakter des Stücks, da ei- 
gentlich sie allein handelt. Im Anfange erscheint sie zwar 
listig und verstellt über einem tief versteckten Ansclüag 
brütend, und bis zur Vollendung spielt der Dichter nur 
durch Andeutungen des Chores ihrer Entschuldigung vor, 
doch läfst sie selbst deutlich genug blicken, was sie vol- 
lenden will; aber nachdem die That geschehen ist, tritt 
sie frei und sicher, in schauderhafter Gröfse, mit ihrem 
Geständnifs und ihrer Rechtfertigung ans Licht. Jeder Be- 
wegungsgrund , der mehr in besondrer Individualität, als 
dem einfachen Naturcharakter liegt, ist hier entfernt; einer 
Leidenschaft zu Acgisthos wird nirgend gedacht; gleiche 
Begierde sich zu rächen hat beide verbunden; sie erwähnt 
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seiner nur als eines Beistandes, einer Stütze. Die einzige 
Triebfeder ihres Handelns ist der Schmerz um Iphigenia, 
den sie auch auf die natürlichste Weise, als das Gefühl 
der in ihren Hofnungen getäuschten Mutter, angiebt; mein 
Kind, sagt sie, hat er geopfert, die liebste meiner Wehen. 
Nur als ein hinzukommender Grund erscheint die Eifer- 
sucht auf Kassandra, und nur als eine Rechtfertigung auch 
ihrer Ermordung. Der Tod der Iphigenia ist der nächste 
Grund der ganzen Handlung des Stücks; die beiden Massen 
der Schuld und der Schicksalsmisgunst , die sich gegen 
Agamemnon auflhürmen, verknüpfen sich in ihm; daher 
fängt auch das Stück fast mit der Erzählung ihres Opfers 
an, und wie es die Art der ältesten Griechischen Dichter, 
und vorzüglich des Aeschylos ist, die Haupttriebfedern, so 
wie Alles, worauf die Wirkung vorzüglich berechnet wird, 
in grofser Breite und Festigkeit hinzustellen, damit das 
Ganze sicher auf ihm ruhen könne, die weiteren Entwick- 
lungen aber kurz zu behandeln ; so ist dem Tode der Iphi- 
genia ein ganzer, und der längste Chorgesang gewidmet, 
der mit dem herrlichen Bilde der Abfahrt nach Uion, eines 
erscheinenden Zeichens, und einer Weissagung des Kal- 
chas beginnt Die Freude, die ihr die Rache gewährt, führt 
Klylämnestra in der grossesten Furchtbarkeit, und mit der 
bittersten Ironie aus ; Iphigenia wird dem Vater bei den 
Schalten entgegen kommen, ihn am Acheron begrüfsen, 
wie es der Tochter geziemt. Nirgend thut sie einen be- 
dauernden Rückblick auf die Thal ; sie ist nicht Agamem- 
non Weib gewesen, sie ist der Rachdämon des Geschlechts, 
das sich selbst den Untergang bereitet. Eine desto stär- 
kere Wirkung bringt, gegen das Ende des Stücks, die Milde 
hervor, mit der sie sich, mit jedem Geschick zufrieden, 
wenn nur des ewig vergellenden Gemordes ein Ende wird, 
nach Versöhnung sehnt, die aber erst dem zu Theil wer- 
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den kann, der blofs als Werkzeug, und auf den unmittel- 
baren Befehl der Gottheit gehandelt hat 

Aegisthos tritt nur auf, um auch von seiner Seite zu 
beurkunden, dafs er in dem Enkel den Frevel des Ahn- 
herrn strafte. Sein ganzer Zwist mit dem Chor kann beim 
ersten Anblick überflüssig, und das Stück besser mit den 
letzten Anapästen, die Klylümnestra sagt, zu enden schei- 
nen. Aber diese letzte Scene gleicht dem Schlufston eines 
Accords, ohne den die wahre Auflösung fehlen würde, vor- 
züglich in dem Gegensatz der Heftigkeit Aegislhs, und der 
nun milden Klyuimnestra , und in den schönen Versen: 
(1642. 1613. 1646. 1649.) 

Lafs' uns stiften neues Leid nicht, o der Männer tlieuerster! 
Schon zu mähen dieses Viele, ist uns Ernte jammervoll ; 
— — — — was wir thaten, mufste seyn. 
Dieses ist des Weibes Rede, wenn Gehör ihr einer leiht. 

Auf dieselbe Weise könnte man auch vielleicht die, 
sonst so dichterische Beschreibung der Trennung des Me- 
nelaos vom übrigen Heer durch einen Sturm für eine ent- 
behrliche Episode halten. Aber die Frage mufsle beant- 
wortet werden, ob Menelaos nicht zurückkehrte, die Thal 
verhindern, oder rächen könnte? Aufserdem war der Ab- 
fahrt beider Könige im ersten Chorgesange gedacht, es 
durfte bei der Rückkehr nicht blofs Einer genannt werden. 
Ein solches Streben nach dichterischer Symmetrie und Voll- 
ständigkeit ist der Griechischen Dichtung und Kunst beson- 
ders eigen. 

Agamemnon wird eben so sehr, und sogar mehr durch 
dasjenige gezeichnet, was seinem Erscheinen vorhergeht, 
als durch dies Erscheinen selbst. Er soll, als der gröfseste 
und glücklichste Sterbliche, den die Göller je mit Ruhm 
und mit Sieg gekrönt haben, auftreten. Dies wird durch 
die Erzählung von der Einnahme Trojas, dem Triumphzug 
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des Heers nach der Heiroath, der Freude, diese nach zehn- 
jähriger Abwesenheit wiederzusehen, die sich in dein Herold 
auf eine so rührende Weise ausspricht, vorbereitet. Aber 
zugleich wird alle diese Erhabenheit, als den unmittelbar 
nachfolgenden Fall drohend, dargestellt. So tritt der Kö- 
nig selbst auf, und nach wenigen Worten über die Gröfse 
des vollbrachten Unternehmens, und die Notwendigkeit 
nunmehr Stadt und Haus zu ordnen, alhmen alle seine Re- 
den nur ßesorgnifs vor dem Neid und der Misgunst des 
Geschicks, Milde, wie gegen Kassandra, und die Sehnsucht, 
sein Leben fern von Glanz, in weiser Mäfsigkeit und fröh- 
licher Heiterkeit zu beschließen. Dieser Wunsch, in be- 
wegender Einfachheit, vor der, die ihm den Tod bereitet, 
und wenige Augenblicke, ehe sie die That vollendet, aus- 
gedrückt, bringt die rührendste Wirkung hervor. Bei sei- 
nem Fall spricht er blofs die tüdllich empfangene Wunde 
aus. Das so meisterhaft behandelte Ausbreiten der Pur- 
purteppiche wird nicht als eine mitwirkende Ursach, son- 
dern nur als ein Bemühen Klylämnestras vorgestellt, den 
Neid der Gölter und Menschen durch überirrdische Ehren- 
bezeigungen auf ihr Schlachtopfer zu häufen. Es macht, 
dafs Agamemnons Stimmung, seine Neigung, die Last sei- 
nes Ruhms und seiner Gröfse zu vermindern, sich besser 
aussprechen kann, und giebt zu einigen sehr dichterischen 
Schilderungen Anlafs. 

Kassandra füllt den schrecklichsten Moment des Stückes 
aus, den zwischen Agamemnons Eintritt in den Pallast, bei 
dem sein Schicksal nicht mehr zweifelhaft ist, und seiner 
Ermordung. Nichts im ganzen Allerthum reicht an die Er- 
habenheit dieser Scene, ist gleich erschütternd und rührend- 
Die nun als Gefangene dienende Königstochter löst nach 
und nach ihr starres Schweigen ; bricht erst in Wehklagen, 
blofsc unarticulirte Laute und Ausrufungen, dann in Weis- 
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sagungen aus ; anfangs in dunkle ; darauf, wo auch das Sil- 
benmafs so schön und bedeutungsvoll von den wechseln- 
den Chorweisen zu den festen und klaren Trimetern über- 
geht, entfernt sie jedes Dunkel ; unverhüllt soll der Seher- 
spruch der Sonne entgegen treten. Die furchtbarsten Bil- 
der aus der Vorzeit des fluchbeladenen Hauses, in das sie, 
todbestimmt, gehen soll, wechseln mit den rührendsten ih- 
rer Jugend, des Glücks, das sie ehemals genofs, des Un- 
tergangs ihrer Vaterstadt. Mit wenigen, aber den leben- 
digsten Zügen ist das Elend einer, immer Unglück ver- 
kündenden, aber nie von ihren Mitbürgern geglaubten Weis- 
sagerin gezeichnet; und über der ganzen Scene liegt, wie 
das Dunkel einer schwülen Gewitternacht, die düstre Farbe 
eines ewig drohenden Verhängnisses, unglückschwangrer 
Verheifsungcn. Kassandras Unglück, und das ihres Stam- 
mes ist rettungslos, und wendet sich nicht wieder zum Bes- 
sern. Das Geschlecht der Pelopiden dauert fort, und er- 
hebt sich wieder, Zeus gedenkt noch nicht, es zu vertilgen, 
(v. 666.) aber dem Priamos brachten seine Frömmigkeit 
und seine Opfer kein Heil, die Götter sind von Uion ge- 
wichen, es steigt nicht wieder aus der Asche empor. Die 
Schilderung eines solchen Unglücks findet ihre dichterische 
Auflösung nur in starrer Ergebung, in entschlossenem Um- 
fassen des Unvermeidlichen. Auch antwortet der Chor auf 
alle Gründe, die Kassandra dafür anführt, dafs sie dem vor- 
ausgesehenen Tode nicht zu entfliehen versucht: (v. 1278.) 
niemals rernelimen solches Wort die Glücklichen. 
Die Chöre sind nur bis zu Agamemnons Eingehen in 
den Pallast, als Monologen, zwischen die Scenen gestellt. 
Von da aus schreitet die Handlung zu bewegt vor, und die 
Gesänge des Chors mischen sich den Scenen selbst ein. 
Die vier grofsen einzelnen Gesänge bereiten die Handlung 
vortreflich vor, und unterstützen ihren Gang. Der erste 
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ist eine vollständige, aber lyrische Exposition des ganzen 
folgenden Stücks, von desto gröfserer Wirkung, als sie das 
hereinbrechende Unglück noch dunkel und ungewifs andeu- 
tet Schon bei der Abfahrt der Atreiden zeigten sich zwar 
günstige, aber zugleich mit Sorge erfüllende Zeichen. Möge 
nicht kindrächender Groll im Hause zurückgeblieben seyn! 
Nun folgt eine ausführliche Schilderung des unseligen Op- 
fers, das der Grunif zur Rache ward, und ungewisse Ahn- 
dung der Zukunft. Der zweite und dritte beziehen sich 
auf den Krieg und den Untergang llions; jener, bei dem 
der Chor, da der Herold noch nicht erschienen ist, noch 
des Ausgangs nicht gewifs zu seyn glaubt, spricht mehr 
von dem Verluste, den Hellas erlitten, dem Murren des 
Volkes darüber, dem heimlich gegen die Atreiden schlei- 
chenden Hafs ; dieser, wo der Herold das grofse Vollbrachte 
verkündigt hat, und Agamemnon auftreten soll, stellt die 
Zerstörung der feindlichen Stadt, als die gerechte Ahndung 
für Paris Frevel dar. Der vierte, wo Klylämnestra, bei 
Agamemnons Eingehen in das Haus, eben den bedeutungs- 
vollen Anruf an Zeus gerichtet hat, (v. 949. 950.) drückt 
nur verwirrte, dunkle Besorgnifs und Schwermuth, unbe- 
stimmte Ahndung auf überinäfsiges Glück folgenden Un- 
heils aus. 

Der einzelnen Handlung des Stücks ist — und darauf 
beruht grofsenlheils seine so mächtige Wirkung — ein un- 
geheurer Hintergrund gegeben. Von der ersten Scene an 
bis zum Erscheinen Agamemnons steht der ganze Troische 
Krieg mit allem Verderben, das er über einzelne Familien 
Griechenlands brachte, und allem Glänze, mit dem er die 
Nation verherrlichte, dem Zuschauer lebendig vor Augen; 
eine Fackelreihe verbindet in einer glanzvollen Nacht Asien 
• und Europa. Dadurch dafs der Dichter gerade diese Sage 
heraushob, gewinnt er nicht nur eine der reizendsten und 
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dichterischsten Schilderungen, und erregt eine für seinen 
Zweck ungleich dankbarere Spannung der Erwartung auf 
die Bestätigung der ersten Verkündigung, sondern der Fall 
ltions wird nun auch ungleich lebendiger vor die Einbil- 
dungskraft geführt, und der Gang des Ganzen erhält eine 
viel gröfsere Raschheit durch das unmittelbar nachfolgende 
Erscheinen des Agamemnon, so dafs man die schon im 
Alterthum gerügte Un Wahrscheinlichkeit leicht der magi- 
schen Wirkung des Wundervollen verzeihen kann. Wenn 
man bedenkt, daCs den Griechen, wie aus dem Anfang der 
Geschichte Herodols sichtbar ist, der Troische Krieg gleich- 
sam als eine Vorbedeutung ihrer späteren Siege über die 
Perser galt, und dafs die Entsiindigung Orests der Anlafs 
wurde, dafs Pallas selbst das angesehenste Gericht in Athen 
gründete, so fühlt man, wie auch diese Umstände die Wir- 
kung des Stücks vermehrt haben müssen, so wenig es des 
hinzukommenden Interesses solcher historischen ßeziehun- 
gen bedarf. 

Dafs, wie so eben erwähnt ward, das Erblicken des 
Flammenzeichens und die Rückkehr Agamemnons nur durch 
wenige hundert, ohne Unterbrechung gesprochene und ge- 
sungene Verse getrennt sind, wird den mit den Werken 
des Alterthums Verlrauten nicht wundern. Man würde so- 
gar schon irren, wenn man bestimmt und fest annähme, 
dafs Aeschylos die Rückfahrt hätte in Eine Nacht zusam- 
mendrängen, oder ihr die natürliche Zeit lassen wollen. 
Dem ersten widerspricht er nicht undeutlich in der Erzäh- 
lung der Zerstreuung der Flotte durch einen Sturm, und 
durch die Schilderung des Herolds, wie das Heer auf sei- 
nem Zuge die Kriegsbeute den Tempeln angeheftet hat. 
(v. 565 — 567.) Das letzte würde gänzlich den schönen 
und raschen Gang des Stückes stören, in dem- die durch 
das Fackelzeichen erregte zweifelnde Erwartung eine au- 
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genblickliche Auflösung fordert Die Frage selbst konnte 
nicht in einem Dichter von Aeschylos Zeit entstehen, und 

* 

es enthielt in seinem Begriff einer Tragödie keinen Wi- 
derspruch, den Agamemnon und sein Heer unmittelbar er- 
scheinen zu lassen, ohne darum von der Länge oder Kürze 
seiner Fahrt Rechenschaft abzulegen. Die alten Kunst- 
werke verschmähen sehr häufig diese Sorgfalt, die einzel- 
nen Glieder ihrer Darstellung auch gewissermafsen äufser- 
lich, und wie es in der Natur zu seyn pflegt, zu verknüpfen. 
Auch die bildende Kunst benutzt diese Freiheit, und es ist 
ungefähr ebenso, wenn auf Basreliefs und geschnittenen 
Steinen die Pferde, auch in voller Bewegung, ohne alle 
Andeutung des Geschirres, blofs vor den Wagen gestellt 
sind. Die Alten konnten indefs auch leicht über solche 
Nebendinge hinweggehen, da sie es so meisterhaft verstan- 
den, die Einbildungskraft bei den wesentlichen zu fesseln. 
Dies wird vorzüglich in lyrischen Dichtungen klar, die ei- 
nen ganz andren, mehr aus dem Gemüth selbst herkom- 
menden Zusammenhang fodern, ab die an sich mehr, bei 
den Griechen aber, bei denen alles objectiv ist, nur auf 
andre Weise objectiven epischen. Das Lyrische und Epi- 
sche, das in der ausgebildeten Tragödie in dem Begriff ei- 
ner, als augenblicklich gegenwärtig vorgestellten Handlung 
einzeln verschwindet, erscheint bei den Alten noch mäch- 
tig in ihr geschieden. Im Agamemnon waltet bei weitem 
das Lyrische vor, und indem vom ersten bis zum letzten 
Verse vorzüglich, aber doch nicht allein, durch den Chor, 
durch blofs gestaltlose Anregung von Empfindungen die 
entsprechende Stimmung im Zuschauer hervorgebracht wird, 
werden zugleich mit der gröfscslcn Festigkeit und Bestimmt- 
heit auftretende Gestalten hingestellt, mehr einzeln, als in 
enger Verbindung, mehr still und ruhig, als in zu reger 
Bewegung, so dafs vor der Einbildungskraft gewissermafsen 
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eine Verbindung musikalischer und plastischer Eindrücke 
entsteht. Diese Verknüpfung der am meisten entgegenge- 
setzten, aber an sich mächtigsten aller Künste ist der neue- 
ren Dichtkunst fremd, und so auffallend grofs und ergrei- 
fend nur in Aeschylos und in Pindaios. Bei diesem ist es, 
der Nalur seiner Dichtungen nach, vielleicht noch mehr 
der Fall; man erinnere sich nur an Iasons Erscheinen auf 
dem Markt von lolkos, an den auf Zeus Scepter schlum- 
mernden Adler, und so viele andere Stellen; in diesem 
Sinne könnte man ihm wohl bestreiten, was er in einem 
andren so schön sagt, dafe er kein Bildner ist, auf festem 
Fufsgeslell weilende Gebilde zu machen. Im Agamemnon 
wird das Gemüth durch die Besorgnisse des Chors, die 
dunkeln, aber immer furchtbaren Andeutungen Klytamne- 
stras, die Wehktogen und Weissagungen Kassandras vom 
ersten Verse an, wie mit schwermüthigen Melodien, mit 
trüben und schwarzen, aber unbestimmten Ahndungen er- 
füllt, und auf diesen Grund nun treten, auf ihm bewegen 
sich die grofsen, theils furchtbaren, wie Klytäinnestra, theils 
herrlichen Gestallen, wie Agamemnon und Kassandra. Wel- 
cher schönere Gegenstand, auch für die plastische Kunst, 
könnte gedacht werden, als Kassandra auf dem Wagen des 
Mannes, der sie gefangen aus ihrer zerstörten Vaterstadt 
geführt hat, und vor der Thür des Pallastes, der ihm und 
ihr den Tod bringt! Hiermit übereinstimmend sind nun 
auch Sprache und Stil, nicht so zart verschmolzen, so ge- 
schmeidig, und sich dem Gespräch nähernd, wie bei Sopho- 
kles, aber einfach, kraftvoll, grandios, alterthümlich, manch- 
mal selbst abgebrochen, dunkel und fast überreich. 

Ein solches Gedicht ist, seiner eigentümlichen Natur 
nach, und in einem noch viel anderen Sinne, als es sich 
überhaupt von allen Werken grofser Originalität sagen läfst, 
unübersetzbar. Man hat schon öfter bemerkt, und die Un- 
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tersuchung sowohl, als die Erfahrung bestätigen es, dafs, 
so wie man von den Ausdrücken absieht, die blofs körperliche 
Gegenstände bezeichnen, kein Wort einer Sprache voll- 
kommen einem in einer andren gleich ist. Verschiedene 
Sprachen sind in dieser Hinsicht nur ebensoviel Synony- 
mieen, jede drückt den Begriff etwas andres, mit dieser 
oder jener Nebenbestimmung, eine Stufe höher oder tiefer 
auf der Leiter der Empfindungen aus. Eine solche Syno- 
nymik der hauptsächlichsten Sprachen, auch nur (was ge- 
rade vorzüglich dankbar wäre) des Griechischen, Lateini- 
schen und Deutschen, ist noch nie versucht worden, ob 
man gleich in vielen Schriftstellern Bruchstücke dazu fin- 
det; aber bei geistvoller Behandlung müfste sie zu einem 
der anziehendsten Werke werden. Ein Wort ist so wenig 
ein Zeichen eines Begriffs, dafs ja der Begriff, ohne das- 
selbe, nicht entstehen, geschweige denn festgehalten wer- 
den kann; das unbestimmte Wirken der Denkkraft zieht 
sich in ein Wort zusammen, wie leichte Gewölke am heit- 
ren Himmel entstehen. Nun ist es ein individuelles Wesen, 
von bestimmtem Charakter und bestimmter Gestalt, von 
einer auf das Gemüth wirkenden Kraft, und nicht ohne 
Vermögen sich fortzupflanzen. Wenn man sich die Ent- 
stehung eines Worts menschlicher Weise denken wollte 
(was aber schon darum unmöglich ist, weil das Ausspre- 
chen desselben auch die Gewifsheit verslanden zu werden 
voraussetzt, und die Sprache überhaupt sich nur als ein 
Product gleichzeitiger Wechselwirkung, in der nicht einer 
dem andren zu helfen im Stande ist , sondern jeder seine 
und aller übrigen Arbeit zugleich in sich tragen mufs, ge- 
dacht werden kann), so würde dieselbe der Entstehung ei- 
ner idealen Gestalt in der Phantasie des Künstlers gleich 
sehen. Auch diese kann nicht von etwas Wirklichein ent- 
nommen werden, sie entsteht durch eine reine Energie des 
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Geistes, und im eigentlichsten Verstände aus dem Nichts; 
von diesem Augenblick aber tritt sie im Leben ein, und 
ist nun wirklich und bleibend. Welcher Mensch, auch au- 
fser dem künstlerischen und genialischen Hervorbringen, 
hat sich nicht, oft schon in früher Jugend, Gebilde der 
Phantasie geschaffen, mit denen er hernach oft vertrauter 
leb», als mit den Gestalten der Wirklichkeit? Wie könnte 
daher je ein Wort, dessen Bedeutung nicht unmittelbar 
durch die Sinne gegeben ist, vollkommen einem Wort ei- 
ner andren Sprache gleich seyn? Es mufs nolhwendig 
Verschiedenheiten darbieten, und wenn man die besten, 
sorgfältigsten, treuesten Uebersetzungen genau vergleicht, 
so erstaunt man, welche Verschiedenheit da ist, wo man 
blofs Gleichheit und Einerleiheit zu erhalten suchte. Man 
kann sogar behaupten, dafs eine Uebcrsetzung um so ab- 
weichender wird, je mühsamer sie nach Treue strebt. 
Denn sie sucht alsdann auch feine Eigenlhümlichkeiten 
nachzuahmen, vermeidet das blofs Allgemeine, und kann 
doch immer nur jeder Eigentümlichkeit eine verschiedene 
gegenüberstellen. Dies darf indefs vom Uebersetzen nicht 
abschrecken. Das Uebersetzen, und gerade der Dichter, 
ist vielmehr eine der nolhwendigsten Arbeiten in einer Li- 
teratur, theils um den nicht Sprachkundigen ihnen sonst 
ganz unbekannt bleibende Formen der Kunst und der Mensch- 
heit, wodurch jede Nation immer bedeutend gewinnt, zu- 
zuführen, theils aber, und vorzüglich, zur Erweiterung der Be- 
deutsamkeit und der Ausdrucksfahigkcit der eigenen Sprache. 
Denn es ist die wunderbare Eigenschaft der Sprachen, dafs 
alle erst zu dem gewöhnlichen Gebrauche des Lebens hin- 
reichen , dann aber durch den Geist der Nation , die sie 
bearbeitet, bis ins Unendliche hin zu einem höheren, und 
immer mannigfaltigeren gesteigert werden können. Es ist 
nicht zu kühn zu behaupten, dafs in jeder, auch in den 
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Mundarten sehr roher Völker, die wir nur nicht genug 
kennen, (womit aber gar nicht gesagt werden soll, dafe 
nicht eine Sprache ursprünglich besser, als eine andre, und 
nicht einige andren auf immer unerreichbar wären) sich 
Alles, das Höchste und Tiefste, Stärkste und Zarteste aus- 
drucken läfst. Allein diese Töne schlummern , wie in ei- 
nem ungespielten Instrument, bis die Nation sie hcrvorzu- 
locken versteht. Alle Sprachformen sind Symbole, nicht 
die Dinge selbst, nicht verabredete Zeichen, sondern Laute, 
welche mit den Dingen und Begriffen, die sie darstellen, 
durch den Geist, in dem sie entstanden sind, und immer- 
fort entstehen, sich in wirklichem, wenn man es so nen- 
nen will, mystischen Zusammenhange befinden, welche 
die Gegenstände der Wirklichkeil gleichsam aufgelöst in 
Ideen enthalten, und nun auf eine Weise, der keine G ranze 
gedacht werden kann, verändern, bestimmen, trennen und 
verbinden können. Diesen Symbolen kann ein höherer, 
tieferer, zarterer Sinn untergelegt werden, was nur dadurch 
geschieht, dafs man sie in solchem denkt, ausspricht, em- 
pfangt und wiedergiebt, und so wird die Sprache, ohne 
eigentlich merkbare Veränderung, zu einem höheren Sinne 
gesteigert, zu einem mannigfaltiger sich darstellenden aus- 
gedehnt. Wie sich aber der Sinn der Sprache erweitert, 
so erweitert sich auch der Sinn der Nation. Wie hat, um 
nur dies Beispiel anzuführen , nicht die Deutsche Sprache 
gewonnen, seitdem sie die Griechischen Silbenmafse nach- 
ahmt, und wie vieles hat sich nicht in der Nation, gar 
nicht blofs in dem gelehrten Theile derselben, sondern in 
ihrer Masse, bis auf Frauen und Kinder verbreitet, dadurch 
entwickelt, dafs die Griechen in ächter und unverstellter 
Form wirklich zur Nationallecture geworden sind? Es ist 
nicht zu sagen, wieviel Verdienst um die Deutsche Nation 
durch die erste gelungne Behandlung der antiken Silben- 
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mafse Klopslock, wie noch weit mehr Vofs gehabt, von 
dem man behaupten kann, dafs er das klassische Allcrlhum 
in die Deutsche Sprache eingeführt hat Eine machtigere 
und wohlthätigere Einwirkung auf die INalionalbildüng ist 
in einer schon hoch cultivirten Zeit kaum denkbar, und sie 
gehört ihm allein an. Denn er hat, was nur durch diese 
mit dem Talente verbundene Beharrlichkeit des Charakters 
möglich war, die denselben Gegenstand unennüdet von 
neuem bearbeitete, die feste, wenn gleich allerdings noch 
der Verbesserung fähige Form erfunden, in der nun, so 
lange Deutsch gesprochen wird, allein die Alten deutsch 
wiedergegeben werden können, und wer eine wahre Form 
erschafft, der ist der Dauer seiner Arbeit gewifs, da hinge- 
gen auch das genialischste Werk, als einzelne Erscheinung, 
ohne eine solche Form, ohne Folgen für das Fortgehen 
auf demselben Wege bleibt. Soll aber das Ueberselzen 
der Sprache und dem Geist der Nation dasjenige aneignen, 
was sie nicht, oder was sie doch anders besitzt, so ist die 
erste Forderung einfache Treue. Diese Treue mufs auf 
den wahren Charakter des Originals, nicht, mit Verlassung 
jenes, auf seine Zufälligkeiten gerichtet seyn, so wie über- 
haupt jede gute Uebersetzung von einfacher und anspruch- 
loser Liebe zum Original, und daraus entspringendem Stu- 
dium ausgehen, und in sie zurückkehren mufs. Mit dieser 
Ansicht ist freilich nothwendig verbunden, dafs die Ueber- 
setzung eine gewisse Farbe der Fremdheit an sich trägt, 
aber die Gränze, wo dies ein nicht abzuleugnender Fehler 
. wird , ist hier sehr leicht zu ziehen. So lange nicht die 
Fremdheit, sondern das Fremde gefühlt wird, hat die Ueber- 
setzung ihre höchsten Zwecke erreicht , wo aber die Fremd- 
heit an sich erscheint, und vielleicht gar das Fremde ver- 
dunkelt, da verräth der Uebersetzer, dafs er seinem Origi- 
nal nicht gewachsen ist Das Gefülü des uneingenomme- 
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nen Lesers verfehlt hier nicht leicht die wahre Scheide- 
linie. Wenn man in ekler Scheu vor dem Ungewöhnlichen 
noch weiter geht, und auch das Fremde seihst vermeiden • 
will, so wie man wohl sonst sagen hörte, dafs der Ueber- 
seUer schreiben müsse, wie der Originalverfasser in der 
Sprache des Uebersetzers geschrieben haben würde, (ein 
Gedanke, bei dein man nicht überlegte, dafs, wenn man 
nicht blofs von Wissenschaften und Thatsachen redet, kein 
Schriftsteller dasselbe und auf dieselbe Weise in einer 
andren Sprache geschrieben haben würde) so zerstört man 
alles Ueberselzen, und allen Nutzen desselben für Sprache 
und Nation. Denn woher käme es sonst, dafs, da doch 
alle Griechen und Römer im Französischen, und einige in 
der gegebenen Manier sehr vorzüglich übersetzt sind, den- 
noch auch nicht das Mindeste des antiken Geistes mit ih- 
nen auf die Nation übergegangen ist, ja nicht einmal das 
natipnellc Verstehen derselben (denn von einzelnen Gelehr- 
ten kann hier nicht die Rede seyn) dadurch im Geringsten 
gewonnen hat? 

Dieser hier eben geschilderten Einfachheit und Treue 
habe ich mich, um nach diesen allgemeinen Betrachtungen 
auf meine eigene Arbeit zu kommen, zu nahem gesucht. 
Bei jeder neuen Bearbeitung habe ich gestrebt immer mehr 
von dem zu entfernen, was nicht gleich schlicht im Texte 
stand. Das Unvermögen, die eigentümlichen Schönheilen 
des Originals zu erreichen, führt gar zu leicht dahin, ihm 
fremden Schmuck zu leihen, woraus im Ganzen eine ab- 
weichende Farbe, und ein verschiedener Ton entsteht. Vor 
Undeutschheitund Dunkelheit habe ich mich zu hüten ge- 
sucht, allein in dieser letzleren Rücksicht mufs man keine 
ungerechte, und höhere Vorzüge verhindernde Forderungen 
machen. Eine Uebersetzung kann und soll kein Commen- 
tar seyn. Sic darf keine Dunkelheit enthalten , die aus 
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schwankendem Wortgebrauch, schielender Fügung entsteht; 
aber wo das Original nur andeutet, statt klar auszuspre- 
• chen, wo es sich Metaphern erlaubt, deren Beziehung schwer 
zu fassen ist, wo es Mittelideen auslafsl, da würde der 
Uebersetzer Unrecht thun, aus sich selbst willkührlich eine 
den Charakter des Textes verstellende Klarheit hineinzu- 
bringen. Die Dunkelheit, die man in den Schriften der 
Alten manchmal findet, und die gerade der Agamemnon 
vorzüglich an sich trägt, entsteht aus der Kürze, und der 
Kühnheit, mit der, mit Verschmähung vermittelnder Binde- 
sätze, Gedanken, Bilder, Gefühle, Erinnerungen und Ahn- 
dungen, wie sie aus dem tief bewegten Geraüthe entstehen, 
an einander gereiht werden. So wie man sich in die Stim- 
mung des Dichters, seines Zeitalters, der von ihm aufge- 
führten Personen hineindenkt, verschwindet sie nach und 
nach, und eine hohe Klarheit tritt an die Stelle. Einen 
Theil dieser Aufmerksamkeit mufs man auch der Ueber- 
setzung schenken , nicht verlangen , dafs das , was in der 
Ursprache erhaben, riesenhaft und ungewöhnlich ist, in der 
Ucberlragung leicht und augenblicklich fafslich seyn solle. 
Immer aber bleiben Leichtigkeit und Klarheit Vorzüge, die 
ein Uebersetzer am schwersten, und nie durch Mühe und 
Umarbeiten erringt; er dankt sie meistentheils einer ersten 
glücklichen Eingebung, und ich weifs nur zu gut, wieviel 
meine Uebersetzung mir hierin zu wünschen übrig läfst. 

Bei der Berichtigung und Auslegung des Textes habe 
ich mich der Hülfe des Herrn Professors Hermann erfreut. 
Mit einer neuen Ausgabe des Aeschylos beschäftigt, hat 
mir derselbe die Freundschaft erzeigt, mir von seiner Bear- 
beitung des Agamemnons alles mitzut heilen, was mir bei 
der Uebersetzung nützlich seyn konnte. Durch diese gütige 
Unterstützung , ohne die ich, vorzüglich die Chorgesänge 
nie gewagt haben würde, dem Publicum vorzulegen, bin 
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ich in Stand gesetzt worden, meiner Uebersetzung einen 
durchaus neu geprüften Text zum Grunde zu legen, und 
jeder Kundige wird bald gewahr werden, wieviel glückli- 
che Veränderungen einzelne Stellen erhallen, wieviel au- 
fserdem die Chöre und Annpa estischen Systeme durch rich- 
tigere Versabtheilung gewonnen haben. Die sich auf den 
Sinn beziehenden Veränderungen des Textes sind in den 
Anmerkungen von Herrn Professor Hermann selbst kurz 
angegeben worden, die das Metrtim betreffenden zeigt die 
Vergleichung der Uebersetzung mit den vorigen Ausgaben. 

Diesem Texte bin ich nunmehr auch so genau, als es 
mir möglich war, gefolgt. Denn ich habe von jeher die 
eklektische Manier gehafst, mit welcher Ueberselzer manch- 
mal unter den hundertfältigen Varianten der Handschriften 
und Verbesserungen der Kritiker, nach einem noth wendig 
oft irre leitenden Gefühl, willkührlich auswählen. Die Her- 
ausgabe eines alten Schriftstellers ist die Zurückführung 
einer Urkunde, wenn nicht auf ihre wahre und ursprüng- 
liche Form, doch auf die Quelle, die für uns die letzte zu- 
gängliche ist. Sie inufs daher mit historischer Strenge und 
Gewissenhaftigkeit, mit dem ganzen Vorrath ihr zum Grunde 
liegender Gelehrsamkeit, und vorzüglich mit durchgängiger 
Consequenz unternommen werden, und aus Einem Geiste 
herfliefsen. Am wenigsten darf man dem sogenannten ästhe- 
tischen Gefühl, wozu gerade die Ueberselzer sich berufen 
glauben könnten , darauf Einilufs gestatten , wenn man (das 
Schlimmste, was einem Bearbeiter der Alten begegnen 
kann) nicht dem Text Einfälle aufdringen will, die über 
kurz oder lang andren Einfällen Platz machen. 

Auf den metrischen Theil meiner Arbeit, vorzüglich 
auf die Reinheit und Richtigkeit des Versmafses, da diese 
die Grundlage jeder andren Schönheit ist, habe ich soviel 
Sorgfalt, als möglich, gewandt, und ich glaube, dafs hierin 
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kein Üebersetzer zu weit gehen kann. Der Rhythmus, wie 
er in den Griechischen Dichtern, und vorzüglich in den 
dramatischen, denen keine Versart fremd bleibt, wallet, ist 
gewissermaßen eine Welt für sich, auch abgesondert vom 
Gedanken, und von der von Melodie begleiteten Musik. Er 
stellt das dunkle Wogen der Empfindung und des Gemü- 
thes dar, ehe es sicli in W r orte ergiefst, oder wenn ihr 
Schall vor ihm verklungen ist. Die Form jeder Anmuth 
und Erhabenheit, die Mannigfaltigkeit jedes Charakters liegt 
in ihm, entwickelt sich in freiwilliger Fülle, verbindet sich 
zu immer neuen Schöpfungen, ist reine Form, von keinem 
SlofTe beschwert, und offenbart sich an Tönen, also an 
dem, was am tiefsten die Seele ergreift, weil es dem We- 
sen der inneren Empfindung am nächsten steht. Die Grie- 
chen sind das einzige Volk, von dem wir Kunde haben, 
dem ein solcher Rhythmus eigen war, und dies ist, meines 
Erachtens, das, was sie am meisten cbarakterisirt und be- 
zeichnet Was wir bei andren Nationen davon antreffen, 
ist unvollkommen, was wir, und selbst (wenn man einige 
wenige, bei ihnen sehr gelungene Versarien ausnimmt) die 
Römer besitzen, nur Nachhall, und zugleich schwacher und 
rauher Nachhall. Man hat bei ßeurlheilung der Sprachen 
und Nationen viel zu wenig auf die gewissermafsen lodlen 
Elemente, auf den äufseren Vortrag geachtet; man denkt 
immer Alles im Geistigen zu finden. Es ist hier nicht der 
Ort dies auszuführen; aber mir hat es immer geschienen, 
dafs vorzüglich der Umsland, wie sich in der Sprache 
Buchstaben zu Silben, und Silben zu Worten verbinden, 
und wie diese Worte sich wieder in der Rede nach Weile 
und Ton zu einander verhallen, das intellektuelle, ja sogar 
nicht wenig das moralische und politische Schicksal der 
Nationen bestimmt, oder bezeichnet. Hierin aber war den 
Griechen das glücklichste Loos gefallen , das ein Volk sich 
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wünschen kann, das durch Geist und Hede, nicht durch 
Macht und Thaten herrschen will. Die Deutsche Sprache 
scheint unter den neueren allein den Vorzug zu besitzen, 
diesen Rhythmus nachbilden zu können, und wer Gefühl 
für ihre Würde mit Sinn für Rhythmus verbindet, wird 
streben, ihr diesen Vorzug immer mehr zuzueignen. Denn 
er ist der Erhöhung fähig; eine Sprache mufs, gleich einem 
Instrument, vollkommen ausgespielt werden, und noch mehr 
Uebung bedarf das Ohr vieler, durch die Willkühr der 
Dichter irre gewordener, auch an nicht so häufig vorkom- 
mende Versmafse weniger gewöhnter Leser. Ein Ueber- 
setzer, vorzüglich der allen Lyriker, könnte oft nur gewin- 
nen , indem er sich Freiheiten erlaubte; wenige werden 
ilim in den Chören genau genug folgen, um den richtigen, 
oder unrichtigen Gebrauch einer Silbe zu prüfen; ja bei 
gleicher Richtigkeit ziehen, wie schon Vofs sehr wohl be- 
merkt hat, viele eine gewisse Natürlichkeit einer höheren 
Schönheit des Rhythmus vor. Allein hier mufs ein Üeber- 
setzer Selbstverläugnung und Strenge gegen sich ausüben; 
nur so wandelt er in einer Bahn, auf der er hoffen kann, 
glücklichere Nachfolger zu haben. Denn Üeberselzungen 
sind doch mehr Arbeiten, welche den Zustand der Sprache 
in einem gegebenen Zeitpunkt, wie an einem bleibenden 
Mafsslab, prüfen, bestimmen, und auf ihn einwirken sollen, 
und die immer von neuem wiederholt werden müssen, als 
dauernde Werke. Auch lernt der Thcil der Nation, der 
die Alten nicht selbst lesen kann, sie besser durch mehrere 
Üeberselzungen, als durch eine, kennen. Es sind ebenso- 
viel Bilder desselben Geistes; denn jeder giebt den wieder, 
den er auffafste, und darzustellen vermochte; der wahre 
ruht allein in der Urschrift. 

Zuerst habe ich es dahin zu bringen gesucht, dafs auch 
der ungeübtere Leser über das Silbenmafs nicht zweifei - 
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hafl bleiben könne. Es giebt im Deutschen eine grolse 
Anzahl miltelzeitiger Silben, die nicht allein ohne Nach- 
theil, sondern auch mit Erhöhung der Mannigfaltigkeit des 
Wohllauts bald kurz, bald lang gebraucht werden können. 
In hexametrischen, und überhaupt in allen Gedichten, wo 
dieselbe Versart durchaus, oder doch mit wenigen Unter- 
brechungen fortgeht, setzt sich der Rhythmus in dem Ohre 
so fest, dafs jeder nur irgend geübte Leser, ohne Schwie- 
rigkeit, erkennt, wie er Länge und Kürze auf die mittel- 
zeitigen Silben zu vertheilen hat Allein wo, wie in einer 
Griechischen Tragödie, die mannigfaltigsten Versfüfse ver- 
bunden sind, ist kein Leser im Stande, das richtige Mafs 
aufzufinden, wenn ihm der Dichter nicht dadurch zu Hülfe 
kommt, dafs er sich an feslere Regeln hält, als sonst not- 
wendig scheinen. Selbst die Alten erlauben sich die Ver- 
längerung einer kurzen Silbe durch die Arsis des Verses 
meistenteils nur im daktylischen Metrum. Ich habe es mir 
daher zum Grundsatz gemacht, die miltelzeitigen Silben an 
den Stellen des Verses, die ein bestimmtes Mafs erheischen, 
mit äüfserst wenigen Ausnahmen, entweder immer lang, 
oder immer kurz zu gebrauchen. Pronomina und Praepo- 
silioncn habe ich schlechterdings immer verkürzt, diejeni- 
gen Stellen ausgenommen, wo ihnen der Sinn selbst vor- 
herrschende Länge giebt, die es mir daher auch überflüs- 
sig geschienen hat, durch verschiedenen Druck, wie sonst 
gewöhnlich ist, herauszuheben. Der Trimeter gewinnt noch 
aufserdem ungemein, wenn alle nothwendige Längen und 
Kürzen in ihm recht bestimmt gegen einander abstehen. 
Die aus der Mittelzeiügkeit vieler Silben entstehende Man- 
nigfaltigkeit kann er doch in den unbestimmt bleibenden 
Stellen benutzen. Conjunctionen, welche die auf sie fol- 
genden Sätze regieren, wie als, oder gewissermafeen ellip- 
tisch den vorhergehenden in sich enthalten, wie denn, 



Digitized by Google 



23 

habe ich meistenteils lang gebraucht. Einige habe ich 
versucht, nach der Art der Griechen, dein Sinn der Rede 
geniäfs, enklitisch, oder betont, zu behandeln. So nun und 
nur z. B. lang im Trimeter v. 311. 312. 

jetzt, mödit* ich unaufhörlich dieses Wort, wie du 
es hier erzählst, bewundernd hören nur von dir 

ich möchte nichts andres thun, als immer aufs neue von 
dir hören. Dagegen kurz in dem aufgelösten Dochmischen 

1126. Verse: 

wo nur entspringt der Pfad gottlicher Kunde dir? 
Ich mufs es dahingestellt seyn lassen, ob dies Beifall finden 
dürfte , aber wenigstens wird man Uebereinstimmung mit 
mir selbst antreffen. JUittelzeitige Endsilben, wie —bar 
und — sam, habe ich nur höchst selten lang gebraucht. 
Bei dieser Vorsicht, das Versmafs nicht zweifelhaft werden 
zu lassen, und namentlich bei der beständigen Verkürzung 
der Pronominum und Praepositionen war eine andre Klippe 
zu vermeiden, nicht durch Verkürzung solcher Silben, die 
durch ihre Elemente und deren Verbindung eine Verlänge- 
rung in der Aussprache bewirken, wie uns, mir, ihm 
u. a. m. das Ohr zu beleidigen. In den Trimetern lassen 
sich diese Silben in die unbestimmten Stellen des Verses 
vertheilen, allein bei den übrigen Versarien ist dies selten 
möglich. Doch habe ich durch nie kurz, auch immer 
lang* gebraucht Zu Anf*ngssilben der Anapästischen Verse 
hätte ich gern noch seltner Silben genommen, die, un- 
geachtet ihrer enlschiednen Kürze, doch/ bei der hinzukom- 
menden Hebung des Versanfanges, leicht im Lesen zu lang 
gehalten werden. Diese Gewohnheit der Hebung ist aber, 
wenn Anapästen und Chorverse richtig gelesen werden sol- 
len, durchaus zu verbannen. In den Griechischen Namen 
habe ich mich so nah, ab möglich, an die Geltung der Grie- 
chischen Silben gehalten. Daher sind Agamemnon, Mene- 
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laos immer wie dritle Paeone, nie wie Ditrochaeen zu le- 
sen. Bei dem Namen Klytämnestra , der ein erster Epilri- 
tos ist, und bei uns, wegen der Senkung der Endsilbe ein 
Antispast werden würde, habe ich eine vielleicht willkühr- 
lich und hart scheinende Ausnahme gemacht, da ich ihn 
auch als einen dritten Paeon behandle. Allein da kein 
Deutscher Leser den Namen Klylaemnesträ aussprechen 
wird, und im Anapästischen Verse die erste Länge des Na- 
mens immer hätte in eine Tonhebung fallen müssen , wie 
z. B. 

Du von Tyndaros Stamm, o Klytämnestra, 
so hätle er in diesem nie einen Platz finden können. Da 
eben dies der Fall mit jedem Antispastischen Worte im 
Deutschen ist, so habe ich auch Alexandros als dritten 
Paeon brauchen müssen. Strophios und Priamos müssen, 
da wir keine aus zwei, oder mehreren Kürzen bestehende 
Wörter haben, noch, unsrer Tonsetzung nach, aussprechen 
können, Kei uns Daktylen werden. Allein so wie in Deut- 
schen Ableitungen denselben Namen eine lange Silbe zu- 
wächst, habe ich die ursprüngliche Kürze der Endsilbe wie- 
der eintreten lassen; und so hoffe ich, wird niemand fol- 
genden Vers: (525.) 

so büfsten zwiefach die Priainiden ihre Schuld 
so lesen, dafs er zwiefach zum Trochaeus machte. Von 
der Regel, die Endsilbe zweisilbiger, von einer Länge an- 
hebender Namen zu verkürzen, habe ich mir nur einmal 
eine Ausnahme v. 151. erlaubt, wo ich Kalchas als zwei 
Längen, deren erste einen Spondeus beschliefsl, die zweite 
einen Daktylus anhebt, zu brauchen versucht habe. Atreus 
hat mir geschienen immer als. Spondeus gelten zu müssen. 

Was die Schönheit aller Verse so sehr erhöht, allein 
vorzüglich den Trimelern des Aeschylos soviel Kraft und 
Gröfse giebt, die harmonische Vertheilung und Verschrän- 
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kung der rhythmischen und prosodischen Einschnitte, und 
die Sorgfalt für vollklingende Wortfüfse ist im Deutschen 
überaus schwer, und in der gleichen Vollkommenheit un- 
möglich zu erreichen. Ich habe nach meinen Kräften da- 
hin gestrebt, und wenigstens die allzuhäufigen einsilbigen 
Ausgänge zu vermeiden gesucht, welche die Natur unsrer 
Sprache und Construction bis zum Ueberdrufs herbeiführt. 
Der Abschnitt nach der sechsten Silbe, wo er der einzige 
ist, mufs allerdings im Trimeter vermieden werden. Allein 
neben einem andren, überwiegenderen, schadet er dem 
Verse nicht, der, seinem übrigen Bau nach, nicht leicht 
mit dem gewöhnlichen Alexandriner verwechselt werden 
kann. Auch die griechischen Tragiker haben diesen Ab- 
schnitt, und in einigen Versen diesen allein. Ein wahrer 
Alexandriner ist v. 44. in Sophokles Elektra. Den von 
Porson gerügten Abschnitt nach der ersten Silbe .des fünf- 
ten Fufses, wenn diese lang ist, habe ich mehr vermieden, 
weil er den Vers fast immer schwerfällig macht, als weil 
er nicht bei den Tragikern gefunden würde. Dafs er so- 
gar häufig, und wenn man auch die Regel ganz gelten 
lassen will, als gesetzmäfsige Ausnahme steht, wenn die 
folgende Länge ein einsilbiges Wort ist, leidet keinen Zwei- 
fel. Der Anapästische Vers schliefst zwar, auch wenn kein 
Daktylus unmittelbar vorhergeht, einigemal bei Aeschylos 
mit einem Daktylus. Allein man mufs diese wenigen Fälle 
doch wohl als Ausnahmen ansehen, da es bei Sophokles 
nur ein einzigesmal (Oed. Col. v. 235.) und nicht in einem 
rein Anapäslischen System vorkommt Auch hat dieser 
Ausgang, vorzüglich, weiui der Schlufsdaktylus auf einen 
Anapästen folgt, wirkÜch etwas dem Ohr Ungefälliges. Ich 
habe mir ihn daher nie erlaubt. In der Art, wie die Ana- 
pästen in die Wortfüfse einschneiden, habe ich bei den Tra- 
gikern eine Regel bemerkt, die es im Deutschen fast un- 



Digitized by VjOOQle 



26 



möglich seyn würde, nachzuahmen. Sie verlangen neinlich, 
dafs, wenn die letzte Silbe des Anapästen ein einsilbiges 
Wort ist, auch die erste ein Wort ausmache, oder beginne 
wie v. 90. . 

der im Kreis des Olymps 
und Anapästen, wo in diesem Fall die erste, oder gar die 
beiden ersten Silben Endsilben des vorhergehenden Wortes 
sind, wie v. 45. 

zu der Hülfe des Krieg» von dem heimischen Land 
finden sich bei Aeschylos und Sophokles *) nur äufserst 
selten, häufiger bei Euripides, und bei Aristophanes so oft, 
dafs sie nicht mehr angezeigt zu werden verdienen. 

Bei den Chorversen habe ich mich nie begnügt, die 
Längen und Kürzen gleichsam mechanisch nachzuahmen, 
sondern bin immer von der Festsetzung des Silbenmafses 
ausgegangen. Nur so läfsl sich der Rhythmus bewahren, 
und nur so ist es möglich, die Aenderungen anzubringen, 
welche das Versmafs erlaubt. Auf diese Weise aber wi- 
dersetzt sich unsre Sprache auch der regelmafsigsten Nach- 
bildung keiner Versart. Mit den Abänderungen mufs man 
jedoch behutsam umgehen; die Tragiker erlauben sich die- 
selben in den Chören nicht häufig, und der Grund dieser 
Stätigkeit scheint mir grofsenlheils in dem Bau ihrer Stro- 
phen zu liegen. Mehrere Verse (Cola) haben, vorzüglich, 
wenn nicht zuviele Füfse in denselben auf einander folgen, 
eine oft so grofse Aehnlichkeit unter einander, dafs sie, 
als zu mehreren Versarten zugleich gehörig angesehen wer- 
den können. Sie verlieren aber diese Aehnlichkeit, wenn 
, . 

•) Zu diesen »eltnen Ausnahmen gehören Aesch. Persae v. 47. Agam. 
v. 1555. wo aber das einsilbige Wort es nur durch Apostrophirung 
wird, Choeph. v. 1007. Soph. Ajax. v. 104. wo aber die beiden kar- 
ren Silben in eine lange zusammengezogen weiden können, Phil, 
v. 491. 
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man sie nach, den Gesetzen einer von diesen umändert, 
oder behalten sie wenigstens nicht bei jeder Umwandlung 
bei. So kann z. ß. v. 1132. 

froh ich genährt empor 
sowohl ein logaödischer, als ein choriambischer, und doch- 
n lischer Vers seyn. Aendert man ihn aber, nach den Ge- 
setzen dieser letzteren Versart, so um: 

froh icli genährt aufwuchs 

oder 

froh ich und ungetrübt war 

so entfernt er sich gänzlich von den beiden ersteren Vers- 
arten. Nun scheint es Grundgesetz bei der Zusnmmenfü- 
gung der Strophe zu seyn, bei der Verbindung verschie- 
dener Versmafse lieber die einander ähnlichen, als unähn- 
lichen Formen zu wählen; ja manchmal wird durch solche, 
zwei Silbcnmafsen zugleich angehörenden Verse der Ueber- 
gang von einem zum andren gleichsam vorbereitet Zu 
einem Beispiel kann die dritte Strophe des ersten Chorge- 
sangs dienen, (v. 185 — 197.) Sie fängt mit lamben an, hat 
in der Mitte (v. 189.) einen bestimmt Antispastischen Vers, 
und schliefst mit einem rein Choriambischen System. Die 
allgemeine Verwandtschaft dieser Silbenmafse liegt im Jam- 
bus, der sich eben so gut dem Antispasten, als dem Cho- 
riamben anschliefst. Daher auch zwei blofs lambische, und 
sich keinem andren Versmafs nähernde Verse (187. 191.) 
eingeschoben sind. Allein für die übrigen lambischen Verse 
sind nur solche Formen gewählt, die auch Anlispastische 
seyn könnten, und das Choriambische System wird durch 
zwei Verse (192. 193.), die den Choriamben und Antispa- 
sten zugleich angehören, eingeführt Diese kunstvolle Har- 
monie stört nun der Uebersetzer, der sich in solchen Fäl- 
len auch sonst ganz erlaubte Aenderungen verstaltet, und 
man dürfte, wenn man vollkommene Genauigkeit erreichen 
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konnte, dies also nur da thun, wo auch solche Gründe 
nicht eintreten. Ein merkwürdiges Beispiel der Stetigkeit 
der Verse in den Chören giebl ein Vers, den Aeschylos 
im Agamemnon oft gebraucht , und der in folgenden Ge- 
stalten vorkommt: 

v. 234. Wie sonst nach Anrede, weil 

231. und sanft des Mitleids Geschosse 

363. zu achten nicht derer, sagt einer wohl 

220. da achtet nicht mehr des Vaters Wehruf 

190. und Argos Volks Hlüthe welkte matt dahin. 

Diese Verse können Antispaslisehe, oder Asynarteten aus 
hlofs Limbischen, oder zugleich aus Limbischen und Tro- 
chaeischen Versen seyn. Allein wenn man alle Stellen, 
wo sie vorkommen, mit einander vergleicht, so bleibt schwer- 
lich ein Zweifel übrig, dafs der Anfang in allen ein zwei- 
silbiger überzähliger lambischer Vers ist, an den sich bald 
(v. 220.) ein ganz gleicher, bald (v. 190.) ein dreifüfsiger, 
bald ein einzelner Iambus, mit (v. 231.) oder ohne (v. 234) 
eine überschiefsende Silbe, bald aber (v. 363.) ein Antispast 
anschliefst. Hiernach wäre also die fünfte Silbe gleichgül- 
tig, sie ist aber bis auf v. 754. beständig lang, wovon mir 
der Grund blofs dann zu liegen scheint, dafs der Dichter 
in diesen , übrigens blofs Limbischen Asynarteten die den 
Antispastischen Versen, mit denen er sie in derselben Strophe 
verband, ähnliche Form bewahren wollte. Ich bin daher 
nur ungern in drei Stellen davon abgewichen. Selbst was 
auf den ersten Anblick durchaus gleichgültig scheint, be- 
ruht manchmal auf nicht zu vernachlässigenden Gründen. 
So z. B. erlaubt der Antispaslische und Dochmische Vers 
unbedenklich die Auflösung jeder der beiden Mittellängen 
des Antispasts in zwei kurze Silben , und bei aufgelösten 
die Zusammenziehung solcher zwei Kürzen in eine Länge. 
In der Scene der Kassandra, und in der vorletzten des gan- 
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der dochmische Rhythmus vorherrschend ist, sind fast alle 
Antispasten ganz, oder zum Theil in Kürzen aufgelöst, was 
im Deutschen wegen der nothwendigen Bewahrung des 
Rhythmus, da die erste der beiden aus der Auflösung der 
Länge entstandenen Kürzen immer belont seyn mufs, manche 
Schwierigkeit findet. Dennoch war es schlechterdings not- 
wendig, in diesen Scenen soviel Auflösungen, als möglich, 
auch in der Ceberselzung, beizubehalten, da gerade durch 
diese Auflösungen der klagende und jammernde Charakter 
verstärkt wird, der diese Scenen bezeichnet. 

Dieser Bewahrung des Rhythmus durch richtige Ton- 
selzung mufs ich noch mit einigen Worten gedenken. Es 
ist jetzt wohl allgemein anerkannt, dafs in keine Versart 
ein Rhythmus aufgenommen werden kann, der mit ihrem 
Grundrhylhmus in Widerspruch steht, dafs daher der Dak- 
tylische Vers sieh senkende Spondeen liebt, der Anapäsli- 
sche sich hebende fordert, der Antispast bei gleichschwe- 
benden am schönsten ist. Es folgt zugleich daraus, dafs, 
wo diese Verse die Auflösung einer Länge gestalten, die 
zwei Kürzen genau an die Stelle derselben treten müssen, 
und also in den Trimetcrn und Anapästen die Daktylen und 
Tribrachen, so wie in den Antispasten die aufgelösten Kür- 
zen der Mitlellängen die vorletzte Kürze betonen müssen. 
Dies Betonen einer Kürze ist nun in unsrer Sprache aller- 
dings möglich, da man sich einen ganz falschen Begriff 
unsrer Metrik machen würde, wenn man sich einbildete, 
Ton und Länge wären in derselben Eins und dasselbe, und 
könnten gleichsam mit einander verwechselt werden. Denn 
unsre Aussprache unterscheidet, auch im gewöhnlichsten 
Reden, sehr gut das Verweilen der Stimme von dem He- 
ben derselben, und wenn auch Länge bei uns ohne Beto- 
nung nicht gedacht werden kann, sondern sie vielmehr im- 
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mer dem Hauptton folgt, so hören doch Kürzen durch das 
Heben der Stimme in der Betonung gar nicht auf, Kürzen 
zu bleiben, und werden nicht dadurch in Längen verwan- 
delt. Die Unmöglichkeit einer tonlosen Länge schliefst da- 
her gar nicht die Möglichkeit einer betonten Kürze aus. 
Allein gewifs ist es, dafs wenn der Leser genau unterschei- 
den soll, wo die Kürze wirkliche, aber betonte Kürze ist, 
man in dem Gebrauch der Kürzen und Längen selbst den 
festeren Regeln folgen mufs, von denen ich weiter oben 
sprach. Auch alsdann noch ist es nichts weniger, als leicht, 
in allen einzelnen Fällen richtig zu unterscheiden, welche 
Silbe wirklich, als betont, gelten kann ? und auf der andren 
Seile zu vermeiden, dafs nicht, stalt der betonten Kürze, 
eine zur Länge werdende Miltelzeit eintrete. Es inangelt 
über diesen Punkt noch unter uns sowohl an hinreichend 
sichren Grundsätzen, als an häufigen und zuverlässigen Bei- 
spielen, und ich möchte daher nicht behaupten, dafs ich 
nicht in diesem Theile der metrischen Behandlung, der, 
wegen der vielen aufgelösten Dochmischen Verse, im Aga- 
memnon sehr wichtig ist, hier und da gefehlt haben sollte. 
Worüber jedoch kein Zweifei obwalten kann, ist, dafs eine 
entschieden kurze Silbe , die in einem Wort auf eine ent- 
schieden lange folgt, nie betont seyn kann. Verse daher, 
die Daktylen, wie folgende, enthielten, habe ich in meinen 
späteren Umarbeitungen des Agamemnon alle, ohne Aus- 
nahme, verbessert. 

Ilion besitzet Argos Heer an diesem Tag. 

Strophios aus Phokis jene doppelt drohende 

Folge, so du folgen willst, vielleicht auch folgst du nicht. 

Doch der Himmlischen hört einer, es sey Zeus, 

Blieben daheim hier ungeehret zurück. 

Oben und tief dort 

Das Gleiche habe ich auch bei allen Versen, die unbestreit- 
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bar aufgelöste Antispastische sind, gethan, und es nur un- 
gern, und blofs aus höheren Rücksichten in wenigen Fäl- 
len selbst da aufgegeben, wo die Verse zwar nicht an sich 
antispastisch gelesen zu werden brauchen, wo aber, nach 
meiner, obigen Auseinandersetzung, der Dichter mit Fleifs 
ihnen eine Doppelnalur (zugleich als Anlispaslische und 
Choriambische) erhalten hat, welche sie nun in meiner 
Ueberselzung verloren haben. Beispiele dieser Art sind 
v. 192. 193. 206. Auf gleiche Weise habe ich die Verse 
verändert, welche allzusehr sinkende Spondeen hatten, 
wie z. ß. 

Verschiednen Schicksals Doppelloos zwiefach getheiU 
Herold der Schaaren Argos, Heil und Freude dir! 
Ledas Kntsprofsne, meines Hauses Wachterin, 
Kraftlos hin, gleich unmündigein Kind, 
Rufend den dreimal 

In allen diesen Versen wird jedoch, wenn auch der Rhyth- 
mus gestört ist, das Versmafs selbst nicht zweifelhaft. Al- 
lein der aufgelöste Antispast lafst sich in vielen Fällen 
schlechterdings nur am Rhythmus von andren Versarien 
unterscheiden. So kann von folgenden beyden, dem Vers- 
mafse nach, vollkommen gleichen Versen nur der letzte für 
einen Dochmischen gelten, der erste ist unverkennbar blofs 
ein Choriambischer, und dieser Unterschied wird einzig 
durch die Betonung begründet. 

Hittreres Mittel, Zukunft 
Schwer zu entscheiden ist dies 

Um nun die Betonung hervorzubringen, inufs man eine 
Kürze wählen, die sich vor der ihr .unmittelbar folgenden 
merklich hervorhebt. So erhebt sich zum Beispiel ein Pro- 
nomen, oder eine Conjunction über eine Praeposition, oder 
den Artikel: 

v. 409. Genug erschienst uns feindlich du am Skamandros einst. 
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v. 1290. Nicht wie ums Gebüsch der Vogel jaminr' ich furchthewegl. 
355. Den erhabenen Zeus ehr' ich, den Gasthort 
769. Und im Innren erfreut sehn sie der Nacht gleich. 
1122. Und wo entstammend rauschten dir von Gott gesandt 
1142. O Heerdenzahl, fromm von des Vaters Hand 

oder irgend ein einsilbiges Wort, selbst der Artikel, über 
eine entschieden kurze Anfangssilbe des folgenden Worts: 
v. 1585. Und wünschet den Pelopiden grausen Untergang 
684. Zu dem gewaltigen I Lider 
oder eine Anfangssilbe, auf welche eine offenbar gegen sie 
tonlose folgt: 

v. 772. dem bleibet des Manns Aug' unerkannt nicht 
975. sehr ist unerfreulich 
oder die vorletzte, sich über eine Endsilbe erhebende Silbe ; 
diese Classe betonter Kürzen ist die zweifelhafteste, und 
wo das Ohr sich am leichtesten lauschen kann : 

v. 474. und verführerischer sich verbreiten Weibergerüchte leicht. 
1251. statt vaterlichen Altares harret rauchend bald 
1255. ein vaterrachend, muttermörderisches Gewächs. 
1116. statt des Gestöhns, die grauröthliche Nachtigall 
1126. wo nur entspringt der Pfad göttlicher Kunde dir? 
1130. Skamandros heimathlicher Vatertrank 
1383. was für ein meerentspült trinkbares kostetest 
oder eine, ihrer Natur nach, mehr, als die zunächst fol- 
gende Silbe, betonte Endsilbe: 

v. 1143. einst für der Mauern Beschirmung geopfert, Heil 
1149. hereinbrechend, heifst furchtbar und feindgesinnt 
oder endlich, wo eine solche Endsilbe an sich zwar unbe- 
tont ist, allein durch die gewöhnliche, in daktylischen Wör- 
tern, oder denen, die einen solchen Schlufs haben, die End- 
silbe hebende Aussprache Betonung gewinnt: 

v. 313. Es haben llion die Achaier an diesem Tag. 
Dies ist aber die am wenigsten zu empfehlende Art, da sie 
eine fehlerhafte Betonung begünstigt 
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Dies wäre ungefähr dasjenige, was ich bei der Beur- 
Iheilung der gegenwartigen üeberselzung berücksichtigt 
wünschte. Schliefslich mufs ich noch bemerken, dafs ich 
dieselbe im Jahr 1796 anfieng, sie 1804 in Albano umar- 
beitete und endigte, und dafs seitdem nicht leicht ein Jahr 
verstrichen ist, ohne dafs ich daran gebessert hätte. 

Ich sage dies nicht, um mir diese Sorgfalt zum Ver- 
dienst anzurechnen, sondern damit es zur Entschuldigung 
diene, wenn vielleicht an dieser oder jener Stelle die Leich- 
tigkeit und Geschmeidigkeit vermifst würde, die durch häu- 
figeres Umarbeiten oft verloren geht. 

Frankfurt am Main, am 23. Februar 1816. 
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Der Wächter. 

Chor ArgeÜÄchor Greise. 

KlytUtnnestra. 

Der Herold. 

Agamemnon. 
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Prolog. 

1. Scene. 

Der Wächter allein. 
Die Götter fleh' um dieser Arbeit End' ich an, 
der langen Jahreswache Ziel, zu welcher liier, 
dem Hunde gleich, gelagert auf der Atreiden Dach, 
ich schaue rings der Nachtgestirne Kreis umher, 

5 und die den Winter fuhren, gleich dem Sommer, uns, 
die lichten Herrscher, strahlumglänzt in Aethershöh, 
die Sterne, wann sie sinken, andrer neu Erstehn. 

Hl. 3 
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Auch jetzt beachf ich sorglich hier das Fackellicht, 
der Flamme Zeichen, bringend Ruf von Ilion, 

10 und ihrer Stürmung Kunde. Denn so heischet es 
des Weibes mannhaft kühnes, tückisch hoffend Herz. 
Wann hier mich nachtdurchirrend Lager, tbaubcnetzt, 
von Traumgesichten freundlich nie besuchet, halt; 
denn, statt des Schlafs, steht immer F.urcht zur Seite mir, 

15 dafs nie ich, schlummernd, schliefse fest das Augenlied; 
wann dann Gesang mich, oder Klaggetün erfreut, 
Heilmittel so versuchend, schlafah wehrendes, 
dann wein' ich seufzend dieses Hauses Mißgeschick, 
des nicht, wie vormals, trefflich mehr verwalteten. 

20 O, käme jetzt mir dieser Arbeit End' heran 

im Schein des nächtigen Heilverkünderflammenlichts. 
Triumph, Triumph! 

GegrüTset sey mir, Strahl der Nacht, der Helligkeit 
des Tags entgegen Argos glänzt, und vieler, bald 

25 ob diesem Glück geweihten Reigen Festgesang. 
Agamemnons Gattin eil' ich es zu verkündigen ; 
vom Lager schnell aufstehend, mög' im Hause sie 
ein lautes Segensjauchzen diesem Fackelglanz 
alsbald entgegentönen, wenn hin Ilion, 

30 erstürmet, sank, wie dieser Flammen bot' es strahlt. 
Ich selbst beginne solcher Freude Reigentanz. 
Denn glücklich werd' ich wenden jetzt der Herrscher Loos, 
da dieser Fackelwachen höchster Wurf gelang. 
Des Fürsten vielgeliebte Hand, des kehrenden, 

35 in meine Hand zu fassen, dies nur werde mir. 

Vom Andren schweig* ich; schwere Fessel bindet fest 
die Zunge. Aber dieses Haus bekam' es einst 
nur Sprache, zeugt' am besten selbst. Gern red* ich wohl 
mit Kundigen, doch Unkundigen bleib' ich anerkannt. 

(Kr geht ab.) 
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2. Sceue. 

Chor. 

40 Zehn Jahre nun sind's, seit Priamos Feind 
Recht heischend mit Macht, 
Menelaos, der Fürst, Agamemnon zugleich, 
zwiefältig mit Thron, und dem Stab der Gewalt 
von Kronion geehrt, der Atreiden Gespann, 

46 zu der Hülfe des Kriegs von dem heimischen Land 
fern losten den Zug 

einst tausend Argeiischer Segel; 
aus der Brust die Begier laut schnaubend des Kampfs, 
wie der .Geier Geschlecht, die, betrauernd in Schmerz 

60 die geraubete Brut, um das felsige Nest 
hochwirbelnd sich drehn, 

mit der Fittige Schlag durchrudernd die Luft, 
nun die schützende Müh 

des verödeten Lagers verlierend. 
55 Doch droben vernimmt bei den Himmlischen Zeus, 
Pan, oder Apollon, des Vogelgeschreis 
Wehklagegestöhn, 

und er sendet herab der entsiedelten Brut 
spät rächende Strafe den Frevlern. 
60 So sendete auch die Atreiden dahin 

der das Gastrecht schützt, der gewaltige Zeus 
Alexandras zur Schmach; abmattenden Kampfs 
Müh lang um das männerumbuhlete Weib 
mit zum Boden gestemmt arbeitendem Knie, 
65 mit zersplittertem Speer in der Reihen Beginn 
dem Achaiischen Volke bescheidend, 
und den Troern zugleich. Wie nun es ist, so 
ist's, aber es führt das Geschick es zum Ziel. 
Nicht Weinen versöhnt, nicht Klagegestöhn, 
70 nicht Jammern den nie auslöschenden Zorn 
ob des Opfers vermisseter Flamme. 

3* 
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Wir aber beraubt nun der Ehre des Zugs, 
weil nieder die Last uns des Alters gedrückt, 
einst blieben daheim, 
75 kindähnlich die Kraft aufstützend dem Stab. 
Denn jüngeres Mark, wie es strebend sich regt 
tief in der Brust, ist 

greisähnlich,* und darbt noch der Starke des Kampfs. 
Was dem Alter erliegt, wenn herbstlich das Laub 
80 hinwelket, das schleicht dreifiifsigen Pfad 
nichts besser als schwach unmündiges Kind, 
an der Helle des Tages ein Traumbild. 

(Indefs der Chor dies spricht, werden die umstellenden Altäre 
mit Geschenken beladen, und die Onferflamine steigt empor. 
Klytamnestra erscheint in der Ferne, um die Altäre beschäf- 
tigt. Der Chor naht sich ihr noch nicht, sondern redet sie 
nur von fern an.) 

Doch, Königin, sprich! 

Klytamnestra, du Tochter von Tyndaros Stamm, 
85 welch Schauspiel hier? was des Neuen erscholl? 
welch plötzlich Gerücht 

hiefs Opfer dich senden vertrauend umher? 
Denn Aller Altar, der Beschirmer der Stadt, 
dort oben und tief, 
90 der im Kreis des Olymps, und der Schützer des Markts, 
flammt jetzo von Opfergeschenken. 
Von des heiligen Oels süfs schmeichelndem Duft 
rein athinend umwallt, 

mit der Gabe genährt aus dem Herrscherpallast, 
95 hebt hier sich und dort zu dem Himmel hinan, 
auftanzend, die lodernde Flamme. 
Jetzt sagend von dem, was zu sagen vergönnt, 

und zu reden erlaubt, 

' ■ * \ >\ ....... . 

sey helfender Arzt mir der ängstlichen Pein, 
100 die mit Sorge mich oft, und mit Ahnden erfüllt ; 
doch strahlt auch hell aus dein Opfergedoft 
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oft Hoffen mir auf, abwehrend der Brust 

die in Wehmuth nagende Trauer. 

(Da Klytamnestra, noch mit dem Opfer beschäftigt, nicht auf die 
Fragen der Greise achtet, fangen sie indefc einen Chor- 
gesang an.) 

S trophe. 

Feiernd zu singen vennag ich die heilvoll reisige Heersraacht, 
105 jener Erhabnen; Vertrauen, mir, götterentstammt, noch 

haucht dies Lied ein, 

Kriegsschaarjugend in Vollkraft, 

als einst Achaia's 

zweithronige Macht, der Helleneu 
110 Führer, in Eintracht 

sandte mit Speer, und mit rächendem Arm hoch 

stürmend der Vogel zum Teukrischen Land hin. 

Nah dem Pallast, rechtsher, wo die Lanze sich 

bäumet, erschien den Beherrschern des Schiffsheers, 
115 der eine schwarz, der 

weifs hinten, der Vögel Beherrscher, 

fernher leuchtend vom Felssitz, 

zehrend am Bauche, dem reich fruchtschwangren der Gattin 

des Hasen, 
die hier der letzte Lauf getäuscht. 
120 Jammern, o! Jammern ertöne; doch Heil sey siegreich! 

■ 

An ti strophe. 

Aber der Seher des Heers zwiefach die Atreiden erblickend 
beid' an Gesinnung, erkannt' in den Zehrern des Jagdraubs 
Kriegszugs Leitpaar ; 
so drauf deutend die Zukunft: 
125 im Lauf der Zeit einst 

stürmt Priainos Veste der Pfad hier; 
alle die zahllos 

prangende Habe, des Volkes Besitz einst, 
raubt, mit Gewalt einbrechend, das Schicksal. 
150 Nimmer umdunkle nur Irrwahn Ilions 
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mächtige», früher verletztes Gehifs einst, 
das hin da zeucht. Heim 
den geflügelten Hunden des Vaters 
bleibt Groll Artemis tragend, 
135 dass sie, noch eh* er geboren, erwürgen den winselnden 

Flüchtling; * 
ein Grau I iJir ist der Adler Mahl. 
Jammern, o! Jammern ertöne; doch Heil sey siegreich! 

* 

K i> o d e. 

Die Hehre, die wohlwollend so 
die zarten Spröfslinge der gelben Leuen 
140 schirmt, samrat jeglicher Thiere des Bergwalds 
zart milchdürstenden Jungen, mahnt zu deuten 
heilvollendend die Schau, die 

günstig, doch auch in der Vögel (beschichte voll Sorg' ist. 
Zu Päan ruf ich, zu dem Schutzgott Hebend, 
145 dals sie in streitender Stürme Gewühl nicht 
SchüTahrtszögrung der Danaer Volk schickt, 
rüstend ein Unglücksopfer , von Mahl fern, schwarz und ge- 
setzlos, 

Zwist anregend, verwandten, und Mann nicht scheuend, da 

tückvoll, 
wieder erstehend und furchtbar, 
150 ewig gedenkender Groll, kindrächend, im Hause zurückbleibt. 
Solches verhiefs Kalchas mit unendlichem Guten zugleich auch, 
deutend der reisigen Vögel Gesicht in dem Königspallast hier; 
diesem entsprechend 

Jammern, o! Jammern ertöne; doch Heil sey siegreich! 

1. Strophe. 

155 Zeus, wer immer auch er möge seyn, 
wenn ihn dieser Ruf erfreut, 
red' ich also jetzt ihn au. 
Nirgends weifs ich auszuspahn, 
sinnend überall im Geist, 
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160 au her bei Zeus, ob mit Recht ich vom Herzen die Bürde 
dieser Sorge wälzen darf. 

1. Antistrophe. 

Denn wer vormals grofs und mächtig Iiieis, 
strotzend kampfbegierig frech, 
kein Erwähnen ist defs mehr. 
165 Wer beherrschend nach ihm kam, 
fiel des dritten Kämpfers Hand, 

doch wer, hfiliggesinnt, dem Kroniden Triumph jauchzt, 
pflücket ganz des Geistes Frucht; 

2. Strophe 

ihm, der lenkt zur Weisheit uns, 
170 dafs aus Leiden Lehre (liefst, 

setzend ewig festbestünint. 

Denn auch schlafumquollner Busen fühlt 

schuldbewußt Missethatangst ; es kommt 

wider Willen Weisheit auch. 
175 Huld der Götter ist dies, die gewaltsam 

thronen hoch am Rudersitz. 

2. Antistroph«. 

Also dort der ältere 
Führer Argos Heereszugs, 
scheltend keines Sehers Spruch, 
180 Zufalls Fügung tragend still gefafst, 
als nun abzehrend Windstille schwer 
drängt' Achaia's Völker, die 
Chalkis Küsten gegenüber, fesselt' 
Aulis strudelreiche Flut; 

3. Stropbe. 

185 — vom Strymon her wehend, tobte Sturmwind, 
verzögernd, ausmergelnd, wehrend Landung, 
die Menschen irr' 



40 



entführend, nicht Kiel verschonend, Tau nicht, 

der Zeit Kreislauf mit Harr'n verdoppelnd; 
190 und Argos Volks Blüthe welkte matt dahin - 

doch als des bittren Sturms 

bittreres Mittel, Zukunft 

deutend, den Führern Kalchas 

endlich enthüllt, Artemis Zorn 
195 nennend, und, nicht haltend des Grams 

Thrane zurück, wild mit dem Stab 

stampften die Enkel Atreus; » 

3. AntiStrophe. 

da hub das Wort an der altre König: 
ein schweres Loos ist es, nicht zu folgen, 

200 ein schweres auch, 

wenn selber mein Kind, des Hauses Kleinod, 
ich frech hinwürg', ins Blut der Jungfrau 
nun tauche nah beim Altar die Vaterhand. 
Was bleibt da sonder Schmerz? 

205 Wie nun die Flott' entbehr ich, 
missend des Zugs Gespannschaft? 
Traun! nach dem Sühnopfer des Sturms 
heischet Begier heftig das Recht, 
grausam das jungfräuliche Blut 

210 geudend dahin; drum Heil bring'»! 

4. Strophe. 

Doch als der Notwendigkeit Gebifs an 
er legt', im Geist athmend Sinneswandlung, 
unreine, gottvergessene, 

da, umgewandt schnell, beschlol's die That er 
215 Denn Frevelkühnheit dem Menschen gottlos 
einhaucht der Urschuld Verhleiidungswahnsinn. 
Er wagt selbst des eignen Kinds Opfrer zu seyn 
zum Schutz des weibrächcnden Kriegs, als Erstling* 
Weihe des Zugs der Schiffe. 
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4. Antistrophe. 
220 Da achtet nicht mehr zum Vater Wehm!, 

da« Leben nicht mehr der holden Jungfrau 

der Richter kämpf begier'ge Schaar. 

Und gleich der Geis hiefs des Opfers Dienern 

der Vater vorwärts, nach Götteranruf, 
225 mit Armeskraft zum Altare rüstig 

die dicht Schleierhüll' umwallt, schwingen, des Munds 

des lieblich reizstrahlenden, schwarzem Fluchlaut 

wehrend, dem Hausverderber, 

5. Strophe. 

mit Zaum, und sprachlosen Zwangs harter Kraft. 
230 Des Safrans Tünchung zum Hoden giefsend, 

und sanft des Mitleids Geschosse 

vom Blick der Opfrer jedem sendend, 

erschien sie hildähnlich dort, verlangend noch. 

wie sonst, nach Anrede, weil 
235 sie oft im Männergemach des Vaters 

versammelt einst weilten. Fromm ehrte dann 

ihres Vaters hoch 

beglückt Loos aus kindlicher 

Brust Stimme sie nicht ergrimmet. 

o. Antistroplir. 

240 Was ferner wird, weil's ich nicht, sag' ich nicht. 
Docli nimmer fehlt Kalchas Kunst Erfüllung. 

* 

Ks sendet Unglückerfafstrii 

das Recht noch Kunde spater Zukunft. 

Voraus das Ende vernehmen, sey mir lern ! 
245 Voraus bewehklagen ist's, 

und sicher kommt es, dem Tag entsprechend. 
# 0! möge blofs Heil von jetzt an uns neu 

blüh'n, wie wünscht, die nah 

uns hier stehet Apia's 
250 Land, schirmend, allein beherrschend. 



* 

3. Scene. 

Chor und Klyläninestra. 
Chor. 

Klytämnestra, tief verehrend komm' ich deine Macht. 

Denn wohl gebühret Huldigung des Königes 

Gemahlin, wenn verwaiset steht der Männerthrou. 

OI>, sichre Botschaft spähend, oder ungewifs 
256 du erst in froher Kunde Hoffnung opferest, 

vernahm' ich gern, doch zürn' ich nicht der Schweigenden. 

Klytämnestra. 

Zu froher Kund' entsteige, sagt ein alter Spruch, 

dem nächt'gcn Mutterschoo^e hell das Morgenroth ! 

Du wirst ein Glück erfahren, über Hoffen grofs. 
260 Die Veste Priamos nahmen Argos Schaaren ein. 

Chor. 

Wie sagst du? Denn ungläubig fafst' ich nicht das Wort, 

Klytämnestra. 
Dafs Ilion der Achaier ist. Verstehst du nun? 

Chor. - 

Es überwallet Wonne, thränenlockend, mich. 

Klytämnestra. 
Ks strahlt der Brust Wohlwollen klar aus deinem Blick. 

Chor. 

265 Wie aber? bürgt dir sichres Zeichen auch dafür? 

Klytämnestra. 
Wie anders? Sichres warlich, wenn nicht täuscht der Gott. 

Chor. 

Vertraust du, leichtberedet, süfsem Traumgesicht? 

Klytämnestra. 
Nie würd* ich Glauben schlafumhülltem Sinne leih'n. 

Ctor. 

So schmeichelt wohl dir jungbefiedert Volksgerücht ? 

Klytämnestra. 
270 Wie eines jungen Kindes schiltst du meinen Sinn. 
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Chor. 

Seit welcher Zeit nun aber ist die Stadt erstürmt? 

Klytämnestra. 
In dieser Nacht, die dieses Tages Licht gchahr. 

Chor. 

Wer aber kam verkündend also schnell hieher ? 

Klytämnestra. 
Hephästos, fern vom Ida sendend Feuerglauz. 

275 Es schickte strahlend Fackel stets im Flammenlaiil 
hierher die Fackel ; Ida erst zu Hermes Höh'n 
auf Leinnos Eiland ; aber dann, die dritt', empfieng 
des Athos zeusgeweihte Scheitel ihren Strahl, 
und hoch des Meeres Kücken überleuchtend, sprang, 

280 auflodernd, fernen Wanderlichtes frohe Kraft — 

die gold umstrahlte Fichte, flammend sonnengleich — 
Makistos Hochwacht neuen Glanz verkündigend. 
Die, zaudernd trag nicht, unbehutsam nicht besiegt 
vom Schlummer, wahrten ihres Heroldsamtes treu; 

285 und Kunde bringt, Euripos Wirbelstrome nah, 

Mesapios Wächtern, schreitend fern, das Fackellicht. 
Die, gegenstrahlend, sandten weit die Flamme hin, 
anzündend trocknes, hochgethürmtes Heidekraut. 
Beseelt von ewig reger Kraft, umwölket nie, 

290 hinspringend über Asopos fette Fluren, traf 

Kithärons Stirn, Selenens heitrer Scheibe gleich, 
die Fackel, weckend immer neuen Feuerschein. 
Der Flamme fernhin gleitend Licht verweigerte 
da nicht der Wächter; heller stieg sie hoch empor. 

295 Des Sees Gorgopis Wogen überhüpfend, schlug 
ihr Glanz an Aegiplanktos ferne Bergeshöh'n, 
dafs nimmer fehle meiner Fackelreih Gesetz. 
Der Lohe Kraft entzündend, senden prasselnd sie 
die mächt'ge Flammensäule hin, des Saronischen 

300 Meerbusens weit den Blicken offnen Strand von fern 
zu überstrahlen; hoch sich hebend weiter trifft 
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Arachnäos Felsenwache nah sie dieser Stadt. 
Von dort erreichet endlich dies der Atreiden Dach 
das Licht, noch lda's Vaterstrahl nicht unverwandt. 
305 So war der Fackelsender Reihe dort bestellt; 
in steter Folge wahrte jeder seines Amts; 
doch sieget, wer der erste, wer der letzte lauft. 
Kin solches Zeichen, solche Kunde sag* ich dir, 
die mein Gemahl von Troia her mir sendete. 

Chor. 

310 Den Göttern zoll' ich meinen Dank nachher, o Weib! 
jetzt möcht' ich unaufhörlich dieses Wort, wie du's 
uns hier erzahlst, bewundernd hören nur von dir. 

Kly tämnestra. 
Es haben llion die Achaier an diesem Tag. 
Feindserger Misklang meyn* ich, traun ! durchstiirmt die Stadt. 

315 Wer Oel und Essig, mischend, giefst in Ein Gefäfs, 
sieht stets sie, unbefreundet, fremd einander fliehn; 
so tönt der Unterjochten dort und Sieger Schrein 
gesondert, weit verschiedner Sclückung Doppelloos. 
Die einen, hingesunken über Leichnamen 

320 erschlngner Männer, Bruder — Kinder liegend bang 
auf Greisen, ihren Vätern — weinen, schluchzend laut 
aus nicht, wie sonst, mehr freier Brust, der Liebsten Tod. 
Die andern führt des Schweifens nachtdurchirrendes 
Gewühl, des Kampfes Müh den Mahlen zu, wie sie 

325 die Stadt gewährt, nach fester Ordnung nicht vertheilt; 
wie jeder eben kommend zieht zufällig Loos, 
sind jetzt in Troia's siegerstürmten Wohnungen 
sie rings gelagert, unter Daches Schutz befreit 
von Himmels thau und nächt'gem Frost. Die ganze Nacht 

330 durclirulm da werden, unbewacht, sie, Göttern gleich. 
Wenn fromm des eingenoinin'uen Landes Götter sie 
die Stadtbeschirmer, ehren, samint der Götter Sitz, 
dann sinken nicht sie, stürzend, wieder selbst gestürzt. 
Verblendung nur befalle früher nicht das Heer, 
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335 was nicht sich ziemt, zu heischen, habsuchtsvoll bethört. 

Denn noch zur Kettlings- Wiederkehr bedürfen sie, 

zurück zu beugen ihres Zuges Doppellauf. 

Doch kehrt das Heer, den Gottern schuldbewußt zurück, 

erwachet leicht der Abgeschiednen Trauerloos 
340 vom Schlummer, wenn nicht neues Misgeschick ersteht. 

Dies, Greise, hört von einem Weib ihr jetzt von mir. 

Es siege blofs das Gute, sonder Doppelsinn! 

Denn nur Genufs des vielen Glückes wünsch* ich noch. 

Chor. 

O, Weib! mit Männerweisheit sprichst du wohlgesinnt. 
345 Ich aber hörend sichre Kunde hier von dir, 
nun eile fromm die Götter dankbar anzuflehn. 
Denn ungeehret schwindet nicht die Müh dahin. 

(Klytämnestra geht ab.) 



4. Scene. 
Chor. 

Allwaltender Zeus, und o! freundliche Nacht, 
des unendlichen Glanzes Erkämpfrin, 

350 die um Ilion's Burg du das Trugnetz warfst, 

dar« niemand einst, der Erwachsenen nicht, 
noch der Jüngeren Schaar, dem gewaltigen Garn 
in das knechtische Joch 

hinreifsenden Jammers entschlüpfte. 

355 Den erhabenen Zeus ehr ich, den Gasthort, 

der dies jetzt »hat, und den Bogen von lang 
her hielt auf das Haupt Alexandras gespannt, 

} v» j I 

dafs nicht vor der Zeit, zu der Sterne Gezelt 
nicht eitel der Pfeil ihm entschwirrte. 

I. Strophe. 

360 Die Hand Zeus klagen jetzt sie können, 
und deutlich ist der Spur zu folgen. 
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Dem Schlufs geinäfs, vollführt' er's. Götter wiird'geu 

zu achten nicht derer, sagt einer wohl, 

so vieler Fuf* heilig Recht 
365 zertritt; doch nicht ist das fromm. 

Der Ahnherrn Enkel sah's, 

die Unthat schnoben frech in Kampf gier, 

denen mehr, als Recht ist, 

das Haus einst stolz in Ueberflufs schwamm. 
370 Das Höchste ist dies. Doch harmlos, und ho, 

dafs der Habe Mafs still gnügt, 

sey es, bei Sinnes Weisheit. 

Denn es wehret der Reich thum, 

wenn des Frevelnden Fufs, satt, 
375 Dike's hohen Altar entweiht, 

nicht dem Sturz der Vernichtung. 

1. Antistrophe. 

Es reifst unselig Frevelkühnheit 

verblendend fort, das Kind der Arglist. 

Die Heilung ist vergeblich. Nicht versteckt bleibt, 
380 es glänzt, ein graunvoll umstrahlt Licht, die Schuld. 

Verfälschtem Erz gleich, erzeigt 

bei Stöfs und Angriffe sich, 

erprobt, schwarzfarbig, folgt 

bethört Lockvogels Flug in Leichtsinn 
385 nach der Knab', und steckt frech 

mit nie heilbarem Weh die Stadt au. 

Es höret kein Gott da huldreich ihr Flehn ; 

hin des Frevels Anstifter 

tilgt er, den ungerechten, 
390 so wie, kommend, nun Paris 

hier ins Haus der Atreiden, 

kühn einst schmähte des Gastgebots 

Tisch durch Weibes Eutführung. 
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2. Strophe. 

Zurück, der Heimath des Kriegsspeers Gewühl, 
395 der Schild' Anklang lassend, s am int Waffenachaar des Schiffs- 

zugs, 

zum Brautgeschenk Verderben bringend llion, 
entwich leichtfüfsig sie aus dem Thor, 
unwägbar « wagend. Tief erseufzend da, 
begannen laut so des Hauses Seher: 
400 O, weh! Pallast! weh! Pallast und Fürsten, ihr! 
O, Lager! Weh! Weh! der Gattenliebe Spur! 
Er stehet stumm, die enttlohen 
vergessend nie, 

nicht ehrend, scheltend nicht, zu schaun. 
405 Ersehnt, noch herrscht, scheint es, im 

Haus', als Geist, dort die Meerentführte. 

Reitz nachahmender Bilder 

ist dem Manne »erhasset, 

weil in Blickes Entbehrung kalt 
410 jede Liebe dahin welkt. 

2. Antistrophe. 

Vom Schlaf gesandt, schmeicheln Wahnbilder ihm 

im Traum, kummermehrend hinschwindend, oft mit Trugreitz, 

da nichtig, wenn man Gutes schlummernd wähnt zu sehn, . 

dahin bald schlüpfet, wie aus der Hand, 
415 mit leisem Kittig schnell das Traumgesicht, 

auf stiften Schlafs Pfaden leicht entirrend. 

Nun solchen Weh's Trauer drücket, lastend schwer, 

des Herrschers Heerd jetzt, und andre g röhre noch. 

Doch auch um alle Achaia 
420 Entstürmete 

hüllt jedes Haus, brustspaltend, Schmerz 

in schwarzen Grams Schleier ein. 

Vieles dringt tief zum Herzen bang nun. 

Denn wen einer entsandte 
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425 weil» er; doch an der Maoner 

Statt, kehrt Asche und WafFenschmuck 

■ 

heim in Jegliches Wohnung. 

3. Strophe. 

Der Leichen austauscht für Gold, der im Kampf, 

Ares, kühn halt die Wag' im Speergewühl, 
430 entsendet jetzt Ilion 

der Männerschaar Ueberrest, 

heifser Asche bittren Staub, 

heim den Freunden, thränenwerth, 

füllend schöner Urnen Schoofs. 
435 Beseufzend rühmen laut sie dann, 

dafs schlachtenkundig dieser war, 

voll Ruhm im Kampfgeinetzel jener 

für des Andren Weib dahinsank, 

da nun heimlich so das Volk murrt, 
440 und des Zwists Begiunern, neidvoll, 

den Atreiden, Hals schleicht. 

Die fern aber bewohnen 

still dort rund um die Mauern 

Troia's Gräber, und feindlicher 
445 Boden deckt da die Edlen. 

3. AntUtrophe. 

Des Bürgerzorns Schmähungswort lastet schwer, 

zahlt die Schuld spät erfüllten Völkerfluchs. 

Beständig bleibt Sorge mir, 

zu schau'n, was Nacht schwarz umhüllt. 
450 Denn der Morde Stifter läfst 

nie der Götter Auge frei. 

Wider Recht Beglückte stürzt 

der Eumeniden schwarze Schaar 

im spät gewandten Lebensloos 
455 in nächtig Dunkel. Ihnen hin ist, 

da vernichtet, jede Kraft dann. 
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Von dem Volk u ingrollte r Ruhm bleibt 
unetfreulich. Denn da« Haupt triff 
ans der Höhe Zeus Blitz. 
460 Glück fern wähl' ich von Neid mir. 
Nicht seyn Städteverwüster, 
nicht auch schauen, gefangen selbst, 
mög* ich Leben der Knechtschaft. 

R p o d e. 

Des Wanderstrahls froh Gerücht 
465 durchschweifet jetzt schnell die Stadt; 
aber ob mit Wahrheit auch, 

wer weifs es? wer, ob Göttertäuschung nicht es ist? 

wer ist so kindisch wahnbethörten Sinnes wohl, 

von dieses Lichts neuer Kund' 
470 im Busen auflodernd, drauf zu kranken an 

andrer Rede Wechselruf? 

Doch wo ein Weib herrschet, ziemt 

des lauten Danks Feier, eh' erscheint das Glück; 

und verführerischer sich verbreiten Weibergerüchte 
475 sich verkündend schnell ; doch verschwindend schnell 

erstirbet auch wieder weibgepriesner Ruhm. 



5. See n e. 

Chor und Klytäiunestra. 

Klytämnestra. 
Bald werden jetzt wir jenes lichten Wanders trahls, 
der Fackelwachen, Feuerwechsel Kund* empfahn, 
ob wahr sie sprachen, oder, gleich dem Trauingesicht, 
480 dies Licht uns, freudig eilend, hat mit Wahn bethört. 
Ich seh den Herold kommen dort vom Meeresstrand, 
von Oelgezweig' umschattet; steigend hoch empor 
bezeugt der Staub, des Schlammes durstiger Bruder, n 
dafs nicht er sprachlos, nicht des Waldgebirgs Gehölz 
in. 4 
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435 anzündend, Botschaft bringet, nicht mit Flainmenraiich. 
Es spricht entweder, redend, mehr die Freud' uns aus; 
das Gegentheil zu sagen, bebt mein Mund zurück. 
Zum Frohen füge Frohes auch sich wiederum! 

Chor. 

Wer dies im Busen anders wünschet dieser Stadt, 
490 der schmecke selber seines Frevelsinnes Kracht. 



6. See n e. 
Di© Vorigen und der Herold. 
Herold. 

O! vaterländischer Boden, Argos theures Land! 
In dieses zehnten Jahres Liebte kehr* ich dir, 

* 

da viele rissen, Einer Hoffnung doch gewährt. 

Denn nimmer, wähnt* ich, würde mehr in Argos Land 

495 des vielgeliebten Grabes Theil mir Sterbenden. 
Gegrüfset sey mir, Erde, jetzt, du, Sonnenlicht, 
des Landes Höchster, Zeus, und, Pytho's Herrscher, du, 
defs Bogen nicht Geschosse mehr uns niederschickr. 
Genug erschienst uns feindlich du am Skainandros einst; 

500 sey Kampfbefreier wieder jetzt, und Retter uns, 
erhabner Phoibos! Alle, Karapfgottheiten, Euch, 
dich, meinen Ehrenspender, Hermes, red' ich an, 
dich, theuren Herold, jedem Herold tief verehrt, 
und euch, Heroen, sendend einst, wohlwollend auch 

505 jetzt aufzunehmen dieses speerverschonte Heer. 
Und ihr, o Herrschermauern, theure Wohnungen, 
ehrwürd ge Sitze, Götter, sonnenlichtbestrahlt, 
wenn irgend einst, empfanget heut, nach langer Zeit, 
den König hier geziemend, heitren Angesichts. 

510 Denn euch, und allen diesen Licht in Finsternifs 

zuführend, kehrt Agamemnon jetzt, der Herrscher, heim. 
Begrüfst ihn aber freundlich, denn so ziemt es ihm, 
der Ilion mit Kronions frevelstrafendem 
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Karst niederrifs, dafs umgewühlt ihr Feld nun liegt. 

515 ARftr* und Gottersitze sind dahin gestürzt, 

im Kehn, des ganzen Landes Samen weggetilgt. 
Nachdem um Troia's Nacken solch ein Joch er wart', 
nun kehrt, ein hochbeglückter Mann, der ältere 
Atreide heim, der Ehre werth den Sterblichen 

520 vor allen jetzt. Denn Paris nicht, nicht seine Stadt 
erheben über ihre Leiden mehr die That. 
Beladen mit der Entführung und des Betruges Schuld, 
verfehlt' er seiner Beute Raub, und stürzt* in Staub 
zerschellet hin des Landes alten Vaterthron. 

525 So bürsten zwiefach. die Priamiden ihre Schuld. 

Chor. 

Heil sey, o Herold unsres Heers, und Freude dir! 

Herold. 

Wohl Freude! nicht den Göttern weigr' ich mehr den Tod. 

Chor. 

Der Vatererde Liebe also quälte dich? 

Herold. 

Dafs jetzt der Freude Thräne meinem Aug' entquillt. 

Chor. 

630 Theilhaftig jener süfsen Krankheit wäret ihr? 

Herold. 

Wie kann, belehrt, ich besser dieses Wort verstehn? 

Chor. 

Für die, so hier euch liebten, sehnsuchtsvoll entflammt? 

Herold. 

Ersehnet ward sich sehnend, sagst du, das Heer vom Land? 

Chor. 

Aus schwarzumwölktem Busen seufzt' ich oft empor. 

Herold. 

535 Allein woher kam diesem Volke finstrer Gram? 

Chor. 

Heilmittel ist mir Schweigen lang im Ungemach. 

4* 
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Herold. 

Wie fürchten, wenn die Herrscher lern dir weiteten? 

C hör. 

Wie dir nun ist zu sterben lautre Wonne mir. 

Hero Id. 

Vollbracht, ja! ist es glücklich. Doch in langer Zeit 

540 nennt einer fröhlich manches; aber anderes 
ungünstig auch. Wer, aufser Ueberirrdischen, 
erfreuet harmlos eines ganzen Lebens »ich ? 
Denn zahlt' ich her des Schiffens 3Iüh' und Misgeschicfc, 
sparsames Landen, schlechtes Lager, welcher Theil 

645 des Tags da bliebe unbeseufzet irgendwo? 

Was am Land' uns aber drohte, war noch schrecklicher. 
An unsrer Feinde Mauern stiefs das Lager an. 
Vom Himmel dort hernieder, auf vom feuchten Grund 
der W'iese kam, der Kleider immerwährendes 

550 Verderben, Thau, verwildernd struppig unser Haar. 

Wer dann den Winter beschreibt, den vogelmordenden» 
wie, starrend, Ida's Bergesschuee ihn sendete, 
die Hitze, wann in schwüler .Mittagsglut das Meer 
auf wellenlosem Lager stumm hinsinkend schlief! 

555 Allein warum noch dies betrauern? vorüber geht 
die Müh*, vorüber jedem Hingestorbenen, 
dafs selbst der Wuusch erwachet nicht der Wiederkehr. 
Was soll der Hingetilgten Schaar der Lebende 
aufzählend nennen, jammern über Trauerloos? 

560 Nun jedem Unglück sage fern ich Lebewohl. 
Denn uns, von Argos Kriegesschaaren Uebrigen, 
siegt weit das Heil; gleich schwanket nicht ihm Misgeschick. 
Wir, hingeflogen über Land und Meeresflut 
an dieses Tages Sonne, rühmen siegbekrönt: 

565 Erstürmend Troia's Veste hat nun überall 
den Göttern diese Beute Argos Heereszng 
in Hellas Tempeln angeheftet, alten Glanz. 
Dies hörend ziemt es, jetzo laut der Führer Glück, 
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und dieser Stadt zu feiern. Auch gepriesen sey 
570 Zeus Gunst, die dies vollbrachte. Alles weifst du nun. 

Chor. 

Besiegt von deiner Rede zweifl' ich fiirder nicht. 
Genau zu forschen strebet immer Greisessinn, 
Am meisten mufs Klytümnestra zwar, und dieses Haus 
dies billig kümmern, aber mir auch seyn Gewinn. 

Klyläinneslra. 
575 Frohlockend jauchzt' ich lange schon, von Freud' entzückt, 

wie des Feuers erster, nachtgesandter Verkündiger 

die Stürmung meldend kam, und Ilion's Untergang. 

Da sagte mancher spöttisch: wie? durch Fackellicht 

beredet, wähnst du siegzerstöret Ilion? 
580 Recht Weiberart ist's, eitlen Wahns das Herz zu Mahn. 

So schien ich unbesonnen, solchen Reden nach. 

Doch bracht' ich freudig Opfer; folgsam weiblichein 

Gebot, erhob hier einer, dort ein anderer 

in der Stadt ein heilig Jauchzen fromm; weihrauchgenährt 
585 entstieg der Gotter Sitzen duftiger Flainmenglanz. 

Was aber sollst du weiter noch verkünden mir? . 

Vom Herrscher selbst erfahre bald ich Jegliches. 

Geziemend aufzunehmen meinen kehrenden 

ehrwürd'gen Gatten eil' ich jetzt. Denn wo erscheint 
590 dein Weib ein süfser strahlend Licht je anzuschaun, 

als, wenn der Gott führt rettend heim vom Krieg den Manu, 

ihm die Thür zu offnen. Dies verkünd' ihm jetzt von mir; 

so schnell, als möglich, komm' er, theuer seiner Stadt, 

dafs, heimgekehrt, sein treues Weib er finde, wie 
595 er sie einst verliefs, des Hauses sichre Wächterin, 

ilun wohlgesinnt, feindselig gegen seinen Feind, 

und gleich sich auch in Allein sonst ; kein Siegel ihm 

der Pflicht verletzend langer Jahre Zeit hindurch. 

Es sind die Freuden eines Andren, Tadelsruf 
600 mir, gleich des Schwerdtes Purpurwunden, unbekannt. 
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Herold. 

Ein solcher Ruhm, der lautrer Wahrheit rein entquillt, 
•teht einem edlen Weibe wohl zu sagen an. 

(Klytämnestra geht ab.) 



7. S c e n e. 

Chor und der Herold. 
Chor. 

Es hat dir diese künstlich ihre Sache jetzt 
durch zuverlässige Deuter, vrarlich! dargestellt. 
605 Du aber, Herold, sage von Menelaos mir, 
ob, froh errettet, kehret wiederum zurück 
mit euch nun dieses Landes theure Herrschermacht ? 

Herold. 

Nicht kann ich gute Kunde bringen trügerisch, 
dafs lange Zeit die Freunde pflücken ihre Frucht. 

Chor. 

610 O! sprachst du Wahrheit lieber schön und segensvoll! 
Denn abgesondert bleibet nicht es leicht verhüllt. 

Herold. 

Verschwunden ist aus Argos Heereszug der Mann, 
sein Schiflf und er. Ich sage keine Lüge dir. 

Chor. 

Von Ilion segelnd, allen sichtbar, oder rifs 
615 ihn fort ein Sturin, des ganzen Heeres Jammerloos ? 

Herold. 

Du trafest, wackrem Bogenschützen gleich, das Ziel. 
Ein langes Unglück sprachest kurzgefafst du aus. 

Chor. 

Vernahmt vom Ungekommnen, oder Lebenden 
seit dieser Zeit ihr Kunde andrer Schiffender? 

Herold. 

620 Ihn keiner zuverlässig auszuspähen weifs, 
wenn nicht der Erdenkräfte Nährer, Helios. 
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Chor. 

Wie ober kam den Schiffen, sagst du, Sturm, vom Zorn 
der Götter wild aufwogend, dann beschwichtiget? 

Herold. 

Den Tag des Heils mit Trauerkunde schnöd* entweihn 

©25 gebühret nicht; fern bleibt der Götter Lohn davon. 

Wann bringt der Herold, finstren Angesichts, der Stadt 
des gefall'nen Heeres fluchbeladnes Wehgeschick, 
verkündet erst des ganzen Volkes Trauer er, 
dann viel aus vielen Häusern Männer weggepeitscht 

630 durch jene Zwillingsgeifsel, welche Ares liebt, 
das Mordgespann, der beiden Speere Doppelwut; 
mit solchem Unheil schwer belastet, wohl gebührt 
zu singen diesen Päan ihm der Erinnyen ; 
doch wann, gelungner Kettling Heilverkündiger, 

635 zur Stadt er kehret, welche hohen Glücks sich freut — — 
wie soll, zum Guten Böses mischend, schildern ich 
der Schiffe Sturm, nicht unerregt von Götterzorn? 
Denn sie, die sonst sich feindlich fliehn, verschworen jetzt 
sich, Flamm' und Meer, und zeigten ihren Freundesbund, 

640 zerstörend Argos jammervollen Heereszug. 

Nachts hob der Flut Verderben unheilwogend an. 
Denn Thrakiens lofsgerifsne Stürme schmetterten 
an einander da die Schiffe, dafs umher gepeitscht 
von Ungewitters wilder Wut und Regenguf* 

645 sie untergehn in ihres Führers Wirbelsturz. 

Doch als nun stieg der Sonne helles Licht empor, 
da sahn von Trümmern unsrer Schiff' und Leichname* 
Argeiischer Männer wimmeln rings wir Hellas Meer. 
Uns aber sammt des Schiffes unversehrtem Bau 

650 entführte damals, oder rettet' unvermerkt 

ein Gott, das Ruder fassend, nicht ein Sterblicher. 
Das Glück bestieg, ein Retter, lenkend unser Schiff, 
dafs nicht es strandend wiche wildem Flutendrang, 
am Felsenriff nicht, angeschleudert, scheiterte. 
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655 Entflohen drauf des Meeres finstrem Wellengrab, 

doch nicht dem Glück vertrauend, auch im Tagesglanz, 
beweget* unsren Busen neues Misgeschick, 
zu schaun mit Mühe ringen, weit zerstreut, das Heer. 
Und wenn uoch Odem einer jetzt von jenen schöpft, 

660 gedenkt, als Uragekoinmner, traun! er unserer, 

< 

uns aber scheint von ihnen dieses wiederum. 
O! mög* es hald sich günstig wenden! Sicherlich 
erwarte dann, Menelaos hier zuerst zu sehn. 
Denn wenn ein Strahl der Sonne nocli ihn wo erspäht, 
665 noch lebend, schauend Tageslicht durch Zeus Geschick, 
der sein Geschlecht noch auszutilgen nicht gedenkt, 
so bleibet Hoffnung übrig seiner Wiederkehr. 
Dies hörend, wisse, dafs du Wahrheit jetzt vernahmst. 

(Der Herold gebt ab.) 



8. Seen e. 

Chor. 

I. Strophe. 
Wer benannte treffend so, 
670 ganz nach ächter Deutung Sinn — 

lenket', uuerschauet, nicht, ahndungsvoll 

defs, was vorbesliimnet war, 

einer recht der Zunge Wort? — 

Helena einst, die speervermählte, 
675 die umstrittne Braut, da wahrhalt 

sie, verwüstend Männer und Schiff* und Stadt, 

wegschiffte, verlassend 

der Gemächer reine Prunkhülln, 

mit des Gigas Zephyrs Wehen. 
680 Und der schildtragenden Jäger Schaar, verfolgend 

die der Flut entschwundne Schiffsspur, 

knüpft' an Simois waldigtes 

Ufer den Nachen, landend 

ru dem gewaltigen Hader. 
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1. Antistrophe. 
685 Wahre Trauerschwägerschaft 

sandte bin nach Ilion, 

fest beharrend jener Zorn, rächte schwer 

noch nachher des Gastgebots, 

sainint des Heerdbeschützers Zeus 
H90 Schmähung an denen, die zu rauschend 

der Vermählung Lied geehret, 

das den Schwähern dort vom Geschicke zum 

Brauthymnos bestimmt war. 

Sie verlernen diese Sangart 
695 in der Timmen lautem Klagton; 

es erseufzt Priamos alte Stadt, den Paris 

den in Weh Vermählten rufend, 

jammert bang ob der Burger hin 

theuer gesunkenem Leben 
700 und dem vergossenen Blute. 

2. Strophe 

So wohl freundlich ernähret 

den Leun, des Hauses Verderben, 

ein Mann, den Euterbegier'gen, 

der in des Lebens Beginnen 
705 zahm, und den Kindern gewogen 

ist, und den Greisen erfreulich. 

Und in dem Arme liegt er oft, 

so wie das neugebohrnc Kind, 

folgsam gerne der Hand, des Bauchs 
710 Gierden fröhnend mit Schmeicheln. 

2. Antistronhr. 

Doch aufwachsend verräth er 
der Kitern alte Gemüthsart. 
Abzahlend tückisch den Pfleglohn, 
macht er im Würgen der Heelden 
715 selbst unbelehligt das Mahl sich; 
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Klüt ilnu besudelt die Schwelle; — 
ein unbezwinglich Mordgeschick, 
und den Bewohnern grauenvoll. 
Von den Göttern bestellt im Haus* 
720 ist er Priester des Unheils. 

3. Strophe. 

So, sng' ich, kam auch zur Veste. llious 

sie, «mftmüth'gen Sinnes, gleich heitrer Meeresstille, 

des Reichthums glanzuinstrahlte Zierde, 

süfses Geschofs dem truuknen Aug', 
725 Eros seelenersehnte Blume. 

Doch, gewandt, brachte nachher sie 

der Vermählung bittres Knde, 

unvertragsain, ungesellbar 

zu dein Stamm Priamos nahend 
730 durch Zeus, des Gastlichen, Hand, 

wehvermählte Erinnys. 

3. Antistroplie. 

Von grauer Zeit her besteht den Sterblichen 

ein uralter Spruch: des Manns nllgewalt'ges Glück zeug' 

aufs Neu' einst, sterbe nimmer kindlos; 
735 denn des Geschickes Gunst entkeim' 

unersättliches Weh dem Enkel. 

Doch für mich heg' ich, gesondert 

von den Andren, Meynung. Frevel 

in der Folg' auch noch erzeugt mehr 
740 sich des Unheils, das dem Stamm gleicht. 

Stets aber segenumkränzt 

blüht das Haus des Gerechten. 

4. Strophe. 

Denn immer liebt alte Schuld 
ein der Gottlosen Brust 
745 neue Schuld zu pflanzen, wann, voraus 
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bestimmet, jetzt oder jetzt, das Schicksal kommt, 
neu leuchtend Dunkel, sie, 

die nie besiegbare, unheilige Gottheit, den Frevelmuth 
des nachtfinsteren Hausverderbens, 
760 seinen Erzeugern almlich. 

4. Antistrophe. 

Gerechtigkeit aber strahlt 
auch von rufsvoller Wand; 
ehrt geraden Wandels Lehenspfad; 
verlassend goldnes Getäfel, weg den Blick 
7o5 gewendet, wenn es Schuld 

beflecket, strebt sie nach ihm nur heilig und rein, ehrt nicht 



die Macht 

mit Lob fälschlich gepriesnen Reichthuins ; 
Alles zum Ziele lenkt sie. 



9. S c c n e. 



Chor, Agamemnon und Kassandra. 

Chor. 



760 



Auf, König, wolau! du Erstürmer der Stadt 
vom Atreidischen Stamm, 

wie red' ich dich an, wie ehr* ich dich recht, 
nicht steigernd zu hoch, noch erniedernd zu tief 
dir des Preises Gebühr? 



Viel Sterbliche sind, die das Scheinen dem Seyn 



7f>:> 



vorziehen, entgegen dem Rechte. 
Mit dem Jammernden laut zu erheben Gestöhn, 
ist jeder bereit, kein schmerzender Pfeil 



770 



dringt aber verwundend zum Herzen; 
und im Innern erfreut sehn sie der Nacht gleich 
in des finstren Gesichtes erzwungenem Ernst. 
Wer aber die Heerde zu prüfen versteht, 
dem bleibet des Manns Aug' unerkannt nicht, 
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zwar scheinend aus frei wohlwollender Brust, 
doch verdächtiger Freundschaft, zu glänzen. 

775 Auch du einst warst, da um Helena hier 

du entsandtest den Zug, ich Verberg' es dir nicht, 
damals von mir sehr ungünstig gesehn, 
nicht steuernd gerecht mit dem Ruder des Sinns, 
unwilligen Muth 

780 den zum Tod Hinwandernden weckend. 

Doch im tiefen Gerau th jetzt freundlich erscheint 

die mit Glücke bestandene Mühe. 
In der Folge der Zeit kennst prüfend du leicht, 
wer billig und recht, wer sonder Gebühr 

785 dir der Bürger die Mauern verwaltet. 

Agamemnon. 

Zuerst geziemt es, Argos sainmt den heimischen 
Gottheiten hier zu grülsen, sie, der Wiederkehr 
mir Helfer, und des Gerichts, das über llion 
ich hegte. Denn der Rednerzunge rechtend Wort 

790 nicht hörend, legten Troins Untergang, den Tod 
der Männer, doppelt nicht getheilt, ins Blutgefäfs 
die Götter stimmend; doch der andren Urne Schoofs, 
dem leeren, kam die Hoffnung nur der Hand genaht. 
Am Rauch noch kenntlich ist die eingenommne Stadt. 

795 Des Verderbens Stürme wehen; selbst mitsterbend schickt 
des alten Reichthums fetten Duft die Asch' empor. 
Dafür gebührt's, den Göttern Dank, lautschallenden, 
zu weihen, weil die zornerfüllte Hinterlist 
vollbracht wir jetzt, und eines Weibes wegen wild 

800 die Stadt verwüstet Argos Ungeheuer hat, 

die Brut des Rosses, schildbewehrte Völkerschaar, 
im Sprunge stürmend um der Pleiadeu Untergang; 
kühn über ihre Mauern setzend, schlürfete 
sich satt der giereutbrannte Leu am Königsblut. 

805 Den Göttern sprach ich dieser Erstlingsworte Grufs. 
Wie aber du bist mir gesinnet, hört' ich wohl, 
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und gebe Recht dir, denke gleichgestimmt mit dir. 
Nur wenig Menschen eigen ist die Sinnesart, 
neidlos den Freund, den frohbeglückten, anzuschaun. 

810 Ein feindlich Gift, in sejnen Busen festgebannt, 

verdoppelt dem, der diese Krankheit nährt, die Qual; 
er härmt im eignen Ungemach sich leidend ab, 
und seufzt, so oft auf fremdes Wohl sein Auge blickt. 
Aus eigner Kunde red* ich, denn ich kannte wohl 

815 der Gefährten Kreis; Gestalt des Spiegels, Schattenbild 
erfand ich, die mir schienen günstig sehr gesinnt. 
Allein Odysseus, wider Willen schiffend erst, 
zog, einverbündet, stets am gleichen Joch mit mir; 
ich mag vom Todten, oder mag vom Lebenden 

820 nun reden. Was die Götter sammt der Stadt betrifft, 
lafst, schnell versammelnd allgemeinen Volkesrath, 
uns jetzt beschliefsen. Was gesund wir dann und gut 
erfinden, müss' auch fürder dauernd so bestehn; 
doch wo der Heilungsmittel etwas auch bedarf, 

825 da brennend, oder schneidend, lafst wohlwollend uns 
des Uebels Krankheit abzuwenden gleich uns mühn. 
Doch jetzt ins Haus, zum Heerd, dem vaterländischen, 
eingehend, werd' ich grüfsen erst die Himmlischen, 
die, fern mich sendend, wieder auch mich heimgeführt 

830 Mir folgend einmal, bleibe fest das Siegesglück ! 



10. Scene. 

Die Vorigen und Kly tämnestra. 

Kly tämnestra. 
Ihr Bürger Argos, dieses Volkes Aelteste, 
ich werde nicht mein gattenliebend, treu Gemüth 
vor euch mich auszusprechen scheuen. Denn die Zeit 
erstickt die Schaam im Menschen. Nicht von Anderen 
835 es hörend, schildr' ich meines Lebens Elend euch, 
so lange dieser weilte dort vor Ilion. 
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Dafs fern ein Weil» vom Gatten einsam sitzt daheim, 
ist schon zuvorderst überschweres Misgeschick; 
dafs dann Gerücht sie vieler Unglückssagen hört, 

840 jetzt einer kommt, ein zweiter Unheilvolleres, 
als jener Unheilvolles, redend bringt ins Haus. 
Denn hätte soviel Wunden dieser Mann einpfahn, 
als oft des Rufes Stimme her verkündete, 
er wäre mehr durchbohret, warlich, denn ein Netz. 

845 und war er umgekommen, jeder Sage nach, 
so hätt', ein zweiter, dreigestaltiger Gereon, 
er oben, denn von jener unten red' ich nicht, 
mit Recht gerühmt dreifacher Erdenhülle sich, 
einmal vom Tode weggerafft in jeglicher. 

850 Um solcher Schreckgerüchte willen löseten 
von meinem Halse Andre oft die Todesschnur, 
und hielten ab die heftig Widerstrebende. 
Drum stehet auch zur Seite nicht dein Sohn uns hier, 
Orestes, unsrer Treue sichres Unterpfand, 

855 wie sonst sich ziemte; hege nicht Verwunderung. 
Ihn nähret fern dein treuer Kriegesgastgenofs 
aus Phokis, Strophios, jene doppelt drohende 
Gefahr mir nennend, deine dort vor Ilion, 
und wenn des Volks empörte Herrschcrlosigkeit 

860 den Rath daniederwürfe; Menschensinnesart 

sey's immerdar, zu stürzen mehr den Fallenden. 

Solch eine Ursach birget keine Hinterlist. 

Mir aber ist der Thränen ewig rinnender 

Quell ausgelöscht; kein Tropfen blieb darin zurück. 

865 Mein spät entschlummernd Auge kranket schmerzerfüllt, 
beweinend jenen, deiner immer harrenden, 
umsonst ersehnten Fackelglanz. Emporgeschreckt 
im Traum vom Summen leisen Mückenflügelschlags, 
ward oft ich, schauend blut'ge Bilder mehr von dir, 

870 als je die schlummergleiche Zeit umfassete. 
Jetzt da ich, unglückfreie, erduldet alles dies, 
mag wohl ich nennen diesen Mann der Hürden Hund, 
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des Schiffes Rettungsanker, holten Hauses fest 
gepflanzte Säule, des Vaters Eingeborenen, 

875 erscheinend nicht gehofftes Land dem Schiffenden, 

den Tag der Heitre, froh zu schaun nach Wettersturin, 
der Quelle Rieseln durstgequältein Wanderer. 
Denn jeder Drangsal freudig ja der Mensch entrinnt. 
Ihn würdig acht' ich solcher Heilbegrüfsungen. 

880 Allein der Neid sey ferne. Viel am Vorigen 

erlitten schon wir Ueldes. Jetzt, geliebtes Haupt, 
verlafs den Wagen, doch zur Erde setze nicht, 
o Herrscher, deinen Fufs, den Stürmer Ilions. 
Warum noch säumt ihr, Mägde, denen anvertraut 

885 des Weges Bahn zu decken war mit Teppichen? 
Es breite purpurstrahlend schnell ein Pfad sich hin, 
dafs ein ins Haus ihn führe, nicht gehofft, das Recht. 
Das Andre jetzt fügt Sorge, die kein Schlaf besiegt, 
gerecht mit Götterhiilfe, wie es vorbestimmf. 

Agamemnon. 

890 Entsprofsne Ledas, meines Hauses Wächterin, 

der Dauer meiner Ferne sprachst du zwar gemäfs, 
die Rede lang ausspinnend, doch gebührendes 
Lob kommt zum Lohn von Andrer Mund mir billiger. 
Auch nicht, nach Weibersitte, wolle sklavisch sonst 

895 mir schmeicheln, noch mir senden, gleich ausländischem 
Weichlinge, staubgesunknen Ehrfurchtsruf empor; 
noch öffnen hier mir, breitend Purpurteppiche, 
neidvolle Bahn. Den Göttern solcher Dienst geziemt; 
allein auf buntgestickter Pracht, ein Sterblicher, 

900 einherzusch reiten, wag' ich nimmer sonder Scheu. 
Nach Menschenart, nicht überirrdisch ehre mich. 
Schon sonder reichgetünchten Glanz und Deckenpracht 
schallt laut der Ruf. Unweisen Sinnes nicht zu seyn, 
ist schönste Göttergabe. Glücklich preiset man, 

905 wer seine Tage freundlich schliefst in Heiterkeit. 
Gelinget so mir Alles, heg' ich Zuversicht. 
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Klytämnestra. 

Doch widerstrebe darum meinen Wünschen nicht. 

Agamemnon. 
Nicht ändr ich, wiss' es, meinen Sinn in Wankelmuth. 

Klytämnestra. 
Hast dies aus Furcht den Göttern denn du angelobt? 

Agamemnon. 
910 Wie keiner, sprach ich unverbrüchlich dieses Wort. 

Klytämnestra. 
Was hätte Priamos, glaubst du, siegend wohl gethan? 

Agamemnon. 
Den Purpurpfad betreten, glaub' ich sicherlich. 

Klytämnestra. 
Drum scheue nicht der Menschen Ruf, den tadelnden. 

Agamemnon. 
Des Volks verbreitet Murren hat ein schwer. Gewicht. 

Klytämnestra. 
916 Nicht herrlich glänzt, wer unbeneidenswerth erscheint. 

Agamemnon. 
Ks ziemt dem W f eib nicht, streitbegierig auszuharrn. 

Klytämnestra. 
Besiegt sich geben, stehet wohl dem Glücklichen. 

Agamemnon. 
Erringen willst du wirklich streitend diesen Sieg? 

Klytämnestra. 
Freiwillig folg', und überlafs ihn selber mir. 

Agamemnon. 
920 So löse, wenn du so es forderst, einer schnell 

die Schuh, die dienstbar meiner Fiifse Tritt umhülln, 
dafs nicht auf Purpurdecken hier mich Wandlenden 
fernher von eines Gottes Auge treffe Neid. 
Schaara bringts, das Haus verwüsten, tretend stolz in Staub 
925 der Schätze Pracht, Gewebe, silberschwer erkauft. 
Doch jenes also. Führe diese jetzt hinein, 
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die Fremde, gütig. Mildgesinnet Herrschende 

schaut Audi die Gottheit freundlich an hinwiederum. 

Denn keiner fragt freiwillig je des Dienstes Joch ; 
93Q und sie, die Blume vieler Schatze, folgete 

mir her, zum Kleinod auserwählt vom Kriegesheer. 

Doch da hesiegt gehorchen deinem Wort ich will, 

betret', ins Haus, ich, gehend, jetzt den Purpurpfad. 

Kly tarn nes tra. 

Stets nährt das Meer (wer löschet je sein Flutgewog?) 
935 viel silbergleichen Purpurs neu aufschäumenden 

ßlanz unerschöpft, die Tünchung reicher Teppiche. 

Dein Haus vermag, o König, defs durch Göttergunst 

zu haben ; darben kennet nimmer dein Pallast. 

In Staub zu treten vieler Decken Farbenpracht, 
940 auf Seherausspruch , hätte gern ich einst gelobt, 

um rettend so zu zahlen dieses Hauptes Preis. 

Denn bleibt die Wurzel, überschattet üppiges 

Gezweig das Dach, abwehrend Sirios Sonnenglut. 

Und jetzt zum Heimathsheerde wiederkehrend uns, 
945 verkündest mild du Sonnenwärm* in Winterszeit; 

doch wenn aus herb unreifer Traube Kronos Sohn 

den Wein bereitet, wehet kühler Labehauch 

da, wo der Mann im Hause frei vollendend herrscht. 

Vollender Zeus, vollende gütig mein Gebet, 
950 und was du willst vollenden, defs gedenk' anitzt! 

(Agamemnon nnd Klytamnestra gehn in den Pallast.) 



11. Scene. 

Chor «nd Kassandra. 
Chor. 

1. Strophe. 
Wie doch schwebt mir immer vor 
unverrücket jene Furcht, 
meinen ahndungsschwangern Sinn umflatternd? 
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tönet mir deutendes Lied onhelohnt, unhefehligt? 
955 kehret, rathselhaftem Traum 
gleich, es fern verbannend, nie 
wieder sicherer Muth mir 

zum Sitz der lieben Brust? Die Zeit eutschwaiul 
schon lange, seit das Ankertau 
960 in die Nachen am Sandgestad, 
brechend auf nach Ilion, 
warf der Schiffe Heeresschaar. 

- 

I. Anfisfrop fie. 
Jetzt mit Augen Zeuge selbst, 

seh* ich zwar die Wiederkehr, 
965 dennoch, klagend, singt das leierferne 

Lied der Erinnyen, tief aus dem Innern geschöpft, mir 

stets die Brust, zu hegen nie 

freudig kühne Zuversicht. 

Nicht schwatzt eitel der Busen, 
970 da rings von Wirbeln, wahr und schicksalschwer, 

wild umgetrieben pocht das Herz. 

Möge, fleh' ich, entgegen nur 

meines Ahndens Bangigkeit 

hin es sinken ganz in Nichts! 

2. Strophe. 
975 Sehr ist unerfreulich, 
wo voll die Gesundheit 

blüht, endlich ihr Ziel; nah wohnt Kranksein, 

Wand stofsend au Wand, ihr zur Seite. 

Also zerschellet des Manns 
980 segelndes Glück an ... . 

. . . . verborgner Klippe. 

Werfend dann der Schätze Last 

weg, der reich erworbenen, 

schleudernd wohl nach weisem Mafs, 
985 sinkt dahin nicht ganz das Haus, 



Digitized by Google , 



67 

wenn mit Weh erfüllet auch, 
nocli das Schiff zum Meeresgrund. 
Reichthumsgabe, von Zeus unermefslich gespendet, und 
jähriger Furchen Gewinn scheucht 
990 bald des Darbens Noth hinweg. 

2. A n t i 8 1 r o p h v. 
Doch wo zur Erd' einmal 
dahin mit dem Tod fließt 

zu den FüTsen des Manns, schwarz strömend, das Blut, 

wer rufet zurück es beschwörend? 
995 Nimmer den Kundigen sonst 

Todte zu fuhren herauf, 

hätte Zeus gehemmet zu Mordes Abwehr. 

Wenn die Stunde, gottbestimmt, 

nicht die Stunde wiederum, 
1000 mehr zu bringen, hielt zurück, 

gofs das Herz, voreilend, sich 

über meine Lippen aus. 

Doch im Dunkel murrt es jetzt, 

schwerm u th brütend, und nicht das Gespinnst zur gebührenden 
1005 Zeit zu entknäueln noch hoffend, 
da bewegt ist tief der Sinn. 



12. Scene. 

Die Vorigen und Kly tämnestra. 

Klytämnestra. 
Auch du, zu dir, Kassandra, red' ich, geh hinein. 
Da Zeus dich einem Hause, frei von Groll, gesandt, 
Genossin hier der Wasserspreng.' im weiten Kreis 
1010 der Sklaven nah dem reichbegabten Altar zu stehn; 
so tritt aus diesem Wagen, nähre keinen Stolz. 
Alkmenens Sprofsling, sagt man, auch erduldete 
verkauft, und schmeckte wider Willen einst das Joch. 

5* 
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Trifft aber einmal solchen Loses jäher Schlag, 
1015 so werden uraltreiche Herrscher wohl geschätzt. 

Die plötzlich Reichthum, nicht es hoffend, ernteten, 
sind über Mab den Sklaven immer hart gesiunt. 
Du findest, was die Sitte heischet, hier bei uns. 

Chor. 

Dir hat der Hede klaren Sinn sie jetzt gesagt. 
1020 Einmal im schicksalvollen Netze tief verstrickt, 

folg'! wenn du folgen willst; vielleicht auch folgst du nicht. 

Kly tämriestr a. 
Doch wenn sie nicht, der Schwalbe gleich, gewöhnet ist 
an Stimme unbekannter Fremdlingssprache nur, 
berede nachdrucksvoll ich sprechend, dennoch sie. 

Chor. 

1025 Gieb nach! Das Best' in dieser Lage saget sie. 
Gehorch' und steige nieder jetzt vom Wagensitz. 

Kly tämnestra. 
Nicht draufsen ist mir Mufse mehr, bei dieser hier 
zu weilen; denn in Hauses Mitte stehn bereit 
die Lämmer schon zur Feuerschlachtung nah dem Heerd, 

1030 da nimmer diese Freude mehr wir hoffeten. 

Drum willst du dessen etwas thun, so säume nicht. 
Wenn ungeübt du aber nicht mein Wort begreifst, 
so spreche, statt der Stimme Laut, die fremde Hand. 

Chor. 

Die Ferngeborne scheinet klugen Deuters noch 
1035 bedürftig; frischgefangnem Wilde gleichet sie. 

Kly tämnestra. 
Ja, rasend warlich ist sie, folgt verkehrtem Sinn, 
die eben lassend ihre Mauern kriegzerstört, 
herkommend, nicht zu tragen lernt des Zaums Gebifs, 
eh nicht sie blutend abgeschäumt den Ueberrauth. 
1040 Doch nicht mich lass'ich, länger schwatzend, mehr verschmähn. 

(Sie geht in den Pallast.) 
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13. Scene. 
Chor und Kassandra. 
Chor. 

Ich werde nicht dir zürnen, denn du schmerzest mich. 
Verlassend, Ungluckselge, deinen Wagensitz, 
erprüfe jetzt, nachgebend dieser Noth, das Joch. 

Kassandra. 

1. Strophe. 
O, o, o, o weh! o weh! ach! 

1045 Apollon, Apollon! 

Chor. 

Was klagst du jammernd also laut zu Loxias? 

Er ist der Gott nicht, welchem Trauersang geziemt. 

Kassandra. 

1. Antistrophe. 
O, o, o, o web! o weh! och! 
Apollon, Apollon! 

Chor. 

1050 Unheilgen Lautes wieder ruft sie auf zum Gott, 
dem nicht der Trauerklage beizustehn gebührt. 

Kassandra. 

2. Strophe. 
Apollon, Apollon! 

du Wegschützer, Wehbringer mir! 
In Weh zum zweitenmale senktest tief du mich. 

4 

Chor. 

1065 Ihr eignes Unglück kündigt, scheint es, jetzt sie an. 
Es weilt im Sklarensinne noch das Göttliche. 

Kassandra. 

2. Antistrophe. 
Apollon, Apollon! 

du Wegschützer, Wehbringer mir! 
O weh! wohin mich führtest, welchem Dach du zu? 



70 

Chor. 

1060 Zum Dach von Atreus Söhnen. Wenn du nicht es weifst, 
vernimm'«, und keiner Lüge wirst das Wort du zeilin. 

Kassandra. 

3. Strophe. 

Zu dem von Gott gehafsfen, sich bewufsten viel 
heimischen Mords und der Todesschnur, 
des Mannes Schlachtbank, Bodens Blutbesudelung. 

Chor. 

1065 Wohlwitternd scheint die Fremde, gleich dem Hund der Jagd, 
zu seyn; sie spüret, wessen Mord sie finden wird. 

Kassandra. 

3. An tis trophe. 

Denn mir zu Zeugen nehm' ich da die Kinder, die 
jammern in Weh ob der Schlachtung Tod, 
das Fleisch, vom eignen Vater einst zum Mahl verzehrt. 

Chor. 

1070 Bekannt uns ist vom Rufe wohl dein Seherruhm ; 
bekannt, doch suchen keine Zukunftdeuter wir. 

Kassandra. 

4. Strophe. 

O weh! o weh! was nur beginnet sie? 
Was für ein neu, schwer drohendes, 
heilloses Unglück spinnt sie diesem Hause an, 
1075 dem Freund nicht ertragbar, und nie heilend, weil fern 
uns der Befreier weilt. 

Chor. 

Unkundig bin ich dieser Weissagungen noch ; 
wohl aber kenn' ich jenes, laut durchhaut'» die Stadt. 

Kassandra. 

4. A n tis trophe. 
Unselge, weh! und das verübest du? 

1080 den dir im Bett geselleten 

Gemahl im Bad* erquickend, wie vollend* ich es? 



Digitized by Google 




71 

Doch bald wird es da seyn ; und Hand schon auf Hand 

streckt 

wild sie verlangend aus. 

Chor. 

Noch fass' ich nicht es; denn aus rätselhaftem Wort 
1085 terstrick' ich mehr in dunkle Weissagungen mich. 

Kassandra. 

5. Strophe. 
O, o, o weh! was mir erscheinet dort? 
Ist Schlinge dies des Hades? 
Die Bettgenossin ist's, die Mitvollbringerin 

• des Mords. Der Chor tön* unersättlich Weh 
1090 zu dem Geschlecht, des todwertben Rachopfers Lohn. 

Chor. 

Ob welcher hier der Erinnyen heifsest diesem Haus 
du Wehe rufen? nimmer kann das Wort mich freu'n ; 
und zu dem Herzen dränget sich mir safrangelb 
des Bluts Tropfen, der vom Speer fällt zur Erd', 
1096 auch mit des Lebensstrabis Scheiden schwindend. 
Denn rasch hin eilt Ate's Fufs. 

Kassandra. 

5. Antis trophe. 
O, o, ha, schaue, schaue! von der Färse schnell 
hinweg den Stier! In Schleier 
ihn hüllend, stöfst mit ihrer finsterhoragen Wehr 
1100 sie zu! er sinket in des Bads Gefäfs. 

Dir von des Kessels trugvoller Anstalt red' ich. 

Chor. 

Ich rühme nicht mich dunkler Seherdeutungen 
erfahren; unglückdrohend aber scheinet dies; 

und wo nur kam den Menschen von der Seher Mund 
1105 je freudvoll Gerücht? Durch Unglücksgeschick 
bringt des Fmtoetzens Furcht, wahr zu lernen, 
der Deutung uralte Kunst. 
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Kassandra. 

Ü. Strophe. 
O, o, o mein, der Unseligen, Entsetzensloos! 
Denn um mich selber jamroer* ich, die Klag* einmischend. 
1110 Warum mich Arme führtest grausam hier du her? 

Zu nichts, als mitzusterhen gleichen Tod; was sonst? 

Chor. 

In des Gereuths Verirrung, und von Gott eriafst 
beginnst selber uns 

um dich du des Gesangs unsingbar Lied ; 
1115 so seufzt: It ja ! stets: Itys! wehklagend, nie 

satt des Gestöhns, die grauröthliche Nachtigall, 
von Unglück u inblüht. 

Kassandra. 
6. Antistrophe. 
O, o der Nachtigall Tod, der Hellschmetternden, 
da ja in leichtbefiederte Gestalt die Gotter, 
1120 und süfses Leben, thränenlos, sie kleideten. 

Mein aber harret doppelschneidiger Lanzenstreich. 

Chor. 

Und wo entstammend rauschten dir, ?on Gott gesandt, 
des Wahns Schrecken zu? 
da so du nun des Leides Ton graunvoll 
1125 in Wehlauts Gesaugweise an, jammernd, stimmst. 

Wo nur entspringt der Pfad göttlicher Kunde dir 
mit Unheil besät? 

Kassandra. 

7. Strophe. 
O Paris Ehe, Eh', 
o du, der Freunde Jammerloos, 
1130 Skamaudros heimatlicher Vatertrank! 

Einst da um dein Gestad wuchs in der Jugend Zeit 
froh ich genährt empor; 
doch jetzo, werd' ich, scheint es, zukunftkündigend, 
umwandern bald Kok) tos Strand, uud Acherons. 
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Chor. 

1135 Was so verständlich uns hier du und k\ar gesagt, 
erkennte leicht auch jüngrer Sinn. 
Allein blutger Schwerdtstreich mir die Brust verletzt, 
wie wehvoll du winselst in des Leidens Schmerz, 
schreckhaft zu hören mir. 

K «as sandra. 

■ 

7. Antistrophe. 
1 140 O Wehe, Wehgeschick 

der in den Staub gesunknen Stadt! 
O Heerdenzahl, fromm von des Vater» Hand" 
einst für der Mauern Schutz reichlich geopfert! Heil 
nicht ihm gewährten sie, 
1145 dafs nicht die Stadt, wie jetzt sie lieget, sttirzete. 
Ich aber sinke sterbend bald zum Boden hin. 

Chor. 

Aehnliches, wie vorher, wiederum sagtest du; 
doch welcher Dämon, überschwer 
hereinbrechend, heifst, furchtbar und feiudgesinut, 
1150 dich wehklagen düster, wie in Todesnacht? 
Wie nur entwirrt sich dies? 

Kassandra. 

So wird denn nicht aus Schleiern mehr der Seherspruch 
verhüllet schauen, gleich der neuvermählten Braut! 
der Sonne Morgengrufse wird er, hellumstrahlt, 

1155 entgegenschreiten wehend, dafs, wie Wogendrang, 

ein gröfsres Unheil, rauschend furchtbar, schlag* ans Licht, 
als dieses; denn nicht warne mehr ich räthselvoll. 
Ihr sollet wahrhaft zeugen, dafs die Frevelspur, 
aufjagend altbegangner That ich wittere. 

1160 Denn nie verlasset jener Reigen dieses Dach, 

einstimmig, nicht wohlklingend — denn nicht tönt er fromm — 
und satt getrunken, ärger frechheitvoll zu glähn, 
an Menschenblut, weilt, schwer hinweg zu bannen, drin 
das Gastgelag der nah verwandten Eriunyen. 
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1165 Dem Hause fest gesellt, den Hymnos singeu sie, 
die erste Unthat, fluchen abscheuvoll zugleich 
des Bruders Ehl>ett, seines Frevlers Untergang. 
Verfehlt' ich, oder traf ich, wackrein Schützen gleich ? 
Bin lügenhaft ich eitle Hausdurchirrerin ? 

1170 Bezeuget erst mir schwörend, dafs mir wohlbekannt 
die alten Gräuelthaten dieses Hauses sind. 

Chor. 

O! könnte Schwur, ein fester, fromm geknüpfter Bund, 
Heilmittel werden! Aber Staunen fasset mich, 
dafs, fern genährt du überm Meer, als hattest selbst 
1175 du's mitgeschaut, von fremder Sprache Stadt erzahlst. 

Kassandra 
Der Seher Phoibos setzte diesem Amt mich vor. 

Chor. 

Ergriffen hatt' auch Liebessehneii ihn, den Gott. 

Kassandra. 

Dies auszusprechen hielt mich sonst die Schaam zurück. 

Chor. 

Weil zarter stets der mehr Beglückt', und weichlicher. 

Kassandra. 
1180 Reizathmend war er übermachtiger Streiter mir. 

Chor. 

Entblühten auch, nach Sitte, Kinder eurem Bund? 

Kassandra. 
Nachdem ichs zugesaget, täuscht* ich Loxias. 

Chor. 

Ergriffen, gottbegeistert, schon von Deuterkunst? 

Kassandra. 
Weissagend schon den Bürgern all' ihr Jammerloos. 

Chor. 

1185 Wie aber liefs des Gottes Zorn dich unbestraft? 

Kassandra. 
Es glaubte niemand nichts mir, seit ich dies verbrach. 
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Chor. 

Uns scheinet wahr verkündend doch dein Seherspruch. 

Kassandr a. 
O weil! o weh! Unglück, o weh! 
Schon wieder treibt mich wahrer Zukuuftdeutungen 

1190 Wut stachelnd um, vortonend unheilvollen Laut. 
Erblicket wohl ihr diese Kinder, die das Haus 
umlagern, gleich Wahnbildern nichtigen Traumgesichts ? 
Arglistig hingemordet, als von Kreundesarm, 
mit ihres eignen Fleisches Mahl die Hand' erfüllt, 

1195 und tragend selbst des Eingeweides grause Last 
erscheinen dort sie, das der Vater kostete. 
Für diese sinnet Rachvergcltung, sag' ich euch 
ein feiger Löwe, welcher frech im Bett sich wälzt, 
auflaurend, weh! im Hause meinem kehrenden 

1200 Gebieter, denn mir ziemet jetzt des Dienstes Joch. 
Der Schiffe Oberherrscher, Tilger llions, 
weifs nicht, wie dieser Hündin Zunge ihre List 
die Rede lang ausspinnend, heitren Angesichts, 
vollbringt, verborgner Ate gleich, durch bös Geschick. 

1205 Ein Solches waget kühn ein Weib, wird Mörderin 
des Mannes. Welch feindselig Ungeheuer nenn' 
ich treffend diese? giftge Natter, Skylla fern 
in Klippen wohnend, aller Schiffer Untergang, 
wutvolle Hades -Mutter, götterfernen Fluch 

1210 den Freunden schnaubend? — Wie sie laut froh locke te, 
die Allverwegne, jauchzend, als in Siegeskampf! 
Erfreuet scheint sie ob der gelungnen Wiederkehr. 
Wenn defs ich nicht dich jetzo überführe — sey's! 
Es kommt die Zukunft, Zeuge selbst in Kurzem, wirst 

1215 du nennen, mitleidsvoll, mich Wahrheitseherin. 

* 

Chor. 

Thyestes unglückselig Mahl vom Kinderfleisch 

versteh' ich wohl, und schaudr', und Schrecken fasset mich, 
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es also wahr vernehmend, nicht aus» Lug geweht. 
Da» Andre hörend, irr* ich ah aus allem Gleis. 

Kassandra. 

1220 Agamemnon! Mordverhängnifs, sag* ich, wirst du schaun. 

Chor. 

Beschwichtge, Unglückselge, deinen Frevelmund. 

Kassandra. 
Doch nimmer wird ein Hetter diesem Wort erstehn. 

Chor. 

Nicht wenn's zur That wird; aber nimmermehr gescheht. 

Kassandra. 
Du flehest betend, aber jene sinnen Mord. 

Chor. 

1225 Vollbracht von welchem Manne wird die Jammerthat? 

Kassandra. 
Weit hast du warlich meinen Sehersprach verfehlt. 

Chor. 

Wer sey der Thatvollbringer? hab' ich nicht gefafst. 

Kassandra. 
Und dennoch bin mit Hellas Sprach' ich wohlbekannt. 

Chor. 

Nicht minder Pytho's Sprüche, dennoch räthselhaft. 

Kassandra. 

1230 Weh! welche Klamme plötzlich, die mich überströmt! 
Apollon, du, Lykeios! wehe, wehe mir! 
Sie sellwt, die doppelfüfsge Löwin, beigesellt 
dem Wolf, da fern der edle Löwe weilete, 
wird hin mich, Anne, morden; gleich wie Giftestrank 

1235 bereitend, ihrem Groll zu mischen Räch* an mir, 

rühmt frevelhaft sie, wetzend ihrem Mann das Schwerdt, 
mit Mord für mein Herkommen auch zu lohnen ihm. 
Allein warum noch trag' ich dieses Spottgepräng, 
den Scepter hier, und meines Halses Seherschmuck? 

1240 Dich weihn dem Untergange will vor mir ich hier. 
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Stürzt hin verderbend! gleiche Gunst vergeh' ich euch. 
Bereichert unheilschwanger eine andere! 
Es ziehet, schauet! Apollon seihst das Seherkleid 
mir aus. Er sah mir also auch frohlockend zu, 

1245 als dort in diesem Schmucke, sichtbar feindgesinnt, 
die Freunde meiner, wahnverblendet, spotteten — 
denn Zauberweib genenn« t, landdurchstreichendes, 
arm, flüchtig, elend, hungersterbend düblet' ich — 
er hat, mich, Seher, bildend erst zur Seherin, 

1250 mich jetzo diesem Todycrhiingnils zugeführt. 
Statt väterlichen Altares harret, rauchend bald 
von Blut, die Schlachtbank jetzt der Hingewürgeten. 
Doch nicht von Göttern ungerochen, sterben wir. 
Ein Vergelter kommt, ein andrer, uns auch wiederum, 

1255 ein vaterracliend, muttermörderisches Gewächs. 

Der jetzt, ein Flüchtling, irret, kehret einst zurück 
den Freunden, krönend dieses Stammes Misgeschick. 
Denn fest ja ist der Götter grofser Schwur gelobt, 
dafs wieder her ihn führt des Vaters Todessturz. 

1260 Doch was vor diesem Hause seufz' ich klagend noch? 
Nachdem ich einmal also sähe flion 
erleiden, was sie litt, und die drin weiteten, 
vom Strafgericht der Götter also beimgesandc; 
so werde" ich auch gehend dulden jetzt den Tod. 

1265 Doch erst noch red' ich diese Hadespforten an: 

ich flehe, lafst mich tödtlich meinen Streich einpfnhn, 
dafs, sonder krampfhaft Zucken, rein den Todesstrom 
des Bluts vergeudend, schließen dieses Aug' ich kann. 

Chor. 

O, tief du unglückselges, tief auch wiederum 
1270 du weises Weib. Du sprachest lang. Doch wenn gewiß 
den Tod du schauest, warum schreitest mutherfüllt, 
du, gottgetriebner Färse gleich, zum Opfertisch? 

Kassandra. 
Zum Fliehen ist mehr keine Zeit, ihr Fremdlinge. 
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Chor. 

Doch trägt der letzte stets den Preis der Zeit davon. 

- 

Kassandra. 
1275 Gekommen ist die Stunde, wenig frommet Flucht. 

Chor. 

Unglücklich macht dich, wiss' es, diese Zuversicht. 

Kassandra. 
Doch ruhmbekrönt zu sterben, ist dem Menschen süfs. 

Chor. 

Niemals vernehmen solches Wort die Glücklichen. 

Kassandra. 
Weh, Vater, dein und deiner edlen Kinder Loos. 

Chor. 

1280 Was hast du? welch Entsetzen fafst dich abgewandt? 

Kassandra. 
Weh, weh! 

Chor. 

Was rufst du weh! wenn Schauder nicht dich hang ergreift? 

Kassandra. 
Mord hauchen diese Mauern her, bluttriefenden. 

Chor. 

Wie so vom Opfermahl des Heerdes duftet es*? 

Kassandra. 

1286 Duft ist es, ähnlich jenem, der dem Grab entsteigt. 

Chor. 

Du rühmest nicht dem Hause Reize Syriens. 

Kassandra. 
Allein ich gehe, drinnen auch Agameranons Loos, 
und meins zu weinen. Denn genug des Lebens sey's! 

Weh, Fremdlinge! 

0 

1290 Nicht wie ums Gebüsch der Vogel, jammr' ich, furchtbewegt, 
umsonst. Gewähret Zeugnifs defs der Sterbenden, 
wenn mir, dem Weib, zur Rache sinkt in Staub das Weib, 
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'der Mann, der Unheilgatte, fallt für ihn, den Mann. 
So ein ins Gastrecht trete jetzt ich, todgeweiht. 

Chor. 

1295 Du Arme, dein verheifsnes Sterben schmerzt mich tief. 

Knssandra. 
Einmal noch will ausgießen Trauerklageton 
ich über mich. Ich erflehe laut von Helios 
beim letzten Strahl des Lichtes! meinen Rachern auch, 
dafs meine Feind* und Mörder büken meinen Tod, 

1300 der Sklavin Tod, den leichten Siegs errungenen. 
O Menschenscliicksal ! Hoch in Glück Gepriesenes 
stürzt leicht ein Schatten; aber nahet Mißgeschick, 
so tilget bald ein feuchter Schwamm das Bild hinweg. 
Weit mehr, als jenes, scheinet dies mir jammeruswerth. 

(Sie geht in den Pallast.) 



14. See u e. 

Chor. 

Am Genüsse des Glücks nicht sättiget je 

sich der Menschen Geschlecht. Von dem reichen Pallast, 

den mit Fingern man zeigt, weist keiner es fort: 

geh nicht hier ein! ihm gebietend. 
Auch diesem zu stürmen vcrliehn vom Geschick 
ward Priamos Stadt; 

und er kehret nach Haus, von den Gottern geehrt 
Wenn aber das Blut er der Väter nun büfst, 
und den Todten mit Tod, abtragend, die Schuld 

zahlt andren verübeten Todes; 
welch I irdischer rühmt, dies hörend, mit stets 

harmlosem Geschick sich geboren? 

Agamemnon, 
(hinter der Scene im Pallast.) 
Weh, weh! ich bin getroffen tief von Todesstreich. 



1305 



1310 



1315 
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1. Greis des Chors. 
Schweige! Wer dort klagt verwundet, jammernd über Todes- 

streicli ? 

Agamemnon. 

(wie oben.) 

Weh, weh ! getroffen wieder jetzt zum zweitenmal ! 

2. Greis. 

1320 Schon die That vollendet zeiget an des Königs Angstgestöhn. 

3. Greis. 

Aber lafst zu sichrem Rath uns liier sogleich zusamraenstehn ! 

4. Greis. 
Freitnüthig will ich meine Meynung sagen euch, 

zur Hülf ins Haus zu rufen rasch der Bürger Schaar. 

5. Greis. 

Gleich selber einzudringen scheinet besser mir, 
1325 die That zu überraschen, kühn das Schwerdt gezückt. 

6. Greis. 

Theilnehraer gleichfalls dieses Ratlies, stimm' ich auch, 
dafs hier gehandelt werde. Nicht zu säumen gilt. 

7. Greis. 

Klar ist's zu schaun. Beginuend spielen also vor, 
die kühn bedrohen ihre Stadt mit Herrschgewalt. 

8. Greis. 

1330 Weil säumig wir; doch die den Ruhm der Zögerung 
zu Boden treten, ihnen schlummert nicht die Hand. 

9. Greis. 

Nicht weifs ich, welchen Rath ich redend geben soll. 
Wer handelt, muh auch überlegen weiterhin. 

10. Greis. 

Die gleiche Meynung heg' ich auch; begreife nicht, 
1336 wie auferstehen kann der Todte wiederum. 

11. Greis. 

Und sollen, hin das Leben schleppend, weichen wir 
des Hauses Schmachbefleckern, diesen, unterthan? 
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12. Greis. 

Nicht war es auszuhalten; besser ist der Tod. 
Denn sterben ist ein milder Loos, als Herrschgewalt. 

13. Greis. 

1340 Und werden, blofs des Angstgestöhns Anzeige nach, 
wir hier erahnden ungewifs den Tod des Manns? 

14. Greis. 

Gegründet mtifs auf sichre Kunde seyn der Rath. 
Denn Andres ist vermuthen; Andres wissen klar. 

Choranführer. 
Zusammentreten, dies zu billigen lasset uns: 
1345 wie's ist mit Atreus Sohne, deutlich auszuspähn. 



15. Scene. 

Chor und Klytamnestra. 

Kly tamnestra. 
Von vielem vorher zeitgemäTs Gesprochenein 
das Gegentheil zu sagen, werd' ich nicht mich scheu'n. 
Denn wie, begegnend Feinden feindlich, welche Freund' 
erscheinen, spinnst Verderben sonst du, netzumstellt, 

1350 hochthürmend an, dafs nimmer Rettungssprung befreit? 
Mir aber kam seit Jahren unvorherbedacht 
nicht dieses alten Zwistes Kampf, wenn zögernd gleich. 
Da, wo er hinsank, steh* ich jetzt auf voller That. 
Ich macht' es so; denn läugnen werd' ich's nimmermehr, 

1365 dafs nicht Entfliehn vom Tode blieb, nicht Gegenwehr. 
Erst werf' ich ringsumfahend, fischgarnähnliches, 
endlos Gewand ihm über, Unglückskleiderschmuck. 
Drauf treff' ich zweimal; zweimal stöhnend sinket er, 
die Glieder aufgelöset, hin; dem Gesunkenen ' 

1360 den dritten Streich versetz' ich, dem im Schattenreich, 
dem Retter unten, Aid es, gelobt Geschenk. 
So haucht er aus das Leben, fallend hin in Staub, 
und von sich schiefsend seiner Schlachtung bittren Strom, 



Digitized by Google 



82 

bespritzt mit schwarzen Tropfen blutigen Thaus er mich, 
1365 die dies erfreut, wie Kronos Sohnes üppger Süd 

die Saaten, wenn fruchtschwanger auf die Kelche schwel In. 

Weil dieses also, Argos Volkes Aelteste, 

seyd freudig, wenn's.euch freuet; ich frohlocke drob. 

Geziemet' Opfersprenge auch bei Leichnamen, 
1370 so wäre hier gerecht sie, warlich vollgerecht. 

So vielen fluchbeladnen Wehes Becher einst 

im Hause füllend, leert er selbst ihn, heimgekehrt. 

Chor. 

Wir staunen deiner Zunge frecher Lästerung, 
dafs über deinen Gatten solches Wort da rühmst. 

Klytamnestra. 
1375 Versucht, als unbesonnen Weib, mich i mmerliin ! 

Furchtlos mit sichrem Muthe, dafs ihr's wisset, Sprech' 
ich 's aus vor euch ; ob loben, ob ihr's tadeln wollt, 
gilt einerlei mir; dieser ist Agamemnon, mein 
Gemahl, ein Leichnam, dieser meiner rechten Hand, 
1380 gerechter Thatbeginn'rin, Werk. Denn also ist's. 

Chor. . 

Strophe. 
Was für ein Gift, o Weib, 
was für ein der Erd' efsbar entstammt, 
was für ein meerentspült trinkbares kostetest 
du, und erfafstest Wut so, und des Volkes Fluch? 
1385 Du stürztest, schlachtetest; 

Doch aus der Stadt verbannt, 
bleibst ein Hafs du den Bürgern. 

KJytämncstra. 
Mir jetzig bestimmst du ferne Vaterlandesflucht 
zu trage», sammt der Bürger Hafs und Volkesfluch, 
1390 entgegen walzend dessen diesem Manne nichts, 
der, gleich des Lammes achtend ihren Untergang, 
da wollenreich der Heerde Vliefse strotzeten, 
hinwiirgte seine Tochter, mir die theuerste 
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der Weh'n, zur Siilme wilder Stürme Thrakiens. 
1395 Verbannen fern vom Lande in u Ist est nicht du den 

zum Lohn des sündigen Frevelst Doch nun meine That 

vernehmend, übst du strenges Recht. Ich sage dir: 

du drohest jetzt mir, willig schon erwartenden, 

dafs, wenn nun deine Rechte sieget wiederum, 
1400 du herrschest; aber füget Zeus das Gegentheil, 

wirst spiit du lernen weise seyn, gewitziget. 

• C h o r. 

A n t i s t r o p h e. 
Kühn in die Höhe strebst 
du, und mit gewaltsamem Sinne; rühmst, 
da dir die Brust, an Mord frech sich ergötzend, rast, 
1405 dafs dir des Blutes Mahl stets ungerochen glänz* 
am Auge; doch beraubt 
auch noch der Freunde, mufst 
hülsen Mord du mit Morde. 

Klytämnestra. 

Und weiter hörst du meiner Schwüre heilig Recht: 
1410 bei meines Kindes hoher Rachvollenderin, 

Erinnys und Ate, welchen den ich schlachtete, 

nicht sorg' ich, dafs einschreite je die Furcht zu mir, 

so lange meines Heerdes Flamme zündet au 

Aegisthos, fürder auch, wie sonst, mir wohlgesinnt. 
1415 Denn dieser ist kein kleiner Schild des Mutlies mir. 

Gesunken liegt mein, seines Weibs, Beleidiger, 

mir Sühne jener Chryseiden vor Ilion, 

ihm zugesellt die kampferrungne Seherin, 

die Bettgenossin, seine zeichendeutende 
1420 getreue Gattin, hergeführt auf gleichem Brett 

des Ruderschiffs-, doch übten nicht sie's unbestraft. 

Denn also er; sie aber, noch nach Schwanes Art, 

aufsingend ihrer Todesweise letztes Lied, 

liegt, seine Buhl', im Staube da, und bringet mir, 
1425 so liegend, Ueberwürze meines Wonogefiihls. 
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Chor. 

1. Strophe. 

O. dals in Kile doch, schmerzunuinlagert, nn<i 
lang nicht streckend ins Siechbett, 
den ewgen Schlaf, nie erweckt, uns bringend, 
kam' ein Geschick, da in Staub bezwungen 
1430 nun uns der milde Wächter liegt, viel 
duldend Unheil von Weibstücke schwer. 
Unter Weibtiicke «ofs den GeisJ er hin. 

2. Strophe. 

Weh, Helena, weh, Wahnsinnige du, 
die die einzige viel, so viel in den Tod 
1435 du der Seelen gestürzet um Troia. 
Die gewaltige jetzt 



1440 . 

3. Strophe. 

. . . ungetilget befleckte das edle Blut dich. 
ZwUt war im Hause damals, 
schwer dem Geraahl zu besiegend Unheil 

Klytämnestra. 

4. Strophe. 

Nicht wünsche das Loos dir des Todes herbei, 
1445 hierüber betrübt, 

noch zu Helenas Haupt drum kehre den Groll, 
dafs Seelen soviel hintilgend allein, 
sie, den Danaern einst ein Verderbensgeschick, 
nie heilende Leiden bereitet. 

Chor. 
1. Antistrophe. 
1450 Dämon, der schwer im Haus du, und auf Tantalos 
Zwillingsenkel hereinbrichst, 
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du giebst des Kampfs Preis den gleichgeartet 
frevelnden Weibern, mir herzzerspalteud, 
und auf dem Leichnam, feindgesinntem 
1455 Raben gleich, stehend, stimmt Siegsgesang 
wider Recht laut sie rühmend au . . . 

Klyiamneslra. 

4. Antistrophe. 
Jetzt klüglicher hast du verbessert das Wort, 
da du dieses Geschlechts 
Rachgeist anrufst, den gewaltigen, laut. 
1460 Denn stammend \on ihm, nährt ewig der Bauch 
hlutleckende Gier; das vergossene Blut 
raucht noch; schon strömet das neue. 

Chor. 
5. Strophe. 

Einen gewaltigen, Blut 

triefenden grollenden Hymnos tönst du, 
1465 weh! weh! dem Pallaste, preisend, 

nimmer endenden Unheils, 

ha weh! ha Meli! o Zeus, durch dich, 

der Alles schäm, der Alles fügt! 

Denn was geschieht den Menschen ohne Zeus Macht? 
1470 Was je ist ungefügt von Göttern ? 

♦J. Strophe. 

Weh, weh! Weh, weh! 
O du Fürst, o du Fürst! wie wein' ich dich recht? 

W r as sag ich aus freundlicher Seele? 
In der Spinne Gespinnst dort liegst du, verhauchst, 
1475 gottlos da gemordet das Leben. 

7. Strophe. 
Weh, weh, hinsankst unwürdigen Falls besiegt 
du von rankevollem Tod 

nah mit dem Schwerdte, dem doppelschneid'gen. 
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Kly tämnestra. 

8. Strophe. 



14SO 

Vollführet von mir sey, rühmst du, die That ; 
doch nenne dabei 

nicht auch mich zugleich Agamemnons Gemahl. 
In des Weibes des Manns, des erschlagnen, Gestalt 
i486 straft ihn des Atreus rachsinneiuler Geist, 

des Verzehrers der Kost bluttriefenden Mahls, 
hinopfernd im Groll 
den Ervrachsnen, gesellet den Knaben. 

Chor. 

5. Antistrophe. 
Dafs du des Mords schuldlos 

1490 seyst, des verübeten, wer bezeugt es? 

Wie? Wie? doch vom Vater her schon 

half vielleicht dir der Dämon. 

Gewaltsam fortgetrieben stets 

von Strömen gleich entstammten Bluts, 
1495 wird, wo er geht, sie neu der schwarze Ares» 

des Blutmahles Entsetzen geuden. 

6. A n t i str o p Ii e. 
Weh, weh ! Weh, weh ! 

O du Fürst, o du Fürst! wie wein' ich dich recht? 
Was sag' ich aus freundlicher Seele? 
1500 In der Spinne Gespinust dort liegst du, verhauchst 
gottlos da gemordet, das Leben. 

7. A ntistrophe. 

Weh, weh! hinsankst unwürdigen Falls besiegt 
du von ränkevollem Tod 

nah mit dem ScJiwerdte, dem doppelschneid gen. 
Klytäranes tra. 
S. An ti atrophe. 
1505 Unwürdiger Tod nicht, dnnket mich, ward 
hier diesem zu Thcil. 
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Denn spann er zuerst des Verderbens Betrug 
nicht an im Pallast? 

Nicht wog' ob dein Kind, das, ein Spröfrling, an ihm 
1510 mir erwuchs, viel, Iphigeneia, umweint, 

da Verdientes er that, da Verdientes er litt, 
mehr brüsten er laut sich im Hades mit Ruhm 
mit dem tilgenden Schwerdt 

abbüTseud, was selbst er begonnen. 

Chor. 

9. Strophe. 

1515 Des sichren Raths Bahn verlierend, schwank* ich, 

wie die geschäftge Sorgfalt 

ich wenden soll jetzt, da hin das Haus stürzt. 

Des Regens Gufs furcht' ich, hauserschiitternden, 

den blutgen; denn nicht enttröpfelt Thau mehr. 
1520 Zu andren Uuheilthaten wetzt das Schwerdt des Rechts 

das Schicksal neu an andrem Wetzstein. 

2. Antistrophe. 

Weh, Erde! o Erd' ! ach! hatt'st mich empfahu 
du, eh' diesen gestreckt in des Silbergeschirrs 

staubniedrigem Bett ich erblickte! 
1525 Wer gräbt ihm das Grab? wer trauert ihm nach? 
Wirst dieses zu thun du wagen, die selbst 
hinwürgtest den Mann? aufjammernd in Weh 
für die furchtbare That ungünstige Gunst 

gottlos darbringen dem Schalten? 

3. Antistrophe. 

1530 Was für ein Grabesgesang um den Göttergleichen 
wird, aus in Thränen brechend, 
in des Gemüths Wahrheit, preisend, trauern? 

Klytämneslra. 

10. Strophe. 

Nicht dir es geziemt, von der Sorge darob 
nun zu reden. Von uns starb, sank er dahin, 
1535 und bestatten zur Gruft 
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auch werden ihn wir, nicht klagend im Haus; 



doch Iphigeneia, die Tochter, ihu wird, 
1640 wie dem Vater gebührt, 

ihm begegnend mit freundlichem Gruft an des Wehs 
schnellrauschender Furth 

da mit liebenden Armen umschlingen. 

Chor. 

9. Anti atrophe. 

So kommt jetzt diese Schmach für Schmach auch. 

1545 Schwer zu entscheiden ist dies. 

Den Tilger tilgt Tod; es büfst der Mörder, 

so lange Zeus waltend bleibet, bleibt es fest: 

es leidet, wer übte. Wer verbannt leicht, 

mit Fluch bedroht, des Hauses acht entsprofsnes Kind? 

1550 Unlösbar haftet Blutsverwandtschaft. 

Kly tämnestra. 

10. Antistrophe. 

Wohl wahrhaft hast du gesprochen das Wort 
jetzt. Aber ich will 

gern Plisthenes Stamms Rachdämon mit Schwur 
zusagen, nun dies zu erdulden, wie schwer 
1555 zu ertragen es ist, wenn künftig er fern 

vom Pallaste nur weicht, dafs ein andres Geschlecht 
er vertilge mit selbst hinwürgendem Mord. 
Wird wenig mir auch 

von der Habe zu Theil, reicht Alles mir hin, 
1560 nur des Wechselgemords 

Wahnsinn aus dein Hause verbannend. 
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16. Sceae. 

Die Vorigen und Aegislhos. 

A e g i s t h o s. 
O, freudig Licht des Tags, des Rechtgewährenden ! 
Wohl sag' ich jetzt, dafs Rächer droben den Sterblichen, 
die Götter schau n auf dieser Krde Weh herab, 

1565 im dichtgewebten Schleier hier der Erinnyen, 
zur Freude wir, gesunken sehend diesen Manu, 
den listgen Frevel biifsen schwer der Vaterhand. 
Denn dieses Vater, Herrscher untres Landes einst, 
Atreus, vertrieb Thyestes, meinen Vater, ihn, 

1570 den leiblich eignen Bruder, dafs ihr's klar vernehmt, 

um Recht der Herrschaf t streitend, fern von Stadt und Haus 
Und Schutz am Heerd erflehend heimgekehrt, erlangt 
Thyestes, unglückselig duldend, Sicherheit, 
dafs nicht mit Blut die Vatererd' er tünchetc, 

1575 Allein zum Bürgergastgeschenk bereitete 

Atreus, der Vater dieses, meinem Vater hier, 
vorgebend gottlos Festesfeier, eifrig mehr, 
als freundgesinnet, seiner Kinder Fleisch zum Mahl. 
Der Füfs' und Hände äufsre Stücke, gliederreich, 

1580 das Kleingeschnittne oben, sitzend Mann an Mann. 
Unkundig nehmend gleich das nicht Erkennbare, 
verzehrt er Unheilspeise, siehst du, diesem Stamm. 
Doch als er endlich inne wird der Greuelthat, 
seufzt tief er auf, sinkt nieder, speiend aus den Mord, 

1585 und wünschet den Pelopiden grausen Untergang, 

des Mahls Entweihung liefernd laut gerechtem Fluch : 
umkommen also möge Plisthenes ganzes Haus! 
Darum nun kannst du diesen hier gestürzet sehn, 
und ich mit Recht bin's, der den Mord ihm webete. 

1690 Denn ich, zu zehn der dritte, ward verbannt von ihm, 
sammt meinem Unglücksvater, klein in Windeln noch. 
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Doch her mich führt' erwachsen wiederum das Recht, 
und weilend fem vom Vaterlande, knüpft* ich an 
schon diesem Mann den ganzen Rath des Misgeschicks. 
1595 So scheinet seihst zu sterben schön und herrlich mir, 
gefangen sehend diesen hier im Garn des Rechts. 

Chor. 

Aegisthos, Höhnen ziemet nicht hei Krevelthat. 

Doch wenn du sagst, dafs den mit Kleils du tüdtetest, 
1600 des jammervollen Mordes Rath allein entwarfst, 

so, meyn' ich, wird entkommen nicht im Volksgericht 
dein Haupt, vernimm es, lluchheladner Steinigung. 

Aegislhos. 
Du drohest dies, du, der der Ruder unterstes 
führst, da das Schilf regieren, die am Steuer sind? 
JG05 Als Greis noch wirst du lernen weise seyn, den Spruch 
erkennend, dafs gewitzigt schwer das Alter wird. 
Doch auch das Alter hessern harte Hungerschmach 
und Fesseln, starren Sinnes ausgesuchteste 
Lehnneisterinnen. Siehst du sehend nicht das klar? 
1610 Leck nicht dem Stachel entgegen, uuheilbringend dir. 

Chor. 

Du Weib, daheim den eben Wiederkehrenden 

vom Kampfe schlau auflauernd, hast sein Bett zugleich 

befleckt, und Mord dem Schaarenführer ausgedacht? 

Aegislhos. 
Auch diese Worte werden Grund der Thronen dir. 
1615 Entgegen Orpheus Zunge ist die deinige. 

Er zog entzückend Alles seiner Stimme nach, 
du aber, kraftlos bellend, bist verbalst, und wirst 
gezogen, aber zahmer wirst besiegt du seyn. 

Chor. 

Und du nun willst mir Herrscher seyn des Argeiervolks, 
IH20 der nicht du, sinnend diesem Manne Meuchelmord, 
mit eigner Hand zu üben, hast die That gewagt? 
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Aegisthos. 
Des Truges List fiel offenbar dem Weibe heim. 
Ich war verdächtig, lange schon als Feind bekannt. 

1626 Mit dieses Mannes Schätzen jetzt versuch' ich dreist 
die Bürgerherrschaft. Wer da künftig nicht gehorcht, 
fühlt meine Geifsel, nicht ein kräftig ziehendes, 
von Gerste sattes Füllen mehr, denn Finsternifs 
geseilter, bittrer Hunger wird bald zahm ihn sehn. 

Chor. 

1630 Warum in feiger Seele hast du diesen Mann 

nicht selber hingemordet? hat ihn hier das Weib, 
des Lands, und unsrer vaterländischen Götter Schmach, 
erwürgt? Es schaut Orestes wohl noch wo das Licht? 
dar« jetzt ins Haus er heilbegleitet Wiederkehr', 

1635 und Mörder diesen beiden werde, siegbekrönt! 

Aegisthos. 

Da du wagest so zu handeln, so zu sprechen, wirst du sehn. 

Chor. 

Auf! o wackre Kriegsgen ossen , nicht entfernt ist mehr der 

Kampf. 
Aegisthos. 

Chor. 

Auf! die Hand am Schwerdt! es halte jeder jetzt sich wohl 

bereit. 
Aegisthos. 

1640 Ja! die Hand am Schwerdte, scheu' auch ich das Loos des 

Todes nicht. 
Chor. 

Uns erwünscht nennst deinen Tod du; mag das Glück ent- 
scheiden nur! 

Klytämnestra. 

Lais uns stillen neues Leid nicht, o der Männer theuerster! 
Schon zu mMien dieses Viele, bleibet Einte jammervoll. 



i - 



Digitized by Google 



92 

Auch genug ja ward des Unheils , Hiebet jetzt gleich nicht 

uns Blut. 

1645 Aber geht, o Greise, heiin jetzt in die beschiedenen Woh- 
nungen, 

ehe, wer gefehlet, leidet. Was wir thaten, inufste seyn. 
Hatten nicht genug wir Mühsal, mehr verlangend, wollen wir 
von des Gottes schwerein Zorn sie nehmen, wehevoll erfafst. 
Dieses ist des Weihes Rede, wenn Gehör ihr einer leiht. 

Aegi sthos. 

IriöO Aber dafs der eitlen Zunge jetzt sie straflos so sich freun, 
dafs sie, kühn ihr Glück versuchend, wagen solche Schmä- 
hungen, 

aller Klugheit Mals vergessen, dies den Herrscher . . . 

Chor. 

Nicht Argeiersitte war' es, schmeicheln einein Bösewicht. 

A e g i s l h o 8. 

Noch in späten Tagen wirst du schwer von meiner Räch* 

ereilt. 

Chor. 

1665 Nicht, wofern Orestes .Schritte lenkt der Gott hieher zurück. 

A egi s Ih os. 

.l.i ! ich weifs, Verbannte weiden leer sich noch an Hoffnungen. 

Chor. 

Wüte, prasse, schände jedes Recht, 5>o lang es frei dir steht. 

Aegislhos. 

Wisse, schwer mir hülsen sollst du diese Unbesonnenheit. 

Chor. 

Prahle muthvoll gleich dem Hahne, feig der Henne beigesellt. 

Kly tamnes t ra. 
IftfSO Wolle nicht an I dieses eitle Schwatzen achten! Ich und du 
Werden , diese«« Haus beherrschend, ordnen bald dies wie- 
derum. 
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Die Kritik hat überall drey Perioden. Anfangs, bey noch beschrank- 
ter und mangelhafter Kenntniis ihres Stoffes, begnügt sie sich , blofs 
offenbare und ausgemachte Fehler wegzuschaffen. Später, wenn bey 
zunehmender Bekanntschaft mit demselben *ich immer mannigfaltigere 
Zweifel und immer verwickeitere Fragen hervorthun , wird nach und 
nach alles unsicher und problematisch, und neben einigem unrichtigen, 
das verbessert wird, wird mehr noch richtiges verdorben. Kndlich erst, 
wenn das verworrene geordnet, das schwankende bestimmt worden, 
und so die Kenntnifs des Stolfes ihrer Vollendung naher rückt, wird 
das bisherige Verfahren als Vermessenheit erkannt, und es entsteht die 
Einsicht, data ungleich wenigeres in den Schriften der Alten einer 
Verbesserung, als einer verständigen Krklärung bedarf; und nur erst, 
wenn die Kritik das verdorbene von dem unverdorbenen unterscheiden 
gelernt hat, ist sie daran, ihr Ziel zu erreichen. Die Kritik der Grie- 
chischen Tragiker, und vornehmlich des Aeschylus, ist bisher blofs in 
jener mittlem Periode stehen geblieben, wie, namentlich in dem Aga- 
memnon, noch die neuesten Versuche zeigen. Deshalb konnte bei ei- 
ner üebersetzung , die nicht blofs einen unbestimmten schwankenden 
Schatten des Urbilds darstellen sollte, keine der neuern Recensionen 
zum Grunde gelegt werden, sondern es wurde im Ganzen der ans der 
Stephanischen Ausgabe in die Ausgaben von Canter, Stanley, und Pauw 
aufgenommene, und in der Glasgauer Ausgabe am bescheidensten be- 
richtigte Text gewählt. Wie die Versmaalse bestimmt worden, wird 
jeder, da dieselben treu in der üebersetzung wiedergegeben sind, wenn 
ihm die erforderliche Kenntniis der Metrik nicht abgeht, durch Ab- 
theilung des TeNtes nach demselben Maafsstabe mit leichter Mühe 
selbst linden. Kben so wird, welche von hinlänglich bekannten Les- 
arten oder Verbesserungen befolgt sind, diels aus der Üebersetzung 
selbst erhellen. Nur die noch nicht, oder nicht allgemein bekannten 
Umänderungen der Lesart, welche auf den Sinn oder das Versmaafs 
bedeutendem Kinflnfs haben, und nicht sogleich aus der üebersetzung 
selbst zu erkennen sind, werden in den folgenden Anmerkungen kür*- 
lich angezeigt. — Die Verszahlen richten sich nach der üebersetzung. 
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• * 

V. 22. Der Ausruf »ou tot, der den 25. Vers ausmachte, ist Iii« r- 
her gesetzt worden 
76. uttfootav. 

102. (fQorrtd' liniT/aro* i?/c OvfioßitQOv yofi« Ivnifi. 
130. uya. 

139. Sqöoou; «*ifoi{. 
145. fecrjg&tc 

IßO. #i 10 ftUXUP. 

213. io^<» to nuriötoX/nop qQOvttv ptliyro). ß^oiouq Oyanvrti 
}Üq ulaxQÖfit]xi<; u. s. w. 

236. r.uj urdywiaq tvxQuit^ovq hux&t*. 

Die folgenden Verse, 236 — 239 beziehen sich auf die Bereitwil- 
ligkeit der Juhigcnia zu sterben, um dein Vater Kuhin vor Troja zu 
bewirken. Vielleicht ist "Aidu, „durch ihren Tod," statt uvSu zu lesen. 

244. to hqokXvhp 6' r\Xvotv tioo/cuo/iw. 

246. avraQ&{)0* uu/uk- 

330. wc d) duifto*t$. 

343. xi\pd' ovijoir. 

362. lnQu$t¥ y wc Iuquhp. Das erstere utq weg. 

366. nt<purxiu o** /yyoro»C uxoXfirixop "Aqi) rtptöpxwr /it^or* rj dt- 
xa/wc> yXeorror dwfiutwp vnr'Q<f>m ' ontq to ß/Xnaxop. 
396. noAAa. 

402. vennuthlich: nagtoxt oiyuq, (so viel als aiyijXoq) üriftoq, 
uXotdoQos, äXtjOioq u<fift/patp % iJ<Ir. 
412. vermuthlich tiüquoip doxm. 

433. yipftop X/ßrjxa<i tti&t'xovi;. In der Antistrouhe ovp weg. 
703. ovttaq upt)q. 

721. ov» hier weg, so wie in der Antistrouhe toic. 

746. t öx «V für ot«r. 

747. PiaQOtfuii OHOJOr, iutporu xr t«r ü/io/Or , u7iöXf(tor y ür.'fQor, 
&QÜOoq fuXairuf ftiXu&Qotatv "vfruc, liioptvap xontuot*. 

756. oü*u TXQoadßaXi, diraptp u. s. w. 
769. »i/jiii <J* j^a/ooi^oiv o/uoiokocxüc- 

95S. vennuthlich: /poroc o" nQvfAPtjoiwv $WHftflolt&q ya^/uc 
mmtuc nu^ßuctp. 

960. «rdooc focuoe .... 

.... UtfUPlOP tQftU. 

997. £«uc o* atY Jji«ua«r ußXußttu. 

1092. nooTtlm di *fty /< X"foc oqfyftaxu. 

1094. n« «Jof» nTWO»/ioc lumn/r«* /S/oi» i)«/rroc «eyaic 
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1105. xux», yitq diul nolvtntii j f 'yp at OtonmSoi <p6ßo» <pfyovotv 



tip. 



1119. lUQtßuloPTO oi 7lTtQOIf6QOP ö/fiOQ yOQ. 

1138. ftirvQä &Qivft/yuq, ohne naxü. 
1148. Das zweite nal weg. 

1163. *»fto< h Jo/iok fi^tt, Mwftnrot ffr , $vyy6**w 'UftPPimw. 
1172. Da» Komma nach nöU* weg. 

1176—1179. zeigt schon die üehersetznng an, wie die Verse zu 
versetzen sind. 

1235. Mfa» koiw intfouu, &J jr ovou u. s. w. 

1258. Der weiter unten in den Ausgaben an einer unrechten 
Stelle stehende Vers gehört hierher. 

ofniftoxat, yaq Sqmoi; i* &t*v ftt'yttf, 
pip vifiuöfiu utift t'pov nuxQnq 

1277. 1278. Die Verse sind, wie die üehersetznng zeigt, um 
znstellen. 

1290. ovto» SuootCu, &afi,op ofrtCj 9 6ftM Sllm*. 

1296. qvoio* ÖQ^tov. 

1299. iftov Sovlrjq &u*ovot]<; u. s . w . 

1307. oittq unnnitp tlqyn fttXu&Qup , fttJ nh' i&X&jjt iu6t , qu*Zp. 

1314. neunte Oapütbtp InixQctlm. 

1330. x»7? /iiAAoD« «I/o? mdol nurovpvtq, zum Theil aus dem 
Trypho von den Tropen. 

1366. yttpif, onoQtjTos. 

1370. rüS' up Staates »Jr, vnfQÖUvq p)r our. 

1383. QVtii^. 

1386. unonokts. 

1404. Ifroc tpnuiur atpaios t/iw 9 inup £it„ 0 p' > tl [„] ^ 
u. s. w. 

1426. In den folgenden Strophen, die zusammen ein regelmässig 
geordnetes System bilden, sind die Lücken des Textes in der Üeher- 
setznng angedeutet. 

1433. 

1450. 6c ipnnpr« <tyu« 0t ««; ä t <pvtoioi TarxullttuoiP , 
% looyvzop iu yvratnip *aQ6üd n *xop ipol M^uxvpuq. 

1464. Vielleicht, j ofco.c toIoiT «iW« u. s. w. 

1496. nix*a. 

1509. Wahrscheinlich, «iU* /^cr /* toM' ty,o ? fcf*»» 
«Ao^c ' IiptytPttuc, «tio tyaoa«, Jf»« n«o*«r, d. i. e&a a^«* ^a/iei- 
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1520. «Mmj* A' i* ülXo nQuyfta 0qfmm ßkußm u. ». w. 
1549. &/ofttov yuQ Wc «» yora» dpmo» Ixßüloi Softuv; jrr«oJU>jTcri 
y/ro? nooc ay»j. 
1551. fr/ft«. 

1574. ntdov. uoxoSivia di u. s. w. 
1580. tv&Qunt' uvat&tv. 

1006. TO T1jA»KOI/r« OtoHfQOrriv tlQi\p<ro*. 

1644. Vermuthlich, rtr^opfjs 6' «i*« f hmifgu ptjöip w<ar» ( « ✓*<>♦«. 
1646. Wahrscheinlich, n&p iw*<Ii- l^n «Sxruflc*. 

Ci. Hermann. 
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Die Eiimenldeii. 

Kin Chor ans dein Griechischen <le* Aeschylo*. 



Vorerinnerung. 

Die Chore der dramatischen Dichter der Griechen cehö- 
ren nicht nur an sich zu den schätzbarsten Ueberresten 
der Dichtkunst, welche aus dem Allerlhume auf uns ge- 
kommen sind; sondern ihr Studium ist auch unumgänglich 
nothwendig, um die Griechische Lyrische Poesie in ihrem 
ganzen Umfange zu übersehen. Es hat mir daher immer 
wünschcnswerth geschienen, diese Stücke vollständig zu 
sammeln, und, zugleich von Deutschen metrischen Ueber- 
setzungen begleitet, besonders herauszugeben : um auf diese 
Weise das Studium sowohl der Verwandtschaft dieser Gat- 
tung der Poesie mit den übrigen lyrischen, als auch ihrer 
eigenthümlichen Verschiedenheiten, zu erleichtern; da sie 
itzt nur zerstreuet, und mit einer auf das ganze Stück, dem 
sie einverleibt sind, vertheillen Aufmerksamkeit gelesen zu 
werden pflegen. 

Der — wenn gleich weiter hinausgeschobene — Plan, 
mit der Zeit selbst einmal eine solche Sammlung zu ver- 
anstalten, hat einige Versuche von Uebersetzungen bei mir 
hervorgebracht; und- ich theile davon gerade gegenwärti- 
gen Chor aus den Rumeniden des Acschylos (im Original 
in. 7 
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V. 299 - 399) mit, weil er — vereint mit einem zweiten 
(V. 493 — 568), den ich vielleicht ein anderes mal zu lie- 
fern Gelegenheit habe — eine der wichtigsten Ideen des 
Griechischen religiösen Glaubens : die Bestrafung des La- 
sters durch eigne dazu bestimmte Gottheiten, sehr ausführ- 
lich behandelt. Diese Idee vollständig auseinander zu setzen; 
und, so viel es geschehen kann, sorgfältig zu unterscheiden : 
wieviel darin wirklicher Volksglaube war, und was allein 
auf die Behandlung der Dichter zu rechnen ist? müfsle 
ein, nicht allein an sich, sondern auch zu Vergleichungen 
mit den Meinungen andrer Nationen und Zeiten, interes- 
santes Geschäft sein. Allein, dj freilich die Materialien 
hierzu aus dem gesammlen Allerthum geschöpft werden 
müfslen; so erlaubt dies mein gegenwärtiger Endzweck 
nicht 

Bemerken mufs ich nur noch, dafs das hier gelieferte 
Stück mir zugleich darum in ästhetischer Rücksicht äu- 
fserst merkwürdig scheint, weil es ein vortreffliches Muster 
an die Hand giebt: wie der Dichter Gegenstände behan- 
deln soll, deren schauderhafte Gröfse leicht empören und 
zurückschrecken kann? Die gränzenlose Kachbegierde der 
Eumeniden, ihr vollkommener Mangel an allem theilneh- 
menden Mitgefühl mit den Leiden des Schuldigen, könnte 
nicht anders als das sittliche Gefühl jedes sanflgesinnlen 
Menschen beleidigen: wenn nicht der Dichter durch die 
erhobenen Ideen des ehrwürdigen Alters dieser furchtbaren 
Gottheiten; des ihnen vom Schicksal selbst übertragenen 
Amtes, die Menschen im Zaum zu halten, und die Götter 
— diese ewig glücklichen, leicht lebenden Wesen — eines 
verhafsten Geschäfts zu überheben; der unerbittlichen Not- 
wendigkeit, für Böses Böses zu leiden; des Abscheues jener 
Rachgottheilen gegen das Verbrechen ; und ibres Eifers durch 
ihren strengen Ernst und die Qualen des Verbrechers die 
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Unschuld zu sichern — auf der andern Seite jenem üblen 
Eindrucke entgegen gearbeitet hätte. Allein, hier kam ihm 
auch der Volksglaube gar sehr zu Stalten. Denn, Verfüh- 
rung zum Bösen, und hämische Schadenfreude an dem 
wirklich begangenen, war den Erinnyen der Griechen gänz- 
lich fremd. 

Mich über die Einwürfe zu erklären, welche der Ken- 
ner des Originals gegen die Uebersetzung einer oder der 
andern schwierigen Stelle etwa machen könnte, findet sich 
vielleicht ein andermal eine schickliche Gelegenheit 



(Orest ist den schlafenden Kurneniden, die ihn wegen der Ermordung 
der Klytimnestra verfolgen, entflohen; und hat sich in Athenens 
Tempel geflüchtet. Sie eilen ihm nach, und finden ihn. Die 
Scene ist im Tempel.) 

Die Eumeniden. 
Nicht Apollon, nicht Athenens Kraft vermag Dich zu retten, 
dafs Du nicht vei lassen clahinirrest, je wieder erfahrest, wo in der 
Seele die Freude weilt, nicht zum Schatten werdest, zum blutlo- 
sen Rauhe der unterirdischen Götter! ... Du antwortest nichts, 
und verschmähst uusre Worte ; Du uns aufbewahrtes, uns geweih- 
tes Opfer? Lehend, nicht geschlachtet am Altar, wirst Du uns 
nähren! — Vernimm diesen Hymnos, über Deinen Banden ge- 
sungen. 

Auf nun, und schlinget den Reigen! 

Lasset ertönen 

Den grausen Gesang! 

Singt, wie den Sterblichen 

Unsre Schaar des Schicksals Loose vertheilt: 

Wie sie, strenges Recht zu üben, sich freut! 

Denn, wer in schuldloser Reinheit 

Seine Hände bewahret, 

Den besucht nie unser Zorn; 

7' 
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Kern von Unglück durch wallt er das Lehen. 

Alier, wer, wie Dieter, frevelnd 

Hände de» Mordes birgt; 

Dein gesellen wir uns rächend hei, 

Zeugen wahrhaft den Erschlagenen g<'£fn ih 

Fordern von ihm das vergossene Blut. 

Strophe I . 

Mutter, die Du uns geharest, 

Nacht den Schauenden und Blinden, 

Mutter, höre die Krinnyeu! 

Unsre Ehre schmälert Leto's Sohn; 

Reifst aus unsrer Hand den Flüchtling, 

Den des Mutterraordes Frevel 

Unserm Rächerarm geeignet. 

Ueber dem geweihten Opfer 

Sei dies unser Lied! Sinnerauhend, 

Herzzerrüttend, wahnsinnhauchend, 

Schallt der Hymnos der Erinnyen, 

Seelenfesselnd, sonder Leier, 

Und des Hörers Mark verzehrend. 

Antistrophe I. 

Denn des Schicksals Richterausspmch 
Gab zum sichern Eigenthuine 
Dieses Loos uns. Wessen Frevlerarm 
Mordend unschuldvolles Blut verspritzt, 
Dem zu folgen, bis er zu den 
Schatten walle. Aber sterbend 
Wird er nicht der Banden ledig. 
Uel>er dem geweihten Opfer 
Sei dies unser Lied! SlWierauhend, 
Herzzerrüttend, wahnsinnhauchend, 
Schallt der Hymnos der Erinnyen, 
Seelenfesselnd, sonder Leier, 
Und des Hörers Mark verzehrend. 
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Strophe 2. 
Seit ilie Mutter uns geboren, 
Ward dies Loos uns zugetheilet. 
Alier den Unsterblichen 
Darf sich unsre Hand nicht nahn. 
Kein Genosse theilt mit uns das Mahl. 
Weifser Schleier reinen Schimmer 
Müssen ewig wir entbehren. 
Denn wir lieben der Geschlechte Stutz, 
Wo ein Zwist, im Schoofs des Friedens, 
Keinde mordet ; da verfolgen 
Wir den allgewaltgen Frevler, 
Und vertilgen ihn vergeltend 
Ob dem frisch vergossnen Blute. 

Antistrophe 2. 
Sorgsam eilen wir, Kronion 
Dieser Bürde zu entladen ; 
Dafs, durch unsre Wachsamkeit, 
Kern der Chor der Seligen 
Von des Strafgerichtes Schwelle sei. 
Denn es würdigt seines Anblicks 
Zeus nicht dieses blutbespritzte, 
Dieses hassenswürdige Gezücht. 
Schwingt sich hoch auch in des Aethers 
Glanz der Stolz der Menschen; sonder 
Ehre schmilzt er l»ei den Schatten, 
Hin von unsenn schwarzen Zuge, 
Unsers Kufses blutgem Tanze. 

Kpodos. 

nützlich aus der Höhe stürzend, 
Hemmen wir des tlüchtgen 
Bösewichts uusichern Schritt. 
Unter seiner Uuthat Bürde 
Wankt im irren Lauf sein Kufs. 
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Und er sinkt; und sieht es 

In des Wahnsinns Irrtlium nicht. 

So umhüllt mit Blindheit ihn der Frevel, 

Da des Unglücks tiefes Dunkel seinein 

Hause das Gerücht entgegenstöhnt. 

Strophe 3. 
Denn er weilt dort. Aber, immer 
Rüstig, nimmer fehlend, jedes 
Frevels ewig rächend eingedenk, 
Schwer den Sterblichen versöhnbar, 
Folgen wir mit sonnenscheuer Fackel 
Fern vom Sitz der Seligen getrennt, 
Unsers Schicksals grausem Loos' auf 
Pfaden, Schauenden und Blinden gleich unwegsam. 

Antistrophe 3. 

Wen der Sterblichen ergreift nicht 

Zittern? wen nicht banges Grausen? 

Hört er unsre Rechte, vom Geschick 

Und den Göttern unverbrüchlich 

Uns verliehen ? Alt und hehr ist unsre 

Würde, und Verehrung fehlt uns nie; 

ist gleich in der Erde Schoofse 

Unsre Wohnung, und in sonnefernem Dunkel! 
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Sokrates und Flaton 

filier 

die Gottheit, über die Vorsehung und Unsterblichkeit. 



Untersuchungen über das Daseyn Gottes, und über die 
Wahrheiten der natürlichen Religion überhaupt scheinen 
der Lieblingsgegenstand der Philosophie unsrer Zeit ge- 
worden zu seyn. Man hat diejenigen Theile der Philoso- 
phie verlassen, die, ohne auf brauchbare Resultate für das 
praktische Leben zu führen, nur dein Scharfsinn einige 
Nahrung versprachen ; man hat die Gränzen des mensch- 
lichen Verslandes näher bestimmt, und Fragen, die aufser 
demselben zu liegen scheinen , und nur durch Ungewisse 
Mulhmafsungen beantwortet werden können, lieber unerör- 
tert gelassen. Wenn man vormals alle Künste der Dialek- 
tik aufbot, um irgend eine Hypothese mit neuen Gründen 
zu unterstützen; so hat man jetzt alle Kräfte der Vernunft 
angewandt, um Wahrheilen in ein helleres Licht zu setzen, 
von denen nicht blofs die Glückseligkeit des einzelnen Men- 
schen, von denen die Ruhe ganzer Staaten abhängt. Aber 
man ist verschiedene Wege eingeschlagen. Einige haben 
strenge Demonstrationen gefordert, haben die BlÖfsen der 
bisherigen Beweisgründe mit kühner Hand aufgedeckt, und 
sich in die dunkelsten Tiefen der Metaphysik gewagt, um 
dort neue, unuinstöfsliche zu finden. Andre haben jene 
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Wahrheiten mehr dein geraden Menschenverstände em- 
pfohlen, zufrieden, wenn der uneingenommene Wahrheils- 
freund sie überzeugend fände, doch unbekümmert, ob ein 
spitzfündiger Kopf noch Zweifel dagegen erregen konnte. 
Beide Methoden haben ihren unstreitigen Werlh. Man mufs, 
wenn es möglich ist, Beweise haben, die jedem Einwurf, 
die jedem Zweifel Trotz bieten; aber sie allein, was wer- 
den sie wirken? Sie gleichen einem Feuer, das leuchtet, 
ohne zu erwärmen; und wenn sie Ueberzeugung hervor- 
bringen : ist diese Ueberzeugung darum die fruchtbare Mut- 
ter edler Gesinnungen und Thaten? Jene andern hinge- 
gen beleben das Herz, dafs es, von den Wahrheilen der 
natürlichen Religion durchdrungen, die Pflicht jedes Ver- 
hältnisses williger erfüllt, jeden Schmerz des Lebens leich- 
ter trägt, jede Freude höher empfindet. Denn gewifs ist 
es nur das Eigenthum weniger Edlen, in dem blofsen An- 
schaun ihrer eigenen Güte, und der Vollkommenheit des 
Ganzen glücklich zu seyn. . 

. Wenn etwas unserm Zeilalter Ehre bringt, wenn et- 
was seine gröfsere Aufklärung bewährt; so ist es vielleicht 
eben diese Richtung unsrer Philosophie, von der ich rede. 
Denn was heifst Aufklärung des Zeitalters, wenn nicht all- 
gemeiner verarbeitete, vorurtheilfreye Schätzung der Dinge, 
auf denen in jedem Verhällnifs das Glück des denkenden 
Geistes beruht, wenn nicht die glücklichere Wahl der Mit- 
tel zu Erreichung dieses Zwecks, wenn nicht die muthvol- 
lere Bekämpfung der Hindernisse, die diesem Zweck ent- 
gegen sind? Anders den Begriff der Aufklärung bestimmt, 
und Licht und Finslernifs, und fruchtbare Weisheit und 
todte Gelehrsam keil, alles ist Eins. 

Dennoch ist wiederum unleugbar, dals auch eben jelzl 
viele sich weit von dem Wege der Vernunft und der äch- 
ten Weisheil entfernen. Diese scheinen sich vorzüglich 
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auf zwei ganz entgegengesetzte Abwege zu verirren. Die 
einen stürzen nicht hlofs die Beweisgründe um, worauf die 
Philosophie bisher die Wahrheiten der natürlichen Religion 
baute, sie leugnen diese Wahrheiten selbst, oder machen 
sie wenigstens durch Sophistereien von mancherlei Art so 
zweifelhaft und ungewifs, dafs sie alles das Ermunternde 
und Beruhigende verlieren, was sie den Weisen aller Zei- 
len so schätzbar und ehrwürdig machte. Gehn sie viel- 
leicht seit kurzem eine andre Bahn, folgen sie nicht mehr, 
blind gehorsam, den Pfaden Epikurs, und seines Nachah- 
mers Lukrez, und sind auch ihnen gedankenloses Ungefähr, 
und bildende Natur nur leere Schälle, ohne Sinn; so lei- 
hen sie dafür jetzt die Waffen der spitzfindigsten Meta- 
physik ; so erschüttern sie die Gewifsheit aller menschlichen 
Erkenn tnifs bis in ihre ersten Grundfesten; so lassen sie 
zwar der menschlichen Vernunft die Nolhwendi gkeit, 
diefs für Wahrheit zu hallen. Aber wenn sie fragen: ob 
es auch Wahrheit sey? — führen sie uns dann nicht durch 
diesen höchsten Grad des Skepticismus zu eben dem Re- 
sultate als ihre Vorgänger? Die andern hingegen nehmen 
zwar die Wahrheilen der Religion an, aber sie sprechen 
der Vernunft die Fälligkeit ab, sie beweisen zu können; 
sie wollen nicht räsonniren, sie wollen glauben; nicht den- 
ken, sondern empfinden. Denn diefs, dünkt mich, sind die 
charakteristischen Kenntnisse der Schwärmer, von denen 
unser Zeilalter uns nur zu viele Beispiele aufstellt. Was 
Wunder, wenn man auf einem solchen Wege leicht aus- 
gleitet? Wer der kalten Vernunft folgt, hat einen sichern 
rührer, hat feste Regeln, die ihn bald erinnern, wenn er 
sich vielleicht einmal vom Wege der Wahrheit entfernt. 
Aber wer führt uns, wenn wir uns blofs dunklen Gefühlen, 
Ahndungen, Träumen überlassen? wer bewahrt uns dann 
vor Glauben an Visionen, an Prophezeiungen, und Wundcr- 
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Lureu, und vor jeder andern Verirrung des menschlichen 
Verslaiides? 

Gleichzeitige Erscheinungen von so ganz verschiedener 
Natur haben in der Thal etwas Befremdendes. Ks scheint 
sonderbar, den blindesten Glauben neben der erklärtesten 
Zweifelsucht zu sehn. Dennoch ist diefe Phänomen in der 
Geschichte des menschlichen Verstandes nicht selten, so 
wenig selten, als bei dem nemlichen Menschen der Ueber- 
gang vom Unglauben zur Schwärmerei, oder vom Allglau- 
ben zum Nichtsglauben. Auch sind diese Uebergänge in 
der That weniger unerklärbar, als sie es beim ersten An- 
blicke scheinen. Wenn der eine die Frucht des gewöhn- 
lichen Unterrichts seyn mag; so haben, um den andern be- 
greiflich zu machen, unparteiische Wahrhcilsforscher schon 
längst gezeigt, wie leichten Eingang die Grundsätze der 
natürlichen Religion in die Köpfe und Herzen der Men- 
schen finden, wie beides ihre Einfalt und ihre Fafslichkeit 
sie dem Verstände empfehlen, und wie dieser erst gleich- 
sam verstimmt seyn müsse, um ihnen seinen Beifall zu 
versagen. Diejenigen also, welche jene Wahrheiten leug- 
nen, sind selten gewohnt, eigene Untersuchungen mit Schärfe 
und Genauigkeit anzustellen. Auch ist es bequemer, das- 
jeiüge System ungeprüft anzunehmen, was den Neigungen 
und Leidenschaften am meisten* schmeichelt, was der Mühe 
eines beschwerlichen Nachdenkens überhebt. Dennoch fin- 
den sich oft in ihrem Leben Verhältnisse, wo auch sie das 
Bedürfnifs einer beruhigenden Ueberzeugung fühlen, einer 
Ueberzeugung, die sie in ihren ehemaligen Grundsätzen 
vergebens suchen, und da sie nicht gewohnt sind zu rä- 
sonniren, so glauben sie. 

Unter diesen Umständen, bei diesen häufigen Angrif- 
fen auf Vernunft und Wahrheil von der einen, und den 
eben so häufigen Verteidigungen derselben von der an- 
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dem Seite, schien es mir nicht uninteressant zu seyn, ein- 
mal zu untersuchen, wie man in den blühendsten Zeiten 
Athens und Roms über diese Gegenstände gedacht habe. 
Ich fafsle daher den Vorsatz, aus den philosophischen Schrif- 
ten der Griechen und Römer mehrere Stücke, welche diese 
Materie behandeln, in unsre Sprache zu übersetzen, und zu 
versuchen, ob ich sie zu einem Ganzen ordnen könnte. 
Unter mehreren Vorlhcilen, die ich mir von dieser Arbeit 
versprach, schien sie mir vorzüglich die Vergleichung zwi- 
schen unsrcm, und jenem Zeitalter erleichtern zu können 
— eine Vergleichung, die gewifs in mehrern Rücksichten 
wichtig seyn würde, zu welcher aber auch die gleich beim 
ersten Anblick auffallende Aehniichkeit beider Perioden in 
dem beständigen Kampfe der Wahrheit und Vernunft ge- 
gen Zweifelsucht und Schwärmerei eine angenehme Ver- 
anlassung giebt. Zwar bedarf die Wahrheit zu ihrer Em- 
pfehlung keiner Autoritäten ; es ist vielmehr gefahrlich, sich 
ihrer zu dieser Absicht zu bedienen. Allein dennoch scheint 
sie gleichsam an Würde, an Stärke der Ueberzeugung zu 
gewinnen, wenn man sieht, mit welchem Eifer die Weisen 
des Alterthums sie behauptet haben, nachdem sie dieselben 
fast auf eben den Wegen, als die Forscher neuerer Zeiten, 
gefunden halten; und aus gleichem Grunde erscheinen Zwei- 
fel und Angriffe minder gefährlich, die man auch damals 
schon mit so wenig glücklichem Erfolge versucht hat Be- 
sonders aber könnte diese Vergleichung zu einem richtige- 
ren Urtheil über unser Zeitalter Veranlassung geben. Die 
Betrachtung der Höhe, zu der die Philosophie in unsren 
Tagen gestiegen ist, kann leicht dazu verführen, mit un- 
dankbarer Vergessenheit dessen, was die heutige Philoso- 
phie den älteren griechischen und römischen Wellweisen 
schuldig ist, unser Jahrhundert für unendlich aufgeklärter, 
als alle vorhergehenden, zu hallen. Und eben so kann auf 
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der andern Seite der Anblick so giolser Verirruiigen des 
Verstandes, und der so häufigen Hebel, welche Zweifel- 
sucht und Schwärmerei hervorbrachten, zu Ungerechtigkei- 
len gegen unser Zeitalter, und zu einem Urtheil verleiten, 
das demselben die Stufe der Aufklärung abspricht, auf der 
es steht. Noch mehr wurde ich in dein Vorsalze, diese 
Ueberselzungen zu verfertigen, bestärkt, da ein Mann, in 
dem Deutschland schon längst nicht blofs einen seiner 
scharfsinnigsten Philosophen, sondern auch einen seiner fein- 
sten Schriftsteller verehrt, und dem ich den gröfsten Theil 
meiner Bildung schuldig zu seyn mit innigster Dankbarkeit 
bekenne, dieser Idee seinen Beifall schenkte. Auch war 
ich schon zur Ausführung geschritten, als andre Beschäf- 
tigungen, andre Studien, besonders aber das Gefühl der 
Schwierigkeilen, und meiner nicht hinreichenden Kräfte bei 
meiner Arbeit, die neben der ausgebreitetslen Bekanntschaft 
mit den Werken der neuern Weltweisheit zugleich die 
gröfslc Belesenheit in den Schriften der Alten, und eine 
nicht gemeine Kcnntnifs ihrer Philosophie erfordert, als, 
sag' ich, alle diese Gründe mich nöthigten, die bereits an- 
gefangene Arbeit wieder aufzugeben. Ich lasse indefs hier 
einige Fragmente, die ich vollendet halte, folgen, und ich 
werde glauben, nichts ganz unnützes gethan zu haben, wenn 
diese Probe vielleicht einem Manne von gröberer Sach- 
uud Sprachkcnnlnifs Veranlassung giebl, seine Mufse der 
Ausführung dieses Planes zu widmen. 

Die hier übersetzten Stücke hab' ich aus dem Piaton 
und Xenophon gewählt. Ueberaus vorlreflich ist gewifs 
Platons Beweis für das Daseyn Gotles. Wenigstens hat 
uns die Philosophie noch bis auf den heuligen Tag keinen 
besseren und überzeugenderen geliefert. Herr Garve sagt 
in seinen Anmerkungen zu Fergusons Grundsätzen der Mo- 
ralphilosophie : „Mich dünkt, die Frage: ist ein Gott? wenn 
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„sie auf die ersten Grundbegriffe zurückgeführt wird, wo- 
„raus sie entstanden war, ist keine andre, als diese: ist 
„das Denken der Grund aller Bewegung, oder ist die Be- 
legung der Grund des Denkens? sind die mechanischen 
„Kräfte die Quelle der geistigen ; oder die geistigen Kräfte 
„die Duelle der körperlichen?" und in einer andern Stelle: 
„der, welcher glaubt, dafs der Geist und die denkende Kraft 
„das erste, und älteste war; dafs diese Kraft ursprünglicher 
„und unabhängiger ist, als die Kräfte der Materie; dafs 
„durch sie die Bewegungen der Körpcrwclt ihren Ursprung 
„nahinen: der ist der Deisl im allgemeinsten Verstände." 

Was aber sucht Plalon so sehr, und mit so vielen 
Gründen zu beweisen, als eben dieses, dafs das Immate- 
rielle — was er unter dem Ausdruck: Seele versteht — 
früher existirle, als die Körperwell; dafs diese erst durch 
jenes geordnet, und in Bewegung gesetzt ward? Es wäre 
hier eine nicht unschickliche Gelegenheit zu weitläufige- 
ren Untersuchungen, worin der Zusammenhang dieser Ideen 
des Piaton mit andern Systemen seines Zeitalters gezeigt 
werden könnte; allein ich mufs mich begnügen, nur Eine 
Anmerkung hinzuzufügen, die vielleicht zum besseren Ver- 
ständnifs des Folgenden nicht unnütz seyn wird. Piaton - 
redet blofs vpn Bewegung, und scheint keine andre Ver- 
änderung in der Natur zu kennen. Die neuere Philosophie 
reduzirt alle Veränderungen auf zwei Klassen, auf Vorstel- 
lung und Bewegung — jene in der Geister ,' diese in der 
Körperwelt. Ich lasse es jetzt unerörtert, inwiefern alle 
Veränderungen der Körper auf den einzigen Begriff der 
Bewegung zurückgeführt werden können. Genauere Un- 
tersuchungen über die Beschaffenheit unsrer Sinne, und die 
Art, wie sie Eindrücke von nufsen her empfangen, scheinen 
andre Resultate zu geben. Aber die ausführlichere Ausein- 
andersetzung dieser Materie würde mich zu weit von mei- 



Digitized by Google 



110 

nem Zweck entfernen. Auf alle Fälle hat Piaton die Art, 
wie Geister, und wie Körper wirken, nicht gehörig von 
einander unl erschieden, sondern Vorstellung und Bewegung 
in Eine Klasse geworfen; ein Fehler, der indefs in einem 
Zeitalter, wo die Begriffe von der Iinmateriahtät der Seele 
noch so wenig allgemein, und gereinigt waren, desto ver- 
zeihlicher ist, da noch jetzt manche Philosophen in einen 
ähnlichen Irrthum tu verfallen scheinen. 

Xenophons Beweise sind weniger streng und genau, 
aher desto fafslicher für den Menschenverstand , deslo em- 
pfehlender für das Herl! 

Die Einwürfe gegen diese Beweisthümer sind schon 
eben die, welche man nachher in so verschiedenen Einklei- 
dungen wiederholt hat. 

Wenn man den Piaton das System seiner Gegner vor- 
tragen hört, so sollte man glauben, er habe es aus la Met- 
trie, oder dem Systeme de la nature entlehnt. Eben die 
Ideen von einem blinden Verhängnifs, von einer ordnenden 
Natur, von Bewegungen in der Materie ohne bewegende 
Ursach. Auch die Einwürfe gegen die Vorsehung sind noch 
jetzt fast die nämlichen. Ist das Auge darum zum Sehen 
geschaffen, weil es zum Sehen bequem ist? Ist es der 
Würde der Gottheit nicht unanständig, auch für das Ein- 
zelne, für das Kleine zu sorgen? Warum, wenn eine weise 
Güte die Schicksale der Menschen lenkt, ist das Laster so 
oft glücklicher, als die Tugend? u. s. f. 

Ich sollte mich vielleicht noch einen Augenblick dabei 
verweilen, zu zeigen, dafs es auch in dem Zeilalter der 
Sokrate und Plalonc Schwärmer und Betrüger, wie jelzt, 
gab, und dafs nur vielleicht die Mitlei verschieden waren, 
deren sie sich zu ihren Zwecken bedienen. Es würde mir 
leicht werden, mehrere Stellen, als Beläge lüezu, selbst aus 
dem Piaton zu «aminien, der sich in den bittersten Aus- 
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drücken über sie beklagt, und ihnen im lOien Buch seiner 
Gesetze kein mildes Schicksal bestimmt. Allein grofsen- 
iheils sind diefs bekannte , schon mehrmals gesagte Dinge, 
und noch neuerlich hat Herr Wolf diese Materie ausführ- 
lich abgehandelt. 



Xenophons Denkwürdigkeiten des Sokrates. 

n. I. K. 4. 

Sokrates und Aristodem. 

Sokrntes erfuhr, daJb Aristodem der Kleine ( so nannte in. in 
Hin,) weder den Gottern opferte, noch die Orakel befragte, son- 
dern jeden, den er dies thun sah, verlachte. Hör einmal, sprach 
er eines Tages zu ihm, hast Du wohl schon Menschen wegen ih- 
rer Geschicklichkeiten, wegen ihrer Talente bewundert? 

„O ia. schon olt, Sokrates" antwortete \ristodein. 

Und diefs wären ? 

„In der Epopee Homer, im Dithyramb Melanippides, im Ti auer- 
„spiel Sophokles, in der Bildhauerkunst Polyklit, in der Malerei 
^Zeuxis. 

Aber m%t verdient Deinem Urtheile nach mehr Bewunderung : 
der Künstler, der unbeseelte, unbewegliche Bilder hervorbringt, 
oder der Schöpfer beseelter, selbstthätiger Wesen ? 

r Offenbar der letztere, Sokrates, vorausgesetzt , da Ts er nicht 
».zufälligerweise, sondern mit Absicht handle/' 

Wo Du also einen augenscheinlichen Zweck , einen augen- 
scheinlichen Nutzen siehst, schreibst Du das dem Zufalle, oder 
einer verstandigen Absicht zu ? 

„Wenn ein Zweck da ist, offenbar einer verständigen Absicht." 

Der nun, welcher die Menschen zuerst schuf, beabsichtigte 
doch wohl nur ihren Nutzen, indem er ihnen die sinnlichen Werk- 
zeuge beilegte: das Auge, um was sichtbar ist, zu sehn, das Ohr, 
um, was hörbar ist, zu hören ? Wozu dienten ihnen alle Gerüche, 
hätte er ihnen nicht eine Nase gegeben, sie zu empfinden? Wie 
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könnten sie das Stifte snd Scharfe schmecken, wie alles da» Ver- 
gnügen getrieften, das ihnen der Gaumen verschaft, hätten sie 
nicht die Zunge von ihm erhalten, durch die sie die verschiedenen 
Arten des Geschmacks unterscheiden? Scheint es Dir nicht fer- 
ner eine absichtsvolle Einrichtung M seyn, daft unser Auge, weil 
es so überaus empfindlich ist, durch die Augenlieder , wie durch 
Thiiren, verschlossen wird, die sicli Stell, so oft wir das Auge 
zum Sehen brauchen, und sich im Schlaf wieder schlieften ; daft 
die Augenwimpern die Stelle eines Schleyers •) vertreten, damit 
auch die Luft dein Auge nicht schade; daft die Augenbraunen, 
oleich einem Dache, den Schweift, der etwa \om Kopfe herab- 
träufelt, abhalten; daft das Ohr alle Schälle empfängt, und nie 
voll wird ; daft die Vorderzähne bei allen Thieren mehr zum Zer- 
schneiden, die Backenzähne, mehr zum Zermalmen bestimmt sind ; 
daft der Mund, durch den alle Thiere die Speisen, die sie lieben, 
geniefsen, nah* an die Augen und an die Nase gestellt ist; daft 
hingegen das, was Ekel erregt, durch Kanäle abgeführt wird, die 
weit von den sinnlichen Werkzeugen entfernt sind. Kannst Du 
alle diese absichtsvollen Einrichtungen dem Zufalle zuschreiben, 
oder vielmehr, kannst Du nur noch darüber zweifelhaft seyn? 

„Nein, in der That nicht, Sokrates; sondern ich erkenne 
„darin, wenn ich es so betrachte, das Werk eines Urhebers, der 
Welte, und für die Lebendigen mit zärtlicher Liebe besorgt ist." 

Und noch mehr. Daft allen Menschen die Begierde angebo- 
ren ist, andere Geschöpfe ihrer Art hervorzubringen, daft den 
Müttern vorzüglich die Neigung eingepflanzt ist, ihre Jungen zu 
ernähren, und zu beschützen; dieft, so wie die heftige Liebe zum 
Leben, und die eben so heftige Furcht vor dem Tode, die jeder 
Kreatur eigen ist, zeigt gewifs von den Anordnungen eines We- 
sens, welches das Daseyn und die Erhaltung der Lebendigen will. 
Aber auch auf einem andern Wege kannst Du Dich von der Wirk- 



*) ijtyoc, ein Seigeturh, Durchschlag. Diese Metapher schien mir 
im Deutschen unverständlich. Auch Cicero in seiner Nachahmung 
dieser Xenophontischen Stelle hat sie nicht beibehalten. Ki sagt 
vallo pilorum. Nat. Deor. II. 57. 
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lichkeit eines solchen Wesens überzeugen. Du glaubst doch Ver- 
stand zu besitzen, nicht wahr? 

„O! Frage weiter, lieber Sokrates, und ich werde Dir ant- 
worten." 

Aufser Dir aber sollte es nichts Verständiges mehr geben? 
Du weifst doch, dafs Du von allen den Substanzen, aus welchen 
Dein Körper zusammengesetzt ist, immer nur einen kleinen An- 
theil empfangen hast ; dafs Ton einer jeden noch eine ungeheure 
Menge aufser Dir in der übrigen Welt zerstreut ist. In welchem 
Verhältnisse steht z. B. die wenige Erde und das wenige Wasser 
in Deinem Körper, gegen die Masse der Erde und des Wassers, 
die noch aufser Dir existirt ? Und den Verstand solltest Du durch 
ein glückliches Ohngefähr allein an Dich gerissen haben? Nur 
der sollte aufser Dir nirgends vorhanden seyn? Und alle jene 
bewundernswürdigen, zahllosen Dinge sollten ihre vortrefliche Ord- 
nung unverständigen Ursachen danken? 

„Doch, Sokrates. Denn ich sehe ja nirgends die Schöpfer 
„und Beherrscher der Erde, so wie ich die Künstler irdischer 
„Kunstwerke sehe." 

Aber Du siehst auch Derne eigene Seele nicht, und doch be- 
herrscht sie Deinen Körper. Du könntest also auch mit gleichem 
Rechte Deine eigenen Handlungen dem Zufalle, nicht der Ueber- 
legung zuschreiben. 

„Ich verkenne, ich verachte ja auch die Gottheit nicht, er- 
„wiederte Aristodem; ich halte sie ja vielmehr für ein zu erhabe- 
nes Wesen, als dafs sie meines Dienstes bedürfte." 

Je erhabener das Wesen ist, Aristodem, das Dich seiner Sorg- 
falt würdigt, destomehr solltest Du es ehren. 

„Ich würde die Götter auch nicht vernachläfsigen , Sokrates, 
„wenn ich nur glaubte, dafs sie sich um die Menschen beküm- 
merten." 

Und Du kannst noch daran zweifeln? Den Mensehen allein 
unter allen Thieren stellten sie aufrecht: ein Vortheil, durch den 
er nicht allein weiter um sich blicken, und den Himmel und die 
Gestirne, und alles, was über ihm ist, besser betrachten kann, 
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sondern wodurch er mich mehr vor Gefahren gesichert ist. Allen 
ührigen Thieren gaben sie nur Küfse, um sich damit von einem 
Orte zum andern zu bewegen; nur der Mensch empfing noch die 
Münde, und durch sie fast alle die Vortheile, welche ihn glück- 
licher machen, als es die Thiere sind. Alle Thiere sind mit ei- 
ner Zunge versehn; doch nur die Zunge des Menschen ist so ge- 
bildet, dal*« sie durch tausend mannigfaltige Bewegungen nrtiku- 
lirte Töne hervorbringt, durch die wir einander unsere Gedanken, 
wie es uns gefallt, mittheilen können. Die Vergnügungen der 
Liebe endlich sind allen übrigen Thieren nur in einer gewissen, 
bestimmten Zeit des Jahres vergönnt; uns allein steht es frei, sie 
bis ins Alter ununterbrochen fortzugeniefsen. Aber Gott begnügte 
sich nicht, nur für unsern Körper zu sorgen ; er verlieh (und diefs 
ist sein wichtigstes Geschenk) auch dem Menschen die vollkom- 
menste Seele. Denn wo ist ein Geschöpf auf dem Erdboden a«- 
fser dem Menschen, dessen Seele sich emporzuschwingen vermögte 
bis zum Daseyn der Götter , die so viele grolse erhal»ene Dinge 
so bewundernswürdig geordnet haben? Wer aufser dem Men- 
schen verehrt sie? Welches Thier ist fähiger, als der Mensch, 
sich vor Hunger, oder Durst, oder Külte, oder Hitze zu verwah- 
ren, sich in Krankheiten zu heilen, seinen Leib zu starken und 
auszubilden , neue Kenntnisse zu erwerben , und , was es gehört, 
gesehen, erfahren hat, ins Gedächtnifs zurückzurufen? Und doch 
bist Du noch nicht überzeugt, dafs der Mensch in Vergleichung 
mit den übrigen Thieren gleich einem Gotte lebt, und sich el>en 
so sehr durch die Vorzüge seines Körpers, als durch die Vorzüge 
seines Geistes über sie erhebt? Ich sage durch beide. Denn 
verbände er z. B. den Leib eines Stiers mit der Vernunft eines 
Menschen , so würde er nicht noch seinem Wohlgefallen handeln 
können. Auf der andern Seite haben die Thiere, welchen die 
Natur zwar Hände, aber nicht menschliche Vernunft gab, nichts 
voraus. Wie kannst Du also, Du, der Du beide so wichtige Vor- 
theile in Dir vereinigst, noch zweifeln, ob die Götter für Dich 
Sorge tragen? Was müfsten sie denn thun, um Dich zu über- 
zeugen ? 
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„Sie raubten mir Ratligeber senden, wie Du sagst, dafs sie 
„tliun, um mich in meinen Handhingen zu leiten." 

Aber wenn sie den Athenern durch Orakel weissagen, weis- 
sagen sie dann nicht auch Dir? Und nicht eben so, wenn sie 
allen Griechen, oder dem ganzen Menschengeschlechte Zeichen 
und Vorbedeutungen senden ? Oder bist Du immer allein ausge- 
schlossen, immer allein vernachlässigt ? Glaubst Du wohl, dafs 
die Götter den Menschen das Vorurtheil eingepllanzt hätten, als 
wären sie fähig, ihnen Gutes und Böses zuzufügen, wenn sie diese 
Macht nicht wirklich besäßen? Würden denn die Menschen die 
Täuschung so viele Zeitalter hindurch nicht inne geworden seyn ? 
Und siehst Du nicht auch dafs die ältesten, und weisesten unter 
den Sterblichen, die ältesten und weisesten Städte und Nationen 
die Götter ara^ meisten verehrten, und dafs die aufgeklärtesten 
Zeitalter auch die meiste Religion besafsen. Bedenke, Lieber, 
fuhr Sokrates fort, dafs Deine Seele Deinen Körper nach ihrer 
Willkühr' regiert. Sollte nun nicht eben so auch die Seele des 
Weltalls alle Dinge nach ihrem Gefallen beherrschen? Dein Auge 
reicht auf mehrere Stadien hinaus , und das Auge der Gottheit 
sollte nicht alles auf einmal überschauen können? Deine Seele 
kann sich um Dinge, die hier, die in Aegypten, die in Sicilien 
vorgehn, bekümmern; und dem göttlichen Verstände sollte es un- 
möglich seyn, für alles auf einmal Sorge zu tragen? So wie Du 
im Umgange mit Menschen durch Gefälligkeiten und Dienste, die 
Du ihnen leistest, diejenigen kennen lernst, die Dir wieder Dienste 
und Gefälligkeiten erweisen wollen; so wie Du ihre Klugheit 
prüfst, indem Du sie um Rath fragst ; so mache es auch mit den 
Göttern. Diene ihnen, und versuche, ob sie Dir vielleicht etwas 
von dem entdecken, was den Menschen verborgen ist; und Du 
wirst gewifs die Gottheit für ein so großes, so erhabenes Wesen 
erkennen, dafs sie alles auf einmal überschauen, alles wahrneh- 
men, ül»erall zugleich gegenwärtig seyn, und ihre Sorgfalt auf 
alles erstrecken kann. 
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« • 

B. IV. K. 3. 

Sage mir, sprach eines Tages Sokrates zum Kuthydem, ist es 
Dir wohl je eingefallen, darüber nachzudenken, wie gütig die Göt- 
ter für alle Bedürfnisse der Menschen gesorgt halten? 

„Noch nie, Sokrates, erwiederte Euthydem." 

Aber sie gaben uns doch, um diefs zuerst zu erwähnen, das 
Licht; und Du weifst doch, dafs wir dessen bedürfen? 

„Allerdings. Deun vermöge der Einrichtung unsres Auges 
„würden wir ohne Licht den ßlindeu ähnlich seyn." 

Wir bedürfen ferner der Ruhe; und sie haben dazu die be- 
quemste Zeit, die Nacht, geschaffen. 

„Auch dies verdient unsern Dank." 

Die Sonne, die ein lichtvoller Körper ist, zeigt uns die Zei- 
ten des Tages an, und erleuchtet alle Gegenstaude für unser Auge. 
Weil aber die Nacht finster ist und alle Gegenstände unkenntlich 
macht; so lassen die Götter die Gestirne aufgehen, welche die 
Zeiten der Nacht bestimmen, und uns eine Menge unsrer Ge- 
schäfte erleichtern. Und der Mond deutet uns nicht nur die 
Theile der Nacht, sondern auch die Theile des Monats an. 

„Allerdings." 

Ferner lassen die Götter die Nahrung die wir brauchen, auf 
dem Erdboden wachsen, lassen dazu schickliche Jahrszeiten mit 
einander abwechseln, und verschaffen um dadurch tausend man- 
nigfaltige Dinge, nicht allein zu unserra Nutzen , sondern auch zu 
unserm Vergnügen. 

„Auch diefs zeugt von ihrer Liebe für die Menschen." 

Sie haben uns auch das Wasser gegeben, dessen Nutzen für 
uns so vielfach ist. Denn durch das Wasser keimen und wach- 
sen mit Hülfe der Erde und der Jahrszeiten alle uns nützliche 
-Pflanzen; das Wasser ernährt uns selbst, und macht alle unsere 
Speise verdaulicher, gesunder, und angenehmer. Und eben darum, 
weil wir desselben zu so vielem Gebrauche bedürfen, haben sie 
es uns auf das reichlichste raitgetheilt. 

„Abermals ein Beweis ihrer Kürsorge!" 
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Nebst dein Wasser Italien sie uns das Feuer verlieben, das 
uns gegen Kälte und Fiiisternib schützt, und zu jedem Handwerk, 
zur Verfertigung aller den Menschen nützlichen Werkzeuge not- 
wendig ist. Denn fast keins von allen Gerüthen, die wir im Le- 
ben brauchen, wird ohne Feuer verfertigt. 

„Auch diefs zeigt eine überschwengliche Sorgfalt für die 
„Menschen." 

Und ist es nicht wunderbar, dafs sie uns von allen Seiten so 
reichlich mit Luft umgössen haben, durch die wir nicht nur unser 
Leben erhalten , sondern die Meere durchschiffen , um uns einer 
dem andern unsre Bedürfnisse aus den entferntesten Gegenden 
zuzuführen? nicht wunderbar, dafs die Sonne, wenn sie sich im 
Winter wendet, zu uns kommt, einige Pflanzen zur Reife bringt, 
andere, deren Zeit vorüber ist, trocknet, dafs sie sich, nach Vol- 
lendung dieses Geschäfts nicht weiter nähert, sondern gleichsam 
aus Furcht, uns durch zu grofse Hitze zu schaden, sich von neuem 
wegwendet, drauf weil wir, gienge sie noch weiter fort , vor Kälte 
erstarren inüfsten, wieder umdreht, sich uns abermals nähert, und 
den Standpunkt am Himmel wählt, der für uns der vorteilhaf- 
teste ist. 

„Allerdings scheint auch diese Einrichtung den Nutzen der 
„Menschheit zu beabsichten." 

Und das gewifs nicht minder, dafs die Sonne sich so all- 
inählig nähert, und so allmählig wieder entfernt, dafs wir, ohne 
es selbst zu merken, den äufsersten Grad beider Arten von Wit- 
terung erreichen. Denn wir würden gewifs weder die Hitze, noch 
die Kälte ertragen können, wenn sie auf einmal einbrächen. 

„Sehr richtig, Sokrates; nur das Eine überleg' ich noch, ob 
„die Götter wohl noch eine andere Absicht hatten, als für die 
„Menschen zu sorgen; und da stofse ich nur bei der einzigen Be- 
frachtung an, dafs doch auch die Thiere alles diefs mit uns ge- 
„niefsen." 

Gut, Euthydem, sind aber die Thiere nicht selbst zu unsenn 
Nutzen geschaffen? Denn welches Thier zieht wohl so viel Vor- 
theile von den übrigen Thieren , als der Mensch, dem sie noch 
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mehr Nutzen gewähren, als selbst die Pflanzen? Wenigstens nährt 
und bereichert er sich durch sie, nicht weniger als durch diese. 
Viele Völker bedienen sich gar nicht der Erdfrüchte zu ihren Spei- 
sen, sondern leben blofs von der Milch, von dem Käse, von dein 
Fleisch ihrer Heerden ; und ü)>eraU werden die nützlichsten Thiere 
gebändigt und zahm gemacht, und als Gchülfen im Kriege, und 
in tausend andern Geschälten gebraucht *). 

„Auch hierin mufs ich Dir Recht geben. Denn täglich sieht 
„man selbst diejenigen unter ihnen, die weit stärker als der Mensch 
„sind, ihm so unterthan werden, dafs er sich ihrer nach Gefallen 
„bedienen kann." 

Es giebt so viele nützliche vortrefliche Dinge, die nlier von 
verschiedener Natur und Beschaffenheit sind. Daher verliehen 
uns die Götter für eine jede Gattung derselben angemessene sinn- 
liche Werkzeuge, durch die wir alle diese Güter genießen. Au- 
ßerdem aber machten sie uns durch den Verstand fähig, uns au 

*) Sokrates schränkt hier die Liebe, und Sorgfalt ihr Gottheit in 
viel zu enge Gränzcn ein. Bei allen ihren wohlthatigen Hinrich- 
tungen soll sie blofs den Nutzen der Menschen beabsichtet , die 
Thiere blofs seinetwegen geschaffen haben. Weit edler, der 
Gottheit weit würdiger ist es gewifs, alle Lebendigen zum Zweck 
der gütigen Veranstaltungen des Schöpfers zu machen. Und diese 
Wahrheit ist auch in der Natur unverkennbar. Freilich nützen die 
Thiere dem Menschen, freilich sind sie seinetwegen geschaffen. 
Allein diefs ist nicht ihre einzige, nicht einmal ihre vorzüglichste 
Bestimmung. Sie sind geschaffen, »im Wohlseyn zu geniefsen; 
denn sie sind des Wohlseyns fähig. Aber der Schöpfer verband 
immer mehrere Kmlzwecke mit einander. Daher sollen sie aurh 
die Glückseligkeit der Menschen befördern. Befördern nicht auch 
gegenseitig die Menschen das Wohlseyn der Thiere? Sind nicht 
auch sie wiederum wegen der Thiere geschaffen? Denn nirgends 
in der ganzen Schöpfung kann mau sagen: diefs ist das Mittel, 
diefs ist der Zweck. Alles ist Mittel, alles ist Zweck. — Ahn 
Sokrates, oder vielmehr Xenophon , bedarf keiner Vertheidigung 
wegen dieser Stelle. Wenn er sich so einseitig ausdrückt; so folgt 
daraus nicht , dafs er sich wirklich to eingeschränkte Begriffe von 
den Absichten Cottes machte. Kr wollte hier blofs den Hinwurf 
des Kuthydem beantworten, und dazu war, wu* er sagt« , schon 
hinlänglich. 
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ehemalige sinuliche Einpfiiidungen zu erinnern, Folgerungen daraus 
zu ziehn, auf diese Weise die Brauchbarkeit jedes einzelnen Din- 
ges kennen zu lernen, und Veranstaltungen zu treffen, wie wir 
das Nützliche geniefsen, uud das Schädliche vermeiden können. 
Und dafs sie uns die Sprache verliehen, durch die wir einander 
Unterricht üher alles Nützliche mittheileu, in Gesellschaft leben, 
Gesetze geben, und Staaten verwalten können! 

„Du hast Recht, Sokrates, die Götter tragen gewifs eine greise 
„Sorgfalt für uns." 

Auch hei zukünftigen Dingen, und wann wir nicht im Stande 
sind, vorauszusehn , was uns nützlich seyn wird, helfen sie uns, 
enthüllen uns auf unser Befragen durch Orakel die Zukunft, uud 
lehren uns, wie sie am besten für uns ausfallen werde. 

„Dich, Sokrates scheinen sie hierin noch mehr zu begünsti- 
gen, da sie Dir, auch unbefragt, anzeigen, wie Du handien sollst." 

Doch auch Du, Euthydem, wirst gewifs erfahren, dafs ich 
die Wahrheit rede; warte nur nicht, bis Du die Gestalten der 
Götter erblickst, sondern begnüge Dich, sie aus ihren Werken zu 
erkennen, um sie zu verehren und anzubeten. Bedenke nur, dafs 
diefs die Art ist, wie Götter sich offenbaren. Denn auch die 
übrigen Wesen iu der Natur, die uns Wohlthaten erweisen, thun 
diefs nicht vor unsern Augen; und der, welcher die ganze Welt, 
in der so viel Schönes, so viel Vortrefliches ist, geschaffen hat, 
und fortdauern läfst, der sie zu unsrem Nutzen ewig unentkräftet, 
ewig blühend, und unveraltet erhält, dem sie unwandelbar, und 
schneller als ein Gedanke gehorcht; er ist zwar in seinen erhabe- 
nen Wirkungen sichtbar, allein ihn selbst, wie er diefs anordnet, 
sehen wir nicht. Verstattet denn selbst die Sonne, die doch allen 
sichtbar ist, starr in sie hineinzusehn ? Blendet sie nicht das 
Auge, das sie verwegen anzublicken wagt? Auch die Diener der 
Gottheit sind unsichtbar, wie Du finden wirst. Wir werden wohl 
gewahr, dafs der BHtz vou oben herabführt, dafs er zerschmet- 
tert, worauf er stöfst ; aber wie er herabschießt, wie er trift , wie 
er wieder verschwindet, sehen wir nicht. Eben so ist es auch 
mit dem Winde. Wir bemerken seine Wirkungen, wir empfinden 
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sein Annuliert!, aber ihn selbst sehn wir nicht. Ferner: wenn ir- 
gend etwas Verwandtschaft mit der Gottheit hat, so ist es gewif» 
unsre Seele; und auch sie sehen wir nicht, fühlen nur, dafs sie 
uns beherrscht. Alles diefs inufs inau erwägen, nicht, was nn- 
sichtbar ist, geringschätzen, sondern die Macht aus den Wirkun- 
gen erkennen, und darum die Gottheit Terehren. 

„Gewifs, lieber Sokrates, ich werde sie nie, auch nicht in 
„dem kleinsten Stücke vernachläfsigen. Nur das macht mich 
„inuthlos , dafs , wie es mir scheint , kein Sterblicher im Stande 
„ist, die Wohlthaten der Götter mit gleichem Dank zu erwiedern." 

Werde darum nicht tnuthlos, Euthydem. Du erinnerst Dich 
wohl noch, dafs jemand das Orakel zu Delphi fragte, wie er den 
Güttern wohlgefällig werden könne. Durch das Gesetz dei 
Staats, war die Antwort des Gottes. Nun ist es überall Gesetz, 
sich die Götter nach seinem Vermögen durch Opfer günstig zu 
machen. Kann man sie aber besser, frömmer verehren, als wie 
sie selbst es gebieten?*) Allein man mufs nicht weniger thun, 
als man vermag. Sonst zeigt man, dafs man sie nicht achtet. 
Man mufs sie aus allen Kräften verehren, und dann mit Zuver- 
sicht die gröfseste Glückseligkeit von ihnen erwarten. Von wel- 

*) Man tadelt vielleicht die Anwendung, welche Xenophon hier von 
dem in der Tliat so vortrefliclien Orakelsprnch blofs auf Opfer 
und äulserlichen Gottesdienst macht. Allein er hlciht doch dabei 
nicht stehn, er empfiehlt doch anch Gehorsam, Vertrauen, Liebe 
gegen die Götter. Uebrigens ist sowohl diese Stelle, als so viele 
andre in den obigen Gesprächen ein Beweis, wie ehrwürdig und 
heilig den weisesten Männern zu allen Zeiten die Religion des 
Staates war, weil sie einsahn, dafs aus ihr allein der gröfste Theil 
der Bürger seine Verbindlichkeiten gegen den Staat, und gegen 
seine Mitburgex herleitet, dafs er auf sie allein alle seine Hofnun- 
gen baut, und nur im Vertrauen auf sie sein Leben für das Va- 
terland wagt. In der Periode, in welcher Sokrates lebte, kam nun 
noch hinzu, dafs sich überhaupt fast gar keine Aufklärung fand, 
dafs jezt allgemeinbekannte Wahrheiten, blofs geheim gehallnes 
Kigenthum einiger wenigen Weisen blieben , und dafs Religion 
und Staatsverfassung zu nah mit einander verbunden waren, als 
dals man die ersten*, ohne Schaden der leztern , hätte angreifen 
können. 
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chein andern Wesen auch, als von ihnen, da sie die wichtigsten 
Wohlthnten zu gewähren im Stande sind, dürfte man sich grö- 
ßere Hofnungen inachen ; und auf welche andre Weise, als wenn 
mau ihnen zu gefallen strebt. Aber gefallen kann man ihnen nur 
durch den strengsten Gehorsam. 



P 1 a t 0 II. 

Zehntes Buch der Gesetze. 

Einst auf einer Heise nach Krela begegnete Plalon 
nahe bei Gnossus dem Megill und Klinias. Der erstere war 
ein Spalier, der andre ein Kreter, und beide hatten von 
den Gnossiern den Auftrag erhallen, Anführer und Gesetz- 
geber eines neuen Pflanzvolks zu werden. Dicfs gab zu 
häufigen Unterredungen über die Gesetzgebung zwischen 
ihnen und dem Plalon Anlafs, und aus diesen Gesprächen 
entstanden die vortreflichen Bücher über die Gesetze ; worin 
also nicht, wie sonst, Sokrates, sondern Piaton selbst unter 
dein Namen des Athenischen Fremdlings auftritt. 

Den ganzen Plan des Platonischen Werks zu entwickeln, 
gehört nicht zu meiner gegenwärtigen Absicht; ich begnüge 
mich, nur den Zusammenhang anzuzeigen, in dem die fol- 
gende Untersuchung über das Dascyn, und die Vorsehung 
Goltcs mit dem eigentlichen Gegenstände des Gesprächs 
sieht 

Plato kommt im zehnten Buch seines Werks auf die- 
jenigen Verbrechen, die, wie er sagl, vorzüglich Folgen der 
Ausschweifungen, und der Zügellosigkeit der Jugend sind. 
Er nennt Verletzung der obrigkeitlichen Rechte, Uebertre- 
tung der kindlichen Pflichten, Entweihung heiliger Oerler, 
Verachtung und Beleidigung der Gottheit. Bei diesem lcz- 
lern Punkte hält er sich am längsten auf, weil er darin den 
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Ursprung der meislcn andern Verbrechen zu Gnden glaubt. 

* 

Er sucbl also nicht blofs hier die wirksamste Strafe fest- 
zusetzen, sondern auch die Ursachen aus deui Wege zu 
räumen, aus welchen diese Verachlung der GöUer cnl- 
stehn könnte. 

„Nur aus einer der drei folgenden Ursachen, sagt er, kann 
„es herrühren, wenn die Menschen über die Götter spotten, oder 
„sie auf irgend eine audre Art durch Worte oder Handlungen l»e- 
„leidigen. Entweder glauheu sie überhaupt nicht, dafs es Götter 
„giebt; oder wenn sie auch au ihrem Daseyn nicht zweifeln, so 
„sind sie doch nicht überzeugt, dafs sie sich um die Regierung 
„der Welt, und vorzüglich um die Angelegenheiten und Schiksale 
„der Menschen bekümmern, oder bilden sich gar ein, die Götter, 
„wenn sie auch einmal über ihre Laster erzürnt waren, durch 
„Opfer und Geschenke besänftigen zu können. Denn nach den 
„Religionshegriflen, welche die Gesetze sie lehren, würde die Furcht 
„vor dem Unwillen , und der künftigen Strafe der Götter ihnen 
„nie eine gesetzwidrige Handlung, oder einen irreligiösen Ausdruck 
„erlauben. Doch wie, fährt er fort, ist dem Uebel zu steuern? 
„Da könnten sie uns leicht mit Recht den Vorwurf machen, dafs 
„wir die sanften Gesetzgeber nicht wären, für die wir gelten woll- 
„ten ; und von uns fordern, sie erst zu überzeugen, und die Schrif- 
ten der Dichter und Reduer zu widerlegen, woraus sie ihre Re- 
„ligionsineinungen schöpfen." 

„Und sollte es denn so schwer seyn, fällt ihm hier Klinias 
„ins Wort, das Daseyn der Götter zu beweisen. Die Betrach- 
tung der Sonne, der Erde, und der Gestirne, des zweckmäfsigeu 
„Wechsels der verschiedenen Jahrszeiten ; dafs alle Völker, Grie- 
chen und Nichtgriechen, eine Gottheit verehren — Mit diesen 
„Beweisen, unterbricht ihn der Athenische Fremdling, möchten sie 
„Dich bald verlachen. Die Ursache ihrer Verirrungen ist nicht 
,,hlofs, wie Du vielleichst glaubst, ein ungemäfsigter Hang zum 
„Vergnügen, eine zügellose Begierde allen ihren Leidenschaften 
..zu fröhnen ; es ist etwas weit schlimmeres, das Ihr Ausländer gar 
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„nicht kennt, eine grobe Unwissenheit, die dabei das Anselm der 
„tiefsten -Weisheit hat. Du inufst nemlich wissen, dafs es bei uns 
„theils in prosaischen, theils in poetischen Schriften, verschiedene 
„Systeme über die Entstehung der Welt und den Ursprung der 
„Götter giebt — dergleichen man bei Euch, wegen der Vortref- 
„lichkeit Eurer Gesetzgebung gar nicht findet. Nach diesen hat 
„der Himmel und die übrige Körperwelt *) zuerst und früher als 
„alle andre Dinge existirt, und erst nachher sind die Götter ent- 
standen, deren Schicksale und Begebenheiten denn der Heilte 
„nach erzählt werden. Inwiefern nun diese Systeme zu andern 
„Zwecken nützlich seyn mögen, ist bei ihrem Alter schwer zu ent- 
scheiden. Aber zu einer eifrigeren Verehrung der Götter, oder 
„zu einer gröfseren Ehrfurcht gegen die Eltern tragen sie gewifs 
„nichts bei. Doch ich überlasse jene ältere Weltweisen ihrem 
„Schiksale. Auch unsre neuern Philosophen haben Schuld an 
„dem Unheil. Wenn wir ihnen die Beweise für das Daseyn Got- 
„tes vortrügen, die du erwähntest, wenn wir ihnen Sonne, $Iond, 
„Gestirne, und Erde, als eben so viel Gottheiten und göttliche 
„Wesen vorstellten ; so würden sie uns mit ihrer Weisheit bald 
„überführen, dafs diefs alles nur todte Stein- und Erdmassen sind, 
„die sich um die menschlichen Angelegenheiten nicht bekümmern 
„können, und dafs alles, was man von ihnen erzählt, nur in aus- 
geschmückten, wahrscheinlich gemachten Mährchen bestehe. Was 
„sollen wir nun aber thun, meine Freunde? Sollen wir die Sache 
„der Götter wider ihre Gegner vertheidigen, und diefs gleichsam 
„als eine Einleitung uusreu Gesetzen über diesen Gegenstand vor- 
ausschicken ? Oder sollen wir diese Untersuchungen fahren las- 
sen, und in unsrem Hauptgeschäfte, in der Gesetzgebung, unun- 

*) oinfuroü imc t< uIIup' Servatius übersetzt zwar codi ttliorumque -» 
(/cfirifin. Allein diefs scheint mir nicht richtig. Denn einmal ist 
v» grammatisch nicht nolhwendig das Wort u/Uwp an das vorher- 
gehende zu ziehn; und zweitens pafst auch dcorttm, dünkt 
mich, nicht gut in den Sinn. Denn l'Lton tadelt immer, wie man 
au.* dem ganzen Gespräche sieht, dafs man die Entstehung der 
Kürporwelt, der Entstehung der Geistcrwrll vorangehen läfst. Aus 
dem Hesiodus Theog. v. 4.3. erhellet das hier gesagte noch mehr 
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„(erbrochen fortfahren? Denn freilich dürfte viulil die Einleitung 
„langer werden, als das Gesetz seihst. Ein System, wie -das, was 
„ich Euch oben vorgelegt habe, würde, auch wenn es nur Einer 
„behauptete, schon schwer zu widerlegen seyn ; wie vielmehr aber 
„jezt, da es so viele Anhänger findet? 

Klimas und iMegili stimmen der erstem Meinung bei. 

„Schon oft, sagen sie, wiederholten wir es, dafs wir bei un- 
trem Geschäfte weder auf Kürze, noch auf Länge Rücksicht neh- 
„men müssen. Es treibt uns ja niemand, und würde es nicht 
„lächerlich seyn, das Kürzere dem Besseren vorzuziehn? tun so 
„mehr da es doch sicherlich überaus wichtig ist, Gewißheit in der 
„Ueberzeugung zu haben, dafs es eine gütige, die Gerechtigkeit 
„mehr, als irgend ein Mensch, liebende Gottheit giebt. Welchen 
„schöneren vortreflicheren Eingang könnten wir zu unsren Gesetzen 
„finden? Lafs uns daher, Athenischer Fremdling, diese Untersu- 
chung mit der möglichsten Genauigkeit anstellen, und nichts über- 
sehen, was nur irgend dazu gehört." 

Hierauf beginnt die Untersuchung auf folgende Art: 

Der Athener. Deine Bitte, Klinias, ist zu dringend, als 
dafs ich länger zögern könnte. Aber wie ist es möglich, sich 
ohne Erbitterung in der Notwendigkeit zu sehn, das Daseyn der 
Götter noch beweisen zu müssen? Wie ist es möglich, nicht auf 
diejenigen zu zürnen, die uns zu diesen Untersuchungen nöthigeu ? 
Von ihrer Kindheit, ja von der Muttermilch an, hören sie diese 
Lehren bald im Scherze, bald im Ernste von Müttern und Ammen ; 
waren bei den Opfern, und den sie begleitenden Schauspielen zu- 
gegen, wo alles nur darauf Bezug hatte, und die Kinder sonst so 
viel Vergnügen machen; wufsten , wie ihre Eltern mit der eifrig- 
sten Inbrunst zu den Göttern beteten, und sie für sich, und für 
sie anriefen; sahen und hörten, wie alle Griechen und Ausländer, 
beim Aufgange und Untergange der Sonne und des Mondes, die 
Gottheit verehrten, und dadurch jeden Verdacht, als bezweifelten 
sie nur im geringsten ihr Daseyn, vertilgten; und dennoch setzen 
sie sich jezt über diefs alles hinweg, und nöthigen uns, ohne nur 
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irgend Einen triftigen Grund für sich zu haben, die jezigen Un- 
tersuchungen anzustellen. Wie kann man sie, wenn mau diefs 
bedenkt, mit sanften Worten zurecht weisen, und sie über das 
Daseyn der Götter belehreu? Und dennoch müssen- wir es ver- 
suchen, dürfen uns dennoch nicht eben so vom Zorn hinreifsen 
lassen, als sie von dem Taumel der Sinnlichkeit. Lafst uns da- 
her allen Unmuth in uns unterdrücken und ohne Erbitterung mit 
Sanftmuth zu diesen armen, seelekranken Menschen reden. Wir 
wollen thun als hätten wir einen von ihnen vor uns: „Mein Sohn" 
wollen wir zu ihm sagen, „Du bist noch jung. Du wirst noch oft 
„bei reifern Jahren viele der Grundsätze, die Du jezt für wahr 
„hältst, verändern, und zu ganz entgegengesetzten Übergehn. Warte 
„doch also bis dahin, ehe Du Dich über das entscheidest, was das 
..wichtigste ist. Was aber kann es mehr seyn, als richtig über 
„die Götter zu denken, und edel zu leben? Bilde Dir auch nicht 
„etwa ein, dafs Du und Deine Freunde zuerst die Meinungen über 
„die Götter hegten. Ich kann Dir mit Gewifsheit das Gegentheil 
„versichern. Zu allen Zeiten sind bald mehrere, bald wenigere 
„von dieser Krankheit augesteckt. Aber keiner — auch das kannst 
„Du mir glauben — hat das Daseyn der Götter in setner Jugend 
„geleugnet, der bis in sein Alter dabei verharret wäre. Noch 
„eher haften zwar auch nicht bei vielen, aber doch bei einigen, 
„die beiden andern vorerwähnten Krankheiten, dafs die Götter 
„sich nicht um die Menschen bekümmern, oder sich doch leicht 
„durch Gebete und Opfer versöhnen lassen, wenn sie auch daran 
„Theil nehmen. Warte daher, wenn Du mir folgen willst, mit 
„Deinem Urtheil, bis diese Materien Dir deutlicher sind, überlege 
„nur indefs fleifsig, wie es sich wohl damit verhalten könnte, und 
„versäume nicht, Dich des Unterrichts andrer, vorzüglich des Ge- 
setzgebers, zu bedienen. Denn ihm kommt es zu, Dich jezt und 
„künftig, über diese Gegenstände zu belehren. W r age es aber ja 
„nicht, bis zu diesem Zeitpunkte auf irgend eine Weise gegen die 
„Götter zu handien." 

Klinias. Iiis hieher, Fremdling, ist, was Du gesagt hast, 
vortreflich. 



Digitized by Google 



126 



D. A. Aber bemerkst Du auch wohl, dafs wir uns liier, ohne 
seihst gewahr zu werden, in ein sonderbares System verwickelt 
haben? 

Kl. In welches, Fremdling? 

D. A. In ein System , das von vielen für «las weiseste unter 
allen gehalten wird! 

Kl. Erkläre Dich deutlicher! 

D. A. Sogleich. Sie behaupten, dal's alles, was gewesen ist, 
ist, und seyn wird, sein Daseyn entweder der Natur, oder der 
Kunst, oder dem Zufall zu danken habe. 

Kl. Und sollten sie darin nicht Recht haben? 

D. A. Wie könnten Weise, wie sie, irren? Lafs uns ihnen 
aber doch ein wenig folgen, und sehn, was sie sich eigentlich ge- 
dacht haben! 

Kl. Von Herzen gern! 

D. A. Aller Wahrscheinlichkeit nach, sagen sie, sind die 
grofsesten, vortreflichsten Dinge Werke der Natur und des Zu- 
falls, der Kunst gehören die unbedeutenderen zu. Denn sie borgt 
den ersten Hauptstoff von der Natur, und formt nur, und bildet 
daraus die kleineren Dinge, die wir Kunstwerke nennen. 

Kl. Wie verstellen sie diefs? 

D. A. Ich will mich gleich deutlicher erklaren. Ihrem Sy- 
stem nach sind die Erde, das Feuer, das Wasser, die Luft insge- 
sammt durch die Natur und den Zufall — beides leblose Wesen — • 
hervorgebracht; die Kunst hat keinen Theil daran. Eben so sind 
alle übrigen Körper entstanden; unser Erdball, die Sonne, der 
Mond, und die Gestirne. Denn der Zufall hat alles, ein jedes 
nemlich nach den ihm eigenen Kräften, unter einander geworfen, 
und so hat es sich nach seinen verschiedenen Beschaffenheiten mit 
einander verbunden , das Warme mit dem Kalten , das Trockne 
mit dein Nassen, das Weiche mit dem Harten, und 90 fort durch 
eine blinde Notwendigkeit immer ein Entgegengesetztes mit dem 
andern. Hieraus und auf diese Weise ist der ganze Himmel ent- 
standen, und alles, was unter dem Himmel ist, die Thiere, die 
PHanzeu, der Wechsel der Jahrszeiten, nicht mit Hülfe eines Ver- 
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Standes, oder eines Gottes, oder der Kunst, sondern durch die 
Natur und den Zufall. Aus diesen, und später als sie, ist die 
Kunst entsprungen — sterblich und von sterblichen Menschen er- 
funden — und bat lange nachher Werke hervorgebracht, die ohne 
eigentlich etwas Wahres, Reelles, an sich zu tragen, nur Phäno- 
men sind, die blofs unter einander Verwandtschaft haben, wie 
Werke der Malerei, der Musik, und der übrigen mit diesen bei- 
den wetteifernden Künste. Soll die Kunst ja etwas Reelles her- 
vorbringen; so mufs sie sich mit der Natur vereinigen, wie es in 
der Heilkunst, Oekonomik, und der Gymnastik geschieht. Selbst 
die Staatskunst hat nur wenig Verwandtschaft mit der Natur, und 
die Gesetzgebungsakt gar keine. Daher sie denn auch lauter 
falsche Grundsätze aufstellt. 
Kl. Wie das? 

D. A. Die Götter, um ihrer zuerst zu erwähnen, existiren, 
(ich rede noch immer in ihrem System fort,) nicht wirklich in der 
Natur, sondern danken ihr Daseyn allein der Kunst und den Ge- 
setzen. Daher sind sie auch nach den verschiedenen Nationen 
verschieden, je nachdem sich die Gesetzgeber mehr oder weniger 
einander genähert haben. Eben so ist, was wir Tugend nennen, 
etwas andres nach der Natur, etwas andres nach den Gesetzen; 
und was gerecht ist, läfst sich nach der Natur ganz und gar nicht 
bestimmen. Die Menschen sind von jeher darüber uneins gewe- 
sen , haben ihre Meinungen bald auf diese, bald auf jene Weise 
verändert, und immer das angenommen, und durch Gesetze be- 
stätigt, was ihnen jedesmal das richtigste schien. Natur und Wahr- 
heit aber haben keinen Theil daran. Solche Lehrsätze, lieben 
Freunde, empfehlen jene weisen Männer der Jugend bald in pro- 
saischen, bald in poetischen Schriften, und setzen dann noch hin- 
zu : nur das sei Recht, was jeder mit Gewalt sich erringe. Diefs 
ist denn die Quelle der Zügellosigkeit unsrer jungen Bürger, dafs 
sie die Götter nicht glauben, die das Gesetz zu glauben befiehlt ! 
Diefs ist die Quelle der Unruhen im Staat, dafs sie nach der, ih- 
rem Wahn nach, einzig natürlichen Glückseligkeit streiten: über 
alle zu herrschen, und keiner von den Gesetzen verordneten Ge- 
walt zu gehorchen. 
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Kl. Was für ein System hast Du uns vorgetragen, Fremd- 
ling, welche Pest für die Jugend, zum Verderben des Staats und 
ihrer Familien ! 

D. A. Sehr richtig, Klinias. Aber was soll der Gesetzgeber 
thun, wenn diefs schon lange gegen ihn vorbereitet ist? Soll er 
sich mitten in der Stadt hinstellen, und blofs befehlen, die von 
den Gesetzen angenommenen Götter zu glauben und zu verehren, 
und über alles, was edel und gerecht ist, was sich auf Tugend 
und Laster bezieht, den Vorschriften der Gesetze geraäTs zu den- 
ken, und so zu handien? ihnen drohen, wenn sie seinen Gesetzen 
nicht gehorchen würden, diesen mit dem Tode, jenen mit Geifsel 
und Kerker, einen andren mit Schande, Mangel, und Verbannung 
zu bestrafen? Und soll er nirgends Ueberzeugungsgründc hinzu- 
fügen, ihre Herzen zu erweichen, und sie zurückzuführen? 

Kl. Ganz und gar nicht, Fremdling. Vielmehr, giebt es ir- 
gend, auch noch so kleine, Ueberzeugungsgründe für diese Wahr- 
heiten; so darf der Gesetzgeber — - wenn er nur irgend diesen 
Namen verdienen soll — nicht müde werden; sondern das herge- 
brachte Gesetz durch Beweise für das Daseyn der Götter unter- 
stützen, der Kunst und den Gesetzen das Wort reden, und zei- 
gen, dafs sie durch die Natur, oder nicht weniger, als die Natur 
selbst, existiren, weil sie Früchte des Verstandes sind. Denn diefs 
hast Du, dünkt mich, auf die überzeugendste Art dargethan. 

D. A. Du bist sehr enthusiastisch für unser Unternehmen, 
lieber Klinias ; aber bedenkst Du auch wohl, ob es nicht zu schwer 
seyn wird, so lange und verwickelte Beweise dem Volke vorzu- 
tragen? *) 

Kl. Wir haben uns ja bei andren Dingen, bei den Gastraä- 
lern, bei der Tonkunst so lange, ohne zu ermüden verweilt ; und 
bei Untersuchungen über die Gottheit wollten wir es nicht? Eine 



*) Ich gehe zwar in dieser Stelle von Serrans und Ficins Ueber- 
setzungen ab. Aber sowohl wegen des Zusammenhangs, als be- 
sonders der Worte tl$ nXtj&tj Xtyofttva scheint mir der Sinn, wie 
ich ihn ausgedrückt habe, richtiger gefafst zn seyn. 
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vernünftige Gesetzgebung erhalt gewiß» keine geringe Stütze da- 
durch, wenn das Gesetz immer zugleich Grund und Beweis an- 
giebt. Denn alsdann bleibt es gewils unumstößlich. Was scha- 
det es auch, wenn unsre Gesetze anfangs ein wenig schwer zu 
verstehu sind ? Der langsamere Kopf kann sie ja öfter überlesen. 
Und was Du von der Länge sagst; so darf uns diese, wenn wir 
den Nutzen erwägen, nicht zurückhalten. In der That es wäre 
unverzeihlich, Sätze von der Art nicht nach allen Kräften zu ver- 
teidigen. 

Megill. Ktinias, dünkt mich, hat Recht, Fremdling. 

D. A. Das hat er, und wir müssen ihm folgen. Wären die 
Grundsätze, deren ich vorhin erwähnte, nicht gleichsam in der 
ganzen Welt ausgebreitet, so brauchten wir freilich nicht das Da- 
seyn der Gotter zu verteidigen ; allein so ist es nothwendig. 
Und wem ziemt diese Vertheidigung mehr, als dem Gesetzgeber, 
da jene schändlichen Menschen die ehrwürdigsten Gesetze unter 
die Füfse treten? 

Kl. Gewifs keinem. 

D. A. So sage mir denn von neuem, Klinias — denn wir 
müssen immer gemeinschaftlich untersuchen — scheint es Dir nicht 
auch, dafs unsre Gegner Feuer, Wasser, Erde und Luft für die 
ersten aller Dinge halten , .dafs sie diese zusammengenommen die 
Natur nennen, und dafs sie erst aus ihnen die geistige Substanz, 
die Seele, entstehn lassen. Mich dünkt sogar, diefs scheint nicht 
Mols so, sondern es liegt offenbar in ihren Behauptungen. 

Kl. Allerdings. 

D. A. Hätten wir da nicht auf einmal die Quelle von allen 
den unsinnigen Meinungen derer entdeckt, die sich bis jetzt mit 
Untersuchungen über die Natur beschäftigt haben. Denke ja recht 
aufmerksam darüber nach. Denn es wäre doch in der That kein 
kleiner Gewinn für uns, wenn die Anhänger und Vertheidiger so 
gottesläugnerischer Systeme sich unrichtiger Schlufsfolgen schul- 
dig gemacht hätten. Und mir kommt es so ?or. 

Kl. Audi mir, Fremdling. Doch sage mir, worin eigentlich 
sie geirrt haben. 
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D. A. Aber ich werde fremde, unbekannte Sätze zu Hälfe 
nehmen müssen. 

Kl« Immerzu. Du fürchtest, wie ich sehe, Dich ?on den 
Gränzen der Gesetzgebung zu entfernen ; aber können wir auf 
keinem andren Wege das Daseyn der Götter vertheidigen, so müs- 
sen wir auch diesen einschlagen. 

D. A. Ich würde daher, wie ungewohnt es auch klingen mag, 
also anfangen. In allen den Systemen, aus welchen jene verkehr- 
ten Grundsätze über die Götter entstanden sind, wird das, was 
die erste Ursache alles Entstehens und alles Untergehens ist, nicht 
für das Erste , sondern für das Letzte angenommen ; das Letzte 
hingegen wird an die Stelle des Ersten gesetzt. Dalier alle Irr- 
thümer über das Wesen der Götter. 

Kl. Ich verstehe Dich noch nicht recht. 

D. A. Alle jene Philosophen haben, dünkt mich, die Seele *), 
ihre Kräfte, und vorzüglich ihre Entstehung sehr wenig gekannt. 
Denn sie haben nicht gewufst, dafs sie früher als alle andre Dinge, 
folglich auch früher, als die ganze Körperwelt existirt hat, und 
dafs sie allein jede Veränderung, jede Umbildung hervorbringt. 
Und wenn diefs wahr »st, wenn die Seele wirklich älter ist, als 
der Körper; so mufs auch, was mit der Seele verwandt ist, frü- 
her da gewesen seyn, als das, was zum Körper gehört. 

Kl. Wie anders? 

D. A. Alles Geistige, Meinung, Fürsorge, Verstand, Kunst, 
Gesetz u. s. w. war also eher da, eh* es etwas Körperliches, et- 
was Hartes und Weiches, etwas Schweres und Leichtes gab; und 
die gröfsesten, ersten Dinge und Veränderungen sind folglich Werke 
der Kunst, da hingegen die Werke der Natur, so wie die Natur 
selbst — von der sie auch einen unrichtigen Begriff haben — 
spater entstanden, und der Kunst und dem Verstände untergeord- 
net sind. 

• 

*) Piaton versteht unter yvxn in diesem ganzen Gespräche alles 
Immaterielle überhaupt. Mir schien vorzüglich in Rucksicht 
auf die Weltseele, auf die im Folgenden verschiedentlich ange- 
spielt wird, der Ausdruck Seele im Deutschen der passendste. 
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Kl. Inwiefern tadelst Du ihren Begriff Ton der Natur? 

D. A. Sie nennen die Natur die Entstehung der ersten Dinge, 
und setzen die Körper voran. Wenn aber nicht das Feuer, nicht 
die Luft, sondern die Seele zuerst existirt hat ; so kann man ja diefs 
mit Recht die natürliche Ordnung der Dinge nennen. Aber frei- 
lich rauf* erst bewiesen werden , dafs die Seele älter ist , als die 
Körper; und wollen wir nicht gleich zu diesem Beweise schreiten? 

KI. Warum nicht? 

D. A. So müssen wir uns denn nur hüten, dafs uns nicht 
irgend ein junger sophistischer Trugschluß täusche. Wenn er 
uns, die wir schon Greise sind, lockte, und uns auf einmal wieder 
entschlüpfte ; so gäbe er uns gewifs dem Gelächter der Leute 
Preifs, und zeigte ihnen, dafs wir, die wir so große Dinge unter- 
nehmen, auch in den kleinsten verunglücken. Wir wollen uns ein- 
mal vorstellen, wir hätten, wir drei, durch einen Fluß zu gehn. 
Würd' es Euch da nicht vernünftig scheiuen, wenn ich, als der 
jüngste von Euch, und der am meisten gewohnt wäre, Flüsse zu 
durchwaten, Euch vorschlüge, zuerst zu versuchen, und Euch in- 
defs am sichern Ufer zu lassen. Denn ich könnte ja dann sehn, 
ob wohl auch Ihr, Aeltere , durchkommen könntet, und wenn ich 
das sähe, Euch mit meiner gröfseren Erfahrung helfen; fände ich 
aber das Gegentheil, so hätte ich die Gefahr über mich genom- 
men. Der Fall, in dem wir uns jezt befinden, ist diesem fast 
gleich. Unsre Untersuchung ist tief, und für Eure Kräfte viel- 
leicht unergründlich; leicht kann Euch ein Schwindel befallen; 
leicht könnt' Ihr durch Fragen, an die Ihr nicht gewöhnt seid, 
gefangen werden; und dann würdet Ihr Verdruß und Schande 
davon haben. Ich will mich selbst erst fragen; indefs sollt Ihr 
ganz ruhig zuhören ; und dann will ich mir selbst wieder antwor- 
ten. Und so will ich die ganze Untersuchung durchgehn , bis ich 
bewiesen habe, dafs die Seele früher da gewesen ist, als der 
Körper. 

Kl. Vortreflich, Fremdling; mach' es nur wie Du sagst. 
D. A. Nun wohlan denn! Wenn wir aber je die Gottheit 
anrufen müssen, so laßt uns jezt bei dem Beweise ihres eigenen 

9* 
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Daseyns iiireu Beistand erbitten, und durch ihn, wie durch einen 
festen Anker gesichert, die Untersuchung beginnen. Wenn man 
mir, wie ich eben sagte, Fragen vorlegte; so glaub* ich auf fol- 
gende Art am sichersten antworten zu können. Gesetzt z. B. man 
fragte mich: „Wie, Fremdling, ist alles in Ruhe, oder alles in Be- 
legung, oder giebt es Dinge, die sich bewegen, und Dinge, die 
„ruhen?" so würde ich antworten: es giebt Dinge die ruhen, und 
Dinge, die sich bewegen. — „Mufs aber nicht immer ein Ort da 
„seyn, in welchem das Ruhende ruht, und das sich Bewegende 
„sich bewegt?" — Allerdings. — „Und geschieht die Bewegung 
«nicht bei einigen Dingen in Einem, bei andern in mehreren Or- 
„ten?" — Du verstehst doch unter der Bewegung in Einem Orte 
diejenigen Dinge, die ohne ihren Standpunkt zu verändern, nur in 
der Mitte einen Schwung erhalten, so wie man von Kugeln sagt, 
dafs sie still stehn, da sie sich doch im Grunde herumdrehn. — 
„Ganz recht." — Bei diesem Herumdrehn inufs dieselbe Bewe- 
gung den gröfsesten und den kleinsten Zirkel herumtreiben, sich 
verhältuifsmäfsig unter die kleineren, und unter die größeren ver- 
theilen, und also selbst nach eben diesem Verhältnis bald kleiner 
bald gröfser seyn. Darum ist sie eben so bewundernswürdig, weil 
sie, was beinah unmöglich scheinen sollte, nach richtigem Verhält- 
nis zugleich den kleineren und den größeren Zirkeln Langsam- 
keit und Geschwindigkeit mittheilt. — „Du hast vollkommen 
Recht." — Und mit der Bewegung in mehreren Orten meinst 
Du doch solche Körper, die während der Bewegung ihre Stelle 
verändern, sie mögen nun immer denselben Mittelpunkt zur Basis 
haben, oder mehrere, wie beim Herumwälzen. Wenn sie so auf- 
einander stofsen , so trennen sie sich wenn sie ruhenden Körpern 
begegnen; treffen sie aber auf Körper, die gleichfalls in Bewe- 
gung, und nach E inem Punkte mit ihnen gerichtet sind; so ver- 
binden sie sich untereinander, und mit den Körpern, die sich 
zwischen ihnen beiden befinden. — „Du hast meine Meinung 
„völlig richtig gefafst." — Nun aber nehmen die Körper durch 
die Verbindung mit andern zu, so wie sie durch die Trennung 
abnehmen; vorausgesetzt nämlich, dafs jeder seine vorige Beschaf- 
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derungen vernichtet. — „Allein was rauf* mit ihnen Torgehen, 
„wenn sie entstehn sollen?" — der erste Stöfs mufs einen Zu- 
wachs erhalten, durch den er in den zweiten Zustand, und von 
diesem in den folgenden übergeht. Denn erst «ach drei verschie- 
denen Zuständen wird er den Sinnen bemerkbar. Durch diese 
Veränderungen, und Uebergänge entstehen alle Dinge; und so 
lange sie ihre erste Beschaffenheit behalten, existiren sie, sobald 
sie aber diese verandern, werden sie vernichtet. Sind wir nicht 
jezt, meine Freunde, alle Arten der Bewegung durchgegangen, 
zwei allein ausgenommen? 

Kl. Und diese zwei sind? 

D. A. Eben die, Lieber, um die wir diese ganze Untersu-« 
chung angestellt haben. 

Kl. Erklare Dich ein wenig deutlicher. 
D. A. Wir redeten doch von der Seele? 
Kl. Nun ja! — 

D. A. So bore dann! Die eine dieser Bewegungen ist die, 
welche andere Dinge bewegt, sich selbst aber nie bewegen kann; 
die andre hingegen die, welche sich und andre Dinge bestandig 
fort in Bewegung setzt, indem sie alle Verbindung und Trennung, 
alle Zunahme und Abnahme, alles Entstehen und Untergehen, 
hervorbringt. Wollen wir nun nicht die erste dieser Bewegungen, 
die andre Dinge verändert, aber wiederum stets von andren ver- 
ändert wird, für die neunte Art der Bewegung annehmen, und der- 
jenigen, welche sich und andre Dinge in Bewegung setzt, zu je- 
der Art des Handelns, und des Leidens fällig ist, und mit Recht 
der Grund aller Veränderung und aller Bewegung genannt werden 
kann, den zehnten Platz anweisen? 

Kl. Allerdings. 

D. A. Aber welcher unter diesen Arten von Bewegung wer- 
den wir in Absicht der Wirksamkeit und der Thätigkeit den Vor- 
zug geben? 

Kl. Natürlich keiner andern, als der selbsttätigen ; denn 
dieser müssen alle übrigen nachstehn. 



* 
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D. A. Sehr richtig! Jezt haben wir nur noch einen oder 
zwei Punkte in dem bisher gesagten zu verbessern. 
KI. Und welche, Fremdling? 

D. A. Einmal war es falsch, dafs wir der Bewegung, von 
der wir zuletzt redeten, den zehnten Platz anwiesen, da sie doch, 
wie Du selbst zugiebst, sowohl der Entstehung, als der Wirksam- 
keit nach, die erste ist; dann hatten wir die, welche nach dieser 
die zweite ist, nicht für die neunte annehmen sollen. 

Kl. Aus welchem Grunde nicht? 

D. A. Aus folgendem. Wenn ein Ding von einem andern 
bewegt wird, und dieses wieder von einem andern, und dieses 
wieder von einem dritten, und immer so fort; wird dann irgend 
eins dieser Dinge den Grund der Bewegung enthalten? Unmög- 
lich. Wie kann etwas, das von einem andern Dinge bewegt wird, 
der Grund der Bewegung seyn? Aber wenn etwas sich selbst 
Bewegendes eine Veränderung in einem andern Dinge hervor- 
bringt, und diefs wieder in einem andern, und wenn auf diese 
Art tausend und zehntausend Dinge verändert werden, was wird 
alsdann den Grund aller dieser Veränderung enthalten, wenn nicht 
die erste Veränderung der sich selbst bewegenden Substanz? 

Kl. Offenbar nur sie. 

D. A. Auch folgende Frage wollen wir uns wieder zur ei- 
genen Beantwortung vorlegen. Wenn alles zugleich still stände 
— eine Hypothese, welche die meisten unsrer Gegner kühn genug 
sind anzunehmen — wo, bei welchen Substanzen müTste alsdann 
die erste Bewegung anfangen? 

Kf. Nothwendig bei den selbstthätigen. Denn diese können 
nicht vorher durch etwas andres in Bewegung gesetzt werden, da 
vor ihnen gar keine Bewegung vorhanden ist. 

D. A. Also liegt der Grund aller Bewegungen , sowohl der- 
jenigen, welche nun schon aufgehört hat, als derjenigen, welche 
noch immer fortdauert, allein in der selbstthätigen Bewegung. 
Müssen wir nicht daher dieser das höchste Alter, und die gröfse- 
ste Wirksamkeit zuschreiben? und den Dingen, welche selbst von 
andern die Bewegung erhalten, die sie wiederum andern mitthei- 
len, die zweite Stelle nach ihnen anweisen? 
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Kl. Wie könnten wir anders? 

D. A. So weit waren wir jezt in uuserm Beweise gekommen. 
Nun weiter! Was legen wir eiuem Körper für eine Eigenschaft 
bei, wenn wir in ihm — er bestehe nun aus Erde, Wasser oder 
Feuer, er sei einfach, oder zusammengesetzt — eine solche erste 
Bewegung erblicken? 

Kl. Fragst Du mich vielleicht, ob wir einem solchen Kör- 
per, der sich durch sich selbst bewegt, Leben zuschreiben? 

D. A. Nichts anders; ob wir ihm Leben zuschreiben? 

Kl. Allerdings. 

D. A. Und wie? Wenn wir in einem Körper eine Seele 
gewahr werden, suchen wir denn nicht den Grund seines Lebens 
allein in ihr. 

Kl. Allein in ihr. 

D. A. Nun gieb einmal recht Acht! Kannst Du nicht an 
jeglichem Dinge dreierlei unterscheiden, die Substanz, oder die 
Sache selbst, die Erklärung und den Namen desselben. Kannst 
Du nicht gleichfalls über jedes Ding zwei Fragen aufwerfen: die 
eine mit Voraussetzung des Namens nach der Erklärung; die an- 
dere umgekehrt mit Voraussetzung der Erklärung nach dem Na- 
men? Ich will mich durch ein Beispiel erklären. Es giebt Zah- 
len, wie Du weifst, die aus zwei gleichen Theilen bestehn. Ihr 
Name ist: gerade Zahlen. Ihre Erklärung: Zahlen, die in zwei 
gleiche Theile zerfallen. Nun ist es völlig gleichviel, ob ich Dir 
den Namen sage, und Dich nach der Erklärung frage; oder ob 
ich umgekehrt Dir die Erklärung sage, und Dich nach dem Na- 
men frage. Denn beide, sowohl Name, als Erklärung bezeichnen 
nur Eine und ebendieselbe Zahl. 
Kl. Sehr richtig. 

D. A. Was ist nun die Erklärung dessen, was wir Seele 
nennen? Ist nicht die Seele eben das, wovon wir sprechen: eine 
selbsttätige Bewegungskraft? 

Kl. Als eine selbsttätige Bewegungskraft erklärst Du daher 
das Wesen, das wir insgemein Seele nennen? 

D. A. Ja, und wenn dies richtig ist, so haben wir unwider- 
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sprechlich bewiesen, dafs die Seele der Grund des Entstehen», 
uud der Bewegung aller Dinge ist, soviel ihrer sind, gewesen sind, 
und noch seyn werden. Denn von ihr allein entspringt jede Ver- 
änderung und jede Bewegung. Oder scheint Dir der Beweis noch 
mangelhaft. 

Kl. Keinesweges. Es ist vielmehr auf das vollkommenste 
dargethan, dafs die Seele früher, als alle übrigen Dinge existirt 
hat, und die Quelle aller Bewegung ist. 

D. A. Wird nicht ferner die Bewegung der leblosen Körper, 
die nicht durch sie selbst, sondern durch andre in ihnen hervor- 
gebracht wird, um Eine, oder um so viel Stufen, als man will, 
jener ersteren nachstehn! 

Kl. Offenbar. 

D. A. Es war also völlig richtig, wahr, und unwiderleglich, 
was wir vorhin behaupteten, dafs die Seele früher da gewesen ist, 
als der Körper, und dafs derselbe der Seele untergeordnet ist, die 
ihn nach den Gesetzen der Natur beherrscht. 

Kl. Allerdings. 

D. A. Nun aber gaben wir doch zu — Du erinnerst Dich 
dessen noch? — dafs, wenn die Seele älter wäre, als der Kör- 
per, auch die Eigenschaften der Seele älter seyn müfsten, als die 
Eigenschaften des Körpers? 

Kl. Das gaben wir zu. 

D. A. Folglich sind Denkungsart, Charakter, Wille, Nach- 
denken, Wahrheit, Fürsorge, und Gedächtnifs früher da gewesen, 
als körperliche Länge, Breite, Tiefe, und Stärke, vorausgesetzt 
nemlich, dafs die Seele eher existirt hat, als der Körper. 

Kl. Noth wendig. 

D. A. Müssen wir nicht auch, wenn wir einmal die Seele 
zur Ursache aller Dinge annehmen, eingestehn, dafs sie die Quelle 
alles Guten und Edlen, sowie alles Schlechten und Unedlen, alles 
Gerechten und Ungerechten, und aller übrigen einander entgegen- 
gesetzten Eigenschaften ist? 

Kl. Wie könnten wir anders? 

D. A. Ferner: wenn die Seele alle Dinge, die sich nur ir- 
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gendwo bewegen, regiert und belebt, raufe sie deun nicht auch den 
Himmel regieren? 

KI. Notbwendig auch ihn. 

D. A. Regiert ihn aber nur Eine, oder mehrere? Ich will 
für Euch antworten: Mehrere. Denn weniger als zwei dürfen wir 
nicht annehmen; eine wohlthätige, und eine, die das Gegentbeil 
davon ist *). 

Kl. Sehr richtig. 

D. A. So lenkt also die Seele alles, was im Himmel, auf der 
Erde, uud im Meere geschieht, mit den ihr eignen Arten der Be- 
wegungen, die wir Wollen, Ueberlegen, Sorgen, Entschliefsen, rich- 
tig und falsch urtheilen, die wir Freude und Betrübnifs, Muth und 
Furcht, Hals und Liebe nennen. So bringen alle diese Grundbe- 
wegungen, indem sie die Bewegungen der Körper, welche gleich- 
sam eine zweite untergeordnete Klasse ausmachen, mit sich ver- 
einigen, alle Zunahme und Abnahme, alle Verbindung und Tren- 
nung hervor; ferner alles, was hieraus entsteht, das Heifse und 
Kalte, das Schwere und Leichte, das Harte und Weiche, das 
Schwarze und Weifse, das Herbe, Süfse, und Bittre. Und so 
lange die Seele mit der Vernunft vereint ist — sie, selbst eine 
Gottheit mit einer Gottheit — so beglückt sie alles durch ihre 
Weisheit; gesellt sich aber die Thorheit zu ihr, so geschieht ge- 
rade das Gegentbeil. Ist diefs nun so richtig, oder bleibt noch 
ein Zweifel übrig? 

K 1. Keiner. 

D. A. Doch zu welcher Gattung der Seelen werden wir die- 
jenige rechnen, welche den Himmel, <lie Erde, und dieses ganze 

*) Der Irrt Ii um, dafs Piaton hier zwei Gnindwesen annimmt, ein 
gutes und ein böses, kann seiner Philosophie wobl nicht zu einem 
grofsen Vorwurf gereichen, wenn man bedenkt, wie sichtbare Spu- 
ren sich noch bis in unsre Zeiten von dieser Idee erhalten haben. 
Auch wurden in der That viele Schritte dazu erfordert, ehe man 
zu der Hinsicht gelangen konnte, dafs auch die scheinbaren Un- 
vollkommenheiten in den Plan des weisesten und gütigsten Schöp- 
fers gehören , weil sie in Rucksicht aufs Ganze nicht mehr Ün- 
vollkommenheiten sind. 
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Wellgebäude beherrscht ? zu den vernünftige» und tugendhaften, 
oder zu den entgegengesetzten? Sollten wir vielleicht, auf fol- 
gende Art hierauf antworten? 

Kl. Wie meinst Du, Fremdling? 

D. A. Also, Lieber. Wenn die Umwälzung und die Lauf- 
bahn des Himmels und der himmlischen Körper, den Bewegungen, 
den Wirkungen, oder besser dem Denken des Verstandes gleicht, 
wenn beide mit einander in Verwandtschaft stehn; so ist offenbar, 
dafs die vortreflichste Seele die Welt beherrscht, und dafs sie es 
ist, welche die Welt diese Laufl>ahn führt. 

Kl. Offenbar. 

D. A. Und dafs es im Gegentheil die unvollkommene Seele 
ist, wenn die Welt sich auf eine un zweckmässige, unordentliche 
Weise bewegt. 

Kl. Auch diefs ist vollkommen richtig. 

D. A. Allein welches ist nun die Bewegung des Verstandes? 
Hierauf ist es in der That schwer, richtig zu antworten. Billiger- 
weise mufs ich also die Antwort mit Euch gemeinschaftlich über- 
nehmen, meine Freunde. 

Kl. Freilich. 

D. A. Aber wollen wir mit unsern sterblichen Augen den 
Verstand selbst anblicken und erforschen? dafs es uns da nur 
nicht eben so gehe, als wenn man zu starr in die Sonne sieht. 
Man ist dann am hellen Mittag mitten im Finstern. Weit sichrer 
werden wir unsre Blicke auf das Bild des Verstandes wenden. 

Kl. Wie verstehst Du das? 

D. A. Ich meine, welcher Bewegung der Verstand wohl ähn- 
lich ist, wenn wir sein Bild von einer jener zehn Bewegungen her- 
nehmen wollen? Ich werde sie noch einmal in Euer Gedächtnifs 
zurückrufen, und dann lafst uns gemeinschaftlich antworten. 

Kl. Sehr wohl. 

D. A. Soviel ich mich noch erinnere, nahmen wir zuerst an, 
dafs einige Dinge in Bewegung, andre in Ruhe sind. 
Kl. Ja! 

D. A. Ferner, dafs von den Dingen, welche in Bewegung 
sind, einige sich in Einem, andre in verschiedenen Orten bewegen. 
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-KL Audi diefs ist ganz richtig. 
D. A. Und die erstcre dieser Bewegungen — die sich wie 
die Kugeln, die man zu drechseln pflegt, immer am Einen Mittel- 
punkt herumdreht — ist es, welche den Bewegungen des Ver- 
standes nothwendig am nächsten kommen, und ihnen unter allen 
andern am ähnlichsten seyn mufs. 
Kl. Wie so, Fremdling? 

D. A. Beide, der Verstand, und jene dem Herumdrehen sol- 
cher gedrechselten Kugeln so Ähnliche Bewegung um Einen fest- 
stehenden Mittelpunkt herum, bewegen sich immer auf die näm- 
liche Weise, in dem neinlichen Ort, in der neralichen Lage so- 
wohl gegen den Mittelpunkt, als der Theile gegen einander, nach 
der neralichen Regel, und der nemlichen Ordnung *). Niemand 
wird uns, wenn wir diefs behaupten, den Vorwurf machen können, 
dafs wir uns schlecht auf treffende Gleichnisse verständen. 

Kl. Gewifs nicht. 

D. A. Aus eben diesem Grunde aber ist auf der andern 
Seite diejenige Bewegung, welche sich nie auf die nerilliche Weise, 
nie an dem nemlichen Orte, nie in der nemlichen Lage, weder 
gegen den Mittelpunkt, noch der Theile gegen einander bewegt, 
in der es ferner weder Regel, noch Ordnung, noch Verhältnis 
giebt, der Bewegung des Unverstandes am ähnlichsten. 

Kl. Allerdings. 

D. A. Nun ist es nicht mehr schwer zu entscheiden, ob, da 
doch eine Seele alles lenkt, die Umwälzung des Himmels unter 
der Fürsorge und Leitung einer vollkommenen, oder einer unvoll- 
kommenen stehe? 

Kl. Nein, Fremdling, nach dem, was wir jezt mit einander 



*) Diese Vergleichung scheint beim ersten Anblick sehr sonderbar. 
Altein man betlenke nur, dafs Körper, die sich um einen festste- 
henden Mittelpunkt schwingen, nie ihren Ort verändern, und dafs 
diese Alt der Bewegung gewifs die regelmäfsigste unter allen nur 
denkbaren ist; und man wird finden, dafs, wenn die Operationen 
des Verstandes mit irgend einer körperlichen Bewegung verglichen 
werden sollen, diese wenigstens die einzige dazu schickliche ist. 
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abgemacht haben, dürfen wir nicht anders annehmen, als dafs eine 
mit jeder Vollkommenheit ausgerüstete Seele das Weltgebäude be- 
herrscht, sei es nun allein, oder in Gemeinschaft mit mehreren. 

D. A. Du hast unsre Schlüsse vortreflich gefafst, Klimas. 
Merke nur noch ein wenig auf Folgendes. Wenn die Seele alle 
Dinge zusammen genommen, die Sonne, den Mond, und die übri- 
gen Gestirne lenkt, lenkt sie denn nicht auch jedes einzelne? 

Kl. Wie könnte sie anders? 

D. A. So wollen wir denn einmal über einen dieser Körper 
mit einander reden. Was wir von ihm sagen, werden wir auf alle 
übrigen Dinge anwenden können. 

Kl. Und welchen wählst Du zu dieser Absicht? 

D. A. Die Sonne z. B. Jedermann siebt ihren Körper, nie- 
mand aber ihre Seele, eben so wenig als die Seele irgend eines 
Thiers, es mag leben oder todt seyn. Sehr wahrscheinlich also, 
dafs sie, ihrer Natur nach, keinem unsrer körperlichen Sinne em- 
pfindbar ist, dafs sie nur von dem Geiste gedacht werden kann. 
Mit dem Verstände allein müssen wir daher versuchen, uns fol- 
genden Begriff von ihr zu machen. 

Kl. Welchen, Fremdling? 

D. A. Wenn die Seele die Sonne regiert, so inufs es auf 
eine von folgenden drei Arten geschehn. Diefs können wir, ohne 
Gefahr zu irren, behaupten. 

Kl. Vou was für Arten redest Du? 

D. A. Sie mufs entweder den runden sichtbaren Körper selbst 
bewohnen, und ihn eben so überall hinbewegen, als unsre Seele 
uns bewegt; oder, selbst mit einem feuer- oder wie einige be- 
haupten, luftartigen Körper bekleidet, durch die Kraft ihres Kör- 
pers den Körper der Sonne von aufsen fortstofsen, oder endlich, 
und diefs ist die dritte Art — alles Körpers entblöfst seyn, und 
sich andrer höchst wundervoller, unbegreiflicher Kräfte bedienen. 

Kl. Allerdings. 

D. A. Auf eine von diesen drei Arten mufs also die Seele 
nothwendig die Sonne regieren. Aber dem sey, wie ihm wolle, ob 
diese Seele die Sonne und das Licht gleichsam wie in einem Wa- 
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gen uns zuführe , oder ob sie von aufsen , oder auf irgend eine 
andre Weise, welche es auch sey, auf sie wirke; so inufs doch 
jeder Mensch eingestehe, dafs sie ein Wesen höherer Art, dafs 
sie eine Gottheit ist. Oder kann er es anders? 

Kl. Ohne den äufsersten Grad des Unverstandes gewifs nicht. 

D. A. Werden wir aber anders von dem Monde, und den 
übrigen Gestirnen, von den Jahren und Monaten, von dem Wech- 
sel der Jahrszeiten reden. Auch diefs alles ist von Einer, oder 
mehreren mit jeglicher Vollkommenheit begabten Seelen hervorge- 
bracht. Werden wir nicht auch diese Seelen für Gottheiten er- 
kennen, sie mögen nun, indem sie den Himmel beherrschen, in den 
Korpern selbst wohnen , oder auf diese , oder jene Weise dabei 
wirksam seyn. Und mufs man also nicht eingestehn, dafs das 
ganze Weltall mit Gottern angefüllt ist? 

Kl. Niemand, Fremdling, ist thöricht genug, es zu leugnen. 

D. A. So können wir denn nun , lieber Klinias und Megill, 
diejenigen verlassen, welche das Daseyn der Götter bisher nicht 
glaubten. Wir haben ihnen nun enge Schranken gesetzt, haben 
ihnen nun genau den Weg vorgeschrieben, den sie gehn müssen, 
wenn sie uns antworten wollen. 

KI. Welche Schranken, welchen Weg meinst Du? 

D. A. Den dafs sie nun entweder uns folgen, und den übri- 
gen Theil ihres Lebens hindurch das Daseyn der Götter für wahr 
halten; oder uns zeigen müssen, dafs wir Unrecht hatten, die 
Seele für das erste aller Dinge, für den Ursprung aller übrigen 
anzunehmen, so wie alles, was wir aus diesem Satz weiter fol- 
gern. Lafst uns nur noch einmal sehn, ob wir ihnen das Daseyn 
der Götter hinreichend bewiesen haben, oder ob unsrem Beweise 
noch etwas fehlt? 

KI. Gewifs nicht das geringste, Fremdling. 

D. A. Nun so haben denn diese Untersuchungen ein Ende; 
und so wollen wir denn jezt die zurückzuführen suchen, die zwar 
das Daseyn der Götter nicht bezweifeln, aber doch nicht glauben, 
dafs sie sich um die menschlichen Angelegenheiten bekümmern. 
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Ueber 

die gegenwärtige französische tragische 

Buhne. 



Aus Briefen. 



Paris im August 1790. 
_ Besonders über die Schauspielkunst hatte ich Ursache 
viel zu denken und es ist mir über sie manches neue Licht 
aufgegangen. 

Ich bin weit entfernt zu behaupten dafs die hiesigen 
Schauspieler, auch die bessern, mehr und etwas höheres 
wären als unsere guten, oder wenigstens als diese seyn 
würden, wenn bei uns diese Kunst mehr begünstigt wäre; 
aber die Mimik ist hier mit den bildenden Künsten in ge- 
nauere Verbindung gebracht. Wenn sie bei uns nur zur 
Einbildungskraft, zur Empfindung spricht, so gewährt sie 
hier auch dem blofsen Auge einen gröfsern Reiz. Da man 
in dem französischen Schauspiele zugleich den Maler, den 
Bildhauer und den pantomimischen Tänzer vereinigt sieht, 
da auch derjenige Theil seines Spiels, der an sich nicht 
bedeutend ist, künstlerische Harmonie und Schönheit be- 
sitzt; so glaubt man einen engern Bund aller Künste zu 
erblicken und ahndet eine, vielleicht minder grofse und tiefe, 
aber gewifs eine ästhetische Stimmung. Der Mensch, blos 
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als Mensch betrachtet, hat ohnstreitig bei dem hiesigen 
Theater einen kleinern Genufs; allein einen desto hohem 
der Künstler. Besonders würde der fremde Schauspieler 
gezwungen werden hier über seine Kunst nachzudenken, 
zu reflecliren, da er hier deutlichere Spuren des Kunstflei- 
fses als bei uns entdecken müfste. 

Freilich aber ist die französische tragische Bühne jetzt 
eigentlich wenig; was ich hier sage habe ich blos von ei- 
nem einzigen Schauspieler abstrahirt, von Talma. 

Was die übrigen betrift, so kann man nur bei einigen 
die Vorzüge dieses Mannes in sehr mäfsigem Grade, bei 
andern, was in ihm vielleicht Element eines Fehlers ge- 
nannt werden könnte, in Carikatur sehen. Zwar giebt es 
noch sehr gute Schauspieler für die Comödie, Mole, Flcnry, 
Mlle. Contat , Baptist c, Dugazon, Grandmesnil, von wel- 
chen nachher einige Worte besonders. Gegenwärtig von 
den tragischen Schauspielern. 

Talma ist erst seit 11 bis 12 Jahren auf dem Thea- 
ter, er hat Ic Köln nicht mehr gesehen und niemand zum 
Musler nehmen können. Er spielt jetzt, und schon seit der 
Revolution, sehr oft, da man die alten Stücke selten giebt, 
Rollen die vor ihm nie gespielt worden sind, und die er 
neu hat schaffen müssen. Er hatte also einige Freiheit 
und nähere Veranlassung sich einen eignen Slyl zu bil- 
den und ob es gleich für den , der die ällern und besten 
französischen Schauspieler nicht mehr gesehen hat, bedenk- 
lich ist eine solche Behauptung zu wagen; so glaube ich 
doch mit Grunde sagen zu können: dafs die französische 
Schauspielkunst durch ihn eine Erweiterung genommen hat. 
In der malerischen Schönheit der Stellungen und Bewe- 
gungen kann er nicht leicht von jemand übertroifen worden 
seyn, da ihn für diesen Theil der Kunst schon die Natur 
so sehr begünstigt hat. 
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Zwar ist er eher klein als grofs und so geht ihm et- 
was allerdings für den Ausdruck der Wurde verloren ; al- 
lein sonst ist er eine der wohlgebildetsten und harmonisch- 
sten Gestatlen die man sehen kann. Sein Gesicht ist zu- 
gleich von feinem und kraftvollem Ausdruck, ein kleines 
rundliches Oval, eine kleine, an der Slirn etwas eingebogne, 
aber fein geschnittne Nase, schwarze, feurige Augen, sehr 
ausgearbeitete und ausdrucksvolle Wangenzüge, besonders 
um den Mund herum. Sein Wuchs ist schlank und fein, 
die Arme, auf die es beim Heldenkostüm, wo man sie oft 
nackt sieht, sehr ankommt, gut gebildet, die Lenden, Schen- 
kel und Füfse von musterhafter Schönheit. 

Mit dieser Gestalt verbindet er offenbar eine sehr ma- 
lerische Einbildungskraft. Er hat, wie seine Kunst über- 
haupt, so insbesondere das Kostüm sehr sorgfältig und nach 
den besten Hülfsmitleln sludirt. Er zeichnet selbst und 
man sieht ihm an dafs jede Situation die er sich denkt, 
auch vor seiner Phantasie als malerische Gestalt dasteht. 
Auf dem Theater ist jede seiner Bewegungen schön und 
harmonisch, sein Anstand durchaus edel und gratiös. Er 
mag sitzen, stehen, niederknien, so wird es der Maler im- 
mer werlh finden diese Stellungen zu studiren. Wenn man 
bei andern Schauspielern wohl hie und da einzeln ein schö- 
nes Gemälde, wie man es hier nennt, bemerkt, so zeigt' 
sein Spiel eine ununterbrochene Folge derselben, einen har- 
monischen Rhythmus aller Bewegungen, wodurch denn das 
Ganze wieder zur Natur zurückkehrt, aus der diese Art 
zu spielen, einzeln genommen, schlechterdings heraustritt. 

In diesem Theil der Kunst mag indefs Talma seine 
Vorgänger nur erreicht oder übertroffen haben, eigen ist 
wohl sein Studium des Kostüm, in welchem er ohnstreitig 
unübertreffbar ist, so wie auch dafs er, dasjenige was die 
übrigen vielleicht nur als blofsen Anstand und Heldcnwürde 
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angesehen haben, auf eine licht künstlerische Weise, al* 
schöne und malerische Natur, behandelt. 

Worinn er aber vorzüglich um einige Schritte weiter 
gegangen zu seyn scheint ist die Wahrheit und Stärke des 
Ausdrucks. Man sieht dafs er nicht, wie es sonst die Art 
der hiesigen Schauspieler ist, welche die meisten ihrer Rol- 
len durch Tradition empfangen, nur andere Schauspieler, 
sondern dafs er die Natur selbst studiert hat, und es ist 
nicht unwahrscheinlich dafs ihm die Begebenheiten der Re- 
volution hierzu einen reichen Stoß* dargeboten haben. 

Sein Minenspiel ist erstaunlich ausdrucksvoll, seine Ge- 
bärden natürlich und minder regelmäßig abgemessen. Er 
Dust den Zuschauer nie kalt, sondern reifst ihn hin und er- 
schüttert ihn. Das blofse rührende würde ihm, glaube ich, 
weniger gelingen. 

Er nimmt sich mehr Freiheiten als es die französische 
Bühne sonst erlaubt. Er spricht wirklich mit den Perso- 
neu des Stücks, nicht wie es hier noch meistenteils ge- 
schieht, mit den Zuschauern. Er tlmt, wenn es Gelegen- 
heit giebt, einige Schritte gegen den Hintergrund des Thea- 
ters und zeigt den Zuschauern den Rücken, er hält nie, 
wie andere, in einzelnen Gemälden, auch wenn ihn der Bei- 
fall des Publikums unterbricht, so statuenhaft inne, mit ei- 
nem Wort er ist bei weitem ungebundener und natürlicher. 

Einige haben behaupten wollen dafs er sich nach der 
englischen Bühne gebildet habe, aber dies Vorgeben scheint 
keinen Grund zu haben. Zwar ist er gröfstentheils in Eng- 
land erzogen worden, doch da er sich damals noch nicht 
mm Schauspieler bestimmte, so hat er, wie ich ihn selbst 
bedauern hörte, das dortige Theater nicht benutzen können. 
Seinen eigentlichen Schauspielerunterricht hat er in der 
(fcole Pratnatiqne, die es hier ehemals vor der Revolution 
gab, erhalten, und sein besonderer Lehrer ist Diyazon ge- 



Digitized by Google 



146 

V 

wesen , ein guter komischer Schauspieler , der auch sonst 
viel Theaterkennlnifs besitzen soll. 

Seine gewöhnlichen Rollen, so viel ich sie kenne sind: 
Titus im Brutus, Nero im Uritannicus, und in dem neuen 
Legou vischen Stück JSeron et Kpicharis, Orcst in Iphi- 
genie von de la Touche, Aeyisth im Agamemnon, Mac- 
beth und Othello, in den Umarbeitungen dieser Stücke von 
Üucis , Carl JA. , in Chcnier's Stück, Moncassin in den 
VeniUcns von Arnault (einem Stück das viel tragisches 
Talent verräth) u. s. f. 

Carl IX. hat ihm zuerst Namen verschafft, ob er gleich 
auch vorher, wo er wegen seiner Jugend nur Nebenrollen 
erhielt, schon einige von diesen sehr herauszuheben verstand. 

Sein Organ, das vielleicht keinen sehr grofsen Umfang 
hat, weifs er sehr geschickt zu brauchen und in sich hat 
es einen unendlich tragischen Ton, der unmittelbar das In- 
nerste ergreift. 

Talma's Stärke überhaupt liegt wohl in dem Ausdruck 
der hochtragischen, finstem und melancholischen Momente, 
wo der Geist und die Leidenschaft über sich selbst brüten 
und die letztere noch verhalten ist. Wenigstens hat er 
auf mich in diesen Stellen einen gröfsern Eindruck ge- 
macht, als in denen wo die Leidenschaft in Heftigkeil aus- 
bricht; ob er gleich auch <la nicht allein das nöthige Feuer 
besitzt, sondern sich immer mit Weisheil mäfsigt und be- 
herrscht. Ob ihm das blos zärtliche und rührende gut ge- 
lingen würde? möchte ich nicht sagen. 

Ich habe erst hier ein sehr sonderbares Stück kennen 
lernen Abufar von Ducis. Theils des Mangels an Handlung, 
theils der Entwicklung wegen, ist es kaum eine Tragödie 
zu nennen; aber es mangelt ihm nicht an tragischem Stoff. 

In der Familie eines Anführers einer arabischen Horde, 
verlieben sich Bruder und Schwester in einander. Der 
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Bruder entflieht, um seiner Leidenschaft zu entgehen, allein 
eben dieselbe treibt ihn wieder zurück; und da er auch 
jetzt nicht hoffen kann, auf irgend eine Weise in seiner 
Liebe glücklich zu seyn, so entschliefst er sich endlich zu 
einer neuen Flucht. Er entdeckt es seiner geliebten Zi#- 
Uma und sein Vater Ahnfar erfahrt nun das Geheimnils. 
Es zeigt sich jetzt dafs Znlima nur ein angenommenes 
Kind, nicht dessen Tochter ist und beide Liebende werden 
mit einander verbunden. 

Dies ist der einfache Plan dieses sonderbaren, aber an 
schönen Versen und dichterischen Neben beschreibungen rei- 
chen Stücks, das durch eine Episode noch einigennafsen 
verwickelt wird. 

Talma spielt die Rolle des Pharan, des entflohenen 
und zurückkehrenden Sohnes und sie gelingt ihm vortreff- 
lich. Er weife die fürchterliche und schwarze Stimmung, 
welche der Seele die hoffnungslose Verzweiflung, eine von 
Göttern und Menschen gemifsbilligte Leidenschaft, das Ver- 
lassen eines geliebten und, nach den Sitten seines Volks, 
beinah göttlich verehrten Vaters, und der Entschlufs zu 
einer Flucht in die Wüste, bei der er sich jeden Gedanken 
an Rückkehr abschneidet, einflöfsl, auf eine solche Art zu 
schildern, dafs man sich ganz in diese Lage versetzt und 
in die Empfindung mit fortgerissen fühlt 

Er wird auch hier sehr gut durch die Schauspielerin, 
welche Zulima spielt, unterstützt. Mlle Vanhove besitzt 
ein vorzügliches tragisches Talent, das besonders in einigen 
Rollen eine bewundernswürdige Wirkung hervorbringt Am 
besten linde ich sie in der Cassandra, in Lemercier's Aga- 
memnon, eine Rolle die ihr auch ganz eigentümlich an- 
gehört, da bisher auf der französischen Bühne keine ähn- 
liche vorhanden war. 
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Mit grofsem Vergnügen habe ich neulich auch Talma 
im Cid gesehen. Er halle, was viel sagen will, Würde 
genug um das Gigantische dieses Stücks nicht lächerlich 
erscheinen zu hissen. Die Scenc, wo er zwischen Liebe 
und Ehre kämpft, die Scenc, wo er in Chimenes Haus 
trill, und andere, spielt er meisterhaft. Was soll man über- 
haupt zu diesem Stücke sagen! Es gehört doch etwas 
dazu, einen solchen Stoff und zum Theil eine solche Aus- 
führung zu wagen und noch jelzl hier Theilnahme und Be- 
wunderung zu erregen. 

Es ist äufserst schwer bei einer so schnell vorüberge- 
henden Kunst wie die Mimik ist Vcrgleichungen zwischen 
zwei verschiedenen Stylen anzustellen, wenn man den ei- 
nen unmittelbar vor sich hat und den andern blos im Ge- 
dächtnifs trägt. Wie man in einer Gallerie von dem Bilde 
eines Meislers zu dem eines andern übergeht, so habe ich 
oft gewünscht mich in wenig Minuten von hier auf ein 
deutsches oder englisches Thealer versetzen zu können. 

Die französische Bühne hat indefs doch einige sehr 
auffallende Eigentümlichkeiten, und ich glaube nicht zu 
irren, wenn ich folgende Züge charakteristisch an ihr nenne. 

Der französische tragische Schauspieler hat durchaus 
einen mehr leidenschaftlichen Ausdruck als der Deutsche. 
Er spielt, wenn ich so sagen darf, mehr die Leidenschaft 
als den Charakter, hält den Zuschauer mehr bei dem au- 
genblicklichen Zustand seines Gemüths fest, läfst ihn weni- 
ger in das Innere seiner Seele und den Gang seiner Em- 
pfindungsarl schauen. Daher ist in verschiedenen Rollen 
weniger Abwechslung und weniger Individualität Man 
könnte ein Bild eines tragischen Helden im allgemeinen 
entwerfen, und würde in einzelnen Köllen dasselbe Bild, 
mit ziemlicher Vollständigkeit, wieder finden. 

Eben daher ist, ohngeachlet der, bei guten Schauspie- 
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lern freilich »ehr künstlich berechneten Steigerung des Af- 
fekts, doch der Ausdruck auch gleich von Anfang herein 
bewegter und leidenschaftlicher als bei uns. 

Bei seinem ersten Hereinlreten sieht man es dem Schau- 
spieler an, dafs er von Leidenschaften bestürmt, mit schreck- 
lichen Ereignissen im Kampf seyn werde. Der Ausdruck 
der Leidenschaft selbst ist weit mehr der physische der 
Natur, als der höhere und ideaiische. Die Leidenschaft ist 
vorzüglich von der Seite des Erliegens unter einer fremden 
Gewalt genommen, und es ist vergessen dafs sie auf der 
andern Seite, in edlen und grofsen Individuen, aus einer 
Tiefe herstammt, die wir selbst nicht ergründen können, 
und dafs sie dort selbst mit unsern höchsten Kräften, sogar 
mit der Vernunft in Uebereinslimmung stehen kann, der 
sie nur, entweder in einzelner Anwendung, oder in dem 
was wir uns mit Begriffen deutlich zu inachen und zu ent- 
ziffern verstehen, widerspricht. 

Der französische Schauspieler fühlt nicht, und lafst den 
Zuschauer nicht empfinden, dafs die Leidenschaft oft Aus- 
bruch einer Seele ist, die, aus Unvermögen unentwickelter 
Kräfte, also aus Dumpfheit; oder aus Fülle und Gröfee der 
Kraft, wo alsdann der Moment der Leidenschaft zugleich 
der Moment der höchsten Klarheil ist, sich sonst nicht ver- 
ständlich zu machen weifs. 

Was ich bei den hiesigen Schauspielern Naturausdruck 
von Leidenschaft nenne, kann ich Ihnen durch einige Bei- 
spiele deutlich machen. 

Unter den Schauspielerinnen zeigt jetzt Mlle Raucour 
unstreitig am meisten die Reste der ehemaligen grofsen Ta- 
lente. Niemand kann ihr absprechen dafs sie ihre Rollen 
mit vieler Einsicht behandelt, dafs sie den Ausdruck der 
Leidenschaft in ihrer Gewalt hat, dafs sie mit dem spielt 
. was man hier Arne nennt, und was ich zu schwach mit 
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Empfindung, und nicht ganz richlig mit Seele über- 
setzen würde ; da dies Jetziere Wort bei uns eine sanftere 
und feinere Bedeutung hat. 

Ich habe sie meist entheils stolze, ehrgeizige und hef- 
tige Hollen spielen sehen. Ihre Gestalt und ihr jezt zu 
starkes, männliches Organ machen sie dazu vorzüglich ge- 
schickt; aber stellenweise findet sich manches Anslöfsige. 
Plötzliche und rasch veränderte Beugungen der Stimme, 
abgebrochne Bewegungen der Arme, ein, uns wenigstens, 
oft widriges Werfen des Kopfs, ein affectiver Gang und 
besonders ein Ton der Stimme, der nur der Ton des hef- 
tig geäusserten Affects, nicht der einer tief empfundenen 
Leidenschaft ist, kurz wenn man es stark ausdrücken soll: 
wie man es bei wirklich schlechten Schauspielern sieht, 
ein stolzes und anmasliches Wesen, das unmittelbar ans 
Gemeine grenzt. 

Ich bescheide mich dafs Clairon und Dumcsml noch 
weniger in diese Fehler verfallen sind; aber Gattung und 
Styl müssen im Ganzen immer dieselben gewesen seyn. 

Bei kämpfenden Leidenschaften fehlt dein hiesigen Spiel, 
wie mich dünkt, vorzüglich der Ausdruck des Punkts aus 
dem sie, im Innern der Seele, gemeinschaRIich entspringen. 
Zu häufig wird hier die eine als wahre innere Empfindung 
dargestellt, die andere als entstünde sie aus Belrachtung 
des fremden Urtheils und so verliert das Ganze an Idealität. 

So erinnere ich mich dafs z. B. die Raucour jene Stelle 
in der Phädra, wo diese in eine Art wahnsinniger Träu- 
merei versinkt, meisterhaft spielte und vorzüglich die schö- 
nen Verse: 

D'teux! f/uc nc suis -je asslse uux ombres des forets ! 
Quand pourrai je au travers d'une noble poussiere 
Suivre de l'oe'U im char fuyant dans la carr'wre. 

vorlreflich sagte. 
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Wie sie nun aber wieder zu sich kam waren Ton und 
Gebärde zu brüsque, gar nicht mehr auf die innere Em- 
pfindung, nur auf das äufsere Urlheil berechnet 

Statt inneren Schmerzens und innerer Verwirrung über 
diese unglückliche Zerrüttung ihres Gemüths, schien sie 
nur in Verdrufs auszubrechen, sich so verrathen zu haben 
und das höhere und idealische Gefühl wurde dem kleinli- 
chen aufgeopfert. Freilich zeigte ihr der Dichter hier selbst 
das Spiel au; allein die wahrhaft seelenvolle Schauspielerin 
würde den Conlrast hier lieber gemildert haben, stall ihn 
herauszuheben. 

An Talma würde man so etwas nicht sehen. Er ist 
durchaus edel und zeigt die ächte Würde des üharaclcrs, 
nicht den blos angeerbten Heldcnslolz. Er ist in allem na- 
türlicher und freier, aber auch in ihm ist der Naturaus- 
druck der Leidenschaft starker als wir es wenigstens im- 
mer wünschen. Die Arbeit seines Gemüths zeigt sich oft 
für uns zu stark in seinen Athcmzügen und seinen Stellun- 
gen; seine Gesichtszüge verralhen ganz eigentliches Leiden, 
und wenn Homers Helden sich nicht scheuen zu weinen, 
so scheut der französische Schauspieler sich nicht die phy- 
sische Anstrengung der Leidenschaft zu zeigen, sollte auch 
das Erliegen unter derselben ins unmännliche übergehen. 
Ja er hütet sich sogar nicht immer vor unästhetischen 
Verzerrungen des Gesichts. Sein Spiel drückt also mehr 
Leidenschaft, als Charakter und Gcuiülh aus, die Leiden- 
schaft mehr in ihren physischen Aeufserungen, als in ihrer 
innem Gestalt, ihren Wirkungen auf die Empfindung. Er 
stellt weniger den idealischen als den Naturmenschen dar. 

Wird diese Manier übertrieben, so ist sie entsetzlich 
und weder Natur noch Idealität, sondern die, mit sichtba- 
rer, und daher natürlicherweise manierirler Kunst, nach- 
geahmte gemeine Wirklichkeit. 
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Isl sie durch natürliches Gefühl und ästhetischen Sinn 
gemüfsigt, so macht sie eine grofse und starke Wirkung; 
aber ich habe wenigstens immer dabei zu empfinden ge- 
glaubt dafs die Seele nicht ganz befriedigt wird und dafs 
noch etwas höheres erwartet wird 

Doch sind bei den guten Schauspielern die Schattirun- 
gen natürlich sehr fein, und es fehlt da nur die letzte Vol- 
lendung der innern Harmonie der Empfindung. Die Wir- 
kung ist nur nicht so geistig als man wünschte, sie setzt 
unser Gemiilh nicht in eine so energische und fruchtbar« 
Bewegung. 

In dem Gebärdenspiel isl der französische Schauspie- 
ler, wie schon oben bemerkt worden, mehr malend als der 
Deutsche, der nur fast ausdrückende Gebärden kennt; doch 
läfst sich bei guten Schauspielern hierinn nur selten eine 
Uebertreibung wahrnehmen. 

Es sind nicht die häufigen Gesten der mittäglichen 
Völker; aber es sind zum Theil, der Zahl und der Art 
nach, von dem Sinn der Rede wenigstens nicht notwen- 
dig hervorgebrachte Bewegungen. Es scheint vielmehr als 
müsse der Rhythmus und die Cadence der Verse zugleich 
durch eine eben solche Folge von Bewegungen begleitet 
werden, die nur da wo der Sinn mehr Gewicht bekömmt 
eigentlich bedeutend werden. Dies hängt genau mit der 
Versifikution der Stücke zusammen, mit der Feierlichkeit 
der ganzen Komposition einer Tragödie, und mit der Art 
der Declamalion. 

Die Declamalion isl zwar ganz frei, der Reim wird 
sogar absichtlich versteckt, und der Vers in andere Glieder 
zertheilt, als ihm die Scansion anweis't; allein da die fran- 
zösische Sprache und Declamalion keinen Sylbenaccent 
kennt; da die Franzosen im Lesen mit einer besondern Ei- 
gentümlichkeit, die, so viel ich weifs, keine andere Nation 
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hat, nicht ihre Accentc nach dein Sinngewicht der Worte, 
oder doch wenigstens nicht beständig und regelmäßig ver- 
theilen, sondern hierin mehr einem, durch Gebrauch und 
Wohlklang bestimmten Hhylhmus folgen, nach welchem oft 
das Adjeclivum vor dem Substanlivum, oft eine Partikel 
vor beiden, und meistentheils das unbedeutende Endwort 
eines Comma's vor seinen bedeutenden Vorgängern, den 
Voraug erhält; da in der poetischen Declamation gewöhn- 
lich in jedem Vers ein Wort herausgehoben wird; so mufs 
auch das Gebärdenspiel, das die Declamation begleite!, sol 
chen Gesetzen folgen. 

In dieses mischt sich nun aber vornehmlich das Be- 
streben nach malerischen Bewegungen, das überall auf der 
Buhne herschend ist, daher sieht man auch oft Attitüden 
verlängern, die bei uns schneller wechseln würden. So 
geht der Schauspieler, nach einer bedeutenden Scene, mit 
einer gleichsam verlängerten Gebärde von der Bühne ab, 
da wir es nicht billigen würden , wenn sich jemand , z. B. 
mit aufgehobenen Armen entfernen und, bis er vor dem 
Zuschauer verschwindet, so bleiben wollte. 

Wenn es bei uns geschähe, würde es wenigstens mit 
Heftigkeit und Schnelligkeit geschehen, hier behält es noch 
immer die zögernde Ruhe, die allen ästhetischen Stellungen 
eigen ist. 

Das Malerische des Spiels macht hier einen wichtigen 
Theil aus, und hierin mufs man, glaub 1 ich, einen Voraug 
selbst über das zugestehen, was wir von unsern Schau- 
spielern auch nur wünschen. 

Dies für uns fremdartige Gebärdenspiel mag, ob ich 
es gleich historisch nicht weifs, verschiedne Stufen durch- 
gegangen seyn. Anfangs war es vielleicht blos Ausdruck 
pathetischer Würde und man bewegte die Anne vermuth- 
lich eben so regelmafsig als man die Alexandriner, nach 
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ihren Abschnitten, herrollen lies. Nachher mischte sich ei- 
nerseits der Verstand hinein und brachte das Malen her- 
vor, und anderseits gab der besser gebildete, ästhetische 
Sinn Rhythmus und gefällige Harmonie, spät erst haben 
Empfindung und Ausdruck ihr Recht erhalten. 

Was mir Talma's Spiel so werth macht ist dafs er 
dies alles so gut verbunden hat, dafs er das Malerische der 
Stellungen , den Ausdruck der Empfindung und die Feier- , 
lichkeit, die man der französischen Tragischen Bühne 
schlechterdings nicht nehmen darf, weil einmal die Dich- 
tungen selbst alle darauf berechnet sind, vollkommen mit 
einander zu verschmelzen weifs. 

Der letzte charakteristische Zug der französischen Schau- 
spieler scheint mir endlich der: dafs sie mehr als unsere 
an das Publikum denken. Wie unsere Schriftsteller oft nur 
für sich schreiben, so spielen auch unsere Schauspieler oft 
nur für sich, und glücklich genug, wenn sie nur noch an 
die Personen denken mit denen sie reden. Dies wird dem 
Franzosen nie begegnen; aber er verfallt in den entgegen- 
gesetzten Fehler, viel zu viel gegen das Publikum zu reden. 

Ueber die Art wie sie sich im Gespräch gegen einan- 
der stellen liefse sich überhaupt, besonders wenn man im 
Ganzen nicht blos von den besten redet, mancherlei aus- 
setzen. 

Sobald sie mit einander in Uneinigkeit sind, so wen- 
den sie sich leicht, auf eine wirklich unhöfliche Weise, von 
einander ab, und drehen sich, so viel sie nur können, den 
Rücken zu, als wollten sie nun auch gar nichts mehr von 
einander wissen und hören. 

Im Ganzen scheint es mir also, als gäbe uns zwar die 
französische Schauspielkunst ein weniger hohes und idea- 
lisches Bild von dem Menschencharakter, als das ist nach 
dem wir bei uns streben; aber sie trägt offenbar mehr den 
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Charakler der Kunst, im besten Verslande, an sich, ist im- 
mer iisl heiisch und benulzt mehr die Vorzüge der ihr ver- 
wandten Künsle. 

Wir Ausländer pflegen ihr Unwahrheit und Unnatur 
zuzuschreiben, und unstreitig nicht ohne Grund. Die Fran- 
zosen selbst glauben hingegen jetzt der Natur so nahe zu 
seyn, als es nur immer möglich ist ihr zu kommen. Wie 
soll man diesen Widerspruch auflösen? 

Eine Aullösung ist eigentlich nicht möglich; erklären 
läfst er sich aber vielleicht dadurch: dafs jede Nation 
einen eignen Begriff von Natur hat, dafs sie das 
so nennt was ihr leicht und gewöhnlich ist. Kein Begriff 
ist bei der Kenntnifs materieller Verschiedenheiten so wich- 
tig, und keiner vielleicht müTste, zum Behuf der Charakter- 
bildung, so sorgfältig bestimmt werden. Denn wer sich 
den reinsten und würdigsten Begriff von dem was man 
Natur nennt zu eigen gemacht hat, ist unstreitig auch der 
gehaltvollste Mensch, da man immer von selbst alsdann zu 
einer solchen Natur hinstrebt. 

Die Franzosen verbinden mit dem Ausdruck Natur 
fast ausschliefsend den Begriff des Einfachen, Leichten, 
durchaus Gehaltnen. Da sie nun auch die Kunst nur fast 
von eben dieser Seite, der Seile des Geschmacks, der sich 
nichts Anslöfsiges erlaubt, kennen; so verbinden sich diese 
beiden Begriffe leicht mit einander und so ist es begreiflich 
dafs sie ihr Spiel durchaus natürlich nennen, weil es nach 
ihrem Geschmack nichts übertriebnes enthalt. Wenn wir 
gleich, was eben freilich mehr die Schuld der Dichter als 
der Schauspieler ist, den Gehalt, die Wahrheit und die auf 
sich selbst beruhende Freiheit der Natur vergebens darin 
aufsuchen. An einen reinen Gegensalz der Natur und Kunst 
ist, so scheint es, bei ihnen nicht zu denken ; aber weil sie 
einen sehr leicht gereizten Ekel vor der rohen und selbst 
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der derben Wirklichkeit haben; so erscheinen sie oft ästhe- 
tischer ab» sie eigentlich sind. 

Ist aber der Begriff der Kunst und Natur irgendwo 
schwer zu unterscheiden, so ist er es in der Schauspiel- 
kunst, welche die Kunst der Kunst, nicht die Darstellung 
der Natur, sondern die Darstellung einer andern vorherge- 
gangenen künstlerischen Darstellung ist. 

Welche Veränderung gehl eigentlich mit der Natur 
vor wenn sie zum Kunstwerk gemacht wird? sie wird in 
einen Gedanken umgeschaffen, dadurch erhält sie zweierlei: 
6ie wird der menschlichen Natur ähnlicher gemacht, da 
menschliche Kräfte sie in ihrer Vorstellung zusammenfas- 
sen, und sie erhält eigue, einschränkende Grenzen und 
wechselseilige Bestimmung ihrer Theile von der Phantasie, 
weil aus dem unermefslichen All der Nalur ein Stück her- 
ausgerissen und in ein selbstsländiges Ganze verwandelt ist. 

In der Natur ist immer mehr als in der Kunst, immer 
etwas unendliches; aber diesen Charakter uns mit unserer 
Einbildungskraft vorzustellen kann uns nur ein Kunstwerk 
begeistern, weil es uns, an einem Theil der Natur, ein Bild 
der Harmonie imd Vollendung zeigt, welche sie zwar in 
der Wirklichkeit, aber nur in ihrem für uns unübersehba- 
ren Ganzen an sich trägt. Die Kunst fuhrt nie wieder auf 
die Kunst, sondern nur auf die Natur hin und Niemanden 
wird es einfallen sich, bei Lesung einer Tragödie, die Schau- 
spieler und nicht die handelnden Personen zu denken. 

Da alle Kunst ihrem Wesen nach Nachahmung ist; so 
hat der Künstler immer ein Vorbild, das er auf seine Weise 
darstellt. Das Vorbild des Schauspielers nun ist nicht ge- 
rade die Natur, sondern ein vor ihm und sogar unabhängig 
von ihm gemachtes Kunstwerk, die Tragödie des Dichters. 
Seine Kunst ist daher gebundner als andre und das Na- 
türliche oder Unnatürliche seines Spiels darf daher nicht 
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mehr durch eine unmittelbare Vergleichung mit der Natur, 
sondern durch eine mittelbare , mit der Behandlung dersel- 
ben durch den Dichter beurtheilt werden. Man darf nicht 
fragen : könnte Agamemnon, könnte Klytämnestra diese Be- 
wegungen machen? sondern: könnte es der Agamemnon, 
der diese Gesinnungen üufsert, diese Worte sagt? 

Die Kunst verrälh sich durch zweierlei als Kunst, durch 
ihre höhere, über die Wirklichkeit hinausgehende Idealitat, 
und durch das was in ihr, als einem Machwerk des Men- 
schen, an Willkühr und Convention erinnert Je mehr Con- 
ventionelles nun das Werk des Dichters enlhäll, einen desto 
gröfsern Antheil davon wird man auch im Schauspieler er- 
tragen, ohne sein Spiel unerträglich zu nennen, ja man wird 
es von ihm fordern, weil sonst offenbar die notwendige 
Harmonie gestört ist. Darum können die Franzosen, die 
einmal, aus andern Gründen, ihre Tragödie natürlich finden, 
unmöglich von ihren Schauspielern ein entgegengesetztes 
Urlheil fallen. Sie können sie nicht einmal da übertrieben 
nennen, wenn sie uns so erschienen. Denn es gehört mit 
zu der, durch den Dichter und mit Bewilligung des Zu- 
schauers, festgesetzten Uebereinkunft, dafs der tragische 
Held ein anderer Mensch ist als der gewöhnliche Mensch, 
und daher auch stärkere Aeufsemngen seiner Empfindung 
.hat, wozu denn die gröfsere natürliche Lebhaftigkeit der 
Nation noch aufserdem das ihrige beiträgt. 

Gegen den Dichter gehalten, ist dann der Schauspieler 
wieder mehr Natur, mehr Wirklichkeit, da er uns das Werk 
des Dichters anschaulich macht und dies neue Verhüllnifs 
bringt auch neue Momente in unserer Beurtheiiung hervor. 
Bei allem Ktmstgenufs macht die Einbildungskraft allein die 
Unkosten, es ist nie das Kunstwerk selbst und allein das 
uns entzückt, es ist das Bild das wir, durch dieselbe be- 
geistert, vielleicht eben so sehr in dasselbe hinein, als aus 
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ihm heraussehen. Nun zerfallen alle darstellenden Künste 
in zwei Klassen, solche wo die Einbildungskraft den Ge- 
genstand selbst, ganz oder zum Theil, bilden mufs, und 
solche, die ihn selbst unmittelbar hinstellen und wo sie nun 
gleichsam das Idealische darin mit hervorbringen hilft. Die 
letztern, glaube ich mit Sicherheit behaupten zu können, 
müssen einen weit höhern Grad der Vollkommenheit be- 
sitzen um einen gleich starken Eindruck zu machen. Von 
einem Gemälde und von einer Statue z. 13. die gleich mit- 
lelmäfsig sind wird doch das crslcre noch mehr inleressi- 
ren, weil es uns doch wenigstens das Geschäft auferlegt 
uns die dargestellte Scene, die dort nur in Umrissen und 
Farben gezeichnet ist, wirklich vorzustellen. 

Die Statue läfst uns durchaus kalt und ist uns dann 
nicht mehr als der rohe Stein. Der schlechte Schauspieler 
geräth sogar in Gefahr uns Ekel zu erregen; und je reiz- 
barer der Zuschauer gegen die rohe Wirklichkeit ist, desto 
mehr mufs sich jener auf der Linie der Kunst hallen. Die 
Franzosen nun besitzen nicht nur diese Reizbarkeit in ho- 
hem Grade, sondern sie suchen auch in der Kunst weniger 
die hoch idealisirte Natur als nur die Kunsltnanier, die Re- 
gelmäßigkeit, Zierlichkeit und Symmetrie, die den Künstler 
verräth. Sie nennen daher die letzte Linie natürlich, von 
der man nicht liefer herabsteigen dürfte, ohne ihren Be- 
griffen nach, dem Kunstcharakter zu schaden. Eine Linie, 
die wir ganz anders bestimmen würden. 

Der deulsche Schauspieler, könnte man vielleicht sa- 
gen, setzt mehr, nur auf seine Weise, blos die Arbeit des 
Dichters fort, die Sache, die Empfindung, der Ausdruck 
sind ihm das erste, oft das einzige worauf er sieht Der 
französische verbindet mehr mit dem Werke des Dichters 
das Talent des Musikers und des Malers, darum ist er aber 
auch weniger stark in dem Charaklerausdruck und macht 
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eine weniger liefe Wirkung. Allein eigentlich ist selbst 
dies nur die Schuld des Dichters, der wieder auch liier 
mehr Kunslmanier als künstlerisch dargestellte Nalur hal. 

Wenn man sich ein Ideal eines Schauspielers denkt; 
so ist kein Zweifel dafs derselbe beide Vorzüge mit einan- 
der verbinden sollte. Er soll den handelnden Menschen, 
und zwar in seiner ganzen Persönlichkeit, darstellen, und 
wenn gleich in der Natur gewifs nicht alle Stellungen und 
Bewegungen, selbst * des am meisten idealisch gebildeten 
Menschen, immer edel und gralios sind; so ist der Schau- 
spieler dafür Künstler dafs er sich diese Ungleichheit in 
der Natur nicht zu Schulden kommen lassen soll. Da er 
ab Künstler die Natur durch eigne Mittel nachahmt, so ist 
er verbunden, was er hinzufügt, vollkommen künstlerisch 
zu verarbeiten und in durchgangige Harmonie zu bringen. 

Li der Wirklichkeit kann und mufs vieles unbedeutend 
bleiben, man verzeiht sogar eins um des andern willen und 
conipensirt das einzelne gegen einander, indem man sich 
allein an das Resultat hält. In der Kunst hingegen ist nichts 
gleichgültig, kann nichts auf Verzeihung, oder Entschuldi- 
gung rechnen. Auf dem Theater besonders, wo das ganze 
Leben eines Menschen in wenige Stunden zusammenge- 
drängt wird, mufs alles bedeutend seyn, alles sich wechsel- 
seitig halten und tragen. Gerade wenn der Schauspieler 
auch nur einen einzigen Augenblick seine Natur sehen läfst, 
erinnert er daran dafs der Ueberrest Kunst ist. Diese Be- 
deutung jedes , auch des kleinsten, einzelnen Theils, diese 
enge Verbüidung aller, dieses genaue Zusammenschliefsen 
derselben in ein engbeschranktes Ganzes, giebt gerade das 
nothwendige und wesentliche Gepräge eines Kunstwerks, 
den feinen glänzenden Hauch, der es begleiten mufs, wenn 
der feiner gebildete, denn der andere bemerkt ihn nicht, 
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oder liebt ihn nicht einmal, einen acht künstlerischen Uc- 
nufs daran finden soll. 

Dafs die Franzosen dies mehr und strenger fordern, 
würde wirklich mehr ästhetischen Sinn in ihnen beweisen, 
wenn sie theils das innere Wesen der Kunst liefer fühlten, 
theils stark genug beleidigt würden, wenn jener höhere 
Glanz der Kunst nicht mehr blos als die natürliche Blüthe 
eines jugendlichen und kraftvollen Körpers, sondern als 
willkührlich aufgetragene Schminke erscheint. Denn ge- 
wifs ist die Grenzlinie hier fein gezogen und der Geschmack 
sehr selten, welchen die manierirte Kunst eben so anekelt 
als die rohe Natur. 

Uns Deutschen kann man, glaub' ich, den Vorwurf 
machen dafs wir auf diesen eigentlichen Kunstglanz zu we- 
nig Gewicht legen. Die Ursache mag darin zu suchen seyn, 
dafs wir nicht sinnlich genug ausgebildet sind, unser Ohr 
nicht musikalisch, unser Auge nicht malerisch genug. Mir 
ist oft aufgefallen dafs der Deutsche, in Vergieichung mit 
dem Franzosen, ich möchte sagen mit dem Ausländer, aber 
ich wage nicht über meine Betrachtungen hinaus zu ge- 
hen, weniger die Noth wendigkeit der Zeichen 
kennt, dafs er unmittelbar und unabhängig von denselben 
auf die Sache zu gehen strebt. 

Der Franzose, dies giebl schon die gemeinste Beob- 
achtung, hat für jeden Gedanken einen fertigen Ausdruck, 
auch der ungebildete spricht geläufig, klar und präcis; der 
Deutsche sucht seinen Ausdruck mit Mühe, stockt nicht 
selten und auch der fertigste spricht nicht immer so rund 
als er wünscht Jener zählt blos sein Geld, dieser prägt 
sich seine Münze selbst Daher giebt der Franzose, weil 
in diesem Tauschhandel kein Wechseln gilt, bald mehr bald 
weniger als er sollte, und ohne es zu wissen, da der Deut- 
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sehe sich immer bewirfst ist, wie vollwichtig, oder nicht 
seine Münze sey. 

Wollen Sie andere Beweise, so nehmen Sie den ver- 
schiedenen Geist beider Sprachen, auf deren Bildung nichts 
so viel Einflufs gehabt hat als diese Eigentümlichkeit. Neh- 
men sie wie der Franzos, im Gespräch, bei seinen Schrift- 
stellern, seinen Dichtern, immer beim Ausdruck zuerst sie- 
ben bleibt, daran krittelt und klaubt, oft nicht tiefer ein- 
geht und nicht selten der gemeinsten Empfindung, dem ge- 
wöhnlichsten Gedanken, wegen einer glücklichen Wendung, 
Eingang verstatleL Wie gutmüthig dagegen der Deutsche 
im mer gleich nach dem Sinn hascht, Dunkelheit und selbst 
Uncorrektheit verzeiht, wenn nur sein Herz und sein Geist 
Befriedigung findet. 

Nehmen Sie wie die französische Metaphysik, wenn 
es eine solche giebt, fast einzig in dem Einflufs der 
Zeichen auf die Begriffe das ganze Geheimnifs der 
Philosophie vergraben glaubt und alles auf Wertstreit zu- 
rückführen will. Ein Wahn, den bei uns nur die Popular- 
philosophie gehegt, unter unsern eigentlichen Philosophen 
aber nur Mendelsohn, in seinen letzten Zeiten, begünstigt hat. 

Der Deutsche möchte unmittelbar mit seinem Geist 
und seiner Empfindung vernehmen, er möchte die Kluft 
überspringen, die Seyn von Seyn und Krall von Kraft so 
trennt, dafs sie sich nur durch vennitlelnde Zeichen ver- 
sländlich machen können. Was er fühlt und denkt stellt 
sich nicht sogleich in Ausdruck dar, dem Sprechenden nicht 
in bestimmten Worten, dem Dichter nicht immer in Har- 
monie und Rhythmus, dem Maler und Bildner nicht so- 
gleich in Gestalt und vor allen dem Schauspieler, weil wir 
wirklich eine sehr gebärdenlose Nation sind, nicht sogleich 
in Miene und Gebärde. Er hat in der Thal weniger Sprache 
als andere Nationen, und doch, ich sage es frei, weil ich 
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es einmal nicht anders empfinden kann, hätte er sich so 
viel mehr und bessers zu sagen. 

Der Kunst kann diese Stimmung ohne Zweifel nach- 
theilig werden. Sie macht dafs unsere Dichter z. B. mei- 
stenteils in dem Reichthum und der Schönheit des Rhyth- 
mus, in der sinnlichen Pracht der Diction, nicht nur den 
Allen, sondern oft auch den Neuern nachstehen und da- 
durch, wenn nicht geringere Kraft, doch wenigstens gerin- 
gem poetischen Schwung besitzen. 

Es ist, diefs im Vorbeigehen zu bemerken, wunderbar 
dafs ein acht deutsch gebildetes Genie, dafs ein Mann der, 
wenn gleich mit allen Musen des Auslands vertraut, gewifs 
keiner nachahmend gehuldigt hat, dafs gerade Vofs hierin 
die Ausnahme macht. Wenn man erst, was jezt noch 
lange der Fall nicht ist, dahin gekommen seyn wird, allge- 
mein zu verstehen was er fordert und leistet; so mufs in 
diesem Punkt eine Revolution entstehen, die um so wohl- 
thäliger seyn wird, als sie blos uns selbst angehört. 

Wie unendlich mehr ist, eben von dieser Seite, an un- 
serm Schauspiel zu vermissen! Man hat oft geklagt, dafs 
es auf unserer Bühne an edlem, feinem und gratiösem An- 
stand fehle ; allein was ich hier meine ist noch mehr und 
etwas anders. 

Es geschieht bei unserer Tragödie überhaupt nicht ge- 
nug für das Auge, nicht genug in ästhetischer und noch 
weniger in sinnlicher Rücksicht. Und doch wäre wenig- 
stens das erstere durchaus nothwendig. Wir verlangen ja 
von einer guten malerischen Composition, dafs die verschie- 
denen Gruppen, auch nur als Massen und Formen, und 
ohne Rücksicht auf den Sinn der Darstellung betrachtet, in 
angenehmen Verhältnissen stehen und gefällige Umrisse bil- 
den sollen. Die gleiche Forderung ergeht an die rhythmi- 
schen Verhältnisse der Perioden bei dem Dichter und selbst 
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dem Prosaiker, und sogar von einer Reihe nach einander 
erregier Empfindungen wollen wir noch dafs sie , wie eine 
Reihe zusammenstimmender Töne, eine harmonische Folge 
ausmachen. Es giebt mit einem Worl eine eigne Energie 
unserer Einbildungskraft, vermöge welcher sie blos mit lee- 
ren Formen spielt und die blofsen Theile des ftaumes und 
der Zeit in gefälligen Verhältnissen an einander zu reihen 
strebt, und dies reine ästhetische Bedürfnifs unserer Phan- 
tasie fordert bei jedem Werke Befriedigung, das irgend ei- 
nen Anspruch auf Kunst zu machen wagt. Diese Befriedi- 
gung darf auch der Schauspieler dem Zuschauer nicht ver- 
sagen, und er, der bestimmt ist zugleich als redender und 
als bildender Künstler zu wirken, leistet nur das erslere, 
wenn er jenen Vorzug vernachlässigt Selbst den blofs 
sinnlichen Theil der Kunst sollte man weniger verachten. 
Decoration, Kostüm und, wenn der Schauspielerkunst eine 
eigne Erziehung gewidmet würde, vor allem die Bildung 
des Körpers selbst, sollte mit mehr Sorgfalt behandelt wer- 
den. Freilich müfslen denn auch unsere Tragödien um eine 
Stufe höher steigen und sich in ein Gewand kleiden, das 
auch auf den blofsen Sinn einen gröfsern Eindruck machte. 
Ein Schritt geschieht schon dadurch dafs die Versification 
zu einem wesentlichen Erfordernifs gemacht wird, auf die- 
sen können die andern leicht folgen. 

Aber für den Schauspieler bleibt immer das Wesent- 
liche das: dafe er das Dichterische und Malerische seiner 
Kunst nicht trenne und noch weniger dem letztern den 
Vorzug einräume, denn sonst sinkt er nicht blos vom Gip- 
fel der wahren Kunst herab, sondern versperrt sich auch 
auf ewig allen Rückweg dazu. Keine Kunst ist der Schau- 
spielkunst in gewisser Rücksicht so nahe verwandt als der 
Tanz. Wie nun der gute Tänzer sich nie begnügt einzelne 
Schönheiten zu zeigen, sondern nach Schönheit und Har- 
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monie im Ganzen strebt, wie er nie einzelne e<lle und gra- 
tiöse Bewegungen, sondern einen Körper zeigen will, der 
sich nicht anders als edel und gratiös zu bewegen vermag, 
wie er den Zuschauer endlich dahin bringt, nichts als die 
innere organische Kraft zu bewundern, die sich in lausend 
mannichfaitigen Gestalten entwickelt und alle beherrscht 
und in allen ästhetisch harmonisch erscheint; so mufs der 
Schauspieler die Einbildungskraft seines Zuschauers allein 
auf die Seele versammeln die ihn belebt, und die zugleich 
aus seiner Stimme, seinen Mienen und Gebärden hervor- 
strahlt. 

Dies ihut der französische nie und kann es nicht, bis 
sein Spiel die Werke anderer Dichter begleitet. Er zeigt 
und malt den ganzen Zustand der Seele, die Empfindung, 
die Leidenschaf!, den Entschlufs; aber nicht das von Em- 
pfindungen zerrifsne, von Leidenschaften bestürmte, zu küh- 
nen und raschen Entschlüssen gestählte Herz selbst. 

Wie könnte aber der Schauspieler darstellen, was sei- 
nem Wesen nach nicht darstellbar ist? Freilich kann er 
uns nur die Aeufserungen zeigen ; aber es giebt unleugbar 
eine Stimmung im Menschen, wo, in der engsten Verbin- 
dung aller Empfindungen und Gesinnungen, jeder sein in- 
dividuelles Wesen ganz und rein fühlt. Wenn sich der 
Schauspieler in diese Stimmung versetzt, wenn er Stimme, 
Miene, Gebärde allein nur aus ihr abfliefsen läfst; so er- 
regt er dieselbe Stimmung in uns und es entsteht nun wirk- 
lich, was bei jedem grofsen KunstefTect der Fall ist, dafs 
der Zuschauer mehr sieht als der Künstler unmittelbar dar- 
zustellen vermag. 

Es ist in der Thal eine ungeheure Aufgabe, alle Ge- 
fühle der Menschheit zu erregen, die tiefsten und mächtig- 
sten Kräfte der Natur zu beschwören und sie doch nur als 
Kunst wirken zu lassen und ästhetisch zu beherrschen. Und 
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dies isl doch, was wir vom Schauspieler verlangen, dessen 
Kunstsprache, wenn ich so sagen darf, das ganze mensch- 
liche Empfinden, Reden und Handeln ist. Das Studium 
seiner Kunst führt auf die äufsersten Feinheilen der Psy- 
chologie. Wie jeder Künsller ist er verbunden zu ideali- 
siren, sein Idealisiren aber besteht darin dak er seiner Rolle 
durchaus Charakter giebt, dafs er alle Eigenschaften die ihr 
der Dichter beilegt als Individualität darstellt. Wie indivi- 
duell auch die Poesie sey, so hat sie immer als blofses Ge- 
dankenbild etwas Vages und Unbestimmtes, dies soll der 
Schauspieler fixiren und zwar fixiren in seiner wirklichen 
Person, die ihm oft fast unübcrsteigliche Hindernisse in den 
Weg legt. Was er also zu studiren hat ist die Form des 
Charakters, die Art wie der Mensch durchgängige Einheit 
und Nothwendigkeit besitzen kann. 

In der Wirklichkeit wäre diese Aufgabe unausführbar, 
denn sie hiefse nichts anders als ein ideaüsch gebildeter 
Mensch, und noch dazu in einer fremden Individualität seyn. 
Er soll sie aber vor der Einbildungskraft und durch die- 
selbe ausführen, machen dafc alle seine einzelnen Aeufse- 
rungen aus einer Einheit herzustammen scheinen und uns 
veranlassen diese zu suchen , zu ahnden und zu finden. 
Das letzte ist ohne Täuschung nicht möglich und diese 
Täuschung hervorzubringen ist das Geheimnifs des Schau- 
spielers. Er mufs in allem was Ausdruck von Gedanken, 
Empfindung und Gesinnungen ist, die Kraft und die Wahr- 
heit der Natur zeigen, ganz darin zu leben, damit allein 
beschäftigt scheinen und im Zuschauer alles wecken was 
darauf Bezug hat; zugleich aber mufs sein Spiel durchaus 
künstlerisch Berechnet seyn, Stimme, Miene und Gebärde 
müssen die Einheit, die Nothwendigkeit, die Wechselbe - 
Stimmung des gebundensten Kunstwerks besitzen, beides 
mufs er so eng verbinden, dafs auch der geübteste Zu- 
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schauer es nicht mehr trennen kann. Diese Verbindung 
wird ihm unfehlbar gelingen sobald er in seinem Studium 
ganz Künstler ist, in der Ausführung aber nur den Men- 
schen zu zeigen sucht, alsdann ist der Zuschauer ganz und 
gar, wie bei den Franzosen fast nie der Fall seyn kann, 
mit der Gesinnung und dem Charakter der handelnden Per- 
son, also mit dem Wesentlichen des Gedichls, beschäftigt 
und glaubt die Einheit und Nothwendigkeit, die eigentlich 
in der gebundnen Form des Kunstvortrags liegt, in diesem 
zu erblicken und so ist die Idealisirung geschehen, welche 
der Schauspieler der Idealisirung durch den Dichter hin- 
zufügt 

Denn hinzufügen soll er, nicht blols den Dichter be- 
gleiten. Versäumt er die feinere Kunslform, die Kegelmä- 
fsigkeit und Schönheit seines Spiels, so thul er, im besten 
Falle, nichts als die Wirkung des Dichters, durch den le- 
bendigen Vortrag, verstärken. Geht er aber darin noch 
einen Schritt weiter, so wirkt er gar nicht mehr als Künst- 
ler, sondern so wie es der Anblick der Natur, wenn man 
sie ohne künstlerische Absicht blofs nachahmt, thun würde 
und verläfst entweder den Dichter, oder zieht ihn mit zu 
sich herab. 

An eine eigentliche Verschmelzung des Menschen mit 
dem Künstler im Schauspieler ist in Frankreich nicht zu 
denken, vielmehr sucht er, so wie sein Publikum, hier im- 
mer nur eine blofse Verbindung decJamatorischcr, musika- 
lischer, mimischer und malerischer Schönheiten. Darum 
ist auch das hiesige Spiel so oft manierirt, ein Fehler, von 
dem selbst die besten Schauspieler nicht frei sind. Bald 
sind sie manierirt in dem malerischen Theile, man sieht 
Siellungen, welche der Sinn der Hede nicht fordert, oder 
Verlängerungen anderer, welche die Natur nicht verträgt, 
oder ein plötzliches Abbrechen und Wechseln, das dem 
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hiesigen Geschmack vielleicht piquant vorkommt; aber den, 
der alle Bewegungen nur aus Einer Quelle will herfliefsen 
sehen, nur stört. Eine andere Art des Manierirtcn ist die 
Ueberlreibung und nicht gehörig abgemessene Abstufung 
des Ausdrucks; eine drille, die «war bei gulen Schauspie- 
lern am seltensten vorkommt, mir aber auch am meisten 
widersteht, ist die \\ icderhohmg gewisser Tiraden von Ge- 
sten, wenn ich so sagen darf, die ein Schauspieler dem 
andern nachmacht und die gleichsam Thealergewohnheil 
sind. Vorzüglich in Momenten des heftigsten AfTccts fallt, 
habe ich bemerkt, manchmal ein Punkt ein, wo derjenige, 
der an die hiesige Bühne gewöhnt ist, nun die gante Folge 
von Zuckungen und Verzerrungen voraussieht, die ihm 
bevorsteht. 

Wie unsere Bühne und besonders, wie unsere drama- 
tischen Dichter, auf der einen Seite den sinnlichen Schwung 
und Glan», auf der andern die reine ästhetische Fre.hc.t 
ond Vollendung, die uns im Gänsen, meiner Meinung uach, 
„och fehlen, erlangen können, glaube ich deutlich einzuse- 
hen, es ist dazu nur ein Fortschreiten nölhig. Wie dage- 
gen' die französische Tragödie zur Kraft und Wahrheil der 
Natur, zu einer seelenvollen und idealischen Darstellung der 
Menschheit kommen solle, sehe ich nicht ab. Ich glaube 
in der Thal sie müssen erst zum Drama zurück , und von 
da zur bürgerlichen Tragödie, ehe sie wieder an eme he- 
roische denken können. Ein solches Umkehren aber ist 
ein saurer Schrill; denn offenbar ist das Drama, das s,e 
jezl haben könnlen , ihre Tragödie nicht werth Indefs 
Klaube ich doch in ihren neuen Stücken eine Tendenz da- 
hin zu bemerken und diese macht dafs ich am meisten Le- 
mercies Agamemnon liebe, weil er mir noch das re.nsle 
Bild der ehemaligen Gattung gicbl. 
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Wunderbar ist es dafs die sonst so verschiedenen Grie- 
fchen einen ähnlichen Weg gingen; denn ich stimme ganz 
ihrer Meinung bei: dafs einige Stücke des Euripides sich 
zum Drama hinneigen. Es ist nicht mehr die furchtbare 
Herrschaft des Schicksals, es sind mehr menschliche Lei- 
denschaften und Gesinnungen, es sind nicht mehr die tra- 
gische Furcht und das Schrecken, es ist mehr Rührung, 
es ist endlich nicht mehr der rasche gebundene Gang, es 
ist mehr Laxilät und Breite. Ich finde schon im Euripides 
nicht mehr die Kraft und Gröfse seiner Vorgänger, ich sehe 
nicht, wie man nach ihm in dieser noch halte weiter kom- 
men können. Ewig schade dafs Agathon und andere für 
uns verloren sind und dafs wir kein Stück haben, dessen 
Stoff selbst dem Dichter angehört, wie sie deren besafsen. 

Wie überall, so kommt es auch bei dem Schauspieler 
aufserordentlich darauf an, in welchen Gesichtspunkt er sich 
stellt. Immer zwar hat er eine ihm vom Dichter gegebene 
Rolle vor einem Publikum vorzutragen ; allein sein Spiel 
ist anders, je nachdem er sich einen oder den andern Theil 
dieses Geschäfts mehr oder minder deutlich denkt. 

Der französische Schauspieler ist weil mehr Declama- 
tor seiner Rolle, das heifst er geht mehr davon aus und 
bleibt strenger dabei, seine Rolle herzusagen und mit Ge- 
bärden zu begleiten und spielt weniger frei aus sich her- 
aus, um eigentlich den Charakter der ihm angewiesen ist 
darzustellen. Er äufserl mehr Achtung für den Dichter 
und hebt jede einzelne Schönheit sorgfältiger in ihm her- 
aus, als der Deutsche, der nur zu oft dem Dichter Unrecht 
thut und blos auf den Effect im Ganzen hin arbeitet. Au- 
fser dem, den Franzosen, wie ich schon oben aufseile, ei- 
genlhümlichen gröfsern Respecl für den Ausdruck, thut dazu 
die gebundene Form der Dichter sehr viel. Es ist ganz 
etwas anders Prosa, als Verse und wieder gereimte Alexan- 
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driner, aJs Jamben vorzutragen. Der französische Schau- 
spieler geht wirklich in Fesseln, in denen sich nur eine 
aufserordentliche Kraft noch mit Freiheit und Leichtigkeit 
bewegen kann. 

Wahrscheinlich aber kommt es von der Gewohnheit 
dieses Zwanges dafs die französischen Schauspieler so we- 
nig im Drama befriedigen. Ich wenigstens gestehe gern 
dafs ich hier auch bei den guten, wie z. B. Mole, Monvcl, 
der Contat , (Talma spielt es nur aufserordentiieh selten) 
bald Stücke tragischen bald comischen Spiels, nirgends aber 
Einheit und Harmonie gefunden habe. Sobald überhaupt 
keine Gelegenheit mehr zu malerischen Schönheiten da ist, 
und sich auch nicht die gesellschaftliche, ganz unpatheti- 
sche Leichtigkeit der guten Comödie, in der sie wohl un- 
übertroffne Meister sind, zeigen kann, so verliert ihre Kunst 
den gröfsten Theil ihrer Vorzüge. So kann z. B. zwar nie- 
mand leugnen, dafs Monvcl mit grofser Kunst und Einsicht 
spielt, dafs seine Declamation und sein Mienenspiel eine un- 
gewöhnliche Stärke und Wahrheit besitzen, dafs er auf der 
französischen Bühne sich seinen eigenen Charakter geschaf- 
fen hat, und in diesem allein dasteht; aber weil er alt ist, 
weil er ein unangenehmes Organ, eine wahre Grabstimine 
hat, weil er nichts Malerisches in seinen Stellungen und 
Bewegungen besitzt, so erscheint sein Spiel doch trocken 
und hart, bringt nur heftige Erschütterung hervor, oder 
zwingt uns kalte Bewunderung ab. Wir sehen ihn gern, 
aber vorzüglich nur weil wir ihn immer sludiren können, 
er hat einige Hauptvorzüge seiner Nation aufgegeben und 
auf der andern Seite doch nicht das Höchste erreicht, es 
fehlt ihm besonders an Schönheitssinn, an ästhetischer Har- 
monie und Milde. 

Ein sehr merklicher Unterschied zwischen dem deut- 
schen und französischen Schauspieler ist es noch, wie ich 
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schon oben sagle, dafs bei diesem letztem das Gefühl der 
Gegenwart des Publikums immer gleich lebhaft ist, da die 
erstem dieselbe wirklich manchmal zu vergessen scheinen. 
Sie erinnern sich vielleicht dafs Diderot vorgiebt seinen 
natürlichen Sohn gesehen zu haben, wie ihn die handeln- 
den Personen, als die Wiederholung einer wirklichen Be- 
gebenheil, spielten. Er läfst deutlich merken dafs er nur 
da eigentlich Nalur und Wahrheit gesehen habe, dafs du 
der Dichter und Schauspieler gleich viel hätten lernen köu- 
nen. Es mag eine erbauliche Sittenübung seyn eine inte- 
ressante Scene des Lebens gleichsam theatralisch zu wie- 
derholen, was das aber für ein Kunstwerk seyn könnte, das 
auf keinen Zuschauer berechnet wäre, begreife ich nicht 
und eben so wenig, was Diderot als Künstler, in seiner 
Ecke, in der er versteckt safs, daraus lernen konnte; er 
sah wenigstens gewifs weder Nalur noch Kunst und ein 
drittes ist doch nun einmal nicht zu finden. 

In Paris indefs begreift man es dennoch wie Diderot 
auf diesen bizarren Einfall geralhen konnte, denn unter al- 
len Mifsbräuchcn der hiosigen Bühne ist das Buhlen um 
das Beifallklatschen des Publikums das unangenehmste in 
meinem Auge. Indefs ist auch das Publikum selbst schuld 
daran. Auf der einen Seite zwar ist es offenbar kritischer 
Ms das unsrige und kommt gröfslcntheils, um den Dichter, 
den Schauspieler zu beurtheilen, aber diesen trennt es von 
seiner Holle, ergötzt sich an iours de force. Es bleibt 
mit seinem Beifall und Tadel bei dem Einzelnen stehen, 
und übersieht das Spiel nicht im Ganzen. Der eigentliche 
Gcnufs wird selbst durch das häufige, lange und entsetz- 
liche Klaischen, mir wenigstens, auf eine unleidliche Weise 
gestört; aber diese starken Aeufserungen des Beifalls ge- 
hören zur Lebhaftigkeit der Nation. Man klatscht hier auch 
in einer Gesellschaft wo jemand singt, spielt, oder ein Ge- 
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tlichl hersagt; man klatscht in den öffentlichen Versamm- 
lungen des Instituts, wo man doch nicht die Hechte des 
Thealerpublikums hat, kurz sehr oft da wo hei uns ein so 
dreist erlheiller und lärmender Beifall unanständig schei- 
nen würde. 

Wenn man von den Mängeln spricht, die allen Schau- 
spielern eines Volks gemeinschaftlich sind, so klagt man 
eigentlich mit Unrecht sie an. Der Schauspieler steht so 
gedrängt und gebunden zwischen dem Dichter und der 
Nation, dafs er nur den Richtungen folgen darf die heide 
ihm geben. Er kann keine andern Charaktere zeigen als 
er vom Dichter empfängt und diese nicht anders darstellen 
als die Nation sich selbst darstellt. Wenn der französische 
nur Leidenschaft und fast niemals eigentlichen Charakter 
schildert, so ist das die Schuld seiner Dichter, die auch 
nur Leidenschaft zeichnen und fast nie lebendige Individuen 
schaffen, die Schuld der Philosophen die, fast nur mit dem 
logischen Theil ihrer Wissenschaft beschäftigt, das Gebiet 
der Empfindung und Gesinnungen nicht genug in seiner 
Mannichfaltigkeit beobachten und bearbeiten, die Schuld der 
Metaphysiker , die nie auf das zurückgehen, nie das aner- 
kennen wollen was ursprünglich und unerklärbar ist. 

Wenn die französischen Schauspieler oft manierirt sind, 
wenn sie, auch noch in pathetischen Stellen, das Frappi- 
i ende und Contrastirende suchen und überhaupt, zum Nack- 
theit des Ganzen, das Einzelne herausheben ; so ist es die 
Schuld der Nation, die das will und oft selbst thul. Eben 
so liefsen sich die Fehler der unsrigen erklären, nur mit 
dem Unterschiede dafs die französische Bühne wohl ihr 
mögliches Ziel erreicht hat, da die unsrige hinter den Fort- 
schrilten der übrigen Künste zurück zu seyn scheint. 

An eine vollständige Zergliederung der Schauspielkunst 
einer Nation müfste sich also eine gleich ausführliche ihrer 
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Dichtkunst und ihres Charakters überhaupt anschlielsen. 
Uui ganz zu begreifen wie die französischen Schauspieler 
diesen hohen Grad von Vollkommenheit besitzen und doch 
zu keinem höhern hinaufsteigen, müfste man aus dem Le- 
ben und den Schriftstellern, vorzüglich aus denen, welche 
Empfindung und Charaktere schildern und zergliedern, ein 
Bild der französischen Empfindungsweise zusammentragen; 
aber ich erschrecke vor dem Umfange eines solchen Ge- 
schäfts und breche eine Erörterung ab, die schon bei wei- 
tem zu lang für einen ürief ist. 
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iUontgerrat , bey Barcelona. 



Äie wünschen, lieber Freund, dafs ich fortfahre, Ihnen et- 
was Ausfuhrlicheres über meine Spanische Wanderung zu 
sagen, so wie ich es im Anfange derselben, bis Madrid hin, 
ihat; und ich erfülle ihren Wunsch um so lieber, als ich 
ohnehin jetzt damit beschäftigt bin, meine auf der Reise 
* gesammelten Materialien noch einmal durchzugehen, und 
mit Spanischen und ausländischen Schriften zu vergleichen. 

Mir von fremdartigen Eigentümlichkeiten einen an- 
schaulichen Begriff zu verschaffen, war, was ich vorzüglich bei 
meinem Reisen beabsichtigte. Um das Ausland wissen- 
schaftlich zu kennen, ist es nur selten nöthig, es selbst zu 
besuchen; Bücher und Briefwechsel sind dazu weit sich- 
rere Hülfsmittel, als eignes Einholen immer unvollständiger 
und selten zuverlässiger Nachrichten. Aber um eine fremde 
Nation eigentlich zu begreifen, um den Schlüssel zur Er- 
klärung ihrer Eigentümlichkeit in jeder Galtung zu erhal- 
ten, ja selbst nur um viele ihrer Schriftsteiler vollkommen 
zu verstehen, ist es schlechterdings notwendig, sie mit 
eignen Augen gesehen zu haben. 

Auch die treuesten und lebendigsten Schilderungen er- 
setzen diesen Mangel nicht. Wer nie einen Spanischen 
Eseltreiber mit seinem Schlauch auf einem Esel sah, wird 
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sich immer nur ein unvollständiges Bild Sanclio Pausa s 
machen; und Don Quixotc (gewifs ein unübertreffliches Mu- 
ster wahrer Naturbeschreibung) wird doch nur immer dem- 
jenigen ganz verständlich seyn, der selbst in Spanien war, 
und sich selbst unter Personen der Hassen befand, welche 
ihm Cervantes schildert. Der andere wird oft, stall der 
wahren Gestalten, nur Carricaturen sehen; und da er blofs 
die Züge verbinden kann, welche der Dichter abgesondert 
heraushob, so werden ihm die meisten ergänzenden und 
mildernden Nebenzüge mangeln. 

Denn darauf gerade kommt es an, jede Sache in ihrer 
Hcimalh zu erblicken, jeden Gegenstand in Verbindung mit 
den andern, die ihn zugleich hallen und beschränken. 

Wie sichtbar ist dies nicht sogar bei der leblosen Na- 
tur! was ist eine Pflanze, die, ihrem vaterländischen Bo- 
den entrissen, auf fremden verpflanzt ist? was ein Orangen- 
baum oder eine Dattelpalme in unsern Treibhäusern und . 
künstlichen Gärten, und was in den beg uckten Fluren Va- 
lencia^ und in den Palmenhaincn von Elche? 

Es giebl eine grofse Menge von Verrichtungen im Le- 
ben, zu welchen der blofs durch Ueberlieferung erhallne 
Begriff hinreicht; aber wenn Gefülil und Einbildungskraft 
in uns rege werden sollen, so wird immer mehr und et- 
was Lebendigeres erfoderl. UeberhaupL begnügen sich wohl 
alle untergeordneten Kräfte des Menschen, der sammelnde 
Fleifs, das aufbewahrende Gedächlnifs, der ordnende Ver- 
stand an dem Zeichen, dem Begriff oder dem Bilde. Aber 
die höchsten und besten in ihm, diejenigen, welche seine 
eigentliche Persönlichkeil bilden, die Phantasie, die Empfin- 
dung, der tiefere Wahrheits- und Schönheitssinn, bedürfen 
zu ihrer kräftigeren Nahrung auch der Sache, der An- 
schauung und der lebendigen Gegenwart. 
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Wenn nur wenige Heisencle eigentlich diesen Gesichts- 

* 

punkt, sich von jeilein Gegenstand, der ihre Aufmerksam- 
keil «in sich zichl, ein vollkommen individuelles Bild zu ver- 
schaffen, sein Daseyn und seine Natur aus den Dingen, die 
ihn umgeben, und auf ihn einwirken, zu begreifen, und 
diesen anschaulichen Begriff wiederum andern gleich voll- 
ständig und lebendig zu überliefern — wenn, sag 1 ich, nur 
wenige diesen Gesichtspunkt gefafst haben, oder doch nur 
die Beschreibungen Weniger in dieser Rücksicht grofsen 
Nutzen gewähren; so scheint mir dies nicht sowohl daher 
zu rühren, dafs es ihnen an Empfänglichkeit mangelte, einen 
fremden Eindruck rein und unverändert aufzunehmen, son- 
dern daher, dafs sie sich dieser Empfänglichkeit nicht ge- 
nug überliefsen. Bei dem Eintritte in ein fremdes Land 
fallen dem Reisenden immer eine Menge von Fragen ein, 
die er sich künftig einmal vorlegen könnte; auf alle sucht 
er die genügende Antwort, und eigne Erfahrung hat mich 
gelehrt, dafs man darüber oft dasjenige versäumt, was man 
hernach nie wieder einholen kann. Man vergibt zu leicht, 
dafs man auf einer (nicht zu einer einzelnen Untersuchung 
bestimmten) Reise, die immer ein Abschnitt im thätigen 
Leben und allein dem beschauenden gewidmet ist, blofs 
herumstreifen, Menschen sehen und sprechen, leben und 
geniefsen, jeden Eindruck ganz empfangen, und den cm- 
pfangnen bewahren soll. 

Dies habe ich auch zu thun versucht, aber wenn ich 
mich freylich meistenteils nur an das hielt, was ich selbst 
sah, so bin ich doch auch oft daneben von dem gegenwär- 
tigen Zustand des Landes in den ehemaligen zurückgegan- 
gen, da das Bild des Menschen immer erst in einer Folge 
von Zeilen vollständig ist Auch habe ich die Schriftsteller 
der Nation sorgfältig verglichen, um wo möglich auch in 
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ihnen nichts vorbeiW« ,Sii€,, > was vorzil g'»c» charakteristisch 

scheinen konnte. 

Wir umfassen mit unsrer unmittelbaren Erfahrung nur 
eine so kleine Spanne des Haums und der Zeil, und doch 
können wir es uns nicht verläugnen, dafs wir nur dann 
Jas Leben vollkommen geniefsen und benutzen, wenn wir 
uns bemühen, den Menschen in seiner grossesten Mannig- 
faltigkeit, und in dieser lebendig und wahr zu sehen. 

Sollte es daher nicht der Mühe werlh seyn, mehr aU 
bisher geschehen ist, Gestalten der Natur und der Mensch- 
heit aufzufassen und zu zeichnen ? zu sehen , was die er- 
steren wirken, und wozu sich die letzteren ausbilden können? 

Freilich giebt es nicht gerade ein einzelnes Fach we- 
der der Wissenschaften, noch der Beschäftigungen, in wei- 
ches diese Bemühung unmittelbar eingreifen könnte. Für 
die Menschenkenntnifs, welche das geschäftige Leben fo- 
dert, dürfte sogar diese allgemeine den Sinn nur verwir- 
ren und abstumpfen. 

Aber dem Künstler und dem Menschen überhaupt, je- 
nem um sein Werk, diesem um sich selbst zu bilden, müfsle, 
dünkt mich, ein solcher Versuch höchst erwünscht seyn; 
und ich darf daher hoffen, dafs Ihnen meine Schilderungen 
gerade darum willkommner seyn werden, weil sie von die- 
sem Gesichtspunkte ausgehn. 

Für heute wünsche ich Sie in eine Gegend zu führen, 
mit der wohl nur aufs höchste noch ein Paar andre in Eu- 
ropa verglichen werden können, wo die Natur und ihre 
Bewohner in wunderbarer Harmonie mit einander stehen, 
und wo selbst der Fremde, sich auf einige Augenblicke ab- 
gesondert wähnend von der Welt und den Menschen, mit 
sonderbaren Gefühlen auf die Dörfer und Städte hinabblickt, 
die in einer unabsehlichen Strecke zu seinen Füfsen liegen — 
in die Einsiedlerwohnungen des Montserrais bei Barcelona. 
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Ich habe zwey unvergeßlich schöne Tage dort zuge- 
bracht, in denen ich unendlich oft Ihrer gedachte. Ihre 
Geheimnisse schwebten mir Jebhaft vor dem Gedächtnis. 
Ich habe diese schöne Dichtung, in der eine so wunderbar 
hohe und menschliche Stimmung herrscht , immer aufser- 
ordentlich geliebt, aber erst, seitdem ich diese Gegend be- 
suchte, hat sie sich an etwas in meiner Erfahrung, ange- 
knüpft; sie ist mir nicht werther, aber sie ist mir näher 
und eigner geworden. 

Wie ich den Pfad zum Kloster hinaufstieg, der sich 
am Abhänge des Felsen langsam herumwindet, und noch 
ehe ich es wahrnahm, die Glocken desselben ertönten, 
glaubte ich Ihren frommen Pilgrimm vor mir zu sehn; und 
wenn ich aus den tiefen grünbewachsnen Klüften empor- 
blickte, und Kreuze sah, welche heiligkühne Hände in schwin- 
delnden Höhen auf nackten Felsspitzen aufgerichtet haben, 
zu denen dem Menschen jeder Zugang versagt scheint, so 
glitt mein Auge nicht, wie sonst, mit Gleichgültigkeit an 
diesem durch ganz Spanien unaufhörlich wiederkehrenden 
Zeichen ab. Es schien mir in der That das, 

zu dem viel tausend Geister sich verpflichtet, 
zu dem viel tausend Herzen warm gefleht. 

Und wie sollt' es auch anders seyn? Die Gröfse der 
Natur und die Tiefe der Einsamkeit erfüllen das Heiz mit 
Gefühlen, die selbst der leersten Hieroglyphe bedeutenden 
Inhalt zu geben vermöchten, und wie wir auch über eine 
Meynung oder einen Glauben denken mögen, so steht im- 
mer, als Vermittler, zwischen uns und ihm der Mensch, aus 
dessen Empfindungen er entsprang. In dem Getümmel der 
Welt vergessen wir das oft, und urtheilen rasch und hart 
darüber ab; aber milder gestimmt in der Stille der Ein- 
samkeit, ist uns alles, was menschlich ist, auch näher ver- 
wandt. 
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Lange hab' ich mich nicht losreilsen können von «lern 
Gipfel dieses wunderbaren Bergs , lange hab' ich wechsels- 
weise meine Blicke auf die weite Gegend vor mir, die hier 
von dem Meere und einer schneebedeckten Gebirgskette 
umgränzt ist, dort sich ins Unabsehliche hin verliert, bald 
auf die waldigten Gründe unter mir geworfen, deren tiefe 
Stille nur von Zeit zu Zeit der Ton einer Einsiedlerglocke 
unterbricht. Ich habe mich nicht erwehren können, diesen 
Plalz als den Zufluchtsort stiller Abgeschiedenheit von der 
Welt anzusehen, wo die gewifs nur Wenigen ganz fremde 
Sehnsucht, mit sich und der Natur allein zu leben, volle 
und ungestörte Befriedigung genösse ; und sollte nicht billi- 
gerweise jeder rein menschlichen Empfindung auf Erden 
ein von der Natur besonders für sie begünstigter Ort ge- 
heiligt seyn, zu weichem der Mensch, wenn nicht sich selbst, 
doch wenigstens seine Einbildungskraft und seine Gedan- 
ken retten könnte. 



Aber ich kehre zurück, Ihnen meine Wanderung von 
Anfang an zu beschreiben. 

Der Moniserrat liegt nordwestlich von Barcelona (2' 
6" wcslJ. Liinge von Paris; 41° 36' 15" der Breite), und 
der Fufs desselben ist etwa neun kleine Stunden *) von die- 
ser Stadt entfernt. Es führen zwei Wege zu dem Kloster, 
das ein wenig über der Mitte der Höhe des Berges liegt, 
ein kürzerer und steiler, den man nur gehen oder reiten 
kann, und ein andrer, auf dem man zu Wagen bis in den 
Hof des Klosters gelangt, aber einen halben Tag mehr Zeit 
braucht. Manner wählen gewöhnlich den ersteren. 



*) Hr. Mcvhain schätzt «licse Knlfernunß in gerader Linie, lind ilie 
Krüniinungm des Wegs aligerechnet, olingefähr auf 20000 Toisen. 
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Etwa zwey Sliuulen weit, bis an die lange und präch- 
tige Brücke des Uobrcyai (des Rubricatus der Alten) ist 
der Weg derselbe mit dem nach Valencia. Ich sage Ihnen 
nichts von diesem Theile. Sie haben unstreitig die neulich 
erschienene Fischersche ') Heisebeschreibung gelesen, die 
neben andern Vorzügen vor ihren Vorgängern besonders 
den treuer und anziehender Naturbeschreibungen hat, und 
kennen daher alle Reize der Katatonischen Gegenden, die 
liebliche Abwechslung wähl igt er Hügel mit schön bebauten 
Thalern, die sorgfältige und doch nicht kleinliche Cultur 
des Landes, die Reinlichkeit und Zierlichkeil der Dörfer 
und Landhäuser in dieser Nähe der Stadt, die überall Wohl« 
stand und Fröhlichkeit athmeti. 

Wie man den Laubengang verläfst, den dicht an der 
Brücke die an der Chaussee hin gepflanzlen Bäume über 
dem Wege bilden, und auf der Brücke steht, sieht man 
den Flufs hinauf den Weg vor sich, den man nehmen mufs. 
Denn unmittelbar hinter derselben wendet man sich rechts, 
und bleibt nunmehr immer am rechten Ufer des Flusses. 

Der Uobregat ist hier von beträchtlicher Breite. Er 
wälzt sich, wie die meisten Spanischen Flüsse, die, als Ge- 
birgströme, im Sommer unbedeutend scheinen, aber im 
Winter und Frühjahr, oft zu nicht geringer Gefahr des 
Reisenden, plötzlich anschwellen, in einem weiten Bette 
Inn. Zu seiner Linken sind aninuthige Wiesen. Aber zur 
Rechten ist der Weg nach dem Montserrat meistenteils 
von Bergen eingeschränkt. Erst gegen Martorell hin öffnet 
sich in Nordwesten ein weites romantisches Thal, und in 
der Mitte desselben erhebt sich der Montserrat, den man 
hier zum erstenmal erblickt. 

•) Reise von Amsterdam über Madrid und Cadix nach Genna in den 
Jahren 1797 und 179% von Chr. Ah*,. Fisher. Berlin hey Unger. 
1799. S. 

12- 
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Kr sieht wie eine holte und lange Wand vor der lie- 
gend vor, und da er sich überall von der freyen Ebne em- 
porhebt, ohne mit einem andern Gebirge zusammenzuhän- 
gen, so giebl ihm dies noch ein majestätischeres Ansehen. 
Kr ist (wie es sein Name sagt) sägenförmig eingeschnitten, 
und zeigt eine Menge wunderbarer Ecken. Aber da die 
Entfernung dem Auge die kleineren zuckerhulähnlichen 
Spitzen verbirgt, die ihm, besonders auf den karrikalurähn- 
hchen Holzschnitten der Jungfrau des Montserrats, beynahe 
das Ansehen eines Gletschers geben, so erscheint er von 
hier gröfser und emster, als in der Nähe. 

Vor dem Einlrelen in Martorcll besuchte ich die Brücke, 
die hier über den Flufs geht , und welcher das Volk den 
Namen der Teufclsbrücke giebt. vSie ist offenbar neu, und 
Gothischer Bauart; sie bildet ein hohes, spitz zulaufendes 
Gewölbe, und in ihrer Mitte ist ein kleiner Bogen ange- 
bracht, um das Hinüberfahren zu verhindern, das ohnedies 
wegen der Steile sehr beschwerlich seyn würde. An dem 
der Stadt gegenüberliegenden Ende der Brücke steht ein 
aller, auf den Seilen sichtbar zerstörter Bogen, von grofser 
und fester, aber so einfacher Bauart, dafs es unmöglich ist, 
einen .bestimmten Stil daran zu erkennen. 

Man nennt diesen Bogen, gewöhnlich einen Triumph- 
bogen, welchen Hannibai seinem Vater Hamilcar zu Ehren 
errichtete, ohne dafs ich eine andre Autorität für diese Mei- 
nung kenne, als die in Dillon's *) Reise abgedruckte Spa- 
nische Inschrift der Brücke. Etwas, das ihn als einen 
Triumphbogen charaklerisirte, hat er schlechterdings nicht, 
und stand **) wirklich schon ehemals, wie es wahrschein - 

♦) Travels throuyh Spuiu b f/ John Tnlbol Dillov. L«Mld. 2 ed. 1782. 
4. p. 382. 

*•) Cellarius (Gcoyr. ant. T. J. p. 147) setzt an «lie Stell«* des heu- 
tigen Maitorell* das alte Telolii», ( T v loß,' q ) dessen Ptolemaeus 
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lieh ist, eine Stadl an der Stelle des jetzigen MartoreH's, 
und gieng dieselbe, weiter nach Barcelona hin, bis dicht 
an die Brücke heran, so machte dieser Bogen vielleicht 
das aufsere Sladtlhor aus, oder war auch eine blofse Brük- 
kenverzierung, wie die Bögen an der Brücke von St Cha- 
mas über die Touloubre zwischen Aix und Arles , und an 
der über die Charentc bei Sainles. Freilich aber sind dort 
zwei Bögen, einer zu jeder Seite der Brücke, da hier aut 
der andern Seile keine Spur von Trümmern zu sehen ist 
Auffallend bleibt es indefs, dafs nicht die mindeste Verzie- 
rung und keine Spur einer Inschrift an demselben zu se- 
hen ist, und dieser Grund reichte vielleicht hin, ihn über 
die Römerzeiten hinauszusetzen, wenn man sonst irgend ein 
Werk Karthagischer Baukunst in Spanien mit Sicherheil 

aufweisen könnte. 

Die Brücke ist im Jahre 176$ wieder hergestellt wor- 
den, und ich weifs nicht, in wiefern man ihre vorige Ge- 
stalt beibehalten hal Jetzt steht sie auf den üeberbleib- 



(I. 2. c. 6.) un<! Pomponius Mela (I. 2. c. b\), » n dessen 
Ausgaben es aber nach besseren Handschriften Tolobis geschrie- 
ben wird, erwähnen. Diese Bestimmung rührt von Petrus de Maren 
her, der es {Urne* Httpa*. I. 2. c. 23. $.11) für einerley mit dem 
Orte hält, den das itineiarium Antonins unter dem Namen Fines 
,„n 20,000 Schritt.- von Barcelona entfernt setzt. Andre geben 
ih„, eine andre Lage, Florez in seiner K*pnun ta.jradn (T. 24- 
p 20) bemerkt sehr richtig, dafs bey der kleinen Kotternung, in 
welcher alle Oerter, die hier in Betrachtung kommen können, von 
einander liefen, nicht eher mit Sicherheit hierüber entschieden 
werden könne, als bis man eine Inschrift, oder ein andres ähnli- 
ches Dokument darüber auflinde. Gewifs scheint es, dafs die 
ranze umliegende Ogend des Montserrats ehemals von den Lace- 
tanern (wie »i<> die Römischen) oder den Jaecetancrn (wie siedle Grie- 
chischen Schriftsteller nennen) bewohnt wurde, welche Hannibal vor 
seinem Zuge nach Italien besiegte, und in de.en Gebiet hauptsäch- 
lich der Krieg /wischen Sertorius und Fompejus geführt wurde. 
*, In dem 1735 von Carl Chrbt. S<hr«mm in Leipzig 

benen , Hi*lon*ch<>n ÄcA„«p7«(c , in welchem die merkwürdigsten 
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sein der Pfeiler einer alten, die mit dein Bogen von glei- 
cher Bauart gewesen zu seyn scheint, auf, und ist etwa 4 
Schuh schmaler, als der Bogen, der, nach einer ungefähren 
Schätzung, 18 Schuh Breite und 40 Schuh Höhe haben mag. 

In Marlorell sah ich denselben Fleifs, der fast alle Ka- 
talonischcn Städte auszeichnet. Vor allen Thürcn sitzen 
Weiber und Mädchen, und verfertigen Spillen. Oft linden 
Sie ganze Familien , Mütter jnit vier bis fünf Kindern , bei 
dieser Arbeit versammelt 

Hinter Martorcll reitet man durch die JS'oya, die sich 
hier mit dem Llobregat vereinigt. Das Land fängt nun 
schon an, allmälig aufzusteigen und der Montserrat zeigt 
sich immer mehr und mehr in seiner wahren Gestalt. Seine 
hundertfältigen Spitzen kommen nun deutlicher ins Gesicht, 
und zwischen ihnen sieht man weifse Punkte schimmern, 
über die man lange zweifelhaft bleibt, bis man nach und 
nach erkennt, dafs es die Einsiedeleien sind, welche fromme 
Schwärmerey auf Gipfel und in Felsspalten hingepflanzt hat, 
welche vorher gewifs auch ein einzelner Wandrer nur mit 
Mühe besucht hätte. Allein auch die uäclisten Gegenstände 
um den Weg her, sind nichts weniger, als uninteressant. 
Er läuft in beständiger Abwechslung von Fruchtfeldern, 
Wiesen und Gebüschen hin, und vorzüglich hübsch nehmen 
sich in der Ferne einige Gruppen und Wäldchen von Pi- 
nien mit ihren palmenartig ästelosen Stämmen und ihren 
kuglichten Kronen aus. 

Einige Stellen dieses Weges fielen mir besonders durch 
ihre Schönheit auf, ein Hohlweg zwischen Felsen, über de- 
nen immergrünes Gesträuch romantisch herüberhängt, und 
ein Standpunkt, wo das Auge von einer kleinen Anhöhe 

Brucken der Welt n. s. w. vorgestellt sind" toll sieh eine Abbil- 
dung dieser Knicke befinden, aus welcher dies klar seyn tmifcte. 
Ich habe aber dies Werk Iiier nicht auftreiben können. 
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das Thal des schlängelnden Llobregats mit seinen reifen- 
den Aeckern, Wiesen und Gebüschen eine weile Strecke 
hin verfolgt. In den letzten Tagen des Märzes, in welchen 
ich diese Gegend besuchte, erreicht dort gerade der Früh- 
ling den kurzdauernden, aber entzückenden Moment, wo 
sein jugendliches Aufknospen in seine volle Pracht über- 
geht. Ich würde Ihnen vergebens zu schildern versuchen, 
welch eine bezaubernde Mannigfaltigkeit der Farben die 
zahllosen Bliithen gewährten , mit welchem unnachahmlich 
zarten Grün, wie mit einem feinen Duft, die Bäume umge- 
ben waren, deren Laub sich eben erst aus der Knospe ent- 
faltete, wie schön dies mit dem Dunkel der immergrünen 
Gewächse abstach, deren das südliche China eine bewun- 
dernswürdige Menge erzeugt. Die reinere Luft und der 
reichliche Thau, der doch an dem kräftigeren Slrale der 
Sonne so leicht wieder verduftet, geben allen Pflanzen in 
diesem glücklichen Himmelsstrich eine üppige Frische, eine 
unbeschreibliche Feinheit und Zartheit der Farben, einen 
Glanz, der die Sinne augenblicklich entzückt und sich der 
Phantasie dauernd einprägt. 

Colbaton ist das letzte Dorf auf diesem Wege. Es ist 
klein und schlecht gebaut, und liegt nur noch etwa eine 
Viertelstunde von dem eigentlichen Fufse des Berges entfernt. 

Man steigt etwa zwey Stunden von hier bis zum Klo- 
ster auf. Der Fufssteig ist in Schlangenlinien um die Seite 
des Berges herumgeführt, aber dennoch stellenweise sehr 
steil. Wenigstens fanden meine Reisegesellschafter und ich 
es für rathsamer, unsre Maulthiere zu verlassen, und zu 
Fufs hinaufzugehen. 

Man behält auf diesem ganzen Wege immer die Höhe 
lies Berges zur Linken, zur Rechten aber den Grund, der 
ersle Theil ist nicht interessant. Der Berg hat überhaupt 
erst gegen den Gipfel zu mehr Dammerde und einen schö- 
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neren Pflanzenwuchs. Zwar genietet man auch hier bereits 
einer weiten Aussicht. Aber was sind diese Aussichten, wo 
nicht einzelne Gegenstände sich herausheben, und nicht ein 
schöner Vorgrund den ungeheuren Gesichtskreis zu einem 
Gemälde beschrankt? 

Wir Tiengen schon an , die nicht hinlänglich belohnte 
Beschwerde des Steigens unangenehm zu empfinden, als 
der Pfad sich plötzlich um eine Ecke drehte, und uns in 
einen weilen Busen des Bergs führte. Nie hab' icli einen 
gleichen Anblick genossen! Stellen Sic Sich zwei lieblich 
geformte Vorhügel vor, die sich zu beiden Seiten von dein 
Berge aus in die Ebne erstrecken; bekränzen Sie dieselben, 
so romantisch Ihre Phantasie es vermag, mit Gebüschen, 
und denken Sie Sich dazwischen im Thale zu Ihren Fü- 
fsen den Lauf des Llobregats bis zum Meere hin, das sich 
majestätisch am Horizonte erhebt. Ich verweilte lange an 
dem Stamme einer Kiche, die in der Mitte dieses Busens 
stellt, und in der Thal vereinigt dieser Standpunkt alles, 
was einer Landschaft Gröfse und Schönheit zu geben ver- 
mag. Die Seiten des Bergs sind wild und abentheuerlich 
durch die Pyramiden- und CybnderföriTiigen Massen, die 
man erst hier in ihrer ganzen Sonderbarkeit sieht; die Vor- 
hügel und die nächsten Ufer des Flusses geben das Bild 
einer anmuthigen und freundlichen Natur, und hinten ver- 
liert sich der Blick auf der unbegränzlcn Fläche des Meeres. 

Man hat ein wenig hinabsteigen müssen, um in die 
Mitte dieser Falte des Berges zu kommen, mau steigt jetzt 
wieder ebensoviel bis zu ihrem andern Bilde hinauf, wen- 
det sich um eine Ecke, und sieht bald darauf das Kloster 
vor sich liegen. 

Es ist ein weitläufiges Gebäude, und gleicht mit allen 
andern dazu gehörenden einer kleinen Stadt. Das Kloster 
selbst ist hoch, hat eine Menge kleiner Fensler und ist von 
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gelblicher Farbe. In dem »eueren Thcile desselben ist ein 
kleiner runder Thurm. Der Hingang ist besonders finster 
und wunderbar. Auf zwey Säulen von ehrwürdigem Alter 
stehen der H. Bencdiktus und seine Schwester die II. Scho- 
lastica. Letzlere hält ein Buch in der Hand, auf der ein 
Vogel sitzt, den man leicht für einen Papagey halten kann, 
der aber unstreitig eine Taube vorstellen soll, weil, nach 
Gregors Erzählung, der H. Benedict in einer Erscheinung 
die Seele seiner Schwester in Gestalt einer Taube gen 
Himmel fliegen sah. Architektonische Schönheit mufs man 
hier nicht suchen ; das Ganze hat blofs eine sonderbare Ge- 
stalt, pafst aber dadurch nur noch besser zu der Stelle, auf 
der es steht 

Nichts kann in der Thal sonderbarer seyn, als dieser 
Platz, den der Berg absichtlich geöffnet zu haben scheint, 
um dort Menschen Wohnungen in seinen Schoofs aufzuneh- 
men. Die Gebäude stehen nach der Ebne zu an einem 
furchtbar schroffen Abgrund; der Hauplcingang des Klo* 
slers aber ist an der Bergseile, und liier ist vor den Ge- 
bäuden ein langlieht schmaler Plalz, den vorn und zu bey- 
den Seiten ungeheure Felsen einschliefsen. Neugierig späht 
das Auge des Reisenden an ihren glatten und senkrechten 
Wänden umher, und sucht vergebens nach einem Eingänge 
zu den Einsiedcleyen, deren er einige unmittelbar über sich 
im eigentlichen Sinne des Worts in den Lüften schwebend 
erblickt; und mit ängstlicher Beklemmung fühlt sich seine 
überraschte Phantasie auf einmal zwischen Ungeheuern Na- 
lurinassen, und einer iinstern, Schwermuth erregenden 
Mönchswohnuug eingeengt. 

Zur rechten Seite des Kloster* tritt ein grofser Fels- 
cylinder beträchtlich über seine Grundfläche über, und dafs 
die schauderhafte Empfindung, welche eine solche über- 
hängende Masse erregt, nicht ungegründet ist, beweisen 
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einige Beispiele hier wirklich heruntergefallener Felsstücke. 
So finde ich unter andern in einer Portugiesischen Reise- 
beschreibung *) aus dem 16. Jahrhundert erzählt, dafs im 
März 1546 eines auf das Hospital des Klosters stürzte, und 
9 Personen lödlete und mehr als 40 verwundete. 

Auf diesem übertretenden Felsen sollen , wie mir ein 
Mönch sagte, Reste von Mauern und ein Kreuz stehen, zu 
denen aber der Zugang gefährlich sey. Die Volkssage lei- 
tet diese Ueberblcibsel von der Wohnung des Teufels her, 
der hier, wie ich Ihnen gleich erzählen werde, den from- 
men Vater Guarin verführte. 

Die Zahl der Menschen, welche diese Einöde versam- 
melt, beträgt etwa dritthalbhundert, unter denen sich einige 
siebzig Mönche befinden, die übrigen sind Laienbrüder, 
Chorknaben, Aufwärter und Personen, welche die Oeko- 
nomie besorgen. 

Der Ursprung des Klosters des Montserruts ist mit 
Dunkelheit umhüllt, und die Geschichtschreiber, welche des- 
selben erwähnen, weichen um beynahe 200 Jahre von ein- 
ander ab. Kirchen und Kapellen scheinen schon seil den 
ältesten Zeilen, und wenigstens gewifs im Laufe des 9. 
Jahrhunderts auf dem Berge gewesen zu seyn; sichere 
Spuren eines Klosters aber findet man erst in der Mitte des 
11. Jahrhunderts, wo es der Bcnedictinerabley von Ripoll 
einverleibt war. Im 14. Jahrhundert fing es an, sich nach 
und nach von dieser unabhängig zu machen und im Jahr 
1410 erhob der Pabsl Benedict 13. das Priorat des Mont- 
serrals förmlich zu einer unabhängigen, nur dem Römischen 
Stuhle unterworfenen Abtei, und Martin 5. und Eugen 6. be- 
stätigten diese Erhebung. Damals hatte das Kloster nur 

*) Chorographia He algunas Lugare» <jue t>tam an hum raminlio, qne 
fez Gaspar Barreiros 6 anno He 1516. romme^ando na cidaHe He 
RaHajoz te a He Milam em Italia. Coimbra laHl. 4. f. litt. 
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12 Mönche und so dauerte es bis 1493 fort, wo es der 
Bcncdieliner- Congregation von Valladolid einverleibt wurde, 
und die Zahl der Mönche nun seitdem bis auf die jetzige 
anwuchs. Diese Verbesserung bewirkte vorzüglich der da- 
malige Abt des Klosters Garua de Cisneros, der Neffe des 
Cardinais Ximenes, welcher auch der geistliche Reformator 
und Stifter der jetzigen Disciplin des Klosters wurde. 

Die erste Veranlassung zu einem Kirchen- und Klo- 
slcrbau in dieser Gegend soll die Auffindung des Bildes der 
Mutier Gottes gegeben haben, das noch jetzt dort verwahrt 
wird. Man setzt dieselbe gewöhnlich in das Ende des 9. 
Jahrhunderls. Schäferknaben sahen in der Nacht Lichter 
im Berge und hörlen melodische Stimmen, wie von En- 
geln. Sie hinterbrachten es dem Bischof in dem nahege- 
legenen Manresa, und nach geschehener Nachsuchung fand 
man das Wunderbild. Man wollte es nach Manresa brin- 
gen, allein als es auf der Stelle des heuligen Klosters an- 
kam, widersetzte es sich allen Versuchen, es von da weg- 
zunehmen. 

Zu gleicher Zeit entdeckte sich die Ursach der Vor- 
liebe, welche das Bild für diese Stelle bewies. 

Wifred II. mit dem Beinamen: der Zolligc (el velloso) 
damaliger Graf von Barcelona, halle nämlich mehrere Jahre 
vorher seine besessene Tochter Riquilda zu einem from- 
men Mann Johann Guarin gebracht, der als Einsiedler im 
Montscrrat lebte, und dieselbe — der Gegenvorstellungen 
Guarins, der seiner Stärke mislraute, ungeachtet — bei 
ihm gelassen, um neun Tage mit ihm allein in seiner Hole 
zu leben. Guarin war, besonders durch die Zuredungen 
des Teufels (der sich in der Geslall eines andern Einsied- 
lers neben ihm angebaut halte, und von dessen Wohnung 
jene erst erwähnten Trümmer herrühren sollen) sicher ge- 
macht, der Versuchung unterlegen, und hatte der Jungfrau 
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Gewalt angethan. Kr klagte es seinem Freunde, und dieser 
rielh ihm, um der Verfolgung des Vaters zu entgehen, sie 
tu ermorden und zu entfliehen. Dies ihal Guarin; er ver- 
scharrte den Leichnam vor seiner Hole und entfloh ; ging 
aber nach Rom, wo ihm der Pabst, gerührt über seine 
Reue, Vergebung seines Vergehens ertheille. Allein nun 
legte er sich die Büfsuug auf, sein übriges Leben hindurch 
nakt auf allen Vieren im Monlserral herumzukriechen, und 
nur mit den wilden Thieren zu schlafen und zu essen. 
Dies that er sieben Jahre hindurch. 

Als um die Zeil der Auffindung des heiligen Bildes 
sich viele Menschen im Montscrrat versammeln, hält Wi- 
fred 2. dort eine Jagd. Seine Hunde finden den Einsiedler, 
und stehen bellend vor der unbekannten behaarten Gestalt 
still. Ein beherzler Jäger gehl hinan, legt dem Unlhier 
einen Strick an und führt es nach Barcelona. Da Guarin 
keinen menschlichen Laut von sich giebl, läfst ihn der Graf 
um seine Tafel führen, um ihn seinen Gasten zu zeigen. 
Kr folgt geduldig, ifsl aber nur mit den Hunden von den 
Brosamen des Tisches. Die Amme des erst drey Monate 
vorher geborenen Sohnes des Grafen eilt gleichfalls , den 
Säugling im Arm, zu diesem Wunder herbei. Wie das 
Kind den Einsiedler erblickt, ruft es mis : „Siehe auf, und 
schaue den Himmel an; Gott hat dir vergeben!* 1 und au- 
genblicklich darauf kehrt es zum Kindergeschrey zurück. 

Guarin umfafsl nun des Grafen Kniee , entdeckt ihm 
sein Vergehen, erhält seine Verzeihung und beide eilen, 
den Leichnam der Ermordeten aufzusuchen. Es findet sich, 
dafs das Wunderbild auf ihrem Grabe geblieben ist. Wie 
man dasselbe öffnet, steigt die Erschlagene lebendig und 
blühender, als sie vorher war, aus der Erde empor. Der 
erfreute Vater will sie mit sich nach Barcelona führen und 
verheirathen ; aber sie will die Liebe, die ihr Maria bewie- 
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sen, nicht unerwiederl lassen, und verlangt von ihrem Va- 
ter, dafs er von ihrer Aussteuer der Jungfrau an dieser 
Stelle ein Kloster errichte, in dem sie Aebtissin und Gua- 
rin Seelsorger wird. 

So wenigstens verbinden gewöhnlich die eifrigen Ver- 
ehrer des Montserrats diese Legende (deren ich, als eines 
wunderbaren Geniisches von Abgeschmacktheil, Rohheit und 
Wollust mit wenigen Worten erwähnen zu müssen glaubte) 
mit der ersten Auffindung des Wunderbildes und der Grün- 
dung des Klosters. Kritischere Geschichtschreiber aber tren- 
nen die Errichtung einer Kirche im Berg, von der Stiftung 
des Klosters. Die erstere Selzen sie sehr hinauf, die letz- 
tere aber so wie die damit zusammenhängende Geschichte 
Guarins nur in das 11. Jahrhundert. Die Legende Guarins 
gründet sich (nach Petrus de Marca) auf eine Urkunde aus 
der Mitte des 14. Jahrhunderts, welche dieselbe , ohne Be- 
stimmung der Zeil, erzählt und sein Name findet sich zuerst 
in einer an ihn gerichteten Schenkungsurkunde von 1063. 
In Barcelona sieben noch jetzt in einem Hause (welches 
der Graf, dessen Tochter er heilte, besessen haben soll 
und das jetzt den Bernardinermonchcn de Sanlas Cruces 
gehört) zwey alte Bildsäulen, deren eine den Einsiedler 
knieend, die andere die Amme mit dem Kinde im Arme 
vorstellt. Gab es daher auch wirklich, wie nicht unwahr- 
scheinlich ist, einen Einsiedler dieses Namens, welcher sich 
für irgend ein Vergehen eine aufserordenlliche Büfsung auf- 
erlegte, so hat ihn unstreitig nur fromme Erdichtung bis 
in das 9. Jahrhundert hinaufgesetzl, um den fabelhaften 
Zusätzen, mit welchen man diese Geschichte ausschmückte, 
dadurch mehr Glauben zu verschaffen *). 



*•) Ausführlich findet man die Geschichte des Montserrats in Fr. An- 
tonio de Yepes cronica general de la Orden de S. Benito. 1609. 
Vol. 4. toi. 224 n. f. in Petrus de Marca ( Limes Hispan, I. 3. 
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Es war schon weit über Mittag, als wir im Kloster 
ankamen, und wir wandten den Rest des Tages dazu an, 
die inneren Merkwürdigkeilen desselben zu besehen, den 
Abt und einige Mönche zu sprechen. Sie empfingen uns 
mit der Gastfreundschaft, die sie gegen jeden Fremden aus- 
üben, der ihre Einöde besucht, und wir genossen noch be- 
sonders der freundschaftlichen Sorgfalt eines Landsmanns, 
des Paters Schilling aus Erfurt, der durch eine Reihe von 
Umständen erst in Spanische Kriegsdienste und dann in 
dies Kloster gekommen ist, aber im Geringsten nicht unzu- 
frieden scheint, sein Vaterland gegen diese Einsamkeit ver- 
tauscht zu haben. 

Die Mönche sind, wie ich Ihnen schon vorhin sagte, 
Benediclincr, und zwar von der Valladolider Congregation, 
congregatio Vallisoletana. Diese fügt zu den drey bekann- 
ten Mönchsgelübden der Armuth, Keuschheit und des Ge- 
horsams noch das der Clausur hinzu. Sie dürfen sich also 
ohne Erlaubnifs des Abtes nicht aus dem Kloster entfernen, 
nicht einmal um in den Berg zu gehen. Indefs giebt es 
zwey Monale im Jahre, wo ihnen sogar den Berg zu ver- 
lassen Und zu verreisen erlaubt ist. Sie machen ein Kapi- 
tel zusammen aus, und wählen ihren Abt selbst, der es 
nur immer vier Jahre bleibt. 

Mit dem innern des Klosters werde ich Sie nicht lange 
aufhallen ; alles verschwindet hier vor der Gröfse und Son- 
derbarkeit der Natur. 

• 

■PI»- $• 3 - P- 337.) unJ Flore* Kspanna sagrada T. 28. p. 3ö. er- 
zählt. Yepes läfst gleich vom tfnde «leg 9. Jahrh. an, ein Bene- 
dictinernonnenklotter im Berge bestehen , das erst 976 gegen ein 
Mönchskloster vertauscht wird. Marca und Florez verfahren kri- 
tischer und genauer. - Von Christoral Virues erschein Gedicht 
über die Gründung des Klosters im Montserrat, dessen Cervantes 
hei der Sichtung der ßüchcrsammlung Don Quixote's mit grofsen, 
und (man kann mit Recht hinzufügen) übermafsigen Lobspriichen 
erwähnt, gebe ich Ihnen ein andermal einige Nachricht. 
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Die Kirche ist geräumig und bildet ein flaches aber sehr 
breites Gewölbe. Sie ist mit ungeheurer Pracht durchaus 
vergoldet und mit Arabesken bedeckt. Aber so wenig aucli 
das Einzelne geschmackvoll genannt werden kann, so macht 
dennoch das Ganze einen prächtigen und feyerlichen Eindruck. 

Der Platz um den Hochaltar ist durch ein bronzenes 
Gitter von der übrigen Kirche abgesondert und durch ei- 
nige 80 silberne Lampen beständig erleuchtet. Ueber dem- 
selben in einer Nische steht das heilige Bild, zu dem noch 
beständig eine Menge von Wallfarlhen geschehen. 

Das Schnilzwerk des Chors hat Verdienst in der rieh- 
tigen und edlen Zeichnung der Figuren, enthält aber bey 
weitem keinen solchen Reichthum künstlerischer Erfindung, 
als man an ähnlichen Arbeiten in andern Kirchen ßndet. 
Man schreibt es Christoph von Salatnanca zu, und sowohl 
diese Arbeil, als der Hochaltar, ein Werk Stephan Jordans 
aus Valladolid, ist aus dein Ende des 16. Jahrhunderts, wo 
die Bildhauer- und Baukunst mehr in Castilicn, als im 
übrigen Spanien blühte. Denn erat 1599 brachte man, wie 
eine eigene lateinische Inschrift sagt, das heilige Bild, in 
Gegenwart Königs Philipp 3. aus der damaligen allen Kirche 
in diese neue. 

Der Gottesdienst des Moniserrats zeichnet sich durch 
eine besondere Feyerlichkeit und vorzüglich durch eine treff- 
liche Kirchenmusik aus. In dem daselbst befindlichen In- 
stitut für Knaben zum Chorgesang haben sich selbst pro- 
fane Künstler gebildet. 

Der sogenannte Schatz besitzt eine Last von Gold, 
Silber und Edelsteinen. In Hücksichl auf die Kunst ist nur 
der auch schon sonst. bekannte in einen Onyx geschnittene 
Medusenkopf merkwürdig. 

Die Bibliothek halle ich nicht Zeit zu untersuchen. 
Man sagt, dafs sie eine beträchtliche Anzahl von Hand- 
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schriflen enthalte, von denen die meisten dje katatonische 
Geschichte zu betreffen scheinen. 

Von Gemälden ist nur ein jüngstes Gericht, das vor 
der Bibliothek hängt, bemerkenswert!), auf dem die Einbil- 
dungskraft des Künstlers heidnische und christliche Höllen- 
strafen auf eine in der Thal schauderhafte Weise zu ver- 
vielfältigen und darzustellen gewufsl hat. Ucber dieses 
erfahren Sie mehr, wenn ich Ihnen die ausführliche Be- 
schreibung aller merkwürdigen Gemälde Madrids, der Kö- 
nigl. Lustschlösser, und des ganzen mittäglichen Spaniens 
schicke, von der ich Ihnen schon eiuigemalc sprach. 

Das Heil. Bild ist von Holz, und wie die meisten an- 
dern dieser Art, von schwarzer Farbe an Händen und Ge- 
sicht — ein Umstand, der wohl dem Aller, dem Staube 
und dem Lampen- und Weihrauchdampfe zuzuschreiben 
ist. Die Gesichtszüge desselben sind rein und edel. Ich 
brauche Ihnen nicht erst zu sagen, in welcher Heiligkeit es 
seit Jahrhunderten von den Gläubigen gehalten worden ist. 
Kaiser und Könige stellten Wallfarthen dahin an; Madrid, 
Wien und selbst Rom weisen Kirchen des Montserrals auf; 
die Söhne mehrerer der ersten Familien Spaniens wurden 
in die Zahl der, ihrem Dienste geweihten Knaben theils 
eingeschrieben, theils wirklich aufgenommen; Ludwig 14. 
verschalle denjenigen seiner Unlerlhanen, welche zu ihr 
wallfarthen würden, geistliche Vortheile vom Paust; Jo- 
hann von Oesterreich, der Sieger bei Lepanto, sandte ihr 
nach der Schlacht einige Fahnen und die erbeutete Leuchte 
des türkischen Admiralsschiffs, und soll selbst die Absicht 
gehabt haben, seine Tage als Einsiedler in dieser Einöde 
zu beschließen; und Karl 5. der sie zu neun verschiede- 
nenmalen besuchte, starb, eine an ihrem Altar geweihte 
Kerze in der Hand. 

Wir machten uns am andern Morgen mit Anbruch des 
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Tages auf, die Einsiedeleyen zu besuchen. Da das Wetter 
nicht ganz sicher schien, so eilten wir zuerst der Spitze 
des Berges zu, um von da die Gegend zu überschauen. 

Auf der linken Seite des schmalen Platzes vor dem 
Klosterthor windet sich eine schmale Treppe zwischen den 
Felsen hinauf, durch die man zunächst in die Einsiedcley 
der Heil. Anna kömmt. 

Wir begegneten hier einem Einsiedler, der, weil er 
alt und nicht wohl war, in das Kloster hinabstieg , um ei- 
nige Wochen in der Krankenstube desselben zu bleiben. 
Es war ein. kleiner, stämmiger Mann mit fesler und ent- 
schlossener Mine, und seine graue härene Kutte, sein Stab, 
und sein langer ungekämmter Barl gaben ihm zwischen 
diesen rauhen Felsen ein Ansehen von Wildheit, das mich 
überraschte. Nolh wendig aber gränzt das Einsiedler- und 
Heiligen - Leben , das immerfort mit allem Ungemache der 
Natur ringt, an den Zustand der Natur - Wildheit. 

Wir hatten schon beträchtlich steigen müssen, als wir 
an der Thür der Einsiedeley der Heil. Anna standen. Wir 
klopften an, und der Einsiedler öffnete uns sogleich. Er 
setzte sich erst, ehe er ein Wort sprach, einen Augenblick 
zum Gebet in seiner Kapelle nieder; dies ist eine allge- 
meine Sitte; dann sprach er mit uns, und behandelte uns 
mit vieler Freundlichkeit. 

Es war ein hübscher Mann mit einer milden und sanf- 
ten Mine und einer einnehmenden Gesichtsbildung. In dem 
schlichten Ebenmafse seiner Züge, der kleinen aber offnen 
Stirn, dem hellen und ruhigen Blicke seiner Augen, der 
gerade absteigenden Nase, und dem schönen, Ehrfurcht er- 
weckenden Barte zeichnete sich ein milder Ernst, genüg- 
same Heiterkeit und sliller Seelenfrieden. Er erzählte uns, 
dafs er aus Valladolid gebürtig sey und ehemals eine an- 
gesehene Stelle in der Königl. Schatzkammer bekleidet habe. 
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Auf unsrc Frage: wie lange er schon den Berg bewohne? 
sagte er: „Achtzehn Jahre, aber diese achtzehn Jahre sind 
«mir wie achtzehn Tage verstrichen. Nichts hat je meine 
„Ruhe gestört, als das Andenken an meine Fehler." Ich 
fragte ihn weiter, was ihn vermocht habe, die Welt zu 
verlassen? Aber hierauf gab er mir keine direcle Ant- 
wort. Er zeigte zum Himmel und sagte : dies komme nicht 
aus dem Menschen, es werde von oben eingegeben, der 
Mensch könne nur folgen. Er führte uns dann durch seine 
Wohnung und seinen Garten, und zeigte uns alles, was zu 
seiner Oekonomie gehörte. Nur das Bett Fremde sehen 
zu lassen, ist, wie er uns sagte, gegen den Einsiedler- 
Anstand. 

Diese Einsiedeleyen sind niedrige, aber für ihre Be- 
stimmung hinlänglich geräuuüge Gebäude von Einem Stock- 
werk und verschiedener Bauart nach der Verschiedenheit 
ihrer Lage. Indefs haben alle eine Kapelle, mehrere Stu- 
ben, eine Küche , eine Cislerne, und die meisten noch ei- 
nen Säulengang um die Wohnung, oder doch eine Vor- 
laube. Bey jeder finden Sie ein oder mehrere kleine Gar» 
tenstückc auf den Terrassen, welche die Felsen ringsherum 
bilden, üeberall wurde ich durch eine aufserordentliche 
Reinlichkeit in der Kleidung und den Wohnungen der Ein- 
siedler und durch die sorgfältige Zierlichkeit ihres Garten- 
baues überrascht. 

Die Einsiedelcy der Heil. Anna dient zugleich samint- 
lichen Einsiedlern zur Pfarrkirche, in der sie an bestimm- 
ten Tagen (oft einigemale in der Woche) zusammenkom- 
men, und von einem Mönche, der ihr Seelsorger ist, und 
mitten unter ihnen (in der Einsiedeley des Heil. Benedictus) 
wohnt, das Sacrament empfangen. Die Kapelle dieses Ein- 
siedlers bildet also einen kleinen Saal, in welchem aufser 
seinem eigenen Betstühle noch zu beyden Wänden zwey 
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Reiben ordentlicher Chorslühle für seine II Milbrüder 
stehen. 

Es mufs ein abenteuerlicher Anblick seyn, hier im 
Winter, noch in der Nachl (um 4 Uhr Morgens) die Ein- 
siedler, halb erstarrt vor Frost, mit Fackeln den Berg durch 
die engen Felswege herunterkommen, und dann zum Got- 
tesdienst in dieser schauderhaft einsamen Höhe versammelt 
zu sehen. 

Von der HeiL Anna bis zur Einsiedeley des Heil. Hie- 
ronymus, die dem Gipfel sehr nahe liegt, aber jetzt leer 
steht, hallen wir einen beträchtlichen Weg durch das Ge- 
birge zu machen. 

Der ganze Montserrat besteht aus etwa 6 bis 7 Stock- 
werken, d. h. senkrechten Wänden, welche durch 6 bis 7 
kleine schräge Ebenen verbunden sind. Das unterste Stock- 
werk trägt noch Weinreben, und alle Ebenen sind auf das 
üppigste mit Bäumen, Gesträuchen und Kräutern mannig- 
faltiger Art bewachsen. Bis auf die höchste Spitze geht 
noch die Vegetation fort, und selbst in den Spalten der 
Felsen rankt sich noch einiges Gesträuch hin. Dieser 
schöne Pflanzenwuchs ist, da es dem Berg unläugbar an 
Quell wasser mangelt, nur der Reichlichkeit des Thaues bey- 
zumessen. 

Aus dem dicht verwachsnen, üppig rankenden, dunkel- 
grünen Gebüsche heben sich nun die glatten und nackten 
Scheitel der Felssäulen und Kegel empor, deren, je mehr 
man sich dem Gipfel nähert, immer mehrere und sonder- 
barere sichtbar werden. Ich würde es umsonst versuchen, 
Ihnen die wundersamen Gruppen zu schildern, die sie bil- 
den, und deren Anblick bey jeder neuen Wendung des 
schlängelnden Fufspfades unaufhörlich wechselt Wenn ich 
ein Einsiedlerleben in diesem Berge führen sollte, würde 
es mir, dächt' ich, eine anziehende Beschäftigung seyn, diese 
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Gipfel unterscheiden zu lernen, und ihnen Namen zu ge- 
ben, sie bey der aufgehenden Sonne zu begrüfsen, ihnen bey 
der scheidenden Lebewohl zu sagen. 

Der Moniserrat hat nicht den ernsten, grofsen und feyer- 
tichen Charakter nordischer Gebirge, der Alpen, unsrer 
Bergketten, oder auch der Pyrenäen. Ein inselförm^ al- 
lein stehender Berg, in unzählige kleinere Feisinassen zer- 
spalten, mit meistenteils niedrigem Gesträuche bewachsen, 
ist er rauh, wild, chaotisch - gestaltet in seinen Gipfeln, an- 
muthig und freundlich in seinen Gründen, wunderbar und 
abentheuerlich im Ganzen , aber nicht eigentlich gröfs und 
erhaben. Es fehlen ihm die mächtigen Wände, die unge- 
heuren Flächen, auf denen das Auge weit hinausschweifl ; 
er hat keine fürchterlich rauschenden Wasserfälle, keine 
Gruppen Gnstrer Tannen, keine Eichen, deren dicker Stamm 
und deren knotige, mannigfaltig gewundene Aeste den Kampf 
bezeugen, den sie vielleicht schon ein ganzes Jahrhundert 
hindurch gegen die Macht der Elemente bestanden. Die 
Bäume, die man hier sieht, sind kleiner und schwächer; 
Nadelholz ist nur wenig, und was man am häufigsten fin- 
det, ist immergrünes Gesträuch mit einem dunkelglänzen- 
den Laube. Was indefs diesem Berge an Gröfse abgeht, 
ersetzt er durch die wunderbare Verbindung von Anmulh 
und Wildheit und durch die feyeriiehe Stille, die in ihm 
herrscht Zu ihren Fiifsen ist eine reizende und blumige 
Ebne, und einen einzigen Blick in die Höhe gerichtet, und 
Sie schauen in ein Chaos von Klippen, das den Trümmern 
einer ungeheuren Felsensladt gleicht. 

5. Gerotrimo hat ohne Zweifel unter allen Einsiede- 
leyen des Montserrats die schönste und romantischste Lage. 
Der Morgen, an dem wir diese Gegend besuchten, war 
neblig, aber der Nebel lag noch tief im Thale, der Him- 
mel war heiter und blau, und die Sonne schien sehr warm 
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herunter. Vor uns gegen das Kloster zu und zu unsrer 
Linken erheben sich die Spitzen des Berges inselartig aus 
dein feuchten Duftmeere, das die ganze Fläche bedeckte. 
Vorzüglich schön stieg gerade gegen uns über, gleich ei- 
nein mächtigen Eiland, eine Gruppe von Felsmassen em- 
por, die man vom ganzen Berge aus ieicht bemerkt und 
die sich gerade hinter und über dem Kloster zu erheben 
scheint. Zur Linken standen die Felsen mehr einzeln und 
abgeschnitten. Zu beyden Seilen öffnete sich der Blick in 
die Gegend. Aber zur Linken lagen die weifsen Nebel- 
wolken noch still und dicht, wie ein Meer; langsam, aber 
in steter Bewegung, zogen sie sich von da durch die Spitzen 
vor uns, und lagerten sich, aber dünner und zerrifsner auf 
die, in wechselnden Gestalten durch sie durchschimmernde 
Fläche. 

Zur rechten Seite dieser Einsiedctey ist ein furchtbarer, 
kralerähnlicher Abgrund; Steine, die meine Begleiter hin- 
einwarfen, tönten lang und dumpf nach; aus der Mitte der 
schauderhaften Tiefe steigen einige Felsspitzen thunnarlig auf. 

Der Weg von S. Geronimo zum äufsersten Gipfel des 
Berges ist kurz, aber steil und mühsam. Dieser Gipfel er- 
hebt sich, wie ein schroffes Vorgebirge, und ist überall, die 
Seite allein ausgenommen, von welcher der Fufssteig hin- 
aufführt, von jähen Abgründen umgeben. Auf demselben 
steht eine kleine, der Jungfrau gewidmete Kapelle, zu wel- 
cher gewöhnlich der Einsiedler in S. Geronimo den Schlüs- 
sel hat. Jetzt da diese Einsiedeley leer stand, war sie ver- 
schlossen , aber wir fanden ein Paar Löcher in die Thür 
geschlagen, die, wie man uns nachher sagte, von einem 
Blitz herrührten, der sie wenige Tage vorher getroffen hatte. 

Rund um die Kapelle ist nur noch ein schmaler, mit 
einem Geländer umgebener Gang, und von hier übersieht 
man nicht nur eine ungeheure Fläche Landes und das Meer, 
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sondern auch einen Theil des Umkreises des ganz isolirt 
siehenden Berges. Denn diese Höhe befmdcl sich gerade 
an dem einen Ende desselben, wo er mit seiner, nach den 
östlichen Pyrenäen zugekehrten Seite sehr schnell abstürzt. 

Uns erlaubte das Wetter nicht, die Aussicht des Lan- 
des in ihrer ganzen Ausdehnung zu geniefsen; aber wir 
gewannen vielleicht nur dabey, weil wir das prächtigste 
und gröfseste Wolkenschauspiel sahen, dessen ich mich je 
erinnere. 

Da die Sonne noch hell von dem heilem Himmel herab- 
schien, so war auch der äufserste Horizont an den Gebir- 
gen von lioussillon und den dahinter hervorblickenden Py- 
renäen noch rein, und man übersah vorlreflich die ganze 
beschneite Bergkette. Aber näher am Berge und auf dem 
ganzen flachen Lande lagen Nebelwolken. Am dichtesten 
waren sie im Abend gethürmt, von da ging ihre Bewegung 
aus, und so zogen sie sich rund zu unsern Füfscn herum. 
In der untersten Tiefe wälzten sie sich schwer und lang- 
sam, höher jagte der feine Duft schnell durch die Felsen- 
rilzen und im Morgen und Mitlag war ein sonderbares Ge- 
wühl und Gemisch. Die Berge des Landes/das Meer und 
die Gewölke des Nebels verschwammen so in einander, dafs 
schlechterdings keine sondernde Gränze mehr sichtbar blieb. 
Aus dem Nebelmeere erhoben sich lange zart und leicht ge- 
flockte Wolken zum reinen Himmel empor. Nach und nach 
kamen mehrere und gröfserc dieser Gewölke, zwey grofse, 
eins tiefer, das andre höher, neigten sich mit ihren immer 
verlängerten Spitzen gegen einander und verschlangen im- 
mer mehr die heilere Bläue; der feine Duft jagte schon 
höher um uns her, die Sonne wurde selbst schon leicht 
bedeckt und alles kündigte trüberes Wetter an. Wir eil- 
ten nun hinunter und auf 5. Onofrc zu, eine Einsiedeley, 
die ganz an der andern Seile des Berges liegt, aber, wie 
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man uns gesagt halle > die wunderbarste Lage im Felsen 
haben solllc. 

Wir giengen jeUt durchaus in Nebel gehüllt. Alle 
Aussicht war uns benommen; wir sahen nur die nächsten 
Felsen in dem Augenblicke, da wir davor standen, aber ihr 
einzelnes und plötzliches Erscheinen vermehrte nur noch 
ihr abentheuerliches Ansehen. 

Die erste Einsiedeley, zu der wir auf unserm Wege 
gelanglen, und deren Namen ich mich nicht mehr erinnere, 
ist an einer hohen, wilden und einsamen Gegend des Ge- 
birges gebaut und von einigen Cypressen umgeben. Ihre 
Gartenstückc überraschten uns durch die zierliche Sorgfalt, 
mit der sie bepflanzt waren. Nicht gleich freundlich aber 
war ihr Bebauer. Er empfieng uns mit verdriefslicher Mine, 
verrichtete sein Gebet mit finsterm Gesichte, und schlug 
uns geradezu ab, uns seine Wohnung zu zeigen. Seiner 
Physiognomie nach zu schliefsen, war dieser Charakter (den 
die Spanier mit einem ausdrucksvollen Wort ein gemo 
admio nennen) in ihm tief in seiner Organisation gegrün- 
det. Er war grofs und hager, halle eine sonderbare Scha- 
delform, eine sehr hohe schwärmerische Stirn, einen Irolzig 
aufgeworfenen Mund, eingefallene Wangen und giofse fin- 
stere Augen. 

Man sagle mir nachher, dafs er ein Aragoiuer sey; 
und man legt den Aragoniern gewöhnlich fuistern Ernst, 
Stolz und eigensinnigen Trolz zur Last. Sie wissen schon 
aus andern Keisebeschreibungcn , was es mit diesen, von 
allen Provinzen Spaniens gegenseitig einander zugeworfe- 
nen Beschuldigungen zu bedeuten hat. Wahr mag es m- 
defs seyn, und gewils gereicht es den Aragoniern nicht zum 
Nachtheil, dais in ihnen das fortwirkende Andenken ihrer ehe- 
maligen Verfassung, einen unabhängigem Sinn, mehr Selbst- 
ständigkeit und einen wärmern Nationalstolz erhallen hat 
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Nachdem wir diese Einsiedeley verlassen und einen be- 
trächtlich weiten Weg zurückgelegt halten, befanden wir 
uns auf einmal an dem Fufse zweyer dicht an einander ste- 
hender senkrechter Felssaulen, durch welche blofs eine ganz 
schmale, über 80 Stufen hohe Treppe zu dem obern Stock- 
werke des Berges führt. Diese Treppe ist der Zugang zu 
drey dicht bey einander gelegenen Einsiedeleyen, Sta. Mag- 
dalena, S. Onofre und S. Juan. 

Die erstere liegt allein zur Hechten, und hat einen 
sehr unbequemen Eingang über grotse Felsslücke hin. Ihr 
Bewohner war ein hübscher, freundlicher Mann, der uns 
überall herumführte. Er schien in seiner kleinen Oekono- 
mie, der er sich, wie man an der durchgängigen Ordnung 
und Reinlichkeit bemerkte, eifrig annahm, ein einsames, aber 
heitres häusliches Leben zu führen. Er ist, wie mehrere 
Einsiedler des Bergs, ein Tischler, und seine Wohnung war 
reichlicher und zierlicher, als wir bey den andern bemerkt 
halten, mit Kommoden, Stühlen, Tischen und anderm Haus- 
rathe - versehen. 

S. Onofre und St. Juan hängen gleich Adlerneslern 
am Felsen. An einer schroffen und langen senkrechten 
Wand ist vermuthlich ein länglichter Rifs, gleich einer Hole, 
gewesen. Diesen hat man benutzt, Einsiedeleyen darin anzu- 
legen. Daher sind ihre Hauptwände der natürliche Fels. 
Nur die vordere ist ganz gemauert, und verschliefst blofs 
die Felsspalte. Die Hinlerwand und zum Theil das Dach 
giebt diese selbst her. Der Eingang ist bey jeder der bey- 
den Einsiedeleyen zur Seite durch hohe und beschwerliche 
Treppen am Felsen, und die Gärten liegen auf tiefer unten 
befindlichen Terrassen. 

Wir besuchten S. Onofre. Der Einsiedler, der liier 
wohnt, hat aus seinem Fenster eine herrliche und unge- 
heuer weile Aussicht auf das Land und das Meer , da der 
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Himmel wieder helle geworden war, konnten wir sie jetzt 
mit geniefscn ; doch war es nicht klar genug, um, wie sonst, 
die Insel Mallorca zu sehen. Zur Linken steht ihm die 
Einsiedeley der Heil. Magdalena und eine furchtbar steile, 
der seinigen ähnliche Felswand. Er ist ein Franzose, und 
wir fanden in ihm einen freundlichen und gefälligen Mann, 
in dem sich die Spuren des Charakters seiner Nation nicht 
verwischt hatten. Mitten in dieser schrecklichen Einöde 
hatte er ihre fröhliche Laune, ihre Gesprächigkeit und Lusi 
an gesellschaftlichem Umgänge nicht verloren. Er hatte 
vordem in einem der angesehensten und gesellschaftlichsten 
Handlungshäuser Barcelonas gelebt, erzählte uns aber, dafs 
er sich immer nach dieser Stelle gesehnt habe, und dafs, 
seitdem er hier wohne, nichts seiner Heiterkeit und Zufrie- 
denheit mangle. Er setzte uns ein schmackhaftes Früh- 
stück vor, und wollte uns schlechterdings auch zum Mittag 
bev sich behalten. 

5. Juan ist dicht neben ihm an, und unter einem Dache 
gebaut. Ein Spanischer lebenasatter Graf soll diese Ein- 
siedeley angelegt und die Erlaubnifs erhalten haben, mit dem 
Einsiedler in S. Onofre in Gemeinschaft zu leben. Nach 
seinem Tode aber hat man die Verbindungsthüre zuge- 
mauert, und jetzt müssen beyde Einsiedler, deren Fenster 
nur um wenige Schuhe von einander entfernt sind r eine 
Stunde Weges machen, um den Felsen herunter und hin- 
auf zu einander zu gelangen. 

Auf dem Rückwege von hier nach dem Kloster be- 
suchten wir noch einige Einsiedeleyen, in denen wir aber 
weiter nichts Bemerkenswertes antrafen. 

Die zwölf Einsiedler (der unter ihnen wohnende Mönch 
macht die Zahl der dreyzehn Einsiedeleyen voll) sind gleich- 
falls Mönche und thun dieselben Gelübde, als die im Klo- 
ster. Nur sind sie nicht zu Priestern geweiht, haben stren- 
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gcrc Pflichten und dürfen unter keinerley Bedingung den 
Berg verlassen, der ihre Clausur ist, und vier kleine Spa- 
nische Meilen im Umfange hat. Ihr Leben sieht auf den 
ersten Anblick sehr reizend aus — ungestörte Einsamkeit, 
eine prächtige Natur und scheinbare Unabhängigkeit. Allein 
wenn man genauer nachfragt, verschwindet diese glänzende 
Aufsenseile gar sehr. 

Der arme Einsiedler ist den ganzen Tag mit Andachls- 
übungen beladen, und behält kaum zwey bis drey Stunden 
übrig, sein Gärtchcn zu bestellen und einige Handarbeit zu 
verrichten. Um zwey Uhr Morgens mufs er aufstehen und 
bis sechs oder sieben Uhr in Gebet, Meditation und Lesung 
heiliger Bücher zubringen. Dann besorgt er seine kleine 
Wirthschaft und seine Küche. Nachher gehen andre An- 
dachlsübungen bis Mittag an, und so den ganzen Tag. Um 
jede dieser Stunden mufa sein Glöckchen die Glocken des 
Klosters begleiten. Er darf zwar seine Einsiedelcy verlas- 
sen; aber abgerechnet, dafs ihm seine Beschäftigungen weile 
Entfernungen verbiete«, so würde er bald getadelt werden, 
wenn er gröfsere oder häufigere Spatziergäiige Mofs zum 
Vergnügen, vorzüglich auf gangbaren Wegen anstellte. Ob 
es ihm gleich nicht geradezu untersagt ist, seine Mitbrü- 
der zu besuchen, so ist es doch gegen die Strenge seiner 
Pflicht, dies öfter, oder überhaupt anders, als in Nolhfalle, 
zu thun. 

Dabei sind die körperlichen Beschwerden, welche die 
Einsiedler zu erdulden haben, sehr grofs. Im Winter sind 
sie in den FelshÖhen, die sie bewohnen, einer empfindlichen 
Kälte, und fast zu allen Zeiten einem unangenehmen Winde 
ausgesetzt Vor Tage müssen sie Sommers und Winters, 
in dieser letztem Zeit mit Fackeln in ihr Versammlungs- 
haus kommen, und thun auf diesen weiten und beschwer- 
lichen Wegen oft gefährliche Falle. Das ganze Jahr hin- 
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durch dürfen sie kein Fleisch essen, und müssen sich, da 
sie sich nicht immer Milch, Bülter oder Eyer verschaffen 
können, meist mit getrocknetem Fisch, Oliven u. s. f. be- 
gnügen. Diese Pflicht hängt eigentlich mit ihrem Wohnen 
im Berge zusammen. Denn niemand, weder ein Mönch 
des Klosters, noch ein Laie, darf zu irgend einer Zeit des 
Jahres in einer Einsiedeley etwas anders, als Fastenspeise 
geniefsen, und der Einsiedler würde dem Fremden kein 
Feuer geben, von dem er vermuthen könnte, dafs er sich 
im Berge Fleisch zubereiten wollte. Zum Kloster steigen 
sie nur an bestimm len Tagen (etwa 15 bis 20 male im 
Jahr) zum Gottesdienst, wo sie alsdann mit den Mönchen 
essen, oder wenn ein Mönch begraben wird, oder wenn sie 
krank oder zu alt sind, die Beschwerlichkeiten des Berg« 
lebens zu erlragen, hinab. In diesem Falle kommen sie 
immer herunter, und man wufsle mir kein Beyspiel eines 
im Berge gestorbenen anzugeben. 

Jenes Zwanges und dieser Beschwerden ungeachtet, 
fehlt es nie an Leuten, die sich um Stellen in diesen Ein* 
siedeleyen bemühen. Zu zweyen, die jetzt leer standen, wa- 
ren so viele Bewerber, dafs der Abt, wie er mir selbst 
sagte, sich nicht cnlschliefsen konnte, eine Wahl zu treffen, 
um nicht die Zurückgewiesenen dadurch zu beleidigen. 
Darüber dürfte man sich vielleicht weniger wundem, wenn 
es blofs oder doch vorzüglich Geistliche und namentlich 
Ordensgeistliche wären, welche diese Plätze suchten. Des 
Despotismus und der Verfolgung, die so oft in der Kloster- 
gemeinschaft herrschen, überdrüssig, könnten sie vielleicht 
doch der unmittelbaren Aufsicht los zu werden, und we- 
nigstens in einem Stande, den sie einmal nicht verlassen 
dürfen, das Erträglichste zu wählen wünschen. Allein es 
sind unter den Bewerbern Leute der verschiedensten Stände, 
sogar angesehene Mililairpersonen. Da nicht leicht jemand 
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unter 30 Jahren oder mehr eine solche Steile bekommt, 
so ist auch jugendliche Uehereilung oder alterliche Ueber- 
redung nicht leicht die Ursache dieses Entschlusses. 

Man sollte daher auf die Vermuthung gerathcn, dafs 
religiöse Schwärmerey daran Schuld, und diese unter allen 
Ständen Spaniens noch sehr allgemein verbreitet sey. Ohne 
über dies letzlere entscheiden zu wollen, mufs ich dennoch 
gestehen, dafs der Anblick der Einsiedler des Moniserrats 
diese Vermuthung keinswcges in mir bestätigte. Alle die 
ich sah, und die mir andre, Reisende und Einheimische, 
schilderten, sfnd stille und ruhige, dem Ansehen und ver- 
mutlich auch der Wahrheit nach fromme Menschen, aber, 
einen oder ein Paar vielleicht ausgenommen, ohne einige 
Spur von Ueberspannung oder Schwärmerey. Die Reinlich- 
keit, in der sie ihre Einsiedeleyen erhallen, die Sorgfalt, mit 
welcher sie den Altar ihrer kleinen Kapelle mit Blumen, 
kleinen Gefäfsen, oder wie sie sonst können, verzieren, der 
Reifs, den sie auf ihre Gärten, die Mauern und Hecken vor 
ihren Wohnungen, die Felstreppen ringsherum verwenden, 
zeigt (vorzüglich unter einer sonsl nicht sonderlich auf diese 
Dinge aufmerksamen Nation) dafs sie sich mit Liebe die- 
ser häuslichen Geschäfte annehmen, die sie, da alle drei- 
zehn nur Einen Tageweis umgehenden Aufwärler haben, 
natürlich selbst verrichten müssen. In keinem einzigen, 
den ich besuchte, bemerkte ich einen träumerischen, oder 
in Grübeleyen vertieften, oder trägen Charakter, und wenn 
man sieht, wie genau sie jeden Grashalm um ihre Einsie- 
deley herum kennen, mit welcher Neugierde sie aufmerken, 
wenn der Fremde, der zu ihnen kommt, ein Moos oder 
eine Pflanze in die Hand nimmt, und sogleich nach dem 
Namen, den Eigenschaften und den Heilkräften derselben 
forschen; so vergifsl man leicht, dals diese Menschen nur 
mit dem Himmel beschäftigt sind. 
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Der Einsiedler lebt, wie der Wilde, beständig mit der 
Natur, er besehreibt nur einen kleinen Kreis um seine Zelle; 
aber dieser kleine Kreis ist seine Welt und in ihr bleibt 
kein Punkt ihm verborgen, oder unbenutzt. Wie der Wilde 
hat er oft mit der Macht der Elemente zu kämpfen, wie 
er, klimmt er mit Behendigkeit und Kühnheit an fast senk- 
rechten Felswänden hin; nur ist er glücklich genug, in ei- 
ner Lage zu seyn, in der nicht leicht ein feindseliges Ge- 
fiihl den Frieden seiner Brust stören kann. Selbst den 
Vögeln des Waldes um ihn her ist er nicht gefährlich; auch 
kommen sie auf sein Locken und nehmen vertraulich ihre 
Nahrung aus seiner Hand. Mehr daher, als von einem ei- 
gentlichen Verbote mag es herrühren, dafs man bey keinem 
Vögel in Käfigen antrifft. 

In den Stunden ihrer Mufse und wenn ihr Garten und 
ihre Wohnung keine Sorgfalt mehr fodert, beschäftigen 
sich diese Einsiedler mit mechanischen Arbeiten. Die mei- 
sten machen kleine Kreuze von verschiedenen Farben, 
welche das Volk begierig kaufl. Einer hatte — wie wei- 
land Kaiser Karl V. — mehrere Wanduhren in seiner Zelle. 
Kein Wunder! Das blofse Fortrücken der Zeit, das uns mir 
ein ärgerliches Hindernifs ist, das wir gern vergessen möch- 
ten, ist für ihn eine wichtige Begebenheit. 

Es raufs ein wunderbares Gefühl seyn, auf das Vor- 
recht des Menschen, nicht wie die näher an den Boden 
geknüpften Thiere, nur innerhalb gewisser enger Gränzen 
zu bleiben, sondern nach Neigung und Lust herumzuschwei- 
fen, Verzicht zu thun, alle seine Kräfte und seine Wünsche 
in eine Spanne Land einzuschliefsen, und eine halbe frucht- 
bare Provinz, weitumschauende Berggipfel und das gran- 
zenlose Meer im Gesichte , allem andern zu entsagen , als 
ihr und dem Himmel. Selbst eine so wunderbare Stim- 
mung der Einbildungskraft und des Gefühls, die vermögend 
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ist, ohne eigentlichen Gegenstand, durch ein blofs behag- 
liches Hin- und Herbewegen eines gleichsam formlosen 
Stoffs, die Seele genügend zu erfüllen, als Rousseau halte, 
oder zu haben wähnte, wenn er halbe Tage lang, auf den 
Kücken ausgestreckt, in einem Kahn auf dem See um die 
Peters -Insel herum schwamm, oder die angestrengteste 
Beschäftigung mit durchaus abstracten Ideen, scheinen kaum 
stark genug zu bewirken, was hier ganz gewöhnliche und 
alltägliche Menschen, und ich wiederhole es noch einmal, jefc 
glaube, ohne sonderliche Religions-Schwännerey, verrichten. 
Aber auf dem Flecke selbst, mitten unter ihnen, erscheint dies 
psychologische Phänomen bey weilem weniger wunderbar. 

Häufiger als in anderen Ländern, glaube ich, findet 
man in Spanien Menschen, die bereit sind, Unabhängigkeit 
mit Einsamkeit zu erkaufen. Der Spanier ist sinnlicher, 
aber nicht so materiell, als der Nordländer, und bey wei- 
tem reizbarer; es liegt ihm also mehr daran, ungestört zu 
leben. Er ist in Gesellschaft aufgeweckt und witzig, aber 
er bedarf ihrer nicht gerade und sucht sie nicht mit Aem- 
sigkeit. Da seine Nation noch nicht cultivirt genug ist, so 
kennt er die uuruhige Geschäftigkeit des Geistes nicht, die 
man z. B. an dem Franzosen wahrnimmt; er geht immer 
mehr in die Tiefe , als in die Weile ; sein Charakter be- 
schäftigt ihn mehr, als seine intellektuellen Kräfte, und bey 
allen Menschen dieser Art ist ein gewisser Hang zu dem, 
was andere Müfsiggang nennen würden (was aber oft nur 
eine sehr edle Phantasiebeschäftigung mit ihren Gefühlen 
ist) bemerkbar. Durch ihren Charakter nur auf einige we- 
nige Punkte, aber auf diese mit aller Energie gerichtet, 
können sie eigentlich vom Nichtsthun nur zu einer auf diese 
Punkte Bezug habenden Thätigkeit übergehen, nur zu ei- 
ner grofsen und wichtigen. Alle andre scheint ihnen leicht, 
blofs mechanisch und ihrer unwürdig. 
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In dieser Gemüthsstiuimung, besonders bey unaufge- 
klärten Leuten, pafst nun ein Einsiedlerleben sehr gut. Der 
Einsiedler lebt allein und ungestört; er kann seinen- ganzen 
Tag sich selbst, seinen Gefühlen und den Dingen, die ihm 
heb sind, widmen. Die geistliche Knechtschaft und die 
ewigen Andachtsübungen können dem einmal religiösen 
Menschen nicht schwer fallen. In der Einsamkeil des Euv 
siedlers sind die Andachlsübungen, einzelne Momente tiefe- 
ren Gefühls abgerechnet, nichts als ein unbestimmtes Hin- 
brüten der Seele über, einmal gewohnten Empfindungen, wie 
es leicht jeder, nur an andern Gegenständen, an sich selbst 
erfahren wird, da es wohl nur wenige Menschen giebt, 
welche nicht einen grofsen Theil ihres Lebens hindurch 
gewisse Lieblingsempfindungen, Plane oder auch nur Träume 
begleitet hätten. Die körperlichen Beschwerden schrecken 
den Spanier weniger ab, da er, wie ich Ihnen einmal künf- 
tig naher auseinandersetzen werde, härter gewöhnt ist, und 
besser der Bequemlichkeiten des Lebens entbehrt, als viele 
andre Europäische Nationen. Selbst die Verschiedenheit 
der Stande unter den Bewerbern um die Einsiedeleien ist 
minder befremdend, da (sogar noch abgerechnet, dafs der 
geistliche alle übrige vereinigt und gleich macht) diese Ver- 
schiedenheit in den Sitten, der Lebensart und der Frey heil 
des Umgangs bey weitem weniger grofs ist, als ehemals in 
Frankreich und noch jetzt bey uns. 

Wie es mir vorkommt, ist es also weit mehr Sehn- 
sucht nach einem sorgenlosen sichern Unterhalt und einem 
unabhängigen und ungestörten Leben, welche den Spanier 
in Einsiedeleyen lockt, als Religionsschwännerey. Allerdings 
wirken gewifa immer mehrere Ursachen zugleich, und wohl 
mag Frömmigkeit in den Augen dieser Menschen selbst im- 
mer die erste Triebfeder seyn. Nor zweifle ich , dafs sie 
allein genug Stärke besäfse, wenn nicht, ihnen selbst unbe- 
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wufst, ihr Gemüth von selbst sich zu einem solchen Leben 
hinneigte. Oft mögen auch freylich einielne Unglücksfälle, 
Schrecken des Gewissens oder der Einbildungskraft Men- 
schen in die Einsamkeit treiben; doch sind dies nur die 
Ausnahmen. 

Die Spanier pflegen diejenigen, welche in Einsiedeleyen 
gehen, genie relirada y desenyannada zu nennen, zurück- 
gezogene Leute, die von den Täuschungen des Wclllebens 
zurückgekommen sind. 

Das Spanische : dvsengunnar entspricht nämlich dem 
Französischen: desabuser. Merkwürdig aber ist es zu se- 
hen, wie die verschiedenen Stufen der Cultur, auf welcher 
beyde Nationen stehen, auf den Gebrauch dieser Wörter ein- 
gewirkt haben. Das Spanische : desenganno hat fast immer 
einen pathetischen Sinn, es ist das feyerlichc Wort des 
Dichters, wenn der täuschende Schleyer der Liebe zerreilst, 
oder eine schwärmerische Stimmung die Seele von der 
Eitelkeit irdischer Freuden zum Himmel emporreifst. Das 
Französische: desabuser dagegen (in seinem neuesten, frey- 
lich indefs erst seit 10 bis 15 Jahren üblichen Gebrauch) 
deutet einen nur im gröfseslen Gewühl der Gesellschaft 
möglichen Begriff an, ist der Tod aller dichterischen, wie 
überhaupt jeder höheren Stimmung, und drückt den Zu- 
stand eines durch unaufhörliches Umireiben in verwickel- 
ten Wellverhällnissen ganz und gar erkalteten Gemüths aus. 

Uns Deutschen fehlt es an einem Worte für das Zu- 
rückkommen von einer Täuschung oder Verblendung, wir 
mögen den ersteren oder den letzteren Zustand bezeichnen 
wollen; ein Mangel, der daher rühren mag, dafs unsern 
Sitten die Ueberverfeinerung gesellschaftlicher Verhältnisse, 
die man in Frankreich kennt, und unserm Charakter die 
leidenschaftliche Verblendung des Spaniers fremd ist Da- 
gegen dürfte nicht leicht eine andre Sprache ein so schönes 
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Wort für diesen Begriff überhaupt aufzuweisen haben, als 
unser nüchtern ist, da ein nüchterner Sinn eine Freyheit 
von Wahn und Verblendung anzeigt, die nicht erst durch 
eine neue Täuschung oder durch ein gänzliches Erstarren 
des Gefühls erkauft ist, sondern sich vielmehr immer Stärke 
und Weisheit in ihm vereinigt, und das Wort, schon seiner 
blofsen Ableitung (von Nacht) nach, die Frische und Frey- 
heil des Gemüths bezeichnet, mit der man, nach der Stille 
und Einsamkeit nächtlicher Ruhe, noch unbeschwert von 
den Eindrücken des Tages am Morgen erwacht. 

(Jm Ihnen, lieber Freund, noch einen Beweis mehr zu 
geben, dafs meine Schilderung der Einsiedler des Monlser- 
rats wirklich der Natur entspricht, will ich Ihnen aus ei- 
nem Briefe meines Bruders eine Anekdote abschreiben, die 
er, als er ein Jahr vor mir den Moniserrat besuchte, dort 
erlebte. 

„Ich befand mich," so lautet seine Erzählung, „bey dem 
„Einsiedler von Santiago und suchte Kräuter in der Nach- 
barschaft seiner Einsiedeley. Der Eremit hörte im Walde 
„rufen, wurde unruhig, öffnete alle Fensler seiner Warte, 
„und wollte schon zu Hülfe eilen. In demselben Augen- 
blicke stürzte ein junger Maulthierlreiber weinend und au- 
„fser Athem herzu. Er schrie: sein tnacho (ein Wort das, 
„von moHcnlus abslammend, eigentlich alles Männliche der 
„Thiere bedeutet, aber vorzugsweise für Maulthierc ge- 
braucht wird), sein armer, lieber tnacho sey in den Ab- 
„grund gestürzt. Er weinte, wie ein Kind, und rief tau- 
sendmal die Mutter Gottes und alle Heilige an. Der Ein- 
siedler schleppte ihn hastig in sein Zimmer und hing ihm 
„einen Rosenkranz um. Ich fürchtete schon, dies sey die 
„ganze Hülfe. Allein es war nur, um den ersten Schmerz 
„zu lindem. Er stürzte sich sodann, ohne dein Wege zu 
„folgen, die Felswände hinab bis zu dem Orte, wo das 
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„Maulthier lag. Der Tieiber und ich konnten erst später 
„nachkommen. Das Thier hing nur noch an Einem Beine, 
„das sich um einen Baum geschlungen halte, mit dein Kopfe 
„nach unten zu, so schräg über dem Abgrunde, dafs es, 
„sich selbst überlassen, nothwendig hülle hinunterstürzen 
„müssen. Der Treiber heulle unentschlossen, küfste das 
„arme Thier, und setzte verbindliche Anreden an alle Hei- 
ligen hinzu, welche dem Viehe für nützlich erachtet wer- 
„den. Der Einsiedler schalt seine unthätige Zagheit, hier 
„sey der Moment zum Handeln. Er stellte sich stämmig 
„unter das Thier, um dem Kopfe eine Richtung zu geben. 
„Ein wirklich schauerlicher Anblick! denn fiel das Thier zu 
„schnell, so zog es ihn, ohne Rettung, mit in den Abgrund 
„hinab. Aber der Einsiedler lächelte der Gefahr, liefs ei- 
gnen Strick um den Fufs des Thieres schlingen, und wälzte 
„es so, den Kopf lenkend, glücklich in die Höhe. Nun 
„folgte eine lange Strafpredigt über den Mangel an Ent- 
schlossenheit. Leider war der Rosenkranz bei der Arbeit 
„verloren gegangen. Aber der Einsiedler suchte ihn nicht 
„ängstlich; denn es war ihm leicht, sich einen andern zu 
„drechseln." 

Es ist Ihnen vielleicht nicht unlieb, wenn ich Ihnen 
aus demselben Briefe meines Bruders etwas über die mi- 
neralogische Beschaffenheit dieses Berges abschreibe. 

„Die ganze Ebene von Barcelona besteht aus Sand- 
„stein, nämlich so, dafs immer das grobkörnige Conglomerat 
„mit feinkörnigem Sandslein abwechselt Unter diesem 
„Sandsteine kommt hier und da Kalkstein, uud unter diesem, 
„aber von unregelmäfsigem Falle, um Colbaton, Thonschie- 
„fer mit Quarzgängen durchtrümmert vor. Der Montserrat 
„selbst besteht vom Fufsc bis zum Gipfel aus einem Con- 
glomerat, das ineist sehr grobkörnig ist; zwar sind gegen 
„den Gipfel zu feinkörnige Sandsleinschichten häufiger, doch 
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„bilden sie kaum 4- des Ganzen. Die Geschiebe sind zum 
„Theil 14 Zoll dick, grofse und kleine gemengt, meisten- 
„theils graulich weifsei' Kalkstein; doch kommt auch etwas 
,. gelber und schwarzer, der leicht mit Lydischem Stein zu 
„verwechseln ist, darin vor. . Die Crete des Berges streicht 
„St. 8. Im ( Konglomerat ist etwas weifser Quarz, als Ge- 
schiebe. Die Schichten sind alle meist seiger mit 80 — 90° 
„und meist St. 3 — 4. Daher ist das Serratum (die Ein- 
schnitte) eine Folge der Schichtung. Die Bänke haben 
„sich abgelösl, und da der Sandstein dazu leicht verwitter- 
„bar ist, so haben sich Kegel gebildet, von denen immer 
„5 — 6 zu den sonderbarsten Gruppen zusammengehäuft 
„sind." 

Die Höhe des Gipfels des Berges, da wo die Kapelle 
der Jungfrau über der Einsiedeley des H. Hieronymus steht, 
beträgt, nach den, von Hrn. Mechain in dieser Gegend neuer- 
lich angestellten Messungen, deren Resultate er mir nützu- 
theilen die Gütigkeit gehabt hat, etwas über 634 Toisen, 
folglich etwas über 3937 Rheinländische Fufs *). 

Sein Schatten soll, wie mich die Mönche des Klosters 
versicherten, auf 7 Spanische Meilen weit im Meere sicht- 
bar seyn ; eine Behauptung, deren vollständige Prüfung zwar 
eine genauere Bestimmung der Entfernung des Berges vom 
Meeresufer voraussetzen würde, als mir wenigstens bekannt 
ist, die aber an sich nichts Unglaubliches enthält, da berechnet 
ist **), dafs der Athos nur 518 Toisen hoch zu seyn brauchte, 
um in einer Entfernung von beynahe 26 französischen Mei- 
len eine Bildsäule auf dem Markte von Myrina auf der In- 
sel Lemnos zu erreichen. 



*) Nach dem VitIiHHmmp «U-s Pariser Knfses zum Kheinlämlisclirn 
wie Ä9 XU .V7. 

*•) Toynge dans In Troade par Lt Chevalier. 2. ed. p. 23. 24. 

14- 
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Ich schliefse für heule, mein Lieber. In meinem näch- 
sten Briefe erhalten Sie eine Beschreibung der Ueberbleib- 
sel des Theaters von Murviedro (dem alten Saguni), das 
man vor einer, von einem Bewohner Murviedro's darüber 
geschriebenen Abhandlung, aus der ich Ihnen einen Auszug 
mittheilen werde, nur aus weniger genauen und vollstän- 
digen Nachrichten kannte. 
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1. 

St. Jean de Luz. 

Unsre Ungeduld, die Spanische Gränze zu begrüfeen, wurde 
noch einen Tag länger hingehallen, als wir geglaubt hal- 
len. Der Weg war unglaublich schlecht; das Pflaster der 
Chaussee war wie von Grund aus aufgewühlt, und die 
Steine Jagen haufenweis mitten in der Slrafse aufgelhürmt. 

Doch waren dies nicht die einzigen Spuren, welche 
uns an den letzten Krieg zwischen Frankreich und Spanien 
und an die Vernachlässigung der innern Administration seit 
der Zeit der Revolution erinnerten. Die sprechendsten Be- 
weise davon fanden wir in SainlJeandeLuz. Ein Arm 
des Meeres strömt daselbst in das Land ein und theilt die- 
sen kleinen Ort in zwei Theile. Ueber diesen Arm ist eine 
lange hölzerne Brücke gebaut ; und da das Meer hier über- 
aus stürmisch ist, so sind die Ufer mit prächtigen steiner- 
nen Quais eingefafst. Seit Jahren aber hat man diese Schulz- 
wehren gegen die Gewalt der andringenden Wogen gänz- 
lich vernachlässigt; die Quais sind beschädigt und zumTheil 
eingestürzt ; die Flut hat schon einige der dem Ufer zu- 
nächst stehenden Fischerhütten weggerissen und droht an- 
dren denselben Untergang; und die Brücke ist so verfal- 
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len, dafs nur noch Fufsgängem darüber zu gehen erlaubt 
wird. Geschiehl den Kingriffen des Meeres nicht bald Ein- 
hall, so läuft der ganze Theil des Orts um den Hafen herum 
sichtbare Gefahr. 

Wir kamen gerade zur Zeit der einströmenden Flut in 
dem Orte an; und da unser Wagen durch das Wasser fah- 
ren mufste, so waren wir genöthigt, die Ebbe abzuwarten 
und gegen unsern Vorsatz hier zu übernachten. Wir mach- 
ten einen Spaziergang an den Hafen, setzten uns auf dem 
verfallenen Ouai neben einigen Fischern, deren starke, aus 
den Lumpen, die sie umhüllten, nackt hervorblickende Glie- 
der und deren armseliger Fang uns lebhaft an den Theo- 
kritischen erinnerte, nieder und ergötzten uns unendlich 
an dem Schauspiel des vom Sturm bewegten Meeres. 

Der Meerbusen von SL Jean de Luz ist vorzüglich 
malerisch. Klein, aber durch zwei Vorgebirge, rechts durch 
das Fort SL Barbe , links durch das , welches den Namen 
des Orts trägt, gut begränzl, bietet er dem Auge gerade 
die Fläche dar, die es leicht übersieht. Die Wogen rollten 
majestätisch von der Höhe des Meers auf uns zu; vom 
Widerstand der zurückprallenden Wellen aufgehalten, brach 
sich ihre (insterthürmende Spitze in weifsen Schaum, der 
vom Mittelpunkt aus wie ein plötzlich entzündetes Feuer 
zu beiden Seilen in unabsehlichen Reihen hinlief; dann sich 
mit verdoppelter Gewalt überwälzend, stürzten sie lautbrau- 
send in die Mündung des Hafens. Dieselbe Flut aber, die 
hier vor uns eingeengt im Drange des Hin und Zurück- 
strömens wild auflobte, ergofs sich hinter uns mit pfeil- 
schneller Geschwindigkeit in lieblichen Schlangenlinien über 
das glattgespülte Ufer; und, — so rasch war die Bewe- 
gung — , wenn die zweite Welle der ersten zurückkehren- 
den begegnelc 7 sah mau, wie in einem durchsichtigen Krys- 
tall, zwei zusammenhangende Spiegelflächen über einander 
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in entgegengesetzten Bichl ungen hingleiten. In der Ferne 
vernahm man nur ein dumpfes Toben, ein verwirrtes Ge- 
wühl der Wogen; an hervorragenden Klippen spritzte 
Schaum aus der dunkeln Flut empor, und auf der äufser- 
sten Höhe des Meeres schwankten von Zeil zu Zeit die 
schimmernden Segel eines Schiffes vorüber. 

in den Pyrenäen hatten mich oft jene ungeheuren, von 
keinem mildernden Grün umkleideten Felsmassen in die 
frühesten Aller der ersten Weltbildung zurückversetzt Sie 
sind das Bild einer ewig unthätigen Ruhe, einer Last, die, 
immer auf den Mittelpunkt ihrer Schwere drückend, nur 
zusammenzustürzen droht, um sich noch fester an einander 
zu ballen. Was dagegen bei dem Anblick des Meers die 
Einbildungskraft bis zum Entsetzen anspannt, ist die fürch- 
terliche, sich mit unglaublicher Geschwindigkeit nach allen 
Seiten zugleich fortpflanzende, von dem unbedeutendsten 
Stöfs die ungeheuerste Tiefe aufwühlende, den ganzen Erd- 
kreis bedrohende Beweglichkeit. Jene ewige Ruhe, dies 
ewige Rollen, beide nach blinden Gesetzen, beide in todten 
ungeschiedenen und ungeheuren Massen, die wüsten Ele- 
mcnle des Chaos, sind die Gestalten, in welchen die leb- 
lose Natur uns ihre Erhabenheit zeigt, in denen eine dunkle 
und unverstandene Kraft waltet, und neben welchen jede 
geistige verstummt und verschwindet 

Wie die Pflanze, die, sich aus der Ritze des Felsens 
hervorwmdend , seine schroffen Ecken umklammert, erhält 
sich mitten unter ihrer Verwüstung die lebendige Organi- 
sation, und wie der im Stein verborgene Funke, springt der 
Trieb der Bildung aus ihr selbst hervor. 

In jedem gefühlvollen Zeichen der Natur hat eines die- 
ser zwiefachen Elemente, die todle oder die beseelende 
Kraft, ein sichtbares Uebcrgcwicht. Homer und die Grie- 
chen schildern die Natur lieber in der Mannigfaltigkeit ih- 
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rer Gestalten und der Fülle ihrer Bewegung ; die nordische 
Phantasie Ossians verweilt vorzugsweise bei ihren rohen, 
wüsten und finsteren Massen. Aber noch fehlt uns der 
Dichter, welcher, tiefer eindringend, den formlosen Stoff 
wahrhaft mit dem Bildungstrieb gattete und, matte Be- 
schreibungen aus seinem Kreise verbannend, den Kampf 
und die Vereinigung der Schöpfungskräfle selbst einführte. 

Er würde vielleicht die Kosmogonie einige Schritte 
weiter fuhren, oder wenigstens gewifs den unbebautesten 
Theil der Dichtkunst, die didaktische, mit einem unbekann- 
ten Muster bereichern. Denn nicht Wellen durch Wellen 
zu entzünden und Fabelir an Fabeln zu reihen, ist es , was 
die dichterische Einbildungskraft hier sucht. Sie will im 
Menschen die Kräfte erregen, durch die er eine solche 
Schöpfung aufser sich begreifen, eine ähnliche in sich nach- 
bilden kann. 

Denn auch in ihm streitet ein formloser Stoff, ein un- 
bestimmtes Streben und ein unbestimmter Trieb mit dem 
ordnenden Gedanken und der gestaltenden Anschauung; auch 
in sich begreift er diese Elemente nur einzeln ; und nur der 
Einbildungskraft ist es gegeben, sie wenigstens auf Augen- 
blicke zu ihrer ursprünglichen Einheit zu verknüpfen. 

2. 

Spanische Gränze. 

Die westliche Seite der Pyrenäen senkt sich gegen 
das Meer zu allmählich herab ') und verliert sich an dem 
Ufer desselben in unbedeutende Hügel. Die östliche da- 
gegen ist steil und setzt dem Miltelmcer schroffe Vorge- 
birge entgegen. Daher hat der Weg von Perpignan aus 

*) (Jeher dies etageiimäfs>ig abiirlnnenile Absteigen flei l'yrenäen s. 
Mein, sur la gnene entre la France et l'K&pagne p. II. nt. (I.) 
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nach Spanien niil Mühe durch den Fels gehauen werden 
müssen, da der von Bayonne nur zwischen kleinen Anhö- 
hen hinläuft. 

Die Aussicht ist hier mehr antnuthig, als grofs; doch 
fehlt es ihr nicht an Mannigfaltigkeit. Man ist immer von 
grösseren oder kleineren Bergen umgeben, behält beständig 
einige der hohen Pyrenäen im Gesicht, und erblickt bis- 
weilen über den niedrigeren Hügeln zur Rechten das Meer. 

Die Gränze zwischen Frankreich und Spanien macht, 
wie bekannt, die Bidassoa *) bei dem pas de ßeodid. 
Von einer kleinen Anhöhe sieht man beide Länder liegen. 

Die Linie, welche zwei Keichc von einander scheidet, 
ist immer ein interessanter Anblick, wie wenig auch zu- 
nächst um sie herum Boden und Bewohner verschieden 
seyn mögen. Es ist eine Scheidewand, durch welche die 
Willkühr oder der Zufall zwei Menschenhaufen zu ver- 
schiedenen Schicksalen verurtheilt hat. 

Es schiene natürlich, dafs sich Volkerslämme, wie an- 
dre Gewächse des Bodens, so weit verbreiteten, als es ih- 
nen, nicht ihre zerstörenden, aber ihre anbauenden Kräfte 
verstalteten. Ihre politischen Gränzen würden sich dann 
wahrscheinlich von selbst mit den Natur- Abtheilungen des 
Landes, das sie bewohnten, in Verbindung setzen. Bei ei- 
ner weiteren Ausdehnung würden sie lieber in demselben 
Thale die Ufer desselben Flusses weiter verfolgen, als über 
das Gebirge in ein neues hinübergehen, wo sie ein andres 
Klima, einen anderen Boden und, was auf den Menschen, 



♦) .Man hält diesen Klub gewöhnlich für die M agraria rier Alton 
(Oihenart |». $7. FloirzXXIV. 15. Mannert I. 355.). Dem Fortsetzer 
der Ks», sagt. Kisro scheint XXXII. ». 90. die Stelle des Mela, 
wo er dieses Flusses erwähnt (den sonst keiner der andren alten 
Schriftsteller nennt), zu sehr verdorben, um etwas darauf bauen 
zu können. 
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der immer, auch schon in seinem roheslcn Zustande, Ein- 
drücken auf die Empfindung und die Einbildungskraft folgt, 
gleich mächtig wirkt, eine andre Gestalt des Landes und 
der Vegetation anträfen. Auch kann man in den frühesten 
Zeiten des bewohnten Europas, wo nicht besondre Um- 
stände aufserordentliche Völkerbewegungen veranlagten, die 
Gränzscheidungen der Flüsse mit ziemlicher Sicherheit zu- 
gleich als Gränzscheidungen der Völkerslämme ansehen. 

lui Zustande der Bildung, wenn der Mensch auf dem 
Boden Kraft genug gewonnen hat, sich über denselben zu 
erheben, entsteht eine andre Art natürlicher Gränze zwischen 
verschiednen Nationen, die Verschiedenheit der Sprache 
und der Cultur. 

Der Zufall, oder das Schicksal, welches die mensch- 
lichen Begebenheilen lenkt, hat die eine und die andre die- 
ser natürlichen Scheidewände übersprungen; die verschie- 
densten Völkerstämme haben sich mit einander vermischt; 
vorhandene Sprachen sind untergegangen, und aus ihren 
Trümmern sind neue entstanden. Bei allen diesen Verän- 
derungen hat sich die Lebermacht gezeigt, welche die mo- 
ralischen Einwirkungen im Menschen über die physischen 
ausüben. Der Einflufs der Gleichheil des Klimas und so- 
gar der Abstammung verschwindet, und derselbe Völker- 
stamm nimmt eine verschiedne Gestalt an, je nachdem 
der Zufall einen seiner Theile mit einer andren Nation ver- 
bunden hat 

Dies glaubte ich auch hier zu bemerken. Der unleug- 
baren Nationalähnlichkeil zwischen beiden ungeachtet, tra- 
gen doch die Französischen Basken mehr Französische 
Leichtigkeit, die Spanischen Biscayer mehr Spanischen Ernst 
an sich. Die ersteren, die zu der Zeit des gänzlichen Ver- 
falls des abendländischen Kaiserthums, — vermulhlich am 
Ende des 4ten Jahrhunderts — , theils von selbst, theils 
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später von den Herzogen von Aquitanien als Miethstruppen 
herübergerufen, ihre alten Wohnsitze verliefsen *) und sich in 
Frankreich festsetzten, haben sich daher dem allgemeinen 
Charakter der mittäglichen Franzosen genähert, und vor- 
xiiglich die gebildeten Classeu unter ihnen sind mit den 
Gascons nicht nur in demselben Namen , sondern auch in 
demselben Charakter zusammengeschmolzen; die letzteren 
hingegen sind zwar auf allen Stufen der Ausbildung eigen- 
thümlicher geblieben, indefs dennoch im Ganzen den Spa- 
niern, deren Sprache sie sogar zum Thcii zu der ihrigen 
gemacht haben, ähnlicher geworden. 

Freilich ist aber auch das Schicksal, welches beide er- 
fahren haben, überaus verschieden. Das Spanische Biscaya, 
eine zusammenhangende Provinz von beträchtlicher Gröfse, 
ist, auch in seiner Abhängigkeit von Spanien, noch gcwis- 
serniafsen ein selbstständiges Land geblieben, regiert sich 
durch Personen aus seiner Mille und nach seinen eignen 
Gesetzen, und genietet Freiheiten, über deren Beibehaltung 
es mit Eifersucht wacht. Durch die Industrie seiner Be- 
wohner und seine dem Handel günstige Lage hat es sich 
zu einem Grade des Wohlstands erhoben, in welchem im 
ganzen übrigen Spanien nur Catalonicn und Valencia mit 
ihm wetteifern können. Es ist daher nicht zu verwundern, 
dafs die Biscaycr in Spanien auch noch als Nation eine be- 
deutende Holle spielen, dafs der minder unternehmende 
und thätige Caslilianer mit sichtbarer Eifersucht auf sie 
blickt, und dafs selbst die Vornehmsten und Reichsten un- 
ter ihnen, die, in Spanischen Collegien erzogen, selbst ihre 
Sprache entweder nie erlernt oder gänzlich vergessen ha- 
ben, dennoch mit enthusiastischem Stolze an ihrem Valer- 
lande hangen. 



*) Oilicnarti nolitia utriiiM|ue Vasconiae p. 385. 394. 
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Die Französischen Basken hingegen he wohnen blofc 
die kleinen und unbedeutenden Districlc, haben schlechter- 
dings kein politisches nalionellcs Band unter einander, und 
verlieren sich in der Masse der Nation, zu der sie gerech- 
net werden, ohne durch etwas andres, als durch ihre Sprache, 
ihre Sitten und ihre leidenschaftliche Liebe zu ihrer Hei- 
uiath, ein selbstständiges Ansehen gewinnen zu können. Im- 
mer aber sind diese Züge noch charakteristisch genug, um 
sie als einen völlig eignen, von allen ihren übrigen franzö- 
sischen Nachbaren geschiedenen Völkerstamm zu bezeich- 
nen; und das hat man von jeher so sehr gefühlt, dafs we- 
der die ehemalige monarchische, noch die nachherige re- 
publikanische Regierung, die doch alle Localvcrschiedcnhei- 
ten zu einer allgemeinen Gleichheit herabsetzte, es je ver- 
sucht haben, die Basken in der Armee unter verschiedene 
Corps zu vertheilen. Vielmehr hat man sie immer zu eig- 
nen Regimentern unter Anführung ihrer eignen Officiere 
gebildet, und sie, soviel mir bekannt ist, auch nie aufser- 
halb Frankreichs gebraucht. 

Indefs ist dies auch die einzige Gestalt, unter der sie 
in Frankreich noch gewissermafsen nationeil auftreten. 

Etwa eine Stunde diesseits der Spanischen Grunze stie- 
lten wir auf einen allen Mann, mit dem wir uns in ein Ge- 
sprach einliefsen. Er zeigte uns, da. wir ihn nach der Ent- 
fernung des Gränzorls fragten, einen Hügel, auf dem die 
erste Spanische Kapelle lag. „Dorthin," sagte er, „ging ich 
„sonst wöchentlich, um meine Andacht zu verrichten. Jetzt, 
„da ich alt und schwach geworden bin, kann ich mit Mühe 
„Einmal des Jahres dahin kommen; und vielleicht mufs ich 
„sterben, ehe ich sie wiedersehe." Es lag etwas ungemein 
Rührendes in der Sehnsucht, mit welcher dieser fromme 
Greis in ein fremdes Land hinüberschautc, um dort einen 
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Trost zu suchen, der ihm in seinem eignen, gerade da er 
dessen am meisten bedurft halte, geraubt war. 

Die sogenannte Fasaneninsel ist so klein, data man 
Mühe hat zu begreifen, wie sie zu einer politischen Zusam- 
menkunft *) dienen konnte. Auch konnte nur die Strenge 
des Cärimoniels diesen Ort dazu auswählen. Bei einer 
früheren Zusammenkunft ähnlicher Art war man nicht gleich 
gewissenhaft Als Heinrich IV. von Caslilien hier mit Lud- 
wig XI. zusammenkam, blieb Ludwig innerhalb seines Ge- 
biets. Heinrich setzte mit seiner aufs reichste ausgeschmück- 
ten Begleitung in mehreren Barken über den Flufs. Schon 
vom Flufs aus begrüfsten beide Könige einander; als aber 
Heinrich ans Land gestiegen war, umarmten sie sich und 
gingen an einen niedrigen Fels am Ufer des Flusses. Hier 
war Heinrich an den Felsen angelehnt, Ludwig stand ihm 
gegenüber, und zwischen sie trat ein grofser und schöner 
Jagdhund, auf den beide Könige ihre Hände legten. So 
besprachen sie sich mit einander und unterzeichneten den 
vorher verabredeten Vergleich. Dann kehrte Heinrich über 
den Flufs zurück und übernachtete in Fuentarrabia. Der 
Spanische Chronikenschreiber, welcher uns diese Details 
hinterlassen hat, ist aber auch auf das äufserste über die 
Schande erbittert, die er darin für seinen König erblickt; 
er macht dem Erzbischof von Toledo und dem Marques 
de Villena einen bitleren Vorwurf daraus, dies so veran- 
staltet zu haben, und ergiefst seinen Unwillen, auf acht 
Spanische Weise, in ein Wortspiel, das sich schwerlich in 
eine andere Sprache möchte übersetzen lassen M ). 



*) Bekanntlich wurde liier 16ö0 der sogenannte Pyrenäen- Friede 
durch den Cardinal Mazarin und D. Lais Mcndez de Haro y Guz- 
inan geschlossen. ( Florez II 341. nennt den Flufs Vesduya.) 

**) E porque todo lo que al rey conventa, fuese de mal <*n peoi, 
quisieron que en aqnellas »i*f#M, 6 im» propiainente riegns que- 
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3. 

Guipuzcoa. Anblick des Landes. 

Auf welcher Seite der Pyrenäen ein Heisender Spa- 
nien betritt, wird er durch unerwartet angenehme Kindrücke 
überrascht; und ebenso wird er sich schwerlich wieder da- 
von trennen können, ohne dafs hier die letzten Tagereisen 
eine gewisse Sehnsucht in ihm zurücklassen. Denn gerade 
Biscaya und Catalonien sind, zwar vielleicht nicht die merk- 
würdigsten Provinzen Spaniens, wenigstens nicht die, welche 
den Nordländer am meisten durch die Neuheil der Gegen- 
stände befremden, aber sie sind bei weitem die freundlich- 
sten, diejenigen, in welchen die Abwechslung der Gegen- 
den, der Wohlsland des Landes und der Charakter der Ein- 
wohner am meisten zusammenkommen, dem Gemüth eine 
angenehme und heilere Stimmung zu geben ; da das zwi- 
schen ihnen liegende Arragonien, und wenigstens ein Theil 
von Navarra, allen Beschreibungen nach, einen traurigen 
und dürftigen Anblick gewähren. 

Beide zugleich Berg- und Küstenländer, beide gut be- 
völkert und IrefTlich angebaut, bielen sie eine Mannigfaltig- 
keit von Gegenständen und ein Leben und eine Bewegung 
dar, welche mit der Einförmigkeit der Natur und der Un- 
thätigkeit der Bewohner in dein übrigen Spanien in nur zu 
auffallendem Gegensatz stehen. Berge und Thäler wech- 
seln in ihnen in fast immer gleich lieblichen Formen mit 
einander ab; die Vegetation ist frisch und reich; Dürfer 

daae antes ofendido el Roy quo honrado, nia* desabtorixado quo. 
tenido on eitima. Ca lo quo debiora ver on medio de loa termi- 
nos de Caatilla e de Franria, hicioronle quo paaaae todo o! rio y 
entrase en ol reyno ageno, no mirando a lo qno la lealtad les 
obligaba e a la docencia do su rey convonia. ( Chronik Hein- 
rich* IV. , bei Sancha gedruckt, aber noch nicht ausgegeben.) 
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und Städte zeugen von dem Wohlsland, den Ackerbau und 
Industrie, die Landslrafsen von dein Verkehr, den der Han- 
del hervorbringt. Ihre Bewohner, denen ihre Lage im Ge- 
birge und am Meer ohngefähr gleiche Neigungen einflöfst 
und gleiche Beschädigungen gieht, zugleich kühn und be- 
hende, zeigen schon in ihrer Gestalt und ihrer Physiogno- 
mie Muth, Entschlossenheit und Thätigkeit. Doch hat der 
ßiscayer mehr die gewandte Kühnheil eines Gebirgsbewoh- 
ners, der Catalane mehr den derben Trotz der Wohlhaben- 
heit, welche die Frucht gröfseren Fabrikfleifscs und eines 
mehr ausgebreiteten Handels ist. In dem ersleicn sieht man 
die Spuren eines rohen und ungebildeten, aber auch unver- 
dorbenen und von der Natur mit Krall und Feuer ausge- 
standen Urstamms; in dein letzteren die Ueberreste eines 
ehemals ansehnlichen, durch politischen Einflufs und inneren 
Reichthum mächtigen Handclsvolkcs. Beide sind, genau 
betrachtet, in jeder Rücksicht einander unähnlich, verralhen 
eine verschiedene Abstammung, wie verschiedene Schick- 
sale; aber wer beide gesehn hat, wird sich doch schwer- 
lich enthalten können, sie einen Augenblick mit einander 
zu vergleichen, da ihnen ihre Thätigkeit, ihr Unterneh- 
mungsgeist, und selbst ihre körperliche Schnelligkeit, — 
die Calalanen sind bekanntlich ebenso in Spanien, als die 
Basken in Frankreich, als die beslen Läufer berühmt - , 
eine Aehnlichkeit geben, welche noch mehr durch den Ge- 
gensalz mit den übrigen Spaniern ins Auge fällt. 

Calalonien wird von Französischen Reisenden nicht 
selten noch als eine Forlsetzung Frankreichs angesehen. 
In der That erhalten sich auch noch bis Barcelona hin ge- 
wissermafsen Französische Sitten und Französische Gemäch- 
lichkeit; die Sprache des Landes ist nur ein verschiedener 
Dialekt von der des mittäglichen Frankreichs, und diese 
ganze Küste des Millelmeercs thcillc lange Zeit hindurch 
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dieselben Schicksale. Biscaya hingegen hal ein schlech- 
terdings eigen ihümlichcs Ansehen, und, in der Mitte zwi- 
schen Frankreich und Spanien, trägt es, vorzüglich in sei- 
nen Bewohnern, weder den Charakter des einen, noch des 
andren an sich. Sitten und Gcsichtsbildung sind verschie- 
den; die Sprache ist in ihren Wörtern, ihrer Bildung und 
ihrem Ton eigentümlich, und dem Fremden auch bis auf 
das unbedeutendste Wort unverständlich; und sogar die 
Namen der Oerler, die fast alle aus ihr, und zum Theil 
aus ihren ältesten Wurzelwörtern hergenommen sind, klin- 
gen befremdend und ungewöhnlich. 

Der erste Flecken, in dem wir in Spanien zu Mittag 
afsen, war Oyarzun. Es ist zugleich einer von den weni- 
gen, welche auf eine auffallende Weise die Gleichförmig- 
keit beweisen, in welcher sich die Biscayische Sprache seit 
den ältesten Zeilen erhalten hal. Die Alten erwähnen näm- 
lich in diesem Theile der Küste eines Vorgebirges, das sie 
als das äufserslc gegen die Pyrenäen hin angeben. Der 
Name desselben hat vermuthlich durch die Abschreiber vie- 
lerlei Abänderungen erlitten. Er heifst bei den verschiede- 
nen Geographen Ocuso, Ehsoh, Jarso und Olarso. Diese 
letztere Lesart kommt dem wahren Namen am nächsten, 
und Plinius, der den Ort so anführt, setzt hinzu, dafs es 
ein Wald der Vasconen (Vasamum taltus Olarso) sey. 
Noch jetzt aber heifst oyma auf Biscayisch ein Bergwald, 
Oyarzo hal nach dem Zeugnifs Biscayischer Schriftsteller *) 
dieselbe Bedeutung; und man sieht daher deutlich, dafs 
schon die Römer diese Gegend mit demselben Namen be- 
legt fanden, den sie noch heule trägt und den sie ihrer 
natürlichen Beschaffenheit verdankt, und dafs sie ihn nur 
aus Unkundc der Sprache in einem einzigen Buchslaben 
veränderten. 

. •) Oihonarl |>. H>9. 
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Nach den Römerzeiten, im Mittelalter, findet man das 
Thal Oyarzo in Urkunden wieder, und damals erstreckte 
es sich von dem Hafen S. Sebastian bis an die Bidassoa. 
Es liegt daher um den Busen herum, den das Meer dort 
macht, und wird von den Spanischen Schriftstellern vorzüg- 
lich wegen des Muths und der Leibesstärke seiner Bewoh- 
ner gerühmt. Deswegen ertheilten die Könige von Spa- 
nien demselben von sehr alter Zeit her besondre Privile- 
gien und Vorrechte. Seit dem 13. Jahrhundert aber haben 
einige der dazu gehörenden Orte eigne Freiheilen und Ge- 
richtsbarkeiten erhalten ; seitdem ist daher der Name Oyarzo 
auf einen kleineren District beschrankt worden, und jetzt 
trägt ihn nur die umliegende Gegend des Fleckens Oyar- 
zun. In der ehemaligen Ausdehnung begriff er aufscr die- 
sem letzten die Orte F uen terra bi'a , Kenten' a und 
Irun unter sich; und der Hafen, der jetzt el Passage 
heifst, hiefs damals der Hafen von Oyarzo. Noch jetzt ist 
das Thal so waldreich, dafs es Zeilen gegeben hat, in wel- 
chen der Flecken Renteria allein 29 aus seinen eignen Wal- 
dungen erbaute Kauffartheischiffe besafs. Zu den Zeilen 
der Römer erstreckte sich der Strich Landes, welcher die- 
sen Namen führte, gleich weit und bis nah an S. Sebastian 
heran; und das Vorgebirge Ocaso der Alten ist vermuth- 
lich der heutige Berg Jaizquivel *), der von la punta del 
Higuer bis an den Hafen ei Passage hinläuft und an 



*) Dieser Name ist neu. Die Etymologie seiner ersten Stammsylbe 
ist mir unbekannt Die Endung kommt von quibcln, der Rücken, 
her und bedeutet, dafs der Berg hinter einem andren, in der 
Stammsylbe angezeigten Ort liegt. So sagt man, mit nur kleiner 
Veränderung der Buchstaben, eliz - guibclean , hinter der Kirche 
(eliza, iglesia, eglisc). — Bisco setzt die Stadt Oeaso eigentlich 
oberhalb des Hafens el Passage gegen eine Anhöhe zu , die man 
Wasanoaga nennt (XXXII. 187.). Mannert (I. 355.) sagt, dafs 
Oeaso tiefer am Busen lag. (?) Vielleicht ging auch das Meer 

in. 15 
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dessen Fufs das oben erwähnte Thnl liegt, und die Sladl 
mag in der Gegend des heutigen Oyarzun gestanden ha- 
ben, es sey nun, dafs Oeaso und Olarso*) verschiedene 

ehemals Uder ins Land hinein. Bei Kcnteria ist dir» noch jetzt 
xii sehen. Was ehemals ein Schilfswerl t war, sind jetzt Gärten, 
und der Halen läuft Gefahr, sich immer mehr und mehr zu ver- 
sanden. S. Bisco l. c. p. 'l^i. 

•) Hermo laus Barbaras will nach der Lesart de* Vilnius: Olariro, 
die andren der übrigen Geographen umändern. Allein abgerceb- 
net, dafs der Verbesserer doch nur das in den Text seines Schrift - 
stellers bringen darf, was dieser sagen wollte, nicht, was er hätte 
sagen sollen, so ist dieser 'Vorschlag' auch darum unstatthaft, weil 
es sehr zweifelhaft scheint, welche Abänderungen das ursprüng- 
liche Biscayische Wort seihst Italien konnte. Dafs oy und oc ver- 
wechselt werden, sieht man deutlich daraus, dafs oyn und vtn 
gleich viel gelten und beide das Bett heifsen. Ja es durfte' vielleicht 
nicht unrichtig seyn, dies Wort als die Wurzel von oyand und 
oyorzo anzusehen. Oya, oen , ontz.cn und ohatzea heilst in der 
einfachen Zahl ein Bett oder ein Nest, in der mehrfachen, oi/nc 
und oenc, das Za h n fle i seh. I>ies letztere wird auch obiac ge- 
nannt, und ohin heilst das' Grab. Diese verschiedenen Bedeutun- 
gen, die schwerlich unmittelbar auf einander übertragen worden 
sind, scheinen auf eine gemeinschaftliche Urbedeutung zu führen*, 
und hier scheint die passendste die des Hohlen nnd des Leeren, 
die auch in unsenn Oede zusammenkommen. Vergleicht man 
dies Letzte, wie einige Sprachforscher thun , mit dem Griechi- 
schen eno«, und hält man das d nicht für radical darin, so konnte 
das Biscayische oyn, oe«, o6in (lauter verwandte Töne) zu dersel- 
ben Wurzel gehören, ursprünglich hohl bedeuten und so auf das 
Grab, das Nest und das Zahnfleisch (als die Hole der Zahne) 
übertragen seyn, dann leer, Und daher etwas, was zur Unterlage 
dienen kann, ein Bett, endlich leer von Anbau, unbeackert, wüst, 
welche Gegenden dann natürlich mit Wald und Gebüsch bewach- 
sen, woraus sich die Bedeutung eines Buschwerks ergiebt. — Da 
otd auf ßiscayisch ein Brett heilst, so könnte man vielleicht dies 
auch ziir Rechtfertigung Yon Olttrto anführen. Allein dies Wort 
scheint zu einer andren Familie zu gehören. Beiläufig sey es mir 
erlaubt hier zu bemerken, dafs von diesem Wort offen, ein Haufe 
aus einem Baum geschnittener Bretter, tttllm/c, herkommt, wobei 
man sich wohl schwerlich enthalten kann, Sich an unser Hol 2 zu 
erinnern. — Di^se Aehnlichkeit Biscayischer und Deutscher Wör- 
ter darf um so weniger befremden, als irt der That zwischen den 
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Namen zur Bezeichnung der Stadt und des Thals, oder nur 
Abänderungen desselben waren *). 

Ein anderes Beispiel eines All-Biscayischen, in spä- 
teren Zeilen aber veränderten Namens giebt die kleine, 
durch die Kriege zwischen Spanien und Frankreich be- 
kannte Gränzfeslung Fuenterrabia. Diese wird in Urkun- 
den des 13. Jahrhunderts Ondarribia und Undarribia 
genannt **), und hat diesen Namen, wie ein anderer Ort an 
dieser Küste, Ondarroa, von ihrer Lage im Ufersande 
des sich in ihrer Nähe ins Meer ergiefsenden Stromes er- 
halten. Aus demselben, den ich als den ursprünglichen 
ansehe und welchem gemäfs die Biscayer sie noch heute 
Ondarrabia nennen, haben die Franzosen und Spanier Fon- 
t a r a b i e und F u e n l e r r a b 1 a gemacht ; und einige Lateinische 
Schriftsteller übersetzen dies gar durch fons rapidus oder 
rahidus — eine Eleganz, gegen welche sich der gesunde Ge- 
schmack wohl ebensosehr, als die Etymologie, erheben wird. 

In einem Lande, das durchaus eigenthümlich ist, wo 
fast alles den Eingebornen und fast nichts Fremden ange- 
hört, war es vielleicht nicht unnütz auch auf kleinere Um- 
stände aufmerksam zu machen, die dies beweisen, und 
welche dem blofs Durchreisenden leicht entgehen können. 
Sonst findet die Erinnerung an die lieblichen Thäler Gui- 
stammwörtern beider Sprachen eine nicht geringe Verwandschaft 
herrscht. Dies hat schon Kccarrl (de arigin. Germnnorum , ed. 
Scheidii 26.) bemerkt. Kr vergleicht daselbst sogar mit dem 
Rjscayischen oea das Deutsche eja und Wiege, worin ihm aber 
wenigstens für das Letztere wohl niemand beistimmen dürfte. 
Dorh mehr hiervon künftig an einem schicklicheren Orte. 
*) Man vergleiche über die Geschichte dieses Thals Risco's Fort- 
setzung der, Espahn sngrndn T. 32. p. 146. 
**) Oihenart p. IttS. Risco XXXII. 150. Der Letztere behauptet 
zwar, dafs der Name Ondarribia spater sey, als der heutige in 
Spanien und Frankreich gewöhnliehe (p. I.V3.), aber ohne hinläng- 
liche Gründe anzuführen. 

15- 
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puzcoas, durch welche unser Weg uns führte, einen zu 
reichlichen Stoff in der Natur der Gegend und ihrer Be- 
wohner, um lange bei trocknen Namen zu verweilen. 

Seitdem wir Oyarzun verlassen halten, befanden wir 
uns zu lief im Lande, um noch den Anblick des Meeres 
zu geniefsen. Wir hallen schon vorher von ihm Abschied 
genommen, doch nur mil dem Vorsalz und der Hoffnung, 
es auf der andren Seite Spaniens wieder aufzusuchen und 
dort nicht so unruhig und stürmisch, als es sich von der 
Höhe herab in den engen Busen Biscayens, der daher im- 
mer der Schiffabrt gefährlich ist, zusammendrängt, vielleicht 
nicht mit so malerischen Ufern, als die nördliche Küsle, 
aber gröfser und majestätischer, in der schönen Bay von 
Cadiz wiederzusehen. 

Wenn man die Wildheil und die furchtbare Gröfse ei- 
ner Gebirgsgegend bis zur anmulhig überraschenden Ab- 
wechslung von Bergen und Thälcrn, die Kauheil eines nörd- 
lichen Klimas bis zur erquickenden Kühle und stärkenden 
Frische mildert; wenn man der Irägeren Vegetation des 
Nordens einen schnelleren und kräftigeren Wuchs leihl, den 
kalten, manchmal finslern Ernst seiner Bewohner mil ei- 
nem Theil der Lebhaftigkeit und der Heiterkeit des Süd- 
länders verselzl ; so hat man ein treues Bild des Theils von 
Biscaya, durch den wir reislen. Man fühlt, dafs man sich 
im Norden befindel ; die Luft ist schon im Anfang des Herb- 
stes nicht mehr eigentlich milde, die Producle, die wir bei 
uns und im nördlichen Frankreich sehen, finden sich auch 
hier; die zarteren des Südens, die Orangen, Palmen, Man- 
deln, selbst die Olivenbäumc, fehlen ; und dies unterscheidet 
diese Provinz besonders sehr auffallend von Catalonien. das 
sonst, wie ich schon oben bemerkte, mehr als Einen Vcr- 
gleichungspunkl mit ihr darbietet. Aber dieser Norden isl 
der Norden Spaniens, und die Vegetation findet in der 
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reichlichen Bewässeruni» des Landes einen mehr als hin- 
länglichen Ersatz für die anhallendere und strengere Kälte. 
Daher ist das Biscayische Ohst so vorzüglich, Kirschen, 
Aepfel, Hirnen von verschiedenen Gattungen sind in Heber- 
Aufs; dem Wein fehlt es nur an gehörig sorgfältiger Berei- 
tung, um vielleicht sogar auswärts berühmt zu seyn; und 
seihst die, im ganzen übrigen Spanien nicht häutigen Hir- 
schen ') sind hier so zart und saftreich, dafs sie, zur Zeit 
der Reife gepflückt, nicht einmal nach Madrid verschickt 
werden können. Die Hirschen in den königlichen Gärten 
in Aranjuez stammen von diesen ab, erreichen aber ihre 
Vorlrcfflichkeit nicht. 

Thüler und Berge sind in Guipuzcoa lieblicher an ein- 
ander gereibt und in einander verschränkt, als leicht in 
irgend einem andren Lande. Mit jedem Augenblick ver- 
ändert sich der Anblick; fast überall ist die Aussicht 
geschlossen, und das Auge übersieht immer nur kleinere 
Parlhien, nirgends aber so grofse Flufsthäler, noch so weit 
hinlaufende Berge, als in dein gleich mannigfaltigen, aber 
weiteren Calalonien. Das Ganze trägt das Ansehen ei- 
nes Gchirgslandes; kleine, schnell rieselnde Bäche durch- 
schneiden fast jeden Anger in ihren vielfachen Windun- 
gen; eine Menge von Mühlen werden durch diese sehma- 
len, aber gewaltsam hinrauseheuden Wassersli öme getrie- 
ben, und von Zeil zu Zeit slöfsl man auf Hüttenwerke; 
vorzüglich aber zeigt der sichre und kühne Gang des Vol- 
kes, dals es an die Beschwerden des Bergsteigens gewöhnt 
ist. Fast nirgends siebt man nackte Felsen ; die Berge sind 
bis auf ihren Gipfel mit Grün bedeckt; Acker-, Wieseu- 
und Waldslücke wechseln ui) t einander ab; die letzteren be- 
stehen meist aus den beiden Arten Liehen (t/nercus robnr 

•) Vorziiylu Ii dir, \srU In- man utvlotoloucs ödci />/J< tat m nnt ^ II » » \v - 
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und qucrcus ilc.r), die mau durch ganz Spanien häufig an- 
trifft. Die Steineichen (rotte*) stehen meistenteils tiefer, 
als die andren (enztnan) ; und heide haben, da sie bei ihrem 
sehr bliiUerreichen Wuchs oft geköpft werden, ein krauses 
und kräftiges Anselm. Man findet hier nicht mehr die 
Ueppigkeil der Vegetation , welche den Ufern der Garonne 
einen so hohen Reiz giebt; es sind nicht mehr Keben, die 
sich weile Strecken fort hoch um schlanke Ulmen schlin- 
gen; aber man vermifst sie nicht, da der stämmige Wuchs 
der Bäume, das minder hohe, aber gleich dichte und krause 
Aufschiefsen des Grases und des Korns eine männliche 
Schönheil besitzt, die sich besser Tür den Charakter einer 
Gebirgsgegend schickt. 

Biscaya kennt nicht die der Bevölkerung und Cultur 
so verderbliche, die Kräfte einer sorgfältigen Bearbeitung 
übersteigende Gröfse der Besitzungen; in Guipuzcoa be- 
sonders hat die Kleinheit der Eigenthumsstucke fast ihren 
höchstmöglichen Grad ') erreicht; auch sind dieselben nicht, 
wie in den meisten andren Provinzen Spaniens, der Ver- 
wüstung der Heerden und dem Muthwillen der Vorüber- 
gehenden M ) offen gelassen, sondern meisten theils mit leben- 
digen Hecken befriedigt, wodurch schon das Auge selbst 
beim blofscn Durchreisen ergötzt wird. Uebcrhaupl be- 
merkt man überall Spuren der unermüdeten Thäligkeit und 
des Fleifses der Bewohner, und nichts kann sie auffallen- 
der von ihren Nachbaren in Castilien unterscheiden. Nur 
diesem Fleifse ist es zuzuschreiben, dafs sie ihrem uudank- 

*) Jovellanos «obre In ley aijrarin ji. 27, 

**) lieber «Uesen klagt schon Herrera I. I. c, 17. Man säe, sagt 
er, die Krbeen weit \om Wege ab. Sonst geht, wenn sie jung 
*m*l zart sind, niemand vorüber, sey es auch ein Mönch in Her 
Fastenzeit, der nicht eine Handvoll mit wegnimmt. Die Schaler 
setzen ihnen besonders zu; und wie eist, wenn die Weiber darauf 
lallen? Kein Hagelwetter lichtet solchen Schaden an. 
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bareren Boden und ihrem rauheren Himmelsstrich durch 
wahrhaft unselige Arbeit Früchte abgewinnen, wie sie kaum 
die von der Natur am meisten begünstigten Provinzen Spa- 
niens erzeugen. Der Boden vorzüglich setzt ihnen, beson- 
ders in einigen Gegenden., unglaubliche Schwierigkeiten 
entgegen, und ist so steinig und thonigt, data er ohne eine 
ganz besondre Bearbeitung nur Dornen und schlechtes 
Buschwerk tragen würde. Die Arbeit des l'flugs und der 
Egge reicht nicht hin, die Festigkeit der Erdschollen, welche 
jedes Eindringen feinerer Wurzeln unmöglich machen würde, 
zu überwinden; es mufs die unmittelbare der Menschen- 
hände hinzukommen ; da Eiu Arbeiter dabei nichts ausrich- 
ten würde, müssen sich mehrere dazu vereinigen und sich 
dabei eines eignen, nur hier üblichen, zangenähnlichen Werk- 
zeugs bedienen, mit welchem grofse Erdstücke losgerisseu 
und hernach, wie mit dem Spaten, herumgeworfen werden. 
Man nennt dies Werkzeug, in dessen Beschreibung *) ich 
nicht weiter eingehen will, laya **) ; und da immer Mehrere 
gemeinschaftlich damit arbeiten, so ist daraus ein Spanisches 
Sprichwort entstanden, das vorzüglich in Andalusien ge- 
bräuchlich ist. „Sie sind von Einer laya (son de una 
nusma laya ***)," sagt man, wie bei uns : sie sind Eines Ge- 
lichters. Bei dieser Arbeitsamkeil sind die Biscayer die 
gutmüthigsle und fröhlichste Nation, die man sehen kann; 
und auf das sauerste Tagewerk folgt sehr oft Musik und 
Tanz; keinem Reisenden kann der Gegensatz ihrer Heiter- 
keit mit dem trägen Ernst des Castiliers entgehen. Aber 



*) Wer dasselbe und da» ganze Verfahren näher zu kennen wünscht, 
sehe Bowlfi« I. c. |». 2*9. 

**) Laijn, layalu, hnjaria, womit man das Werkzeug, die Handlung 
und den Arbeiter bezeichnet, scheinen mit fm/una, Gesellschaft, 
verwandt, und »lammen vielleicht von einander her. 



) dos 6 fres (Iiimas de la mitma laya. (Gil Blas 1.321.) 
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sie leben auch nicht in Dürftigkeit und Bedrückung, wie 
er, sondern in aller Gemächlichkeit des Wohlstandes, — 
wo man Bettler antrifft, sind es selten Einheimische, son- 
dern meist Fremde - ; und nähren eine edle Vaterlands- 
liebe, einen auffallenden Stolz auf die Vorrechte ihres Lan- 
des, das Aller und den Ruhm ihrer Nation in ihrer Brust; 
wenn man mit ihnen redet, wenn man sie unter sich er- 
blickt, ja wenn man nur ihren leichten, behenden Gang, 
die kühne Zuversicht ihres Blickes sieht, so fühlt man es 
deutlich, dafs sie sich ihrer selbst und ihrer Heimath freuen 
und ihr nichts an die Seile setzen. Sie haben sogar ein 
sichtbares Bestreben, den Fremden selbst darauf aufmerk- 
sam zu machen. Ich erinnere mich, dafs ich, als ich in 
ßergara am Flufs spazieren ging, einem unbekannten Men- 
schen aus dem Volk begegnete. Er redete mich an, lobte 
das Land, fragte mich, wohin ich gehe; und als ich: nach 
Madrid sagte, lobte er auch Castilien, seine Grüfsc, seine 
Fruchtbarkeil u. s. f. „Aber die Menschen," setzte er mit 
Lebhaftigkeit hinzu, „sind dort nicht so gut, als hier, nicht 
„so brav und edel, als die Biscaycr;" und nachdem er sich 
-blofs aufgehalten halle, mir das Lob seiner Nation zu hin- 
terlassen, eilte er schnell wieder fort. Diese Gesinnungen 
und Empfindungen sind im Volke und bei allen, welche 
noch nicht den Nationalcharakler durch fremde Ausbildung 
verloren haben, allgemein, sie sind von ihren Vätern auf 
sie übergegangen; und wo dieselben in einer Nation herr- 
schen, und aufserdem bürgerlicher Wohlsland, eine dem 
Lande angemefsne Verfassung und fast völlige Gleichheit 
der Stande hinzukommt, da mufs heiteres und gesundes 
Blut in den Adern rollen und der Mensch gleich bereit 
zu den Beschwerden der Arbeil und den Erholungen des 
Vergnügens seyn. 

Gleic hes Ansehen, von Wohlsland haben die Städte und 
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selbst die Dörfer. Sic sind reinlich und hübsch gebaut. 
Die Ecken der Häuser, so wie die Einfassungen der Fen- 
ster und Thüren sind immer von Quadersteinen ; die Städte 
haben meistenteils Trottoirs für die Fufsgänger zu den 
Seiten. Aber die Bauart ist, von dem ersten Hause jen- 
seits der Bidassoa' an, ganz und gar von der Französischen 
verschieden, und acht Spanisch. Die Dächer sind flacher, 
die Häuser haben weit mehr Tiefe und sind fast völlige 
Vierecke; die Fensler werden schon seltner, und überall 
sieht man die Balcons , die in den Spanischen Romanen 
und Komödien eine so wichtige Holle spielen. 

Dies bemerkten wir vorzüglich in Tolosa, unserin 
ersten Nachtquartier, einein hübschen Landstädtchen, am 
Flufs Oria oder Araxes. Man hat dasselbe fälschlich für 
das Iturissa der Alten gehalten. Der Araxes aber scheint 
der Menlascus zu seyn, so zweifelhaft es auch ist, welchen 
der vier kleinen Flüsse dieses Theils der Küste man dafür 
ansehen soll Es überrascht nicht wenig, unter einer 
Menge nationeller und einigen Römischen Ortsnamen auf 
einmal einen kleinen Flufs mit einem so orientalischen an- 
zutreffen, als der Araxes ist. Spanische Schriftsteller haben 
in dieser Namensgleichheit eines Biscayischen Flusses mit 
einem Armenischen die Spuren der frühen Bevölkerung 
dieses Landes zu sehen geglaubt; und wenn man ihnen 
trauen darf, so setzten sich die unmittelbaren Nachkommen 
Noah's hier fest und gaben den Bergen und Flüssen dieser 
Gegend die gleichen Namen mit denen, in deren Nachbar- 
schaft die Arche ihres Stammvaters zuerst landete. Das 
Gebirge Ararat und die Biscayische Bergreihe Aralar, der 
Berg Gordieyus bei Josephus und der Gorbeya in Alava, 
Armenien selbst und die kleine Stadl Ar nie nlia müssen zu 



*) Risco XXXII. 1*3. 
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Beweisen dieser sonderbaren Behauptung dienen. So leicht 
es indefs auch ist, Träumereien dieser Art auf ihren wah- 
ren Werth herabzusetzen , so bleibt der durchaus fremde 
NameAraxes in dieser Gegend dennoch immer merkwür- 
dig, und dies um so mehr, als er nicht bei Kölnischen 
Schriftstellern vorkommt und man auch sonst Achn beizei- 
ten der Biscayischen mit einigen Asiatischen Sprachen ') 
bemerkt hat. Plin. VI. 22. I. 320. % hat auch einen Flufs 
Cautabras, der in den Indus fällt. Der Verf. der ho- 
blcHxc des Biutques schliefst aus dieser Behauptung p. 03. 
gleich eine Wanderung der Basken nach Indien. 

Das Gefühl, dafs wir uns in einem fremden Lande be- 
fanden, wurde uns von den ersten Schritten in Guipuzcoa 
an auch durch ein sonderbares Geräusch erneuert, welches 
den Beisenden, ehe er daran gewöhnt ist, wunderbar über- 
rascht. Es ist das knarrende Pfeifen der kleinen Ochsen- 
karren , denen man hier alle Augenblicke begegnet. Die 
Hader dieser Wagen sind nämlich vollkommene Scheiben, 
ohne getrennte Speichen; und statt dafs sie sich um die 
Achse drehen sollten, dreht sich die Achse selbst mit ihnen 
um. Dies giebt ein so langsam gezogenes und doch ein- 
dringendes Pfeifen, dafs es, besonders am Abend und in der 
Ferne gehört, so dafs man nicht augenblicklich die Ursach 
davon entdeckt, einen sonderbar traurigen und schwermü- 
thigen Eindruck hervorbringt. Townsend, der diese Wa- 
gen in Asturien sah und ausführlich beschreibt, findet in 
diesem Geräusch „eine nimmer versiegende Quelle eines 
„ruhigen Vergnügens für den Spanier " **), und behauptet, dafs 
es absichtlich zur Ermunterung der Ochsen bewirkt werde. 
Das Letztere mag wohl gegründet seyn, das Erslere ist es 



•) RUco XXXIII. 2*1. 

**) ikt ncvvr fmlmy soimc of calm enjoyment. II. 30. 
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schwerlich, wenigstens hier. Der muntere und rasche Bis- 
cayer bedarf keiner so traurigen und einschläfernden Me- 
lodie. Dies Pfeifen hat zu einem National -Sprichwort un- 
ter den ßiscayern Anlafs gegeben; „da der Stier sich be- 
klagen sollte," sagen sie, „thut es der Wagen," *) — ein 
Beweis, wie auffallend diese einförmigen Klagetöne auch 
dem Volke gewesen sind und wie schon dieselben gleich- 
sam zu der Physiognomie des Landes gehören. 

Mit diesem Geräusch wechselt das der Maulthierzüge 
ab, die man auf der Strafse von Madrid nach Bayonne un- 
ablässig antrifft. Jedes Maullhier hat nämlich kleine Schel- 
len um den Hals, <Ias letzte des Zugs aber trägt zur Seite 
hinler dem Gepäck eine ungeheuer grofse Glocke, die man 
CCHCvrro zutnbun nennt Wenn sich ihr langsam anschla- 
gender dumpfer Ton zu dem Geräusch der Ochsenkarren 
gesellt, so giebt es nicht eines der angenehmsten, aber we- 
nigstens der sonderbarsten Concerle. 

4. 

Vitoria. 

Dicht hinler Sahnas, das etwa auf der Hälfte des We- 
ges zwischen Mondragon und Vitoria liegt, verläfsl man 
Guipuzcoa und tritt in Alava ein. Nachdem man einen 
hohen Berg überstiegen hat, gelaugt man in ein flacheres 

*) Ks ist unmöglich, «Ii»« kürze der Biscayischen Sprache, vorzüglich 
in sprichwörtlichen Redensarten, nachzuahmen. HieT z. K. sagt 
nie blofe: da der Stier klagen sollte, der Wagen, itlinc ernngi 6c- 
hnrrenn tjurdinc. Ind «loch ist alle l ndeutlichkeit vermieden; 
denn sie zei»t, allein unter allen mir bekannten Sprachen, durch 
einen dem Suhstantivum angehängten Buchstaben an, oh dasselbe 
sich im Zustande des Handelns oder des Leidens befindet. Sie 
setzt nämlich im ersten Fall ein c oder ii hinter das Woit an, das 
im letzteren wegbleibt; und dieser Zusatz allein drückt aus, wozu 
wir ein eignes Verbum brauchen müssen. 
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Land; und die lieblichen Berge und Thäier. die man bis 
hierher bestandig zur Seite halle, verlieren sich nun in 
eine noch fruchtbare und gut angebaute, aber minder an- 
muthige Gegend. 

Vitoria verdankt sein Emporkommen dem Könige 
Saiicho dem Weisen von Navarra. Dieser halle mehrere 
Jahre hindurch Gränzstreitigkeilen mit Alphons dem Edlen 
(bei Einigen der 3te, bei Andren der 8le genannt) von Cas- 
lilien, die er endlich nach mehreren deshalb vergeblich 
gemachten Versuchen in einer Zusammenkunft mit Alphons 
zwischen Najera und Logrorio durch einen Vergleich 
beilegte, vermöge dessen der kleine Flufs Zadorra die 
östliche Glänze seiner Besitzungen wurde. Um dieser 
Griinze mehr Festigkeit zu verschalten, umgab er einen 
kleinen Ort Gasteiz an derselben mil Mauern, vergrö- 
fserte ihn durch neu dahin geführte Einwohner, befestigte 
ihn nach damaliger Sitte mit Thürmen, und legte ihm den 
Namen Victoria bei. Dies geschah im Jahr 1181. Seit- 
dem gerieth Armenlin, das bis dahin der Silz der Bischöfe 
gewesen war und jetzt nur noch aus einigen Häusern be- 
steht , in Verfall, und Vitoria erhob sich, durch die ihm 
von Sancho und den nachfolgenden Königen verliehenen 
Vorrechte, zur Hauptstadt der Provinz Alava. Noch jetzt 
sieht man an der Milternachlsseile der Collegialkii che einen 
Thurm und ein beträchtliches Stück Mauer des Caslells, 
das Sancho hier anlegte. 

Die Biscaycr behaupten, dafs der Name der Stadl Bis- 
cayischen Ursprungs scy, und leiten ihn von bitorca, vor- 
treulich, hervorstechend, ab. Sie verwerfen daher die hier 
und da gewöhnliche Schreibarl Victoria. Liest man aber 
die Gründungsurkunde Sancho's °) , so sieht mau deutlich, 



) Man uT»ki(li<- «Ium-Uk- l»ti Morel huetttynnuiw* 'tisluriuis </c 
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dafs derselbe der Sladl einen Lateinischen Namen zu gehen 
glaubte, und vermuthlich wühlte man den heutigen in der 
Voraussetzung, dafs ehemals in derselben Gegend eine Kö- 
mische Stadt gleiches Namens gestanden habe, — eine Mei- 
nung, die auch neuerlich Anhänger gefunden hat, aber an 
sich sehr wenig Wahrscheinlichkeit besitzt. 

Yiloria trägt durchaus das Ansehen einer durch Han- 
dels - und Erwerbfleifs blühenden Provinzialstadt. Man er- 
blickt überall Leben und Wohlstand, und bemerkt mehrere 
grofse neu aufgeführte Gebäude, unter welchen sich vor- 
züglich der erst 1791 fertig gewordene Marktplatz auszeich* 
nel. Er ist viereckl, ganz aus Stein aufgeführt, und be- 
steht aus 31 Häusern, unter welchen das Ralhhaus der 
Stadt (la casu consiatorial) das gröfste ist. Der Baumei- 
ster hat sich übrigens in nichts von der gewöhnlichen Dau- 
art der Marktplätze in Spanien entfernt. Auch hier läuft 
unten ein offner Bogengang herum, und jedes Fensler hat 
seinen eisernen Balcon, eine Einrichtung, die insofern not- 
wendig ist, als in den Städten, welche kein eignes Amphi- 
theater für die Stiergefechte haben, der Markt zu diesem 
Behufe gebraucht wird. Auf den äufscren Seiten desselben 
umgeben ihn vier breite Strafscn, so dafs jedes Haus da- 
durch einen zweiten, nicht durch das Getümmel des Markts 
gehinderten Eingang bekommt. 

Der Reisende wird die Zeit, welche er sich ohnehin 



Ins nnthjuedadea de Xavarra j>. «69. Vobis omnibn* jmpulntoribus 

meis de noua Victoria et in praefata villa tut itonum m>- 

men imputui, scilicet Victoria, quae antca vocabatur Gasteiz. In 
Sancho's Zeiten wurde alles, was eine gewisse Gröfse mit sicli 
fuhren sollte, aus dein Lateinischen aligeleitet. Hätte man hei 
dieser Urkunde ein vaterländisches Wort im Sinne gehabt, so hatte 
man es vermuthlich angezeigt. Man änderte aber vielmehr den 
unbekannten Namen, um einen prangenden und gelehrten an die 
Stelle zu setzen. Cf. Oihenart p. 22. 
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wegen der Purchtwchimg seines Gepiicks in Vitoria aufhal- 
ten niufs, gern dazu anwenden, einige Gemälde in Kirchen 
und Privalsammlungen, deren es hier mehrere gicbl, zu be- 
scheu. Unter denselben zog unsre Aufinei Lsamkeit am 
meisten eine Tiliansclie Magdalena im Mause des Marmies 
de Alameda auf sich. Die Figur ist in Lebensgröfse, ste- 
hend und ganz bekJeidet. Ihr Kopf ist gegen die rechte 
Seile gewandt und die Haare fallen ihr über die Schulter 
auf den Busen herab. Die Schönheit dieses Gemäldes be- 
stellt vorzüglich in der hohen Würde, welche der Maler 
der Gestalt und der Physiognomie mitten in dem Aus- 
druck der Reue zu erhallen gewufst hat. Frei von der 
kleinlichen Absicht, dem verführerischen Hilde weiblicher 
Schönheil durch das Bckenntnifs der Schuld nur einen noch 
höheren Heiz zu leihen, — wodurch man eine der edelsten 
Darstellungen der neueren Kunst so oft zu einer der ge- 
meinsten herabgewürdigt sieht — , hat Titian vielmehr sei- 
nen Gegenstand durchaus erhaben behandelt. Die Magda- 
lena, die er uns darstellt, entkleidet sich nicht eines Schmucks, 
der an ihren Vergehungen keinen Theil hat ; sie hebt nicht 
mit schwachen und furchtsamen Thränen flehende Augen 
zum Himmel empor; ihre Hand fafst an das Herz, ihr Blick 
ist in sich gekehrt, zwar scheu und gespaunl, aber trocken 
und starr auf Einen Fleck gerichtet. Sie bebt nicht vor 
einem fremden, strafenden Kichler, sie erkennt mit Ent- 
setzen den unerbittlichen imfsbilligenden in sich selbst Sic 
giebl die Würde der Menschheil nicht in reuiger Zerknir- 
schung auf; sie fühlt vielmehr ihr Zurückkehren, und ist 
dadurch betroffen, aber gestärkt. 

In dem Hause der patriotischen Gesellschaft, deren 
Entstehen und Verdienste aus andren Heisebeschreibungen 
hinlänglich bekannt sind, belinden sich mehrere in der Pro- 
vinz Alava gefundene Römische Inschriften. Auch sah ich 
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daselbst zwei Stücke von Mosaikfufsböden , die aber nur 
Verzierungen darstellten. 

Unter den Personen, die sich in VitOria mit Literatur 
beschäftigen, lernte ich einen gelehrten und verdienstvollen 
Geistliehen, D. Lorenzo Treslumero, kennen, dessen 
freundschaftlichen Bemühungen ich auch seit meiner Rück- 
kunft aus Spanien viele interessante Nachrichten, vorzüglich 
über die ßiscayische Sprache, verdanke. Er hat sich seil 
mehreren Jahren damit beschäftigt, Materialien zu einer 
Beschreibung von Alava zu sammeln ; und wenn er seinem 
Entschlüsse gelreu bleibt, diese Arbeit der Akademie der 
Geschichte in Madrid zum Behufe des geographisch -histo- 
rischen Wörterbuchs, das sie veranstaltet, mitzutheilen , so 
dürfte sich dieser Artikel vor vielen andren durch Genauig- 
keit und Vollständigkeit auszeichnen. Denn er hat den 
ganzen physischen und politischen Zustand seiner Provinz 
umfafsl, ist in die Geschichte jedes einzelnen Orts, jeder 
Stadt, jedes Klosters eingegangen; und unter den Vorar- 
beiten, die er mir zeigte, sah ich nicht blofs ausführliche 
und mühsam ausgearbeitete Tabellen über die Anzahl der 
Einwohner, den Betrag der Ernten, Topographien der ver- 
schiednen Districte, Angaben der Berghöhen und Ortsenl- 
fernungen, sondern auch Abschriften ungedruckter Privile- 
gien und Verordnungen, etymologische Untersuchungen über 
die Namen der Oerter u. s. f. Vorzüglich hat dieser flei- 
fsige Mann alles, was auf die Alterthümer Bezug hat, mit 
der genauesten Sorgfalt unlersuchl; und er zeigte mir zwei 
Foliobändc von Inschriften älterer und neuerer Zeit, die 
blofs innerhalb der Gränzen Alavas theils gefunden, theils 
noch vorhanden sind. Die Anzahl der Komischen ist so 
grob, dafs, wie er mir sagte, die Kirche in San Roman 
grolsentheils aus Inschriftsteinen gebaut ist, von denen aber 
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freilich die meisten halb zerschlagen und nichl mehr zu 
entziffern sind. 

Von Viloria bis an die Ufer des Ebro ist der Weg 
wieder flach und die Gegend unbedeutend. Ehe wir aber 
über den Flufs in die dürren Fluren Castiliens übergehen, 
wird es gut seyn, noch einen Blick zurück auf das lieb- 
lichere Biscaya zu werfen. 
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U e b e r 

das vergleichende Sprachstudium In Be- 
ziehung auf die verschiedenen Epechen 
der Sprachentwlckliing. 



1. Lfas vergleichende Sprachsludium kann nur dann 
zu sichern und bedeutenden Aufschlüssen über Sprache, 
Völkerentwicklung und Menschenbildung führen, wenn man 
es zu einem eignen, seinen Nutzen und Zweck in sich 
selbst tragenden Studium macht. Auf diese Weise wird 
zwar allerdings selbst die Bearbeitung einer einzigen Sprache 
schwierig. Denn wenn auch der Totaleindruck jeder leicht 
zu fassen ist, so verliert man sich, wie man den Ursachen 
desselben nachzuforschen strebt, in einer zahllosen Menge 
scheinbar unbedeutender Einzelheiten, und sieht bald, dafs 
die Wirkung der Sprachen nicht sowohl von gewissen gro- 
fsen und entschiedenen Eigenthümlichkeiten abhängt, als 
auf dem gleichmäfsigen , einzeln kaum bemerkbaren Ein- 
druck der Beschaffenheit ihrer Elemente beruht. Hier aber 
wird gerade die Allgemeinheit des Studiums das Mittel, 
diesen feingewebten Organismus mit Deutlichkeit vor die 
Sinne zu bringen, da die Klarheit der in vielfach verschied- 
ner Gestalt doch immer im Ganzen gleichen Form die For- 
schung erleichtert. 
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2. Wie unsere Erdkugel grofse Umwälzungen durch - 
gangen ist, ehe sie die jetzige Gestaltung der Meere, Ge- 
birge und Flüsse angenommen , sich aber seitdem wenig 
verändert hat, so giebt es auch in den Sprachen einen 
Punkt der vollendeten Organisation, von dem an der orga- 
nische Bau, die feste Geslall sich nicht mehr abändert. 
Dagegen kann in ihnen, als lebendigen Erzeugnissen des 
Geistes, die feinere Ausbildung, innerhalb der gegebenen 
Granzen bis ins Unendliche fortschreiten. Die wesentlichen 
grammatischen Formen bleiben, wenn eine Sprache einmal 
ihre Gestalt gewonnen hat, dieselben; diejenige, welche 
kein Geschlecht, keine Casus, kein Passivuni oder Medium 
unterschieden hat, ersetzt diese Lücken nicht mehr; eben 
so wenig nehmen die grofsen Wortfamilien, die Hauptfor- 
inen der Ableitung ferner zu. Allein durch Ableitung in 
den feineren Verzweigungen der Begriffe, durch Zusammen- 
setzung, durch den inneren Ausbau des Gehalts der Wör- 
ter, durch ihre sinnvolle Verknüpfung, durch phantasie- 
reiche Benutzung ihrer ursprünglichen Bedeutungen, durch 
richtig empfundene Absonderung gewisser Formen für be- 
stimmte Fälle, durch Ausmerzung des Uebei flüssigen, durch 
Abglättung des rauh Tönenden geht in der, im Augenblick 
ihrer Gestaltung armen, unbehülflichen und unscheinbaren 
Sprache, wenn ihr die Gunst des Schicksals blüht, eine 
neue Welt von Begriffen, und ein vorher unbekannter Gl; mt 
der Beredsamkeit auf. 

3. Es ist eine bemerkenswerte Erscheinung, dafs man 
wohl noch keine Sprache jenseits der Grenzlinie vollstän- 
digerer grammatischer Gestaltung gefunden, keine in dem 
flutenden Werden ihrer Formen überrascht hat. Es mufs, 
um diese Behauptung noch mehr geschichtlich zu prüfen, 
ein hauptsächliches Streben bei dem Studium der Mundar- 
ten wilder Nationen bleiben, den niedrigsten Stand der 
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Sprachbildung zu bestimmen , um wenigstens die unterste 
Stufe auf der Organisationsleiler der Sprachen aus Erfah- 
rung zu kennen. Meine bisherige aber hat mir bewiesen, 
dafs auch die sogenannten rohen und barbarischen Mund- 
arten schon Alles besitzen, was zu einem vollständigen Ge- 
brauche gehört, und Formen sind, in welche sich, wie es 
die besten und vorzüglichsten erfahren haben, in dem Laufe 
der Zeit das ganze Gemüth hineinbilden könnte, um, voll- 
kommener oder unvollkommener, jede Art von Ideen in 
ihnen auszuprägen. 

4. Es kann auch die Sprache nicht anders, als auf 
einmal entstehen, oder um es genauer auszudrücken, sie 
nuifs in jedem Augenblick ihres Daseins dasjenige besitzen, 
was sie zu einem Ganzen macht. Unmittelbarer Aushauch 
eines organischen Wesens in dessen sinnlicher und geisti- 
ger Gellung, theilt sie darin die Naltir alles Organischen, 
dafs Jedes in ihr nur durch das Andere, und Alles nur 
durch die eine, das Ganze durchdringende Kraft besteht. 
Ihr Wesen wiederholt sich auch immerfort, nur in engeren 
und weiteren Kreisen, in ihr selbst; schon in dem einfa- 
chen Satze liegt es, soweit es auf grammatischer Form be- 
ruht, in vollständiger Einheit, und da die Verknüpfung der 
einfachsten Begriffe das ganze Gewebe der Kategorien des 
Denkens anregt, da das Positive das Negative, der Theil 
das Ganze, die Einheit die Vielheil, die Wirkung die Ur- 
sach, die Wirklichkeit die Möglichkeit und Notwendigkeit, 
das Bedingte das Unbedingte, eine Dimension des Raumes 
und der Zeit die andere, jeder Grad der Empfindung die 
ihn zunächst umgebenden fordert und herbeiführt, so ist, 
sobald der Ausdruck der einfachsten Ideenverknüpfung mit 
Klarheil und Bestimmtheit gelungen ist, auch der Wortfülle 
nach ein Ganzes der Sprache vorhanden. Jedes Ausge- 
sprochene bildet das Unausgesprochene, oder bereilet es vor. 

16» 
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5. Es vereinigen sich also im Menschen zwei Gehiele, 
welche der Theilung bis auf eine übersehbare Zahl fester 
Elemente, der Verbindung dieser aber bis ins Unendliche 
fähig sind, und in welchen jeder Theil seine eigenlluimliche 
Natur immer zugleich als Verhältnifs zu den zu ihm gehö- 
renden darstellt. Der Mensch besitzt die Kraft, diese Ge- 
biete zu theilen, geistig durch Reflexion, körperlich durch 
Artikulation, und ihre Theile wieder zu verbinden, geistig 
durch die Synthesis des Verslandes, körperlich durch den 
Accent, welcher die Sylben zum Worte, und die Worte 
zur Rede vereint. Wie daher sein ßewufstsein mächtig 
genug geworden ist, um sich diese beiden Gebiete mit der 
Kraft durchdringen zu lassen, welche dieselbe Durchdrin- 
gung im Hörenden bewirkt, so ist er auch im Besitz des 
Ganzen beider Gebiete. Ihre wechselseilige Durchdringung 
kann nur durch eine und dieselbe Krall geschehen, und 
diese nur vom Verslande ausgehen. Auch iäfst sich die 
Artikulation der Töne, der ungeheure Unterschied zwischen 
der Stummheit des Thiers und der menschlichen Rede nicht 
physisch erklären. Nur die Stärke des Selbstbewufslseins 
nöthigt der körperlichen Natur die scharfe Theilung und 
feste Begrenzung der Laute ab, die wir Artikulation nennen. 

6. Die feinere Ausbildung hat sich schwerlich gleich 
an das erste Werden der Sprache angeschlossen. Sie setzt 
Zustände voraus, welche die Nationen erst in einer langen 
Reihe von Jahren durchgehen, und inzwischen wird ge- 
wöhnlich das Wirken der einen von dem Wirken anderer 
durchkreuzt Dieses Zusammenfliefsen mehrerer Mundarten 
ist eins der hauptsächlichsten Momente in der Entstehung 
der Sprachen; es sei nun, dafs die neuhervorgehende mehr 
oder weniger bedeulende Elemente von den andern sich 
mit ihr vermischenden empfange, oder dals, wie es bei der 
Verwilderung und Ausartung gebildeter Sprachen geschieht, 
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des Fremden wenig hinzukomme, und nur der ruhige Gang 
der Entwicklung unierbrochen, die gebildete Form ver- 
kannt und entstellt, und nach anderen Gesetzen gemodelt 
und gebraucht werde. 

7. Die Möglichkeit mehrerer, ohne alle Gemeinschaft 
unter einander, hervorgegangener Mundarten, läfst sich im 
Allgemeinen nicht bestreiten. Dagegen giebt es auch kei- 
nen nöthigenden Grund, die hypothetische Annahme eines 
allgemeinen Zusammenhanges aller zu verwerfen. Kein 
Winkel der Erde ist so unzugänglich, dafs er nicht Bevöl- 
kerung und Sprache habe anderswoher bekommen können; 
und wir vermögen nicht einmal über die, von der jetzigen 
vielleicht ganz verschiedene ehemalige Vcrlheilung der 
Meere und des festen Landes abzusprechen. Die Natur 
der Sprache selbst, und der Zustand des Menschengeschlechts, 
so lange es noch ungebildet ist, befördern einen solchen 
Zusammenhang. Das Bedürfnifs , verstanden zu werden, 
nöthigl, schon Vorhandenes und Verständliches aufzusuchen, 
und che die Civilisation die Nationen mehr vereinigt, blei- 
ben die Sprachen lange im Besitz kleiner Völkerschaften, 
die, eben so wenig geneigt, ihre Wohnsitze dauernd zu be- 
haupten, als fähig, sie mit Erfolg zu vertheidigen , sich oft 
gegenseitig verdrängen, unterjochen und vermischen, was 
natürlich auf ihre Sprachen zurückwirkt. Nimmt man auch 
keine gemeinschaftliche Abstammung der Sprachen ursprüng- 
lich an, so mag doch leicht später kein Stamm unvermischl 
geblieben sein. Es mufs daher als Maxime in der Sprach- 
forschung gellen, so lange nach Zusammenhang zu suchen, 
als irgend eine Spur davon erkennbar ist, und bei jeder 
einzelnen Sprache wohl zu prüfen, ob sie aus Einem Gufse 
selbstsländig geformt, oder in grammatischer oder lexicali- 
scher Bildung mit Fremdem, und auf welche Weise ver- 
mischt ist? 



246 

8. Drei Momente also können zum Behuf einer prü- 
fenden Zergliederung der Sprachen unterschieden werden: 
die erste, aber vollständige Bildung ihres organischen 
Baues ; 

die Umänderungen durch fremde Beimischung, bis sie 
wieder zu einem Zustande der Stätigkeil gelangen, 

ihre innere und feinere Ausbildung, wenn ihre äufsere 
Umgrenzung (gegen andere) und ihr Bau im Gan- 
zen einmal unveränderlich feststeht. 
Die beiden ersten lassen sich nicht mit Sicherheit von 
einander absondern. Aber einen entschiedenen und wesent- 
lichen Unterschied begründet der dritte. Der Punkt, wel- 
cher ihn von den andern trennt, ist der der vollendeten 
Organisation, in welchem die Sprache im Besitz und freien 
Gebrauch aller ihrer Funktionen ist, und über den lünaus 
sie in ihrem eigentlichen Bau keine Veränderungen mehr 
erleidet. Bei den Tochtersprachen der Lateinischen, bei 
der Neu -Griechischen und bei der Englischen, welche für 
die Möglichkeit der Zusammensetzung einer Sprache aus 
sehr heterogenen Theilen eine der lehrreichsten Erschei- 
nungen und der dankbarsten Gegenstände für die Sprach- 
untersuchung ist, läfsl sich die Organisationsperiode sogar 
geschichtlich verfolgen, und der Vollendungspunkt bis auf 
einen gewissen Grad ausmitteln; die Griechische linden wir 
bei ihrem ersten Erscheinen in einem, uns sonst bei keiner 
bekannten Grade der Vollendung; aber sie betritt, von die- 
sem Moment an, von Homer bis auf die Alexandriner, eine 
Laufbahn fortschreitender Ausbildung; die Römische sehen 
wir einige Jahrhunderte hindurch gleichsam ruhen, ehe fei- 
nere und wissenschaftliche C ultur in ihr sichtbar zu wer- 
den beginnt. 

9. Die hier versuchte Absonderung bildet zwei ver- 
schiedene Theile des vergleichenden Sprachstudiums, von 

- 
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deren gleichmäßiger Behandlung die Vollendung desselben 
abhängt. Die Verschiedenheit der Sprachen ist das Thema, 
welches aus der Erfahrung, und an der Hand der Geschichte 
bearbeitet werden soll, und zwar in ihren Ursachen und 
ihren Wirkungen, ihrem Verhällnifs zu der Natur, zu den 
Schicksalen und den Zwecken der Menschheit. Die Sprach- 
verschiedenheit trilt aber in doppelter Gestalt auf, einmal 
als naturhistorische Erscheinung, als unvermeidliche Folge 
der Verschiedenheit und Absonderung der Völkerstamme, 
als Hindernifs der unmittelbaren Verbindung des Menschen- 
geschlechts; dann als intellecluellteleologische Erscheinung, 
als Bildungsmittel der Nationen, als Vehikel einer reicheren 
Mannichfalligkeit und grösseren Eigentümlichkeit intellec- 
tueller Erzeugnisse, als Schöpferin einer auf gegenseitiges 
Gefühl der Individualität gegründeten, und dadurch innige- 
ren Verbindung des gebildeteren Theils des Menschenge- 
schlechts. Diese letzte Erscheinung ist nur der neuern 
Zeit eigen, dem Alterthume war sie blofs in der Verbin- 
dung der Griechischen und Römischen Literatur, und da 
beide nicht zu gleicher Zeit blühten, auch so nur unvoll- 
kommen bekannt 

10. Der Kürze wegen, will ich, mit Uebersehung der 
kleinen Unrichtigkeit, welche daraus entsteht, dafs die Aus- 
bildung auch auf den schon feststehenden Organismus Ein- 
ilufs hat, und dafs dieser, auch ehe er diesen Zustand er- 
reichte, schon die Einwirkung jener erfahren haben kann, 
die beiden beschriebenen Theile des vergleichenden Sprach- 
studiums durch 

die Untersuchung des Organismus der Sprachen, und 
die Untersuchung der Sprachen im Zustande ihrer 
Ausbildung 
bezeichnen. 
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Der Organismus der Sprachen entspringt aus dem all- 
gemeinen Vermögen und Bedürfnifs des Menschen zu re- 
den und stammt von der ganzen Nation her; die Cultur 
einer einzelnen hängt von besonderen Anlagen und Schick- 
salen ab, und beruht grofsentheils auf nach und nach in 
der Nation aufstehenden Individuen. Der Organismus ge- 
hört zur Physiologie des intellectuellen Menschen, die Aus- 
bildung zur Heine der geschichtlichen Entwicklungen. Die 
Zergliederung der Verschiedenheilen des Organismus führt 
zur Ausmessung und Prüfung des Gebiets der Sprache und 
der Sprachfähigkeit des Menschen; die Untersuchung im 
Zustande höherer Bildung zum Erkennen der Erreichung 
aller menschlichen Zwecke durch Sprache. Das Studium 
des Organismus fordert, soweit als möglich, fortgesetzte 
Vergleichung, die Ergründung des Ganges der Ausbildung, 
Isoliren auf dieselbe Sprache, und Eindringen in ihre fein- 
sten Eigentümlichkeiten, daher jenes Ausdehnung, dieses 
Tiefe der Forschung. Wer folglich diese beiden Theile 
der Sprachwissenschaft wahrhaft verknüpfen will, mufs sich 
zwar mit sehr vielen verschiedenartigen, ja, wo möglich, 
mit allen Sprachen beschäftigen, aber immer von genauer 
Kenntnifs einer einzigen, oder weniger, ausgehen. Mangel 
an dieser Genauigkeit bestraft sich empfindlicher, als Lücken 
in der doch nie ganz zu erreichenden Vollständigkeit So 
bearbeitet kann das Erfahrungsstudium der Sprachverglei- 
chung zeigen, auf welche verschiedene Weise der Mensch 
die Sprache zu Stande brachte, und welchen Theil der Ge- 
dankenwelt es ihm gelang in sie hinüberzuführen? wie die 
Individualität der Nationen darauf ein-, und die Sprache 
auf sie zurückwirkte? Denn die Sprache, die durch sie 
erreichbaren Zwecke des Menschen überhaupt, das Men- 
schengeschlecht in seiner fortschreitenden Entwicklung, und 
die einzelnen Nationen sind die vier Gegenstände, welche 
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die vergleichende Sprachforschung in ihrem Wechselseitigen 
Zusammenhang zu betrachten hat. 

11. Ich behalte alles, was den Organismus der Spra- 
chen betrifft, einer ausführlichen Arbeit vor, die ich über 
die amerikanischen unternommen habe. Die Sprachen ei- 
nes grofscn, von einer Menge von Völkerschaften bewohn- 
ten und durchstreiften Weltlheils, von dem es sogar zwei- 
felhaft ist, ob er jemals mit andern in Verbindung gestan- 
den hat, bieten für diesen Theil der Sprachkunde einen 
vorzüglich günstigen Gegenstand dar. Man findet dort, 
wenn man blofs diejenigen zählt, über welche man aus- 
führlichere Nachrichten besitzt, etwa dreifsig noch so gut 
als ganz unbekannte Sprachen, die man als eben so viel 
neue Naturspecies ansehen kann, und an welche sich eine 
viel gröfsere Anzahl anreihen läfst, von denen die Data un- 
vollständiger sind. Es ist daher wichtig, diese sammllich 
genau zu zergliedern. Denn was der allgemeinen Sprach- 
kunde noch vorzüglich abgeht, ist, dafs man nicht hinläng- 
lich in die Kenntnifs der einzelnen Sprachen eingedrungen 
ist, da doch sonst die Vergleichung noch so vieler nur we- 
nig helfen kann. Man hat genug zu thun geglaubt, wenn 
man einzelne abweichende Eigentümlichkeiten der Gram- 
matik anmerkte, und mehr oder weniger zahlreiche Reihen 
von Wörtern mit einander verglich. Aber auch die Mund- 
art der rohesten Nation ist ein zu edles Werk der Natur, 
um, in so zufällige Stücke zerschlagen, der Betrachtung 
fragmentarisch dargestellt zu werden. Sie ist ein organi- 
sches Wesen, und man mufs sie, als solches, behandeln. 
Die erste Regel ist daher, zuvörderst jede bekannte Sprache 
in ihrem inneren Zusammenhange zu studiren, alle darin 
aufzufindenden Analogien zu verfolgen und systematisch zu 
ordnen, um dadurch die anschauliche Kenntnifs der gram- 
matischen Ideenverknüpfung in ihr, des Umfangs der be- 
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zcichnelen Begriffe, der Natur dieser Bezeichnung und des 
ihr beiwohnenden mehr oder minder lebendigen geistigen 
Triebes nach Erweiterung und Verfeinerung, zu gewinnen. 
Aufser diesen Monographien der ganzen Sprachen, fordert 
aber die vergleichende Sprachkunde andere einzelne Theile 
des Sprachbaues z. B. des Verbum durch alle Sprachen 
hindurch. Denn alle Faden des Zusammenhangs sollen 
durch sie aufgesucht und verknüpft werden, und es gehen 
von diesen einige, gleichsam in der Breite, durch die gleich- 
artigen Theile aller Sprachen und andere, gleichsam in der 
Länge, durch die verschiedenen Theile jeder Sprache. Die 
ersten erhallen ihre Richtung durch die Gleichheit des 
Sprachbedürfnisses und Sprachvermügens aller Nationen, 
die letzten durch die Individualität jeder einzelnen. Durch 
diesen doppelten Zusammenhang erst wird erkannt, in wel- 
chem Umfang der Verschiedenheilen das Menschengeschlecht, 
und in welcher Consequenz ein einzelnes Volk seine Sprache 
bildet, und beide, die Sprache und der Sprachcharakter der 
Nationen, treten in ein helleres Licht, wenn man die Idee 
jener in so mannich falligen individuellen Formen ausgeführt, 
diesen zugleich der Allgemeinheit und seinen Nebengatlun- 
gen gegenüber gestellt erblickt. Die wichtige . Frage, ob 
und wie sich die Sprachen, ihrem inneren Bau nach, in 
Classen, wie etwa die Familien der Pflanzen, abtheilen las- 
sen, kann nur auf diese Weise gründlich beantwortet wer- 
den. Das bisher darüber Gesagte bleibt, wie scharfsinnig es 
geahnet sein möchte, ohne strengere faclische Prüfung, den- 
noch nur Mulhmafsung. Die Sprachkunde, von der hier 
die Kede ist, darf sich aber nur auf Thatsachen, und ja 
nicht auf einseitig und unvollständig gesammelte stützen. 
Auch zu der Beurlheilung der Abstammung der Nationen 
von einander nach ihren Sprachen müssen die Grundsätze 
durch eine noch immer mangelnde genaue Analyse solcher 
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Sprachen und Mundarten gefunden werden, deren Ver- 
wandtschaft anderweitig historisch erwiesen ist. So lange 
man nicht auch in diesem Felde vom Bekannten zum Un- 
bekannten fortschreitet, befindet man sich auf einer schlüpf- 
rigen und gefährlichen Bahn. 

12. Wie genau und vollständig man aber auch die 
Sprachen in ihrem Organismus untersuche, so entscheidet, 
wozu sie vermittelst desselben werden können, erst ihr Ge- 
brauch. Denn was der zweckmässige Gebrauch dein Ge- 
biet der Begriffe abgewinnt, wirkt auf sie bereichernd und 
gestaltend zurück. Daher zeigen erst solche Untersuchun- 
gen, als sich vollständig nur bei den gebildeten anstellen 
lassen, ihre Angemessenheit zur Erreichung der Zwecke der 
Menschheit. Hierin also liegt der Schlufsslein der Sprach- 
künde, ihr Vereinigungspunkt mit Wissenschaft und Kunst. 
Wenn man sie nicht bis dahin fortführt, nicht die Verschie- 
denheit des Organismus in der Absicht betrachtet, dadurch 
die Sprachfähigkeil in ihren höchsten und mannichfaltigslen 
Anwendungen zu ergründen, so bleibt die Kenntnifs einer 
grofeen Anzahl von Sprachen doch höchstens fiir die Er- 
gründung des Sprachbaues überhaupt, uud für einzelne hi- 
storische Untersuchungen fruchtbar, und schreckt den Geist 
nicht mit Unrecht von dem Erlernen einer Menge von For- 
men und Schällen zurück, die am Ende doch immer zu 
demselben Ziel führen, und dasselbe, nur mit anderm Klange, 
bedeuten. Abgesehen vom unmittelbaren Lebensgebrauch, 
behält dann nur das Studium derjenigen Sprachen Wich- 
tigkeil, welche eine Literatur besitzen, und es wird der 
Rücksicht auf diese untergeordnet, wie es der ganz richtig 
gefafste Gesichtspunkt der Philologie ist, insofern man die- 
selbe dem allgemeinen Sprachstudium entgegensetzen kann, 
welches diesen Namen führt, weil es die Sprache im All- 
gemeinen zu ergründen strebt, nicht weil es alle Sprachen 
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umfassen will, wozu es vielmehr nur wegen jenes Zweckes 
genölhigt wird. 

13. Werden wir nun aber so zu den gebildeten Spra- 
chen hingedrängt, so fragt es sich zuvörderst, ob jede 
Sprache der gleichen , oder nur irgend einer bedeutenden 
Cullur fähig ist ? oder ob es Sprachformen giebt, die not- 
wendig erst hiillen zertrümmert werden müssen, ehe die 
Nationen hüllen die höhereu Zwecke der Menschheit durch 
Rede erreichen können. Das letztere ist das Wahrschein- 
lichste. Die Sprache mufs zwar , meiner vollsten Ueber- 
zeugung nach, als unmittelbar in den Menschen gelegt, an- 
gesehen werden; denn als Werk seines Verstandes in der 
Klarheit des Bewufslseins ist sie durchaus unerklärbar. Es 
hilft nicht, zu ihrer Erfindung Jahrtausende und abermals 
Jahrtausende einzuräumen. Die Sprache liefse sich nicht 
erfinden, wenn nicht ihr Typus schon in dein menschlichen 
Verstände vorhanden wäre. Damit der Mensch nur ein 
einziges Wort wahrhaft, nicht als blofsen sinnlichen Anstofs, 
sondern als articulirten, einen Begriff bezeichnenden Laut 
verstehe, mufs schon die Sprache ganz und im Zusammen- 
hange in ihm liegen. Es giebt nichts Einzelnes in der 
Sprache, jedes ihrer Elemente kündigt sich nur als Theil 
eines Ganzen an. So natürlich die Annahme allmähliger 
Ausbildung der Sprachen. ist, so konnte die Erfindung nur 
mit Einem Schlage geschehen. Der Mensch ist nur Mensch 
durch Sprache; um aber die Sprache zu erfinden, müfsle 
er schon Mensch sein. So wie man wähnt, dafs dies all- 
rnählig und stufenweise, gleichsam umzechig, geschehen, 
durch einen Theil mehr erfundener Sprache der Mensch 
mehr Mensch werden, und durch diese Steigerung wieder 
mehr Sprache erfinden könne, verkennt man die Ulitrenn- 
barkeit des menschlichen Bewulslseins und der menschli- 
chen Sprache, und die Natur der Verslandeshandlung, welche 
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zum Begreifen eines einzigen Wortes erfordert wird, aber 
hernach hinreicht, die ganze Sprache zu fassen. Darum 
aber darf man sich die .Sprache nicht als etwas fertig Ge- 
gebenes denken, da sonst eben so wenig zu begreifen wäre, 
wie der Mensch die gegebene verstehen und sich ihrer be- 
dienen könnte Sie geht nothwendig aus ihm selbst hervor 
und gewifs auch nur nach und nach, aber so, dafs ihr Or- 
ganismus nicht zwar als eine todte Masse im Dunkel der 
Seele liegt, aber als Gesetz die Functionen der Denkkraft 
bedingt, und mithin das erste Wort schon die ganze Sprache 
antönt und veraussetzt. Wenn sich daher dasjenige, wo- 
von es eigentlich nichts Gleiches im ganzen Gebiete des 
Denkbaren giebl, mit etwas anderem vergleichen läfst, so 
kann man an den Naturinslinkt der Thierc erinnern, und 
die Sprache einen intellecluellen der Vernunft nennen. So 
wenig sich der Instinkt der Thiere aus ihren geistigen An- 
lagen erklären läfst, eben so wenig kann man für die Er- 
findung der Sprachen Rechenschaft geben aus den Begrif- 
fen und dein Denkvermögen der rohen und wilden Natio- 
nen, welche ihre Schöpfer sind. Ich habe mir daher nie 
vorstellen können, dafs ein sehr consequenler und in seiner 
Mannichfalligkeit künstlicher Sprachbau grofse Gedanken- 
übung voraussetzen, und eine verloren gegangene Bildung 
beweisen sollte. Aus dem rohesten Naturstande kann eine 
solche Sprache, die selbst Produkt der Natur, aber der Na- 
tur der menschlichen Vernunft ist, hervorgehen. (Konse- 
quenz, Gleichförmigkeit, auch bei verwickeltem Bau, ist 
überall Gepräge der Erzeugnisse der Natur, und die Schwie- 
rigkeit, sie hervorzubringen, ist nicht die hauptsächlichste. 
Die wahre der Spracherfindung liegt nicht sowohl in der 
Aneinanderreihung und Unterordnung einer Menge sich auf 
einander beziehender Verhältnisse, als vielmehr in der un- 
ergründlichen Tiefe der einfachen Verslandeshandlung, die 
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überhaupt zum Verslehen und Hervorbringen der Sprache 
auch in einem einzigen ihrer Elemente gehört Ist dies ge- 
schehn, so folgt alles Uebrige von selbst, und es kann nicht 
erlernt werden, mufs ursprünglich im Menschen vorhanden 
sein. Der Instinkt des Menschen aber ist minder gebun- 
den, und läfst dem Einflüsse der Individualität Raum. Da- 
her kann das Werk des Vernunftinslinkts zu gröfserer oder 
geringerer Vollkommenheit gedeihen, da das Erzeugnis des 
thierischen eine slätigere Gleichförmigkeit bewahrt, und es 
widerspricht nicht dem Begriffe der Sprache, dafs einige in 
dem Zustande, in welchem sie uns erscheinen, der vollen- 
deten Ausbildung wirklich unfähig waren. Die Erfahrung bei 
Ueberselzungen aus sehr verschiedenen Sprachen, und bei 
dem Gebrauche der rohesten und ungebildetsten zur Unter- 
weisung in den geheimnifsvollsten Lehren einer geoffenbar- 
ten Religion zeigt zwar, dafs sich, wenn auch mit grofeen 
Verschiedenheiten des Gelingens, in jeder jede Ideenreihe 
ausdrücken läfsl. Diefs aber ist blois eine Folge der all- 
gemeinen Verwandtschaft aller und der Biegsamkeit der 
Begriffe und ihrer Zeichen. Für die Sprachen selbst und 
ihren Einflufs auf die Nationen beweist nur was aus ihnen 
natürlich hervorgeht ; nicht das wozu sie gezwangt werden 
können, sondern das, wozu sie einladen und begeistern. 

14. Den Gründen der Unvollkommenheit einiger Spra- 
chen mag die historische Prüfung im Einzelnen nachfor- 
schen. Dagegen mufs ich hier eine andere Frage anknüp- 
fen: ob nämlich irgend eine Sprache zur vollendeten Bil- 
dung reif ist, ehe sie nicht mehrere Mittelzustände und ge- 
rade solche durchgangen ist, durch welche die ursprüng- 
liche Vorstellungsweise dergestalt gebrochen wird, dafs die 
anfängliche Bedeutung der Elemente nicht mehr völlig klar 
ist? Die merkwürdige Beobachtung, dafs eine charakteri- 
stische Eigenschaft der rohen Sprachen Cousequeuz, der 
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gebildeten Anomalie in vielen Theilen ihres Baues ist, und 
auch aus der Natur der Sache geschöpfte Gründe machen 
diefs wahrscheinlich. Das durch die ganze Sprache herr- 
schende Princip ist Artikulation; der wichtigste Vorzug je- 
der, feste und leichte Gliederung; diese aber setzt einfache 
und in sich untrennbare Elemente voraus. Das Wesen der 
Sprache besteht darin, die Materie der Erscheinungswelt in 
die Form der Gedanken zu giefsen; ihr ganzes Streben 
ist formal, und da die Wörter die Stelle der Gegenstände 
vertreten, so mufs auch ihnen, als Materie, eine Form ent- 
gegenstehen, welcher sie unterworfen werden. Nun aber 
häufen die ursprünglichen Sprachen gerade eine Menge von 
Bestimmungen in dieselbe Silbengruppe und sind sichtbar 
mangelhaft in der Herrschaft der Form. Ihr einfaches Ge- 
heimnifs, welches den Weg anzeigt, auf welchem man sie, 
mit gänzlicher Vergessenheit unserer Grammatik, immer 
zuerst zu enträthseln versuchen mufs, ist, das in sich Be- 
deutende unmittelbar an einander zu reihen. Die Form 
wird in Gedanken hiezu verstanden, oder durch ein in sich 
bedeutendes Wort, das man auch als solches nimmt, mit- 
hin als Stoff, gegeben. Auf der zweiten grofsen Stufe des 
Fortschreitens weicht die stoffortige Bedeutung dem forma- 
len Gebrauch, und es entstehen daraus grammatische Beu- 
gungen und Wörter grammatischer, also formaler Bedeu- 
tung. Aber die Form wird nur da angedeutet, wo sie durch 
einen einzelnen, im Sinn der Rede liegenden Umstand, 
gleichsam materiell, nicht wo sie durch die Ideenverknüp- 
fung formal gefordert wird. Der Plural wird wohl als 
Vielheit, aber der Singular nicht gerade als Einzelnes, son- 
dern nur als der Begriff überhaupt gedacht, Verbum und 
Nomen fallen zusammen, wo nicht gerade Person oder Zeit 
auszudrücken ist; die Grammatik waltet noch nicht in der 
Sprache, sondern tritt nur im Fall des Bedürfnisses auf. 
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Erst wenn kein Element mehr als formlos gedacht, und der 
Stoff als Stoff ganz in der Rede besiegt wird, ist die drille 
Stufe erstiegen, welche aber insofern, dafs auch in jedem 
Element die Form hörbar angedeutet wäre, kaum die ge- 
bildetsten Sprachen erreichen, obgleich darauf erst die Mög- 
lichkeit architektonischer Eurylhmie im Periodenbau beruht. 
Auch ist mir keine bekannt, deren grammatische Formen 
nicht noch, selbst in ihrer höchsten Vollendung, unverkenn- 
bare Spuren der ursprünglichen Silben - Agglutination an 
sich trügen. So lange nun auf den früheren Stufen das 
Wort, als mit seiner Modification zusammengesetzt) nicht 
als in seiner Einfachheit modificirt erscheint, fehlt es an 
der leichten Trennbarkeit der Elemente, und wird der Geist 
durch die Schwerfälligkeit des Bedeutenden, mit der jedes 
Grundtheilchen auftritt, niedergedrückt, nicht durch Gefühl 
des Formalen wieder zu formalem Denken angeregt. Der 
dem Nalurslande noch nahestehende Mensch verfolgt auch 
eine einmal angenommene Vorstellungsweise leicht zu weit, 
denkt jeden Gegenstand und jede Handlung mit allen ihren 
Nebenumständen, trägt dies in die Sprache über und wird 
nachher wieder von ihr, da der lebendige Begriff doch in 
ihr zum Körper erstarrt, überwältigt. Diefs nun auf das 
wahre Maafs zurückzuführen und die Kraft des materiell 
Bedeutenden zu mindern , ist Kreuzung der Nationen und 
Sprachen durch einander ein höchst wirksames Mittel. Eine 
neue Vorstellungsweise gesellt sich zu der bisherigen; die 
sich vermischenden Stämme kennen gegenseitig nicht die 
einzelne Zusammensetzung der Wörter ihrer Mundarten, 
sondern nehmen sie blofs als Formeln im Ganzen auf, das 
Unbequemere und Schwerfälligere weicht, bei der Möglich- 
keit der Wahl, dem Leichleren und Fügsameren, und da 
Geist und Sprache nicht mehr so einseitig verwachsen sind, 
so übt jener eine freiere Gewalt über diese aus. Der ur- 
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sprüngliche Organismus wird allerdings gestört, aber die 
neu hinzutretende Kraft ist wieder eine organische, und so 
wird das Gewebe ununterbrochen, nur nach grösserem und 
mannigfaltigerem Plane fortgesetzt Das anscheinend ver- 
wirrte und wilde Durcheinanderziehen der Völkerstamme 
der Urzeit bereitete also die Blüthe der Rede und des Ge- 
sanges in lange darauf folgenden Jahrhunderten vor. 

15. Auf die eben berührte Un Vollkommenheit einiger 
Sprachen darf aber hier nicht gesehen werden. Nur durch 
die Prüfung gleich vollkommener oder doch solcher, deren 
Unterschied nicht blofs dem Grade nach gemessen werden 
kann, läfst sich die allgemeine Frage beantworten, wie die 
Verschiedenheit der Sprachen überhaupt im Verhällniss zur 
Bildung des Menschengeschlechts anzusehen ist? ob nur 
als ein zufälliger, das Leben der Nationen begleitender Um- 
stand, der aber mit Geschicklichkeit und Glück benutzt 
werden kann, oder als ein nolhwendiges, sonst durch nichts 
zu ersetzendes Mittel zur Bearbeitung des ldeengebiets? 
Denn zu diesem neigen sich alle Sprachen wie convergi- 
rende Strahlen, und ihr Verhältniss zu ihm, als ihrem ge- 
meinschaftlichen Inhalt, ist daher der Endpunkt unserer 
Untersuchung. Kann dieser Inhalt von der Sprache unab- 
hängig, oder ihr Ausdruck für ihn gleichgültig gemacht 
werden, oder sind beide diefs schon von selbst, so hat die Aus- 
bildung und das Studium der Verschiedenheit der Sprachen 
nur eine bedingte und untergeordnete, im entgegengesetz- 
ten Fall aber eine unbedingte und entscheidende Wichtigkeit. 

16. Am sichersten wird dies beurtheilt an der Ver- 
gleichung des einfachen Worts mit dem einfachen Begriff. 
Das Wort macht zwar nicht die Sprache aus, aber es ist 
doch der bedeutendste Theil derselben, nämlich das was 
in der lebendigen Welt das Individuum. Es ist auch schlech- 
terdings nicht gleichgültig, ob eine Sprache umschreibt, was 
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eine andere durch Ein Wort ausdrückt, nicht bei grammati- 
schen Formen, da diese bei der Umschreibung gegen den 
Begriff einer blofsen Form, nicht mehr als modißcirte Ideen, 
sondern als die ModiGcation angebende erscheinen-, aber 
auch nicht in der Bezeichnung der Begriffe. Das Gesetz 
der Gliederung leidet nolhwendig, wenn dasjenige was sich 
im Begriff als Einheit darstellt, nicht eben so im Ausdruck 
erscheint, und die ganze lebendige Wirklichkeit des Worts 
als Individuum, fallt für den Begriff weg, dem es an einem 
solchen Ausdrucke fehlt. Dem Verstandesact, welcher die 
Einheit des Begriffes hervorbringt, entspricht, als sinnliches 
Zeichen, die des Worts, und beide müssen einander im 
Denken durch Rede möglichst nahe begleiten. Denn wie 
die Stärke der Reflection Trennung und Individualisirung der 
Töne durch Artikulation hervorbringt, so mufs diese wieder 
trennend und individualisirend auf den Gedankenstoff zurück- 
wirken und es ihm möglich machen, vom Ungeschiedenen 
ausgehend und zum Ungeschiedenen, der absoluten Einheit, 
hittstrebend, diesen Weg durch Trennung zurückzulegen. 

17. Das Denken ist aber nicht blofs abhängig von 
der Sprache überhaupt, sondern bis auf einen gewissen Grad, 
auch von jeder einzelnen bestimmten. Man hat zwar die 
Wörter der verschiedenen Sprachen mit allgemein gültigen 
Zeichen vertauschen wollen, wie dieselben die Mathematik 
in den Linien, Zahlen und der Buchstabenrechnung besitzt. 
Allein es lälst sich damit nur ein kleiner Theil der Masse 
des Denkbaren erschöpfen, da diese Zeichen, ihrer Natur 
nach, nur auf solche Begriffe passen, welche durch blofse 
Conslruction erzeugt werden können, oder sonst rein durch 
den Verstand gebildet sind. Wo ober der Stoff innerer 
Wahrnehmung und Empfindung zu Begriffen gestempelt 
werden soll, da kommt es auf das individuelle Vorstellungs- 
vermögen des Menschen an, von dem seine Sprache unzer- 
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trenniich ist. Alle Versudie, in die Mitte der verschiedenen 
einzelnen eilgemeine Zeichen für das Auge, oder das Ohr 
zu stellen, sind nur abgekürzte Ueberset Zungsmethoden, und 
es wäre ein thörichter Wahn, sich einzubilden, dafs man 
dadurch, ich sage nicht aus aller Sprache, sondern auch 
nur aus dem bestimmten und beschränkten Kreise seiner 
eigenen hinausträte. Es hast sich zwar allerdings ein sol- 
cher Mittelpunkt aller Sprachen suchen und wirklich finden, 
und es ist nothwendig, ihn auch bei dem vergleichenden 
Sprachstudium, sowohl dem grammatischen als lexikalischen 
Theile, nicht aus den Augen zu verlieren. Denn in beiden 
giebt es eine Anzahl von Dingen, welche ganz a priori be- 
stimmt und von allen Bedingungen einer besondern Sprache 
getrennt werden können. Dagegen giebt es eine weil gröfsere 
Menge von Begriffen und auch grammatischen Eigenheiten, 
die so unlösbar in die Individualität ihrer Sprache verwebt 
sind, dafs sie weder am blofsen Faden der innern Wahr- 
nehmung zwischen allen schwebend erhalten, noch ohne 
Umänderung in eine andere übertragen werden können. 
Ein sehr bedeutender Theil des Inhalts jeder Sprache steht 
daher in so unbezweifelter Abhängigkeit von ihr, dafs ihr 
Ausdruck für ihn nicht mehr gleichgültig bleiben kann. 

18. Das Wort, welches den Begriff erst zu einem 
Individuum der Gedankenwelt macht, fugt zu ihm bedeutend 
von dem Seinigen hinzu, und indem die Idee durch dasselbe 
Bestimmtheit empfängt, wird sie zugleich in gewissen Schran- 
ken gefangen gehalten. Aus seinem Laute, seiner Ver- 
wandtschaft mit andern Wörtern ähnlicher Bedeutung, dem 
meistentheils in ihm zugleich enthaltenen Uebergangsbegriff 
zu dem neu bezeichneten Gegenstände, welchem man es 
aneignet, und seinen Nebenbeziehungen auf die Wahrneh- 
mung oder Empfindung, entsteht ein bestimmter Eindruck, 
und indem dieser zur Gewohnheit wird, trägt er ein neues 
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Moment zur Jndividualisirung des in sich unbestimmteren, 
aber auch freieren Begriffs hinzu. Denn an jedes irgend 
bedeutendere Wort knüpfen sich die nach und nach durch 
dasselbe angeregten Empfindungen, die gelegentlich hervor- 
gebrachten Anschauungen und Vorstellungen, und verschie- 
dene Wörter zusammen bleiben sich auch in den Verhält- 
nissen der Grade gleich, in welchen sie einwirken. So wie 
ein Wort ein Object zur Vorstellung bringt, schlägt es auch, 
obschon oft unmerklich, eine zugleich seiner Natur und der 
des Objects entsprechende Empfindung an, und die unun- 
terbrochene Gedankenreihe im Menschen ist von einer eben 
so ununterbrochenen Empfindungsfolge begleitet, die aller- 
dings durch die vorgestellten Objecte, allein zunächst und 
dem Grade und der Farbe nach, durch die Natur der Wör- 
ter und der Sprache bestimmt wird. Das Object, dessen 
Erscheinung im Gemüth immer ein durch die Sprache in- 
dividualisirter, stets gleichmäfsig wiederkehrender Eindruck 
begleitet, wird auch in sich auf eine dadurch modificirte 
Art vorgestellt. Im Einzelnen ist diefs wenig bemerkbar; 
aber die Macht der Wirkung im Ganzen liegt in der Gleich- 
mäfsigkeit und beständigen Wiederkehr des Eindrucks. Denn 
indem sich der Charakter der Sprache an jeden Ausdruck 
und jede Verbindung von Ausdrücken heftet, erhält die ganze 
Masse der Vorstellungen eine von ihm herrührende Farbe. 

19. Die Sprache ist aber kein freies Erzeugnils des 
einzelnen Menschen, sondern gehört immer der ganzen 
Nation an; auch in dieser empfangen die späteren Genera- 
tionen dieselbe von früher da gewesenen Geschlechtern. 
Dadurch dafs sich in ihr die Vorstellungsweise aller Alter, 
Geschlechte, Stände, Charakter- und Geislesverschieden- 
heiten desselben Völkerstamms, dann durch den Uebergang 
von Wörtern und Sprachen verschiedener Nationen, endlich 
bei zunehmender Gemeinschaft des ganzen Menschenge- 
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schlechte mischt, läutert und umgestaltet, wird die Sprache 
der grofse Uebergangspunkt von der Subjectivität zur Ob- 
jectivität, von der immer beschränkten Individualitat zu Alles 
zugleich in sich befassendem Dafein. Erfindung nie vorher 
vernommener Lautzeichen lüfst sich nur bei dem, über alle 
menschliche Erfahrung hinausgehenden Ursprung der Spra- 
chen denken. Wo der Mensch irgend bedeutsame Laute 
überliefert erhalten hat, bildet er seine Sprache an sie an, 
und baut nach der durch sie gegebenen Analogie seine 
Mundart aus. Diefs liegt in dem Bedürfnifs, sich versländ- 
lich zu machen, in dem durchgängigen Zusammenhange 
aller Theile und Elemente jeder Sprache und aller Sprachen 
unter einander und in der Einerleiheit des Sprachvermögens. 
Es ist auch selbst für die grammatische Spracherklärung 
wichlig, fest im Auge zu behalten, dafs die Stämme, welche 
die auf uns gekommenen Sprachen bildeten, nicht leicht zu 
erfinden, aber da, wo sie selbstlhätig wirkten, das von ihnen 
Vorgefundene zu vertheilen und anzuwenden hatten. Von 
vielen feinen Nuancen, grammatischen Formen läfst sich 
nur dadurch Rechenschaft geben. Man würde schwerlich 
verschiedene Bezeichnungen für sie erfunden haben; dage- 
gen war es natürlich, die schon vorhandenen verschiedenen 
nicht gleichgültig zu gebrauchen. Die Hauptelemente der 
Sprache, die Wörter, sind es vorzüglich, die von Nation 
zu Nation überwandern. Den grammalischen Formen wird 
diefs schwerer, da sie, von feinerer intellectueller Natur, 
mehr in dem Verslande ihren Sitz haben, als materiell und 
sich selbst erklärend an den Lauten haften. Zwischen den 
ewig wechselnden Geschlechtern der Menschen, und der 
Welt der darzustellenden Objecte stehen daher eine unend- 
liche Anzahl von Wörtern , die man , wenn sie auch ur- 
sprünglich nach Gesetzen der Freiheit erzeugt sind, und 
immerfort auf diese Weise gebraucht werden, eben sowohl, 



als die Menschen und Objecte, als selbständige, nur ge- 
schichtlich erklärbare, nach und nach durch die vereinte 
Kraft der Natur, der Menschen und Ereignisse entstandene 
Wesen ansehen kann. Ihre Reihe erstreckt sich so weit 
in das Dunkel der Vorwelt hinaus, dafs sich der Anfang 
nicht mehr bestimmen läfst; ihre Verzweigung umfafst das 
ganze Menschengeschlecht, so weit je Verbindung unter 
demselben gewesen ist; ihr Fortwirken und ihre Forterzeu- 
gung könnte nur dann einen Endpunkt finden, wenn alle 
jetzt lebende Geschlechter vertilgt und alle Fäden der Ueber- 
Jieferung auf einmal abgeschnitten würden. Indem nun die 
Nationen sich dieser, schon vor ihnen vorhandenen Sprach* 
demente bedienen, indem diese ihre Natur der Darstellung 
der Objecte beimischen, ist der Ausdruck nicht gleichgültig 
und der Begriff nicht von der Sprache unabhängig. Der 
durch die Sprache bedingte Mensch wirkt aber wieder auf 
sie zurück, und jede besondere ist daher das Resultat drei 
verschiedener zusammentreffender Wirkungen, der realen 
Natur der Objecte, insofern sie den Eindruck auf das Ge- 
müth hervorbringt, der subjectiven der Nation und der ei- 
genthümlichen der Sprache durch den fremden ihr beige- 
mischten Grundstoff, und durch die Kraft, mit der alles 
einmal in sie Uebergegangene, wenn auch ursprünglich ganz 
frei geschaffen, nur in gewissen Grenzen der Analogie Fort- 
bildung erlaubt. 

20. Durch die gegenseitige Abhängigkeit des Gedan- 
kens und des Wortes von einander leuchtet es klar ein, 
dafs die Sprachen nicht eigenlüch Mittel sind, die schon 
erkannte Wahrheil darzustellen, sondern weit mehr, die vor- 
her unerkannte zu entdecken. Ihre Verschiedenheit ist nicht 
eine von Schällen und Zeichen, sondern eine Verschieden- 
heit der Wellansichten selbst Hierin ist der Grund und 
der letzte Zweck aller Sprachuntersuchung enthalten. Die 
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Summe des Erkennbaren liegt, als das von dem mensch- 
lichen Geiste zu bearbeitende Feld, zwischen allen Sprachen 
und unabhängig von ihnen in der Mitte; der Mensch kann 
sich diesem rein objectiven Gebiet nicht anders, als nach 
seiner Erkennungs- und Empfindungsweise, also auf einem 
subjectiven Wege, nähern. Gerade da, wo die Forschung 
die höchsten und tiefsten Punkte berührt, findet sich der 
von jeder besonderen Eigenlhümlichkeil am leichtesten zu 
trennende mechanische und logische Verstandesgebrauch: 
am Ende seiner Wirksamkeil, und es tritt ein Verfahren 
der inneren Wahrnehmung und Schöpfung ein, von dem 
blofs so viel deutÜch wird, dafe die objective Wahrheit aus 
der ganzen Kraft der subjectiven Individualität hervorgeht. 
Dies ist nur mit und durch Sprache möglich. Die Sprache 
aber ist, als ein Werk der Nation und der Vorzeil, für den> 
Menschen etwas Fremdes; er ist dadurch auf der einen 
Seite gebunden, aber auf der andern durch das von allen 
früheren Geschlechtern in sie Gelegte bereichert, erkräfligt 
und angeregt Indem sie dem Erkennbaren, als subjectiv, 
entgegensteht, tritt sie dem Menschen, als objecliv, gegen- 
über. Denn jede ist ein Anklang der allgemeinen Natur des 
Menschen, und wenn zwar auch der Inbegriff aller zu kei- 
ner Zeit ein vollständiger Abdruck der Subjectivilät der 
Menschheit werden kann, nähern sich die Sprachen doch 
immerfort diesem Ziele. Die Subjectivilät der ganzen Mensch- 
heit wird aber wieder in sich «1 etwas Objeclivem. Die 
ursprüngliche üebereinstiramung zwischen der Welt und 
dem Menschen, auf welcher die Möglichkeit aller Erkennl- 
nifs der Wahrheit beruht, wird also auch auf dem Wege 
der Erscheinung stückweise und fortschreitend wiederge- 
wonnen. Denn immer bleibt das Objective das eigentlich 
zu Erringende, und wenn der Mensch sich demselben auf 
der subjectiven Bahn einer eigenlhümbchen Sprache nahl, 
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so ist sein zweites Bemühen, wieder, und wäre es auch 
nur durch Verlauschung einer Sprach - Subjectivität mit der 
andern, das Subjective abzusondern und das Object möglich 
rein davon auszuscheiden. 

21. Vergleicht man in mehreren Sprachen die Aus- 
drücke für unsinnJiche Gegenstände, so wird man nur dieje- 
nigen gleichbedeutend finden, die, weil sie rein construirbar 
sind, nicht mehr und nichts anders enthalten können, als 
in sie gelegt worden ist. Alle übrigen schneiden das in 
ihrer Mitte hegende Gebiet, wenn man das durch sie be- 
zeichnete Object so benennen kann, auf verschiedene Weise 
ein und ab, enthalten weniger und mehr, andere und an- 
dere ßestimmungen. Die Ausdrücke sinnlicher Gegenstände 
sind wohl insofern gleichbedeutend, als bei allen derselbe 
Gegenstand gedacht wird; aber da sie die bestimmte Art, 
ihn vorzustellen, ausdrücken, so geht ihre Bedeutung darin 
gleichfalls auseinander. Denn die Einwirkung der indivi- 
duellen Ansicht des Gegenstandes auf die Bildung des Wor- 
tes bestimmt, so lange sie lebendig bleibt, auch diejenige, 
wie das Wort den Gegenstand zurückruft. Eine grofse 
Menge von Wörtern entspringt aber aus der Verbindung 
sinnlicher und unsinnlicher Ausdrücke, oder aus der inlel- 
lecluellen Bearbeitung jener, und alle diese theilen daher 
das sich nioht so wiederfindende individuelle Gepräge der 
letzteren, wenn auch das der ersleren sollte im Laufe der 
Zeit erloschen sein. Denn da die Sprache zugleich Abbild 
und Zeichen, nicht ganz Produkt des Eindrucks der Gegen- 
stände, und nicht ganz Erzeugnifs der Willkühr der Reden- 
den ist, so tragen alle besonderen in jedem ihrer Elemente 
Spuren der ersleren dieser Eigenschaden, aber die jedes- 
malige Erkennbarkeit dieser Spuren beruht, aufser ihrer 
eigenen Deutlichkeit, auf der Stimmung des Gemüths, das 
Wort mehr als Abbild, oder als Zeichen nehmen zu wollen. 
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Denn das Gemiilh kann, vermöge der Kraft der Abstraction, 
zu dem letzteren gelangen, es kann aber auch, indem es 
alle Pforten seiner Empfänglichkeit öffnet, die volle Einwir- 
kung des eigentümlichen Stoffes der Sprache aufnehmen. 
Der Redende kann durch seine Behandlung zu dem einen 
und dem andern die Richtung geben, und der Gebrauch 
eines dichterischen, der Prosa fremden Ausdrucks hat oft 
keine andere Wirkung, als das Gcmüth zu stimmen, ja nicht 
die Sprache als Zeichen anzusehen, sondern sich ihr in 
ihrer ganzen Eigentümlichkeit hinzugeben. Will man die- 
sen zwiefachen Gebrauch der Sprache in Gattungen ein- 
ander gegenüberstellen, welche ihn scharfer trennen, als er 
es in der Wirklichkeit sein kann, so läfst sich der eine der 
wissenschaftliche, der andere der rednerische nennen. Der 
erslere ist zugleich der der Geschäfte, der letztere der des 
Lebens in seinen natürlichen Verhältnissen. Denn der freie 
Umgang löst die Bande, welche die Empfänglichkeit des 
Gemüths gefesselt halten könnten. Der wissenschaftliche 
Gebrauch, im hier angenommenen Sinne, ist nur auf die 
Wissenschaften der reinen Gedanken -Construclion, und auf 
gewisse Theile und Behandlungsarten der Erfahrungswis- 
senschaften anwendbar; bei jeder Erkenntnifs, welche die 
ungeteilten Kräfte der Menschen fordert, tritt der redne- 
rische ein. Von dieser Art der Erkenntnifs aber (liefst ge- 
rade auf alle übrigen erst Licht und Warme über; nur auf 
ihr beruht das Fortschreiten in allgemeiner geistiger Bil- 
dung, und eine Nation, welche nicht den Mittelpunkt der 
ihrigen in Poesie, Philosophie und Geschichte, die dieser 
Erkenntnifs angehören, sucht und findet, entbehrt bald der 
wohltätigen Rückwirkung der Sprache, weil sie durch ihre 
eigene Schuld sie nicht mehr mit dem Stoffe nährt, der 
allein ihr Jugend und Kraft, Glanz und Schönheit erhallen 
kann. In diesem Gebiet ist der eigentliche Sitz der Bered- 



sainkeit, wenn man namlicb darunter m der weitumfassend- 
sten und nicht gerade gewöhnlichen Bedeutung, die Be- 
handlung der Sprache insofern versteht, als sie entweder 
von selbst wesentlich auf die Darstellung der Objecte ein- 
wirkt, oder absichtlich daiu gebraucht wird. In dieser letz- 
teren Art kann die Beredsamkeit auch, mit Recht oder 
Unrecht, in den wissenschaftlichen und den Geschäftsge- 
brauch übergehen. Der wissenschaftliche Gebrauch der 
Sprache mufs wiederum von dem convenlionellen geschie- 
den werden. Beide gehören insofern in Eine Klasse, als 
sie, die eigentümliche Wirkung der Sprache, als eines 
selbstständigen Stoffes, vertilgend, dieselbe nur als Zeichen 
ansehen wollen. Aber der wissenschaftliche Gebrauch thut 
dies auf dem Felde, wo es statthaft ist, und bewirkt es, 
indem er jede Subjeclivität von dem Ausdruck abzuschnei- 
den, oder vielmehr das Gemülh ganz objectiv zu stimmen 
versucht, und der ruhige und vernünftige Geschäftsgebrauch 
folgt ihm hierin nach ; der conventioneile Gebrauch versetzt 
diese Behandlung der Sprachen auf ein Feld, das der Frei- 
heit der Empfänglichkeit bedürfte, drängt dem Ausdruck 
eine nach Grad und Farbe bestimmte Subjeclivität auf, und 
versucht es, das Gemüth in die gleiche zu versetzen. So 
geht er hernach auf das Gebiet des rednerischen über, und 
bringt entartete Beredsamkeit und Dichtung hervor. Es 
giebt Nationen, welche, nach der Individualität ihres Cha- 
rakters, den einen oder andern dieser falschen Wege ein- 
schlagen, oder dieser richtigen einseitig verfolgen; es giebt 
solche, die ihre Sprache mehr oder minder glücklich be- 
handeln; und wenn das Schicksal es fügt, dafs ein dem 
Gemülh e, Ohr und Tone nach vorzugsweise für Rede und 
Gesang gestimmtes Volk gerade in den entscheidenden Con- 
gelaüonspunkt des Organismus einer Mundart eintritt, so 
entstehen herrliche und durch alle Zeit hin bewunderte 
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Sprachen. Nur durch einen solchen glücklichen Wurf kann 
man das Hervorgehen der Griechischen erklären. 

22. Diesen letzten und wesentlichsten Anwendungen der 
Sprache kann der ursprüngliche Organismus derselben nicht 
fremd seyn. In ihm liegt der erste Keim zur folgenden 
Ausbildung, und die beiden im Vorigen geschiedenen Theile 
des vergleichenden Sprachstudiums finden hier ihre Ver- 
bindung. Aus der Erforschung der Grammatik und des 
Wortvorralhes aller Nationen, soweit Hülfsmittel dazu vor- 
handen sind, und aus der Prüfung der schriftlichen Denk- 
male der gebildeten mufs die Art und der Grad der Ideen- 
erzeugung, zu welcher die menschlichen Sprachen gelangt 
sind, und in ihrem Baue der Einflufs ihrer verschiedenen 
Eigenschaften auf ihre letzte Vollendung zusammenhängend 
und lichtvoll dargestellt werden. 

23. Es ist hier nur meine Absicht gewesen, das Feld 
der vergleichenden Sprachuntersuchungen im Ganzen zu 
überschlagen, ihr Ziel festzustellen und zu zeigen, dafs, 
um es zu erreichen, der Ursprung und die Vollendung der 
Sprachen zusammengenommen werden muls. Nur auf die- 
sem Wege können diese Forschungen dahin fuhren, die 
Sprachen immer weniger als willkührliche Zeichen anzu- 
sehen und auf eine, tiefer in das geistige Leben eingreifende 
Weise, in der Eigentümlichkeit ihres Baues Hülfsmittel 
zur Erforschung und Erkennung der Wahrheit, und Bildung 
der Gesinnung und des Charakters aufzusuchen. Denn wenn 
in den zu höherer Ausbildung gediehenen Sprachen eigene 
Weltansichten liegen, so muls es ein Verhältnils dieser nicht 
nur zu einander, sondern auch zur Totalität aller denkbare« 
geben. Es ist alsdann mit den Sprachen wie mit den Cha- 
rakteren der Menschen selbst, oder um einen einfacheren 
Gegenstand zur Vergleichung zu wählen, wie mit den GöU 
teridealen der bildenden Kunst, in welchen sich Totalität 
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aufsuchen und ein geschlossener Kreis bilden läfst, da jedes 
das allgemeine, als gleichzeitiger Inbegriff aller Erhaben- 
heiten nicht individualisirbare Ideal von Einer bestimmten 

Seite darstellt. Dafs dies je in irgend einer Gattung der 
Vorzüge rein vorhanden wäre, darf man allerdings nicht 
wahnen, und man würde der Wirklichkeit nur Gewalt an- 
thun, wenn man Charakter und Sprachverschiedenheiten 
historisch so darstellen wollte. Allein die Anlagen und nur 
nicht rein durchgeführten Richtungen sind vorhanden, und 
es läfst sich weder bei Menschen und Nationen, noch bei 
Sprachen eine C harakterbildung (die nicht Unterwerfung 
der Aeufserungen unter ein Gesetz, sondern Annäherung 
des Wesens an ein Ideal ist) denken, als wenn man sich 
auf einer Bahn begriffen ansieht, deren, durch die Vorstel- 
lung des Ideals gegebene Richtung bestimmte andere, erst 
alle Seiten desselben erschöpfende voraussetzt. Der Zu- 
stand der Nationen, auf welchem dies in ihren Sprachen 
Anwendung finden kann, ist der höchste und letzte, zu 
welchem Verschiedenheit der Völkerstämme führen kann; 
er setzt verhältnifsmäfsig grofse Menschenmassen voraus, 
weil die Sprachen diese erfordern, um sich zu ihrer Vol- 
lendung zu erheben. Ihm zum Grunde liegt der niedrigste, 
von dem wir ausgingen, der aus der unvermeidlichen Zer- 
stückelung und Verzweigung des Menschengeschlechts ent- 
steht und dem die Sprachen ihren Ursprung schuldig sind; 
dieser setzt viele und kleine Menschenmassen voraus, weil 
das Entstehen der Sprachen in diesen leichter ist, und viele 
sich mischen und zusammenfliefsen müssen, wenn reiche 
und bildsame hervorgehen sollen. In beiden vereinigt sich, 
was in der ganzen Oeconomie des Menschengeschlechts auf 
Erden gefunden wird, dafs der Ursprung in Naturnotwen- 
digkeit und physischem ßedürfnifs liegt, aber in der fort- 
schreitenden Entwicklung beide den höchsten geistigen Zwek- 
ken dienen. 
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lieber 

das Entstehen der grammatischen For- 
men, und Ihren Elnfluss auf die Ideen- 

eilt Wicklung. 



Indem ich versuchen werde, den Ursprung der gram- 
matischen Formen, und ihren Einflufs auf die Ideenentwick- 
lung zu schildern, ist es nicht meine Absicht, die einzelnen 
Gattungen derselben durchzugehen Ich werde mich viel- 
mehr nur auf ihren Begriff überhaupt beschränken, um die 
doppelte Frage zu beantworten: 

„wie in einer Sprache diejenige Bezeichnungsart 
„grammatischer Verhältnisse entsteht, welche eine 
„Form zu heifsen verdient?" und 
„inwiefern es für das Denken und die Ideenent- 
„ wicklung wichtig ist, ob diese Verhältnisse durch 
„wirkliche Formen, oder durch andere Mittel be- 
zeichnet werden?" 
Da hier von dem allmähligen Werden der Grammatik 
die Rede ist, so bieten sich die Verschiedenheiten der Spra- 
chen, von dieser Seite aus betrachtet, als Stufen in ihrem 
Fortschreiten dar. 

Nur mufs man sich wohl hüten, einen allgemeinen 
Typus allmählich fortschreitender Sprachformung entwerfen, 
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und alle einzelnen Erscheinungen nach diesem beurlheilen 
zu wollen. Ueberall ist in den Sprachen das Wirken der 
Zeit mit dem Wirken der Nationaleigenthümlichkeit gepaart, 
nnd was die Sprachen der rohen Horden Amerikas und 

Nordasiens charakterisirt, braucht darum nicht auch den 
Urstämmen Indiens und Griechenlands angehört zu haben. 
Weder der Sprache einer einzelnen Nalion, nocli solchen, 
welche durch mehrere gegangen sind, läfst sich ein voll- 
kommen gleichmäfsiger, und gewissermafsen von der Natur 
vorgeschriebener Weg der Entwicklung anweisen. 

Die Sprache, in ihrer grossesten Ausdehnung genom- 
men, kennt aber einen letzten Mittelpunkt im Menschenge- 
schlecht überhaupt, und wenn man von der Frage aus- 
geht: in welchem Grad der Vollendung der Mensch bisher 
die Sprache zur Wirklichkeit gebracht hat ? so giebt es als- 
dann einen festen Punkt, nach welchem sich wieder andere, 
gleich feste bestimmen lassen. Auf diese Weise nun ist 
eine fortschreitende Entwicklung des Sprachvermögens, und 
zwar an sicheren Zeichen, erkennbar, und in diesem Sinn 
kann man mit Fug und Recht von stufenartiger Verschie- 
denheit unter den Sprachen reden. 

Da hier nur von dem Begriffe grammatischer Verhält- 
nisse überhaupt, und ihrem Ausdruck in der Sprache die 
Rede seyn soll, so haben wir uns nur mit der Auseinander- 
setzung des ersten Erfordernisses zur Ideenentwicklung, und 
der Bestimmung der untersten Stufen der Sprachvollkom- 
menheit zu beschäftigen. 

Es wird aber zunächst sonderbar scheinen, dafs nur 
der Zweifel erregt wird, als besäfse nicht jede Sprache, 
auch die unvollkommenste una ungemiaetste, grammausene 
Formen im wahren und eigentlichen Verstände. Nur in der 
Zweckmäfsigkeit, Vollständigkeit, Klarheil und Kürze dieser 
rönnen wiru man verscnieaenneuen unier aen opraentn 
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aufsuchen. Man wird sich noch aufserdem darauf berufen, 
dafs gerade die Sprachen der Wilden, namentlich die Ame- 
rikanischen, vorzüglich zahlreiche, planmäfsig und künstlich 
gebildete aufweisen. Alles dies ist vollkommen wahr; es 
fragt sich nur, ob diese Formen auch wahrhaft als Formen 
anzusehen sind, und es kommt daher auf den Begriff an, 
den man mit diesem Worte verbindet. Um dies vollkom- 
men deutlich zu machen, mufs man zuvörderst zwei Miß- 
verständnisse aus dem Wege räumen, die hier sehr leicht 
entstehen können. 

Wenn man von den Vorzügen und Mängeln einer 
Sprache redet, so darf man nicht das zum Mafsstabe neh- 
men, was irgend ein, nicht ausschliefsend durch sie gebil- 
deter Kopf, in ihr auszudrücken im Stande wäre. Jede 
Sprache ist, trotz ihres mächtigen und lebendigen Einflusses 
auf den Geist, doch auch zugleich ein todtes und leidendes 
Werkzeug, und alle tragen eine Anlage nicht blofs zum 
richtigen, sondern selbst zum vollendetsten Gebrauche in 
sich. Wenn nun derjenige, welcher seine Bildung in an- 
dern Sprachen erlangt hat, irgend eine minder vollkommene 
studirt, und sich ihrer bemeistert, so kann er, vermittelst 
derselben, eine ihr an und für sich fremde Wirkung hervor- 
bringen, und es wird dadurch in sie eine ganz andere An- 
sicht hinübergetragen, als welche die allein unter ihrem 
Einflüsse stehende Nation von ihr hegt. Auf der einen 
Seite wird die Sprache ein wenig aus ihrem Kreise her- 
ausgerissen; auf der andern wird, da alles Verstehen aus 
Objectivem und Subjectivem zusammengesetzt ist, etwas 
anderes in sie hineingelegt; und so ist kaum zusagen, was 
nicht in ihr, und durch sie erzeugt werden könnte. 

Sieht man blofs auf dasjenige, was sich in einer Sprache 
ausdrücken läfst, so wäre es nicht zu verwundern, wenn 
man dahin geriethe, alle Sprachen im Wesentlichen unge- 
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fähr gleich an Vorzügen und Mangeln zu erklären. Die 
grammatischen Verhaltnisse insbesondere hängen durchaus 
von der Absicht ab, die man damit verbindet Sie Lieben 
weniger den Worten an, als sie von dem Hörenden und 

Sprechenden hineingedacht werden. Da, ohne ihre Be- 
zeichnung, keine Rede, und kein Verstehen denkbar sind, so 
mufs jede noch so rohe Sprache gewisse Bezeichnungsarten 
für sie besitzen, und diese mögen nun noch so dürftig, noch 
so seltsam, vorzüglich aber noch so stoffartig seyn, als sie 
wollen, so wird der einmal durch vollkommenere Sprachen 
gebildete Verstand sich ihrer immer mit Erfolg zu bedie- 
nen, und alle Beziehungen der Ideen mit denselben genü- 
gend anzudeuten verstehen. Die Grammatik Li Ist sich in 
eine Sprache viel leichler hineindenken, als eine grofse Er- 
weiterung und Verfeinerung der Wortbedeutungen; und so 
mufs man nicht überrascht werden, wenn man in den Dar- 
stellungen ganz roher und ungebildeter Sprachen die Na- 
men aller Formen der höchstgebildeten antrifft. Die An- 
deutungen zu allen sind wirklich vorhanden, da die Sprache 
dem Menschen immer ganz, nie stückweise beiwohnt, und 
der feinere Unterschied, ob und inwiefern diese Bezeich- 
nungsarten grammatischer Verhältnisse nun wirkliche For- 
men sind, und als solche auf die Ideenentwicklung der Ein- 
gebornen einwirken, wird leicht übersehen. 

Dennoch ist dies gerade der Punkt, auf den es an- 
kommt. Nicht, was in einer Sprache ausgedrückt zu wer- 
den vermag, sondern das, wozu sie aus eigner, innerer 
Kraft anfeuert und begeistert, entscheidet über ihre Vor- 
züge, oder Mängel. Ihr Mafsstab ist die Klarheit, Bestimmt- 
heit und Regsamkeit der Ideen, die sie in der Nation weckt, 
welcher sie angehört, durch deren Geist sie gebildet ist, 
und auf die sie wiederum bildend zurückgewirkt hat. Ver- 
lafst man aber diesen ihren Einflufs auf die Entwicklung 
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der Ideen und die Erregung der Empfindungen ; will mau 
prüfen, was sie als Werkzeug überhaupt hervorzubringen 
und zu leisten vermöchte: so geräth man auf einen Boden, 
der keiner ßegränzung mehr fähig ist, da der bestimmte 
Begriff des Geistes fehlt, der sich ihrer bedienen soll, alles 
durch Rede Gewirkte aber immer ein zusammengesetztes 
Erzeugnifs des Geistes und der Sprache ist. Jede Sprache 
mufs in dem Sinne aufgefafst werden, in dem sie durch die 
Nation gebildet ist, nicht in einem ihr fremden. 

Auch wenn die Sprache keine ächten grammalischen 
Formen besitzt, kann, da es ihr doch niemals an anderen 
Bezeichnungsarien der grammatischen Verhältnisse mangelt, 
nicht nur die Rede, als materielles Erzeugnifs, recht gut 
bestehen, sondern es kann auch vielleicht jede Gattung der 
Rede in solche Sprachen übergetragen, und in ihnen gebil- 
det werden. Dies letztere ist aber nur die Frucht einer 
fremden Kraft, die sich einer unvollkommneren Sprache in 
dem Sinn einer vollkommneren bedient. 

Darum, dafs sich mit den Bezeichnungen fast jeder 
Sprache alle grammalischen Verhältnisse andeuten lassen, 
besitzt noch nicht auch jede grammatische Formen in dem- 
jenigen Sinne, in dem sie die hochgebildeten Sprachen ken- 
nen. Der zwar feine, aber doch sehr fühlbare Unterschied 
liegt in dem materiellen Erzeugnifs und der formalen Ein- 
wirkung. Dies wird die Folge dieser Untersuchung deutlicher 
darstellen. Hier war es genug, abzusondern, was eine be- 
liebig angenommene Kraft mit einer Sprache hervorzubrin- 
gen und was sie selbst durch stetigen und habituellen Ein- 
flufs auf die Ideen und ihre Entwicklung zu wirken vermag, 
und dadurch das erste hier zu befürchtende Mifeverständnifs 
zu heben. 

Das zweite entsteht aus der Verwechslung einer Form 
mit der andern. Da man nehmlich gewöhnlich zu dem Stu- 
ni. 18 
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dium einer unbekannten Sprache von dem Gesichtspunkt 
einer bekannteren, der Mutlersprache, oder der Lateinischen, 
hinzugeht, so sucht man auf, wie die grammatischen Ver- 
hältnisse dieser in der fremden bezeichnet zu werden pfle- 
gen, und benennt nun die dazu gebrauchten Wortbeugun- 
gen oder Stellungen geradezu mit dem Namen der gram- 
matischen Form, die in jener Sprache, oder auch nach 
allgemeinen Sprachgeselzen dazu dient. Sehr häufig sind 
diese Formen aber gar nicht in der Sprache vorhanden, 
sondern werden durch andere ersetzt und umschrieben. 
Man mufs daher, um diesen Felder zu vermeiden, jede 
Sprache dergestalt in ihrer Eigentümlichkeit studiren, dafs 
man durch genaue Zergliederung ihrer Theile erkennt, durch 
welche bestimmte Form sie, ihrem Baue nach, jedes gram- 
malische Verhältnifs bezeichnet. 

Die Amerikanischen Sprachen liefern häufige Beispiele 
solcher irrigen Vorstellungen, und das Wichtigste, was man 
hei Umarbeitungen der Spanischen und Portugiesischen 
Sprachlehre derselben zu thun hat, ist, die schiefen Ansich- 
ten dieser Art wegzuräumen, und den ursprünglichen Bau 
dieser Sprachen sich rein vor Augen zu stellen. 

Einige Beispiele werden dies besser ins Licht setzen. 
In der Karaiben- Sprache wird aveiridaco als die 2. pers. 
sing, imperf conjuncl. wenn du wärest angegeben. Zer- 
gliedert man aber das Worl genauer, so ist veiri seyn, a das 
Pron. 2. pers. sing., das sich auch mit Substantiven ver- 
bindet, und daco eine Partikel, welche Zeit anzeigt Es 
mag sogar, obgleich ich es in den Wörterbüchern nicht so 
aufgeführt finde, einen bestimmten Zeitlheil bedeuten. Denn 
oruucono daco heifsl am dritten Tage. Die wörtliche Ueber- 
selzung jener Bedeutung ist also: am Tag deines Seyns, 
und durch diese Umschreibimg wird die in dem Conjunctiv 
liegende hypothetische Annahme ausgedrückt. Was hier 
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Conjunctiv genannt wird, ist also ein Verbalnomen mit 
einer Präposition verbunden, oder wenn man es einer Ver- 
balform annähernd ausdrücken will, ein Ablativ des Infinitivs, 
oder das lateinische Gerundium in do. Auf dieselbe Weise 
wird der Conjunctiv in mehreren Amerikanischen Sprachen 
angedeutet 

In der Lule- Sprache wird ein pari, pass. angegeben, 
z. B. u-lc-ti-pan, aus Erde gemacht. Wörtlich aber heifst 
diese Sylbenverbindung: Erde aus sie machen (3. pers. 
plur. praes. von 1ic, ich mache). 

Auch der Begriff des Infinitivs, wie ihn die Griechen 
und Römer kannten, wird den meisten, wenn nicht allen 
Amerikanischen Sprachen nur durch Verwechslung mit an- 
deren Formen zugeschrieben. Der Infinitivus der Brasilia- 
nischen Sprache ist ein vollkommenes Substanlivum; iuca 
ist morden und Mord; caru, essen und Speise. Ich will 
essen heifst entweder che cum ai-pota, wörtlich: mein 
Essen ich will, oder mit dem Verbum einverleibtem Accu- 
sativ ai-caru-pota. Nur darin behält diese Wortstellung 
die Verbalnatur bei, dafs sie andere Substantiva im Accu- 
sativ regiert. Im Mexikanischen ist dieselbe Einverleibung 
des Infinitivs, als eines Accusalivs, in das ihn regierende 
Verbum. Allein der Infinitivus wird durch diejenige Person 
des Futurum vertreten, von der die Rede ist, ni- ilacotlaz- 
nequia, ich wollte heben, wörtlich: ich, ich werde lieben, 
wollle. Ninequia heifst ich wollte, und indem dies die 
1. pers. sing. ful. ilacotlaz, ich werde lieben, in sich auf- 
nimmt, wird aus der ganzen Phrase Ein Wort Dasselbe 
Futurum kann aber auch dem regierenden Verbum, als ein 
eignes Wort, nachstehen, und wird dann nur, wie im 
Mexikanischen überhaupt geschieht, im Verbum durch ein 
eingeschobenes Pronomen, c, angedeutet; ni-c- nequia 
Ilacotlaz, ich das wollte, nehmlich: ich werde lieben. Die 

18* 
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gleiche doppelte Stellung zum Verbum ist auch den Sub- 
stantiven eigen. Die Mexikanische Sprache verbindet also 
im Infmilivus den Begriff des Futurum mit dem des Sub- 
stantivs, und giebt jenen durch die Beugung, diesen durch 
die Construclion an. In der Lule- Sprache läfst man die 
beiden Verba, von denen das eine den Infmilivus regiert, 
blofs als zwei rcrba finita unmittelbar auf einander folgen ; 
caic-iucttec, ich zu essen pflege, aber wörtlich: ich esse, 
ich pflege. Selbst im All-Indischen ist, wie Herr Professor 
Bopp scharfsinnig gezeigt hat, der Infinitivus ein im Accu- 
sativ stehendes Verbalnomen, in der Form vollkommen dem 
Lateinischen Supinum ähnlich *). Fr kann daher nicht so 
frei gebraucht werden, als der Griechische und Lateinische, 
welche der Natur des Verbum näher bleiben. Er hat auch 
keine passive Form. Wo diese erforderlich ist, nimmt sie, 
statt seiner, das ihn regierende Verbum an. Man sagt dem- 
nach: es wird essen gekonnt, stall es kann gegessen werden. 

Aus diesen Beispielen folgt, dafs man in allen diesen 
Sprachen den Infinitiv nicht als eine eigne Form aufführen, 
sondern vielmehr die Arten, durch welche er ersetzt wird, 
in ihrer wahren Natur darstellen , und bemerken sollte, 
welche Bedingungen des Infinitivs durch jede derselben er- 
füllt werden, da keine allen ein Genüge leistet. 

Sind nun die Fälle, wo die Beziehung eines gramma- 
tischen Verhältnisses dem Begriff der wahren grammati- 
schen Form nicht genau entspricht, häufig, machen sie die 
Eigenthümlichkeit und den Charakter der Sprache aus, so 
ist eine solche, wenn man auch im Stande wäre, Alles in 
ihr auszudrücken, noch weil von der Angemessenheit zur 
Idcenentwickliing entfernt. Denn der Punkt, auf dem diese 
besser zu gelingen beginnt , ist der , wo dem Menschen, 



*) AiiHgahr t\v» Nalu*, p. 202. nt. 77. p. 204. nt. Si. 
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aufser dem materiellen Endzweck der Rede, ihre formale 
Beschaffenheil nicht langer gleichgültig bleibt, und dieser 
Punkt kann nicht ohne die Ein- oder Rückwirkung der 
Sprache erreicht werden. 

Die Wörter, und ihre grammatischen Verhältnisse, sind 
zwei in der Vorstellung durchaus verschiedene Dinge. Jene 
sind die eigentlichen Gegenstände in der Sprache, diese 
blofs die Verknüpfungen, aber die Rede ist nur durch beide 
zusammengenommen möglich. Die grammatischen Verhält- 
nisse können, ohne selbst in der Sprache überall Zeichen 
zu haben, hinzugedacht werden, und der Bau der Sprache 
kann von der Art seyn, dafs Undeutlichkeil und Misver- 
stand dabei dennoch, wenigstens bis auf einen gewissen 
Grad, vermieden werden. Insofern alsdann den grammati- 
schen Verhältnissen doch ein bestimmter Ausdruck eigen 
ist, besitzt eine solche Sprache für den Gebrauch eine 
Grammatik ohne eigentlich grammatische Formen. Wenn 
eine Sprache z. B. die Casus durch Präpositionen bildel, 
die an das immer unverändert bleibende Wort gefügt wer- 
den, so ist keine grammalische Form vorhanden, sondern 
nur zwei Wörter, deren grammatisches Verhältnifs hinzu- 
gedacht wird; e-fiboa in der Mbaya -Sprache heifsl nicht, 
wie man es übersetzt, durch mich, sondern ich durch. Die 
Verbindung ist nur im Kopf des Vorstellenden, nicht als 
Zeichen in der Sprache. L-cmam in derselben Sprache 
ist nicht er wünscht, sondern er und Wunsch oder wün- 
schen, ohne etwas dem Verbum Eigentümliches, verbun- 
den, um so ähnlicher dem Ausdruck: sein Wunsch, als das 
Präüxum / eigentlich ein Besitzpronotnen ist. Auch hier 
uird also die Verbalbcschaffenheil hinzugedacht. Dennoch 
drücken jene und diese Form hinlänglich bequem den Ca- 
sus des Nomen und die Person des Verbum aus. 

Soll aber die Idecncntwicklung mit wahrer Bestimmt- 
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heil, und zugleich mit Schnelligkeit und Fruchtbarkeit vor 
sich gehen, so mufs der Verstand dieses reinen Hinzuden- 
kens überhoben werden, und das grammatische Verhällnifs 
ebensowohl durch die Sprache bezeichnet werden, als es 
die Wörter sind. Denn in der Darstellung der Verstan- 
deshandlung durch den Laut liegt das ganze grammatische 
Streben der Sprache. Die grammalischen Zeichen können 
aber nicht auch Sachen bezeichnende Wörter seyn; denn 
sonst stehen wieder diese isolirt da, und fordern neue Ver- 
knüpfungen. 

Werden nun von der ächten Bezeichnung grammati- 
scher Verhältnisse die beiden Mittel : Wortstellung mit hin- 
zugedachtem Verhällnifs, und Sachbezeichnung ausgeschlos- 
sen, so bleibt zu derselben nichts als Modification der Sa- 
chen bezeichnenden Wörter, und dies allein ist der wahre 
Begriff einer grammalischen Form. Dazu slofsen dann noch 
grammalische Wörter, das ist solche, die allgemein gar kei- 
nen Gegenstand, sondern blofs ein Verhällnifs, und zwar 
ein grammatisches, bezeichnen. 

Die Ideenenlwicklung kann erst dann einen eigentli- 
chen Schwung nehmen, wenn der Geist am blofsen Her- 
vorbringen des Gedankens Vergnügen gewinnt, und dies 
ist allemal von dem Interesse an der blofsen Form dessel- 
ben abhängig. Dies Interesse kann nicht durch eine Sprache 
geweckt werden, welche die Form nicht als solche darzu- 
stellen gewohnt ist, und es kann, von selbst entstehend, 
auch an einer solchen Sprache kein Gefallen finden. Es 
wird also, wo es erwacht, die Sprache umformen, und wo 
die S|>rache auf einem andern Wege solche Formen in sich 
aufgenommen hat, plötzlich durch sie angeregt werden. 

In Sprachen, welche diese Stufe nicht erreicht haben, 
schwankt der Gedanke nichl selten zwischen mehreren 
grammatischen Formen, und begnügt sich mit dem realen 
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Resultat In der Brasilianischen Sprache heilst tuba eben- 
sowohl in substantivischem Ausdruck sein Vater, als iin 
Verbalausdruck er hat einen Vater, ja das Wort wird 
auch für Vater überhaupt gebraucht, da Vater doch 
immer ein BeziehungsbegrifT ist Auf dieselbe Weise ist 
jcc-r-uba, mein Vater, und ich habe einen Vater, und 
so alle Personen hindurch. Das Schwanken des gramma- 
tischen Begriffs in diesem Fall geht sogar noch weiter, und 
tuba kann, nach anderen in der Sprache liegenden Analo- 
gien, auch er ist Vater heifsen, so wie das ganz ähnlich, 
nur im Süd -Dialekte der Sprache, gebiJdete iaba, er ist 
Mensch, heifst Die grammatische Form ist blofe Neben- 
einanderslellung eines Pronomen und Substantivs, und der 
Verstand mufs die dem Sinn entsprechende Verknüpfung 
hinzufügen. 

Es ist klar, dafs der Eingeborne sich in dem Worte 
nur Er und Vater zusammen denkt, und dafs es nicht ge- 
ringe Mühe kosten würde, ihm den Unterschied der Aus- 
drücke klar zu machen, die wir darin mit einander ver- 
wirrt finden. Die Nation, die sich dieser Sprache bedient, 
kann darum in vieler Rücksicht verständig, gewandt und 
lebensklug seyn, aber freie und reine Ideenentwicklung, Ge- 
fallen am formalen Denken, kann aus einem solchen Sprach- 
bau nicht hervorgehen, sondern dieser würde vielmehr not- 
wendig gewaltsame Aenderungen erfahren, wenn von an- 
deren Seilen her eine solche inteJlectuelle Umwandlung in 
der Nation herbeigeführt würde. 

Man mufs daher bei Uebersetzungen so gearteter Phra- 
sen solcher Sprachen wohl im Auge behalten, dafs diese 
Uebertragungen, soweit sie die grammatischen Formen an- 
gehen, fast immer falsch sind, und eine ganz andere gram- 
matische Ansicht gewähren, als der Sprechende dabei ge- 
habt hat. Wollte man dies vermeiden, so müfsle man auch 
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der Uebertragung immer nur soweit grammalische Form 
geben, als in der Originalsprache vorhanden ist; man slöfst 
aber dann auf Fälle, wo man sich aller möglichst enthalten 
müfsle. So sagt man in der Huasteca - Sprache nana 1a- 
nin-lahjal ich werde von ihm behandelt, aber genauer 
übersetzt: ich, mich behandelt er. Es ist also hiereine 
active Verbalform mit dem leidenden Object als Subject 
verbunden. Das Volk scheint das Gefühl einer Passivform 
gehabt zu haben, aber von der Sprache, die nur Activa 
kennt, zu diesen hinübergezogen zu seyn. Man mufs aber 
bedenken, dafs es gar keine Casusformen in der Huasteca - 
Sprache giebt. Nana als pron. 1. pers. sing, ist ebensowohl 
ich, als meiner, mir und mich, und zeigt blofs den Be- 
griff der Ich hei t an. In nin und dem vorgesetzten 1a 
liegt grammalisch auch nur, dafs das Pronomen 1. pers. 
sing, vom Verbum regiert wird '). Man sieht daher deut- 
lich, dafs von dem Sinn der Eingebornen hier nicht sowohl 
der Unterschied der Passiv- oder Activform gefafst, als blofs 
der grammatisch ungeformte Begriff der Ichheit, mit der 
Vorstellung der auf dieselbe gemachten fremden Einwirkung 
verbunden wird. 

Welch eine unermefsliche Kluft ist nun zwischen einer 
solchen Sprache, und der höchstgebildeten, die wir kennen, 
der Griechischen. In dem künstlichen Periodenbau dieser 
bildet die Stellung der grammatischen Formen gegen ein- 
ander ein eignes Ganzes, das die Wirkung der Ideen ver- 



*) Die Huasteca -Sprache hat nebmlich, wie die meisten Amerikani- 
schen, verschiedene Pronominal -Formen, je nachdem die Prono- 
mina selbstständig, das Verbum regierend, oder von ihm regiert 
gebraucht werden ; nin dient nur für dm letzten Fall. Die Sylbe 
fri deutet an, dafs das Object am Verbum ausgedrückt ist, wird 
aber nur da vorgeheizt, ho das Object in der ersten oder zweiten 
Person steht. Die ganze Art, das Object am Yerbnm zu bezeich- 
nen, ist in der Huasteca - Sprache sehr merkwürdig. 
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stärkt, und in sich durch Symmetrie und Eurythmie er- 
freut Es entspringt daraus ein eigner, die Gedanken be- 
gleitender, und gleichsam leise umschwebender Heiz, ohn- 
gefähr eben so, als in einigen Bildwerken des Alterthums, 
aufser der Anordnung der Gestalten selbst, aus den blofsen 
Umrissen ihrer Gruppen wohlgefällige Formen hervorgehn. 
In der Sprache aber ist dies nicht blofs eine fluchtige Be- 
friedigung der Phantasie. Die Schürfe des Denkens ge- 
winnt, wenn den logischen Verhältnissen auch die gramma- 
tischen genau entsprechen, und der Geist wird immer stär- 
ker zum formalen , und mithin reinen Denken hingezogen, 
wenn ihn die Sprache an scharfe Sonderung der granuna- 
tischen Formen gewöhnt. 

Dieses Ungeheuern Unterschiedes zwischen zwei Spra- 
chen auf so verschiedenen Stufen der Ausbildung ungeach- 
tet , muls man jedoch gestehen, dafs auch unter denen, 
welche man grofser Formlosigseit anklagen kann, viele sonst 
eine Menge von Mitteln besitzen, eine Fülle von Ideen aus- 
zudrücken, durch die künstliche und regclmäfsige Verbin- 
dung weniger Elemente vielfache Verhältnisse der Ideen zu 
bezeichnen, und dabei Kürze mit Kraft zu verbinden. Der 
Unterschied zwischen ihnen, und den vollkommener gebil- 
deten liegt nicht darin; sie würden in dem, was ausge- 
drückt werden soll, mit Sorgfalt bearbeitet, sehr nahe das- 
selbe erreichen; indem sie aber wirklich so Vieles besitzen, 
fehlt ihnen das Eine, der Ausdruck der grammatischen Form, 
als solcher, und die wichtige und wohllhätige Rückwirkung 
dieses auf das Denken. 

Bleibt man aber hierbei einen Augenblick stehen, und 
blickt man auf gleiche Weise auf die hochgebildeten Spra- 
chen zurück, so kann es scheinen, als fände auch in ihnen, 
wenn auch in etwas anderer Art, Aehnliches stall, und als 
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geschehe jenen Sprachen Unrecht durch den ihnen gemach- 
ten Vorwurf. 

Jede Stellung, oder Verbindung von Worten, kann man 
sagen, die einmal der Bezeichnung eines bestimmten gram- 
matischen Verhältnisses gewidmet ist, kann auch für eine 
wirkliche grammatische Form gelten, und es kann nicht 
soviel darauf ankommen, wenn auch jene Bezeichnungen 
durch für sich bedeutsame, etwas Reales anzeigende Wör- 
ter geschehen, und das fonnale Verhältnifs nur hinzuge- 
dacht werden mufs. Auch die wahre grammatische Form 
kann ja kaum je anders vorhanden seyn, und jene höher 
gestellten Sprachen von künstlerischem Organismus haben 
ja auch von roherem Baue angefangen, und tragen die 
Spuren desselben noch sichtbar in sich. 

Diese unläugbar sehr erhebliche Einwendung muis, 
wenn die gegenwärtige Untersuchung auf sicherem Grunde 
ruhen soll, genau beleuchtet werden, und um dies zu thun, 
ist es noth wendig, zuerst, was in ihr unbestreitbar wahr 
ist, anzuerkennen, und dann zu bestimmen, was demunge- 
achtet auch in den angegriffenen Behauptungen, als richtig 
zurückbleibt. 

Was in einer Sprache ein grammatisches Verhältnils 
charakteristisch (so, dafs es im gleichen Fall immer wie- 
derkehrt) bezeichnet, ist für sie grammatische Form. In 
den meisten der ausgebildetsten Sprachen läfst sich noch 
heule die Verknüpfung von Elementen erkennen, die nicht 
anders, als in den roheren, verbunden worden sind: und 
diese Entstehungsart auch der ächten grammatischen For- 
men durch Anfügung bedeutsamer Sylben (Agglutination) 
hat beinahe die allgemeine seyn müssen. Dies gehl sehr 
klar aus der Aufzählung der Mittel hervor, welche die 
Sprache zur Bezeichnung dieser Formen besitzt. Denn 
diese Mittel bestehen in folgenden: 
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Anfügung, oder Einschaltung bedeutsamer Sylben, die 
sonst eigne Wörter ausgemacht haben, oder noch 
ausmachen, 

Anfügung, oder Einschaltung bedeutungsloser Buch- 
staben, oder Sylben, blofs zum Zweck der Andeu- 
tung der grammalischen Verhältnisse, 
Umwandlung der Vocale durch Uebergang eines in 
den andern, oder durch Veränderung der Quantität, 
oder Betonung. 
Umänderung von Consonanten im Innern des Worts, 
Stellung der von einander abhängigen Wörter nach 

unveränderlichen Gesetzen, 
Sylben Wiederholung. « 
Die blofse Stellung gewährt nur wenige Veränderun- 
gen, und kann, wenn jede Möglichkeit der Zweideutigkeit 
vermieden werden soll, auch nur wenige Verhältnisse be- 
zeichnen. In der Mexikanischen, und einigen anderen Ame- 
rikanischen Sprachen erweitert sich zwar der Gebrauch 
dadurch, dafs das Verbum Substantiva in sich aufnimmt, 
oder an sich anschliefst. Allein auch da bleiben die Gren- 
zen immer noch enge. 

Die Anfügung und Einschaltung bedeutungsloser Worl- 
eiemente, und die Umänderung von Vocalen und Conso- 
nanten wäre, wenn eine Sprache durch wirkliche Verabre- 
dung entstände, das natürlichste und passendste Mittel. Es 
ist die wahre Beugung (Flexion) im Gegensalz der Anfü- 
gung, und es kann eben sowohl Wörter geben, welche Be- 
griffen von Formen, als welche Begriffen von Gegenständen 
entsprechen. Wir haben sogar oden gesehen, dafs die letz- 
teren im Grunde zur Bezeichnung der Formen nicht tau- 
gen, da ein solches Wort wieder durch eine Form an die 
anderen angeknüpft seyn will. Es ist aber schwer zu den- 
ken, dafs jemals bei Entstehung einer Sprache eine solche 
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ßezeichnungsart vorgewaltet habe, die eine klare Vorstel- 
lung und Unterscheidung der grammatischen Verhältnisse 
voraussetzen würde. Sagt man, dafs es wohl Nationen ge- 
geben haben kann, die einen auf diese Weise klaren und 
durchdringenden Sprachsinn besessen haben, so heilst dies 
den Knoten zerhauen, statt ihn zu losen. Stellt man sich 
die Dinge natürlich vor, so sieht man leicht die Schwierig- 
keit ein. Bei W örtern, die Sachen bezeichnen, entsteht der 
Begriff durch die Wahrnehmung des Gegenstandes, das Zei- 
chen durch die leicht aus ihm zu schöpfende Analogie, das 
Versländnifs durch Vorzeigen desselben. Bei der gramma- 
tischen Form ist dies Alles verschieden. Sie kann nur 
nach ihrem logischen Begriff, oder nach einem dunkeln, sie 
begleitenden Gefühle erkannt, bezeichnet und verslanden 
werden. Der Begriff litis l sich erst aus der schon vorhan- 
denen Sprache abziehen, und es fehlt auch an hinreichend 
bestimmten Analogien, ihn zu bezeichnen, und die Bezeich- 
nung deutlich zu machen. Aus dem Gefühl mögen wohl 
einige Bezeichnungsarten entstanden seyn, wie z. ß. die 
langen Vocale und Diphthongen, mithin ein anhallenderes 
Schweben der Stimme im Griechischen und Deutschen für 
den Conjunctivus und Optativus. Allein da die ganz logi- 
sche Natur der grammalischen Verhaltnisse ihnen auch nur 
sehr wenig Beziehungen auf die Einbildungskraft und das 
Gefühl verstattet, so können dieser Fälle nur wenige ge- 
wesen seyn. Einige merkwürdige linden sich jedoch noch 
in den Amerikanischen Sprachen. In der Mexikanischen 
besteht die Bildung des Plurals bei Wörtern, die in Vocale 
ausgehen, oder ihre Endconsonanlen absichtlich im Plural 
wegwerfen, darin, dals der Endvocal mit einem, dieser 
Sprache eignen , starken , und dadurch eine Pause in der 
Aussprache verursachenden Hauche, ausgesprochen wird. 
I lici zu Ii itt zuweilen zugleich die Syltan Verdopplung ahaail, 
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Weib, ieoil, Gott, plur. ahuA, tcfeö. Bildlicher läfsl sich 
durch den Ton der Begriff der Vielheit nichl bezeichnen, 
als indem die erste Sylbe wiederhol!, der letzten ihr scharf 
und bestimmt abschneidender Endconsonant genommen, und 
dem dann bleibenden Endvocal eine so verweilende und 
verstärkte Betonung gegeben wird, dafs der Laut sich gleich- 
sam in der weiten Luft verliert. Im südlichen Dialect der 
Guaranischen Sprache wird das SufGxum des Perfeclum 
yma in dem Grade mehr oder weniger langsam ausgespro- 
chen, als von einer längeren oder kürzeren Vergangenheit 
die Rede isL Eine solche Bezeichnungsari gehl beinahe 
aus dem Gebiele der Sprache heraus, und gränzt an die 
Geberde. Auch die Erfahrung spricht gegen die Ursprüng- 
lichkeit der Beugung in den Sprachen, wenn man einige 
wenige, den eben berührten ähnliche, Fälle ausnimmt. Denn 
so wie man eine Sprache nur genauer zu zergliedern an- 
fängt, zeigt sich die Anfügung bedeutsamer Sylben auf al- 
len Seilen, und wo sie nicht mehr nachzuweisen ist, läfsl 
sie sich aus der Analogie schliefscn, oder es bleibt wenig- 
stens immer ungewifs, ob sie nicht ehemals vorhanden ge- 
wesen ist. Wie leicht offenbare Anfügung zu scheinbarer 
Beugung werden kann, läfst sich an einigen Fällen in den 
Amerikanischen Sprachen klar darthun. In der Mbaya- 
Sprache heifst daladi, du wirsl werfen, nilabuitetc, er hat 
gesponnen, und das Anfangs -d und n sind die Charakteri- 
stiken des Futurum und Perfeclum. Diese durch einen 
einzigen Laut bewirkte Abwandlung scheint daher alle An- 
sprüche auf den Namen wahrer Beugung machen zu kön- 
nen. Dennoch ist es reine Anfügung. Denn die vollen 
Charakteristiken beider tempora, die auch wirklich noch oft 
gebraucht werden, sind quide und quine, aber das qui wird 
ausgelassen, und de und nc verlieren vor anderen Vocalen 
ihren Endvocal. Quide heifst spät, künftig, co-qnidi (co 
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von noco, Tag) der Abend. Quhte ist eine Partikel, die 
und auch bedeutet. Wie manchen solcher Abkürzungen 
von ehemals bedeutsamen Wörtern mögen die sogenannten 
Beugungssylben unserer Sprachen ihren Ursprung verdan- 
ken, und wie unrichtig würde die Behauptung seyn, dafs 
die Voraussetzung der Anfügung da, wo sie sich nicht mehr 
nachweisen läCst, eine leere und unstatthafte Hypothese sey. 
Wahre und ursprüngliche Beugung ist gewifs in allen 
Sprachen eine seltene Erscheinung. Demungeachtel müs- 
sen zweifelhafte Falle immer mit grofser Behutsamkeit be- 
handelt werden. Denn dafs auch ursprünglich Beugung 
vorhanden ist, scheint mir, nach dem Obigen, ausgemacht, 
und sie kann daher eben so gut als die Anfügung in For- 
men vorhanden seyn, wo sie jetzt nur nicht mehr zu un- 
terscheiden ist. Ja man mufs, glaube ich, noch weiter ge- 
hen und darf nicht verkennen, dafs die geistige Individua- 
lität eines Volks zur Sprachbildung und zum formalen Den- 
ken (welche beide unzertrennlich zusammenhängen) vor- 
zugsweise vor anderen geeignet seyn kann. Ein solches 
Volk wird, wenn es ursprünglich, gleich allen übrigen, zu- 
gleich auf Agglutination und Flexion kommt, von der letz- 
teren einen häufigeren und scharfsinnigeren Gebrauch ma- 
chen, die erstere schneller und fesler in die letzlere ver- 
wandeln, und früher den Weg der ersteren gänzlich ver- 
lassen. In anderen Fällen können äufsere Umstände, Ueber- 
gäuge einer Sprache in die andere, der Sprachbildung die- 
ser schnelleren und höheren Schwung geben, so wie ent- 
gegengesetzte Einwirkungen Schuld seyn können, dafs die 
Sprachen sich in schwerfalliger Un Vollkommenheit fort- 
schleppen. 

Alles dies sind natürliche, aus dem Wesen des Men- 
schen und den Ereignissen der Nationen erklärliche Wege, 
und meine Absicht ist nur, nicht die Meinung zu (heilen, 
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welche gewissen Völkern, vom ersten Ursprünge an, eine 
blofs durch Flexion und innere Entfaltung fortschreitende 
Sprachbildung zuschreibt, und anderen alle Bildung dieser 
Art abspricht. Diese viel zu systematische Abtheilung scheint 
mir aus dem naturgemäfsen Wege menschlicher Entwick- 
lung hinauszugehen, und wird, wenn ich den von mir an- 
gestellten Forschungen trauen darf, bei genauem Studium 
vieler und verschiedenartiger Sprachen durch die Erfahrung 
selbst widerlegt. 

Es kommt aber zur Agglutination und Flexion auch 
noch eine dritte, sehr häufige Biidungsarl hinzu, die man, 
da sie immer absichtlich ist, in dieselbe Klasse mit der 
Beugung setzen mufs, nehmiich wo der Gebrauch eine 
Wortform ausschliefslich zu einer bestimmten grammatischen 
stempelt, ohne dafs sie, weder durch Anfügung, noch durch 
Beugung, etwas gerade dieser Charakteristisches an sich 
trägt. 

Die Sylbenwiederholung beruht auf einem durch ge- 
wisse grammatische Verhältnisse erregten dunkeln Gefühle. 
Wo dies Wiederholung, Verstärkung, Erweiterung des Be- 
griffs mit sich führt, steht sie an ihrer Stelle. Wo dies 
nicht ist, wie so oft in einigen Amerikanischen Sprachen, 
und in allen Verben der 3. Conjugation im Alt -Indischen, 
entspringt sie aus blofs phonetischer Eigentümlichkeit. 
Dasselbe läfst sich von der Vocalumändcrung sagen. In 
keiner Sprache ist diese so häufig, so wichtig, und so re- 
gelmäßig, als im Sanskrit. Aber nur in den wenigsten 
Fällen beruht auf ihr das Charakteristische grammatischer 
Formen. Sie ist nur mit gewissen derselben verbunden, 
und dann meistenteils mit mehreren zugleich, so dafs das 
Charakteristische jeder einzelnen doch in etwas anderem 
aufgesucht werden mufs. 

Immer bleibt also die Anfügung bedeutsamer Sylben 
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das wichtigste und häufigste Hülfsmiltel zur Bildung gram- 
matischer Formen. Hierin sind sich die rohen und gebil- 
deten Sprachen gleich; denn man würde sehr irren, wenn 
man glaubte, dafs auch in jenen jede Form sogleich in lau- 
ter in sich erkennbare Elemente zerfiele. Auch in ihnen 
beruhen Unterschiede von Formen auf ganz einzelnen Lau- 
ten, die man eben so wohl, ohne an Anfügung zu denken, 
für Beugungslaule hallen könnte. Im Mexikanischen wird 
das Futurum, nach Verschiedenheit der Stammwörter, durch 
mehrere solcher einzelnen Buchstaben, das Imperfectum 
durch ein End-ya, oder End-« bezeichnet. O ist das 
Augment des Praeterilum, wie a im Sanskrit, f im Grie- 
chischen. Nichts in der Sprache deutet an, dafs diese Laute 
Ueberreste ehemaliger Wörter sind, und will man im Grie- 
chischen und Lateinischen ahnliche Fälle nicht als Anfü- 
gung, von jetzt unbekanntem Ursprung, gelten lassen, so 
mufs man auch der Mexikanischen Sprache hier, so gut 
wie diesen classischen, Beugung zugestehen. In der Ta- 
inanaca- Sprache ist tareccha (das Verbum bedeutet tra- 
gen) ein Präsens, tarrecchc ein Präteritum, tarecchi, ein 
Futurum. Ich führe diese Fälle nur an, um zu beweisen, 
dafs die Behauptung, welche gewissen Sprachen Anfügung 
und anderen Beugung zutheilt, bei genauerem Eindringen 
in die einzelnen Sprachen, und gründlicherer Kenntnifs ih- 
res Baues, von keiner Seile haltbar erscheint. 

Wenn man daher genölhigt ist, auch in den hochge- 
bildeten Sprachen Anfügung anzunehmen, und in mehreren 
Fällen dieselbe sogar sichtbar erkennt, so ist die Einwen- 
dung ganz richtig, dafs man, auch bei ihnen, das wahre 
grammatische Verhältnifs hinzudenken mufs. In atnavit und 
inotrjaag kommen, wie sich wohl nicht läugnen lassen dürfte, 
Bezeichnungen des Stammworts, des Pronomen und des 
Tempus zusammen, imd die wahre, in der Synlhesis des 
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Subjects mit dem Prädicat liegende Verbalnalur hat darin 
keine besondere Bezeichnung, sondern mufs hinzugedacht 
werden. Wollte man sagen, dafs, ohne gerade über diese 
Formen entscheiden zu wollen, einigen derselben Art das 
Hülfsverbum einverleibt seyn, und diese Synthese andeuten 
könne, so reicht dies nicht aus, da doch auch das Hülfs- 
verbum erklärt werden mufs, und nicht immerfort ein Hülfs- 
verbum in dem andern eingeschachtelt liegen kann. 

Alles hier Zugegebene aber hebt den Unterschied zwi- 
schen wahren grammatischen Formen, wie umarit, tno'm- 
oag, und zwischen solchen Wort- oder Sylbcnslcllungen, 
als die meisten roheren Sprachen zur Bezeichnung der gram- 
matischen Verhaltnisse brauchen, nicht auf. Er liegt darin, 
dafs jene Ausdrücke, wirklich wie in Eine Form zusam- 
mengegossen, in diesen die Elemente nur an einander ge- 
reiht erscheinen. Das Zusammenwachsen des Ganzen bringt 
die Bedeutung der Theile in Vergessenheit, die feste Ver- 
knüpfung derselben unter Einem Accent verändert zugleich 
ihre abgesonderte Betonung, und oft sogar ihren Laut, und 
nun wird die Einheit der ganzen Form, die oft der grü- 
belnde Grammatiker nicht mehr zu zergliedern vermag, die 
Bezeichnung des bestimmten grammatischen Verhältnisses. 
Man denkt als Eins, was man nie getrennt findet; man be- 
trachtet als wahren, einmal fest organisirlen Körper, was 
man nicht auseinander nehmen, und in andere beliebige 
Verbindungen bringen kann; man sieht nicht als selbstän- 
digen Theil an, was auf diese Weise sonst nicht in der 
Sprache erscheint. Wie dies entstanden, ist für die Wir- 
kung gleichgültig. Die Bezeichnung des Verhältnisses, wie 
selbständig und bedeutsam sie gewesen seyn mag, wird 
nun, wie sie soll, zur blofsen Modificalion, die sich an den 
immer gleichen Begriff heftet. Das Verhällnifs, das zu den 
bedeutsamen Elementen erst blofs hinzugedacht werden 
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mutete, isl nun in der Sprache, eben durch das Zusammen- 
wachsen der Theile zum festen Gänsen, wirklich vorhan- 
den, wird mit dem Ohre gehört, mit dem Auge gesehen. 

Die Sprachen, welche der Vorwurf trifft, dafs ihre 
grammatischen Formen nicht so formaler Natur sind , glei- 
chen in Vielem den oben beschriebenen allerdings auch. 

Die, wenn auch nur lose an einander gereihten Ele- 
mente fliefsen meistentheils auch in Ein Wort zusammen, 
und sammeln sich unter Einen Accent. Aber einestheils 
geschieht dies nicht immer, und andernthcils treten dabei 
andere, die formale Natur mehr oder weniger störende Ne- 
benumstände ein. Die Elemente der Formen sind trennbar 
und verschiebbar; jedes behält seinen vollkommenen Laut, 
ohne Abkürzung oder Veränderung; sie sind in der Sprache 
sonst selbständig vorhanden, oder dienen auch zu anderen 
grammatischen Verbindungen, z. Ii. Pronominal -Afßxa als 
Besitzpronomina bei dem Nomen, als Personen bei dem 
Verbuni; die noch unflectirten Wörter tragen nicht, wie es 
in einer Sprache seyn mufs, in welche die grammatische 
Bildung tief eingegangen ist, schon Kennzeichen verschie- 
dener Redelheile an sich, sondern werden erst zu dersel- 
ben durch die Anfügung der grammatischen Elemente ge- 
macht, der Bau der ganzen Sprache ist so, dafs die Unter- 
suchung gleich auf die Absonderung dieser Elemente ge- 
führt wird, und diese Absonderung ohne bedeutende Mühe 
gelingt, neben der Bezeichnung durch Formen, oder diesen 
ähnliche Wortverbindungen, werden dieselben grammati- 
schen Verhältnisse auch durch blofses Nebeneinanderstellen, 
mit offenbarem Hinzudenken der Verknüpfung, angedeutet. 

Je mehr nun in einer Sprache die hier aufgezählten 
Umstände zusammenkommen, oder je mehr sie sich nur 
einzeln finden, desto weniger oder mehr befördert sie das 
formale Denken, und desto mehr oder weniger entfernt sich 
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ihre Bezcichnungsarl der grammatischen Verhältnisse von 
dem wahren Begriff grammalischer Formen. Denn nicht 
was einzeln und zerstreut in der Sprache vorkommt, son- 
dern dasjenige was ihre Wirkung auf den Geist ausmacht, 
vermag liier zu entscheiden. Diefs aber hängt von dem 
Totaleindruck, und dem Charakter des Ganzen ab. Ein- 
zelne Erscheinungen können nur angeführt werden, um, 
wie es im Vorigen geschehen ist, zu allgemein gewagte 
Behauptungen zu widerlegen. Sie können aber nicht ma- 
chen, dafs man die Verschiedenheit der Stufen verkenne, 
auf welchen zwei Sprachen, dem Ganzen ihres Baues nach, 
stehen. 

Je mehr sich eine Sprache von ihrem Ursprung ent- 
fernt, desto mehr gewinnt sie, unter übrigens gleichen Um- 
ständen, an Form. Der blofse längere Gebrauch schmelzt 
die Elemente der Wortstellungen fester zusammen, schleift 
ihre einzelnen Laute ab, und macht ihre ehemalige selb- 
ständige Form unkenntlicher. Denn ich kann die Ueber- 
zeugung nicht verlassen, dafs doch alle Sprachen haupt- 
sächlich von Anfügung ausgegangen sind. 

So lange die Bezeichnungen der grammalischen Ver- 
hältnisse, als aus einzelnen, mehr oder weniger trennbaren 
Elementen bestehend angesehen werden, kann man sagen, 
dafs der Hedende mehr die Formen in jedem Augenblick 
selbst bildet, als sich der vorhandnen bedient. Daraus nun 
pflegt eine bei wehem gröfeere Vielfachheit dieser Formen 
zu entstehen. Denn der menschliche Geist strebt schon in 
seiner natürlichen Anlage nach Vollständigkeit, und jedes, 
auch noch so selten vorkommende, Verhältnifs wird in 
demselben Verstände, als alle übrigen, zur grammatischen 
Form. Wo dagegen die Form in einem strengeren Sinne 
genommen, und durch den Gebrauch gebildet wird, nun 
aber fernerhin das gewöhnliche Reden nicht in neuem Bil- 
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den besteht, da giebt es Formen nur für das häufig zu Be- 
zeichnende, und das seltner Vorkommende wird umschrie- 
ben, und durch selbständige Wörter bezeichnet. Zu die- 
sem Verfahren gesellen sich noch die beiden anderen Um- 
stände, dafs der noch uncultivirte Mensch gern jedes Be- 
sondere in aller, seinen Besonderheiten, nicht blofs in den, 
zu dein jedesmaligen Zweck notwendigen darstellt, und 
dafs gewisse Nationen die Sitte haben , ganze Sätze in an- 
gebliche Formen zusammenzuziehen, z. B. den vom Ver- 
num regierten Gegenstand, vorzüglich wenn er ein Prono- 
men ist, mitten in den Schoofs des Vernum aufzunehmen. 
Hieraus entsieht, dafs gerade die Sprachen, denen es an 
dem wahren Begriff der Form wesentlich gebricht, doch 
eine bewundernswürdige Menge, in strenger Analogie, zu- 
sammen Vollständigkeit bildender, angeblicher Formen be- 
sitzen. 

Hinge der Vorzug der Sprachen von der Vielheit, und 
der strengen Kegeimäfsigkeil der Formen ab, von der Menge 
der Ausdrücke für ganz besondere Verschiedenheiten (wie 
in der Sprache der Abiponen das Pron. der 3. Person ver- 
schieden ist, je nachdem der Mensch ab- oder anwesend, 
stehend, sitzend, liegend, oder herumgehend gedacht wird), 
so müfste man viele Sprachen der Wilden über die Spra- 
chen der hochcullivirten Völker stellen, wie denn dies auch 
nicht selten, selbst in unsern Tagen, geschieht. Da aber 
der Vorzug der Sprachen vor einander vernünftiger Weise 
nur in ihrer Angemessenheit zur Ideenenlwicklung gesucht 
werden kann, so verhält es sich damit gerade entgegenge- 
setzt. Denn diese wird durch diese Vielfachheit der For- 
men vielmehr erschwert, und es ist ihr lästig, in so viele 
Wörter Nebenbestimmungen mit aufnehmen zu müssen, de- 
ren sie durchaus nicht in jedem Falle bedart 

Ich habe bisher nur von grammatischen Formen ge- 
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sprochen; allein es giebt auch in jeder Sprache gramma- 
tische Wörter, auf die sich das Meiste von den Formen 
geltende gleichfalls anwenden läfst Solche sind vorzugs- 
weise die Präpositionen und Conjunctionen. Als Bezeich- 
nungen grammalischer Verhältnisse stehen dem Ursprünge 
1 dieser Wörter, als wahrer Verhällnifszeichen , dieselben 
Schwierigkeiten, wie dem Ursprünge der Formen entgegen. 
Es liegt nur darin ein Unterschied, dafs sie nicht alle, wie 
die reinen Formen, aus blofsen Ideen abgeleitet werden 
können, sondern Erfahrungs begriffe , wie Kaum imd Zeit, 
zu Hülfe nehmen müssen. Man kann daher mit Recht 
bezweifeln, wenn es auch noch neuerlich von L ums den 
in seiner Persischen Grammatik mit Heftigkeit behauptet 
worden ist, dafs es ursprünglich Präpositionen und Con- 
junctionen im wahren Sinne des Wortes gegeben habe. 
Alle haben vermutlich, nach Hörne Took's richtigerer 
Theorie, ihren Ursprung in wirklichen, Gegenstände be- 
zeichnenden Wörtern. Die grammatisch -formale Wirkung 
der Sprache beruht daher auch auf dem Grade, in welchem 
diese Partikeln nach ihrem Ursprünge näher, oder entfern- 
ter stehen. Ein merkwürdigeres Beispiel zu dem hier Ge- 
sagten, als vielleicht irgend eine andere Sprache, liefert die 
Mexikanische in den Präpositionen. Sie besitzt drei ver- 
schiedene Arien derselben: 1) solche, in welchen sich, so 
wahrscheinlich gleich auch bei ihnen dieser Ursprung ist, 
schlechterdings nicht mehr der Begriff eines Substantivum 
entdecken läfst, z. B. c, in. 2) Solche, in welchen man 
eine Präposition mit einem unbekannten Element verbun- 
den findet. 3) Solche, die deutlich ein mit einer Präposi- 
tion verbundenes Substantivum enthalten, wie z. B itic, in, 
aber eigentlich, zusammengesetzt aus itc, Bauch, und c, 
in, im Bauch, llhuicatl itic heifst nun nicht, wie man es 
übersetzt, im Himmel, sondern im Bauche des Himmels, 
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da Himmel im Gen. sieht. Pronomina werden nur mit 
den beiden leisten Arien der Präpositionen verbunden, und 
da alsdann nie die persönlichen, sondern die possessiven 
genommen werden, so zeigt dies deutlich das in der Prä- 
position steckende Substanlivum an. Notepotzco wird zwar 
durch hinter mir übersetzt, es heifst aber eigentlich hin-' 
ter meinem Rücken, von teputz, der Rücken. Man sieht 
hier also die Stufenfolge, in welcher die ursprüngliche Be- 
deutung sich verloren hat, und zugleich den sprachbilden- 
den Geist der Nation, der, wenn ein SubsL Bauch, Rücken 
im Sinne einer Präposition gebraucht werden sollte, dem- 
selben, um die Wörter nicht grammatisch unverbunden zu 
lassen (nach Art des Lateinischen ad instar und des Deut- 
schen im mitten) eine schon vorhandene Präposition hin- 
zufügte. Die in diesem Punkt grammatisch unvollkommner 
gebildete Mixleca- Sprache drückt vor, hinler dem Hause, 
geradezu durch chm> saia huahi, Bauch, Rücken, Haus aus. 

Das Verhällnifs, das sich in den Sprachen zwischen 
den Beugungen und grammatischen Wörlern bildet, be- 
gründet neue Verschiedenheiten unter denselben. Dies zeigt 
sich z. B. darin, dafs die eine mehr Bestimmungen durch 
Casus, die andere mehr durch Präpositionen, die eine mehr 
Tempora durch Beugung, die andere durch Zusammen- 
setzung mit Hülfsverben macht. Denn diese Hülfsverba, 
wenn sie blofs Verhältnisse der Theile des Satzes bezeich- 
nen, sind gleichfalls nur grammatische Wörter. Von dem 
griechischen Tvy%avtiv ist eine wahrhaft materielle Bedeu- 
tung gar nicht mehr bekannt. Im Sanskrit wird auf die- 
selbe Weise, aber viel seltener schtlia, stehen, gebraucht. 
Ks läfst sich aber die Nonn zur Beurtheilung der Vorzüge 
der Sprachen in diesem Punkt nach allgemeinen Grund- 
sätzen aufstellen. Wo die zu bezeichnenden Verhältnisse 
sich, ohne Hinzukunft eines besondern Begriffs, blofs aus 



Digitized by Google 



295 

der Natur eines höheren und allgemeineren Verhältnisses 
ergeben, da geschieht die Bezeichnung besser durch Beu- 
gungen, sonst durch grammatische Wörter. Denn die an 
sich durchaus bedeutungslose Beugung enthält nichts, als 
. den reinen Begriff des Verhältnisses. In dem grammati- 
schen Wort liegt aufserdem der Nebenbegriff, der auf das 
Verhältnifs, um es zu bestimmen, bezogen wird, und der, 
wo das reine Denken nicht ausreicht, immer hinzukommen 
mufs. Daher sind der drille und selbst der siebente Casus 
der Sanskrit- Declination nicht eben beneidenswerthe Vor- 
züge dieser Sprache, da die durch sie bezeichneten Ver- 
hältnisse nicht bestimmt genug sind, um des schärferen Ab- 
gränzens durch eine Präposition entbehren zu können. Eine 
dritte Stufe, welche aber wahrhaft grammatisch gebildete 
Sprachen immer ausschlie£sen, ist wenn ein Wort in seiner 
ganzen materiellen Bedeutung zum grammatischen Worte 
gestempelt wird, wie wir weiter oben an den Präpositio- 
nen gesehen haben. 

Man mag nun die Beugungen, oder die grammatischen 
Wörter vor Augen haben, so kommt man immer auf das- 
selbe Resultat zurück. Sprachen können die meisten, viel- 
leicht alle grammalischen Verhältnisse mit hinlänglicher 
Deutlichkeil und Bestimmtheit bezeichnen, ja sogar eine 
grofse Vielfachheit angeblicher Formen besitzen, und es 
kann ihnen dennoch der Mangel ächter grammatischer For- 
malität im Ganzen und im Einzelnen ankleben. 

Ich habe bisher vorzüglich gestrebt, Analoga gramma- 
tischer Formen, wodurch die Sprachen sich erst diesen zu 
nähern versuchen, von diesen 6eibst zu unterscheiden. Da- 
bei überzeugl, dafs nichts dem Sprachstudium so empfind- 
lichen Schaden zufügt, als allgemeines, auf nicht gehörige 
Kennlnifs gegründetes Kaisonnement, habe ich, soviel es 
ohne übermäfsige Weitläufigkeit geschehen konnle, jedes 
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Einzelne mit Beispielen belegt, obgleich ich wohl fühle, 
dafs die wahre Ueberzeugung nur aus dem vollständigen 

■Studium wenigstens einer der hier betrachteten Sprachen 
hervorgehen kann. Um zu einem entscheidenden Resultat 
zu gelangen, wird es aber nun noch uolhwendig seyn, die 
ganze liier berührte Frage, jetzt ohne Factisches beizumi- 
schen, in ihren Endpunkten zusammen zu fassen. 

Dasjenige, worauf Alles bei der L ntersuchung des Ent- 
stehens, und des Kinflusses grammatischer Formalität hin- 
ausläuft, ist richtiges Unterscheiden zwischen der Bezeich- 
nung der Gegenstände und Verhältnisse, der Sachen und 
Formen. 

Das Sprechen, als materiell, und Folge realen Bedürf- 
nisses, gehl unmittelbar nur auf Bezeichnen von Sachen; 
das Denken, als ideell, immer auf Form. Ueberwiegendes 
Denkvermögen verleiht daher einer Sprache Formalität, 
und überwiegende Formalität in ihr erhöhet das Denkver- 
mögen. 

1) Entslehen grammatis eher Formen. 

Die Sprache bezeichnet ursprünglich Gegenstände, und 
überläfst das Hinzudenken der redeverknüpfenden Formen 
dem Verstehenden. 

Sie sucht aber dies Hinzudenken zu erleichtern durch 
Wortstellung, und durch auf Verhällnifs und Form hinge- 
deutete Wörter für Gegenstände und Sachen. 

So geschieht, auf der niedrigsten Stufe, die gramma- 
lische Bezeichnung durch Redensarten, Phrasen, Sätze. 

Dies Hülfsmiltel wird in gewisse Regelmäfsigkeit ge- 
bracht, die Wortstellung wird stetig, die erwähnten Wör- 
ter verlieren nach und nach ihren unabhängigen Gebrauch, 
ihre Sachbedeutung, ihren ursprünglichen Laut. 

So geschieht, auf der zweiten Stufe, die grammatische 
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Bezeichnung durch feste Wortstellungen, und zwischen 
Sach- und Formbedeutung schwankende Wörter. 

Die Wortstellungen gewinnen Einheit, die forrabedeu- 
tenden Wörter treten zu ihnen hinzu, und werden Affixa. 
Aber die Verbindung ist noch nicht fest, die Fugen sind 
noch sichtbar, das Ganze ist ein Aggregat, aber nicht Eins. 

So geschieht auf der dritten Stufe die grammatische 
Bezeichnung durch Analoga von Formen. 

Die Formalität dringt endlich durch. Das Wort ist 
Eins, nur durch umgeänderten Beugungslaut in seinen gram- 
matischen Beziehungen moditicirt ; jedes gehört zu einem 
bestimmten Redelheil, und hat nicht blofs lexikalische, son- 
dern auch grammatische Individualität; die formbezeichnen* 
den Wörter haben keine störende Nebenbedeutung mehr, 
sondern sind reine Ausdrücke von Verhältnissen. 

So geschieht auf der höchsten Stufe die grammatische 
Bezeichnung durch wahre Formen, durch Beugung, und 
rein grammatische Wörter. 

Das Wesen v der Form besteht in ihrer Einheit, und 
der vorwaltenden Herrschaft des Worts, dem sie angehört, 
über die ihm beigegebenen Nebenlaute. Dies wird wohl 
erleichtert durch verloren gehende Bedeutung der Elemente, 
und Abschleifung der Laute in langem Gebrauch. Allein 
das Entslehen der Sprache ist nie ganz durch so mechani- 
sche Wirkung lodter Kräfte erklärbar, und man mufs nie- 
mals darin die Einwirkung der Stärke und Individualität 
der Denkkraft aus den Augen setzen. 

Die Einheit des Worts wird durch den Accent gebil- 
det Dieser ist an sich mehr geistiger Natur, als die be- 
tonten Laute selbst, und man nennt ihn die Seele der Rede, 
nicht blofs weil er erst das eigentliche Verständnifs in die- 
selbe bringt, sondern auch, weil er wirklich unmittelbarer, 
als sonst etwas in der Sprache, Aushauch der die Rede 
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begleitenden Empfindung wird. Dies ist er auch da, wo 
er Wörter durch Einheit zu grammatischen Formen stem- 
pelt; und wie Metalle, um schnell und innig zusammenzu- 
schmelzen, rasch und stark glühender Flamme bedürfen, 
so gelingt auch das Zusammenschmelzen neuer Formen 
nur dem energischen Act einer starken, nach formaler Ab- 
grenzung strebenden Denkkraft. Sie offenbart sich auch an 
den übrigen Beschaffenheiten der Formen, und so bleibt es 
unumstöfslich gewifs, dafs, welche Schicksale auch eine 
Sprache haben möge, sie nie zu einem vorzüglichen gram- 
matischen Bau gelangt, wenn sie nicht das Glück erfahrt, 
wenigstens einmal von einer geistreichen, oder tiefdenken- 
den Nation gesprochen zu werden. Nichts kann sie sonst 
aus der Halbheit träge zusammengefügter, die Denkkraft 
nirgends mit Schärfe ansprechender Formen retten. 

2) Einflufs der grammatischen Formen. 

Das Denken, welches vermittelst der Sprache geschieht, 
ist entweder auf äufsere, körperliche Zwecke, oder auf sich 
selbst, also auf geistige gerichtet In dieser doppelten Rich- 
tung bedarf es der Deutlichkeit und Bestimmtheit der Be- 
griffe, die in der Sprache grofsenlheils von der Bezeich- 
nungsart der grammatischen Formen abhängt. 

Umschreibungen dieser durch Phrasen, durch noch nicht 
zur sichern Regel gewordne Wortstellungen, selbst durch 
Analoga von Formen bringen nicht seilen Zweideutigkeit 
hervor. 

Wenn aber auch das Verständnifs , und damit der äu- 
fsere Zweck geborgen ist, so bleibt doch sehr oft der Be- 
griff in sich unbestimmt, und da, wo er, als Begriff, offen- 
bar auf zwei verschiedene Weisen genommen werden kann, 
ungesondert. 

Wendet sich das Denken zu wirklicher innerer Be- 
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trachtung, nicht blofs zu äufserem Treiben, so bringt auch 
die biofse Deutlichkeit und Bestimmtheit der Begriffe an- 
dere, und auf jenem Wege immer nur schwer zu errei- 
chende Forderungen hervor. 

Denn alles Denken geht auf Notwendigkeit und Ein- 
heit. Das Gesammtstreben der Menschheit hat dieselbe 
Richtung. Denn es bezweckt im letzten Resultat nichts 
anderes, als Gesetzmäßigkeit forschend zu finden, oder be- 
stimmend zu begründen. 

Soll nun die Sprache dem Denken gerecht seyn, so 
mufs sie in ihrem Baue, soviel als möglich, seinem Orga- 
nismus entsprechen. Sie ist sonst, da sie *n Allem Symbol 
seyn soll, gerade ein unvollkommenes dessen, womit sie in 
der unmittelbarsten Verbindung steht. Indem auf der einen 
Seite die Masse ihrer Wörter den Umfang ihrer Welt vor- 
. stellt, so repräsentirt ihr grammatischer Bau ihre Ansicht 
von dem Organismus des Denkens. 

Die Sprache soll den Gedanken begleiten. Er mufs 
also in steliger Folge in ihr von einem Elemente zum an- 
dern übergehen können, und für Alles, dessen er für sich 
zum Zusammenhange bedarf, auch in ihr Zeichen antreffen. 
Sonst entstehen Lücken, wo sie ihn verläfst, statt ihn zu 
begleiten. 

Obgleich endlich der Geist immer und überall nach 
Einheit und Nothwendigkeit strebt, so kann er beide doch 
nur nach und nach aus sich, und nur mit Hülfe mehr sinn- 
licher Mittel entwickeln. Zu den hülfreichsten unter die- 
sen Mitteln gehört für ihn die Sprache, die schon ihrer be- 
dingtesten und niedrigsten Zwecke wegen, der Regel, der 
Form, und der Gesetzmässigkeit bedarf. Je mehr er daher 
in ihr ausgebildet findet, wonach er auch für sich selbst 
strebt, desto inniger kann er sich mit ihr vereinigen. 

Betrachtet man nun die Sprachen nach allen diesen, 
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hier an sie gestellten Forderungen, so erfüllen sie diesel- 
ben nur, oder doch vorzugsweise gut, wenn sie acht gram«' 
malische Formen, und nicht Analoga derselben besitzen, 
und so offenbart sich dieser Unterschied in seiner ganzen 
Wichtigkeit. 

Das Erste und Wesentlichste ist, dafs der Geist von 
der Sprache verlangt, dafs sie Sache und Form, Gegen- 
stand und Verhältnifs rein abscheide, und nicht beide mit 
einander vermenge. So wie sie auch ihn an diese Ver- 
mengungen gewöhnt, oder ihm die Absonderung erschwert, 
lähmt und verfälscht sie sein ganzes inneres Wirken. Ge- 
rade aber diese «Absonderung wird erst rein vorgenommen 
bei der Bildung der acht grammatischen Form durch Beu- 
gung, oder durch grammatische Wörter, wie wir oben bei 
dem slufenartigen Bezeichnen der grammatischen Formen 
gesehen haben. In jeder Sprache, die nur Analoga von 
Formen kennt, bleibt Stoffartiges in der grammatischen Be- 
zeichnung, die blofs formartig seyn sollte, zurück. 

Wo die Zusammenschmelzung der Form, wie sie oben 
beschrieben worden, nicht vollkommen gelungen ist, da 
glaubt der Geist noch immer die Elemente getrennt zu er- 
blicken, und da hat für ihn die Sprache nicht die gefor- 
derte Uebereinstimmung mit den Gesetzen seines eigenen 
Wirkens. 

Er fühlt Lücken, er bemüht sich sie auszufüllen, er 
hat nicht mit einer mäfsigen Anzahl in sich gediegener 
Gröfsen, sondern mit einer verwirrenden halb verbundener 
zu thun, und arbeitet nun nicht mit gleicher Schnelligkeit 
und Gewandtheit, mit gleichem Gefallen am leicht gelin- 
genden Verknüpfen besonderer Begriffe zu allgemeineren, 
vermittelst wohl angemessener, mit seinen Gesetzen über- 
einstimmender Sprachformen. 

Darin nun offenbart es sich, wenn man die Frage auf 
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die äufserste Spitze stellt, dafs, wenn eine grammatische 
Form auch schlechterdings kein anderes Element in sich 
schliefst, als welches auch in dem sie nie ganz ersetzenden 
Analogon liegt, sie dennoch in der Wirkung auf den Geist 
durchaus etwas anderes ist, und dafs dies nur auf ihrer 
Einheit beruht, in der sie den Abglanz der Macht und der 
Denkkraft an sich tragt, die sie schuf. 

In einer nicht dergestalt grammatisch gebildeten Sprache 
Gndet der Geist lückenhaft und unvollkommen ausgeprägt 
das allgemeine Schema der Redeverknüpfung, dessen an- 
gemessener Ausdruck in der Sprache die unerlafsliche Be- 
dingung alles leicht gelingenden Denkens ist. Es ist nicht 
noth wendig, dafs dies Schema selbst ins ßewufstseyn ge- 
lange; dies hat auch hochgebildeten Nationen gemangelt. 
Es genügt,' wenn, da der Geist immer unbewufst danach 
verfahrt, er für jeden einzelnen Theil einen solchen Aus- 
druck findet, der ihn wieder einen andern mit richtiger Be- 
stimmtheit auffassen läfst 

In der Rückwirkung der Sprache auf den Geist macht 
die acht grammalische Form, auch wo die Aufmerksamkeit 
nicht absichtlich auf sie gerichtet ist, den Eindruck einer 
Form, und bringt formale Bildung hervor. Denn da sie 
den Ausdruck des Verhältnisses rein, und sonst nichts Stoff- 
artiges enthält, worauf der Verstand abschweifen könnte, 
dieser aber den ursprünglichen Wortbegriff darin verändert 
erblickt, so mufs er die Form selbst ergreifen. Bei der 
unächlen Form kann er dies nicht, da er den Verhältnifs- 
begriff nicht bestimmt genug in ihr erblickt, und noch durch 
Nebenbegriffe zerstreuet wird. Dies geschieht in beiden 
Fällen bei dem gewöhnlichsten Sprechen, durch alle Clas« 
sen der Nation, und wo die Einwirkung der Sprache gün- 
stig ist, geht allgemeine Deutlichkeit und Bestimmtheit der 
Begriffe, und allgemeine Anlage auch das rein Formale 
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leichter zu begreifen, hervor. Es liegt auch in der Natur 
des Geistes, dafs diese Anlage, einmal vorhanden, sich im- 
mer ausbildet, da, wenn eine Sprache dem Verstände die 
grammatischen Formen unrein und mangelhaft darbietet, 
je länger diese Einwirkung dauert, je schwerer aus dieser 
Verdunkelung der rein formalen Ansicht herauszukommen ist. 

Was man daher von der Angemessenheit einer nicht 
solchergestalt grammatisch gebildeten Sprache zur Ideen- 
entwicklung sagen möge, so bleibt es immer sehr schwer 
zu begreifen, dafs eine Nation auf der unverändert bleiben- 
den Basis einer solchen Sprache von selbst zu hoher wis- 
senschaftlicher Ausbildung sollte gelangen können. Der 
Geist empfangt da nicht von der Sprache, und diese nicht 
von ihm dasjenige, dessen beide bedürfen, und die Frucht 
ihrer wechselseitigen Einwirkung, wenn sie heilbringend 
werden sollte, müfste erst eine Veränderung der Sprache 
selbst seyn. 

Auf diese Weise sind also, soviel dies bei Gegenstän- 
den dieser Art geschehen kann, die Kriterien festgestellt, 
an welchen sich die grammatisch gebildeten Sprachen von 
den anderen unterscheiden lassen. Keine zwar kann sich 
vielleicht einer vollkommenen Uebereinstimmung mit den 
allgemeinen Sprachgesetzen rühmen, keine vielleicht ist 
durch und durch, in allen Theilen geformt, und auch un- 
ter den Sprachen -der niedrigeren Stufe giebt es wieder 
viele annähernde Grade. Dennoch ist jener Unterschied, 
der zwei Classen von Sprachen bestimmt von einander ab- 
gesondert, nicht gänzlich ein relativer, ein blofs im Mehr 
oder Weniger bestehender, sondern wirklich ein absoluter, 
da die vorhandene, oder fehlende Herrschaft der Form sich 
immer sichtbar verkündet. 

Dafs nur die grammatisch gebildeten Sprachen voll- 
kommene Angemessenheit zur Ideenentwicklung besitzen, 
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ist unläugbar. Wieviel auch noch mil den übrigen zu lei- 
sten seyn dürfte, mag allerdings der Versuch, und die Er- 
fahrung beweisen. Gewifs bleibt indefs immer, dafs sie 
niemals in dem Grade, und der Art, wie die anderen, auf 
den Geist zu wirken im Stande sind. 

Das merkwürdigste Beispiel einer seil Jahrtausenden 
blühenden Litteratur in einer fast von aller Grammatik, im 
gewöhnlichen Sinne des Worts , entblöfsten Sprache bietet 
die Chinesische dar. Es ist bekannt, dafs gerade in dem 
sogenannten allen Stil, in welchem die Schriften des Con- 
fucius und seiner Schule verfafsl waren, und der noch 
heute der allgemein übliche für alle grofsen philosophischen 
und historischen Werke ist, die grammatischen Verhältnisse 
einzig und allein durch die Stellung, oder -durch abgeson- 
derte Wörter bezeichnet -werden, und dafs es od dem Le- 
ser überlassen bleibt, aus dem Zusammenhang zu errathen, 
ob er ein Wort für ein Subslanlivum, Adjectivum, Verbum, 
oder für eine Partikel nehmen soll *). Der Mandarinische 
und literarische Stil haben zwar dafür gesorgt, mehr gram- 
malische Bestimmtheit in die Sprache zu bringen, aber auch 
in ihnen besitzt sie keine wahrhaft grammatische Formen, 
und jene eben erwähnte Literatur, die berühmteste der Na- 
tion, ist von dieser neueren Behandlung der Sprache durch- 
aus unabhängig. # 

Wenn, wie Etienne Qualremere ") scharfsinnig zu 
beweisen gesucht hat, die Coptische Sprache die Sprache 
der alten Aegyptier gewesen ist, so kommt auch die hohe 
wissenschaftliche Bildung, auf welcher die Nation gestanden 
haben soll, hier in Betrachtung. Denn auch das gramrna- 

- 

*) Grammaire Chwoisc pnr M. Ahel-Remusat. p. 35. 37. 

••) Becherche» critiques et hietoriquee sur In Inngue et In litteraturc 
t)e VEgypte. 
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tische System der Coptischen Sprache isl, wie Silvestre 
de Sacy *) sich ausdrückt, vollkommen ein synthetisches, 
das heifst, ein solches, in welchem die grammalischen Be- 
zeichnungen den, Sachen bedeutenden Wörtern abgesondert 
vor- oder nachgesetzt werden. Silvestre de Sacy ver- 
gleicht es namentlich hierin dem Chinesischen. 

Wenn nun zwei der merkwürdigsten Völker die Stufe 
ihrer inlellectuellen Bildung mit Sprachen zu erreichen ver- 
mochten, die ganz, oder gröfstenlheils der grammalischen 
Formen entbehren, so scheint hieraus eine wichtige Einwen- 
dung gegen die behauptete Nothwendigkeit dieser Formen 
hervorzugehen. Es ist indefs noch auf keine Weise darge- 
than, dafs die Literatur dieser beiden Völker gerade diejeni- 
gen Vorzüge besafs, auf welche die Eigenschaft der Sprache, 
von der hier die Rede ist, vorzüglich einwirkt. Denn un- 
läugbar zeigt sich die durch eine reiche Mannigfaltigkeit 
bestimmt und leicht gebildeter grammatischer Formen be- 
günstigte Schnelligkeit und Schärfe des Denkens, am glän- 
zendsten im dialektischen und rednerischen Vortrag, daher 
sie sich in der Attischen Prosa in ihrer höchsten Kraft und 
Feinheit einfallet. Von dem Chinesischen allen Stil geben 
selbst diejenigen, welche sonst ein günstiges Urtheil über 
die Literatur dieses Volkes fallen, zu, dafs er unbestimmt 
und abgerissen ist, so % dafs der auf ihn folgende, dem Be- 
dürfnifs des Lebens besser angepafsle dahin trachten mufsle, 
ihm mehr Klarheit, Bestimmtheit und Mannigfaltigkeit zu 
geben. Diefs beweist daher im Gegentheil für unsere Be- 
hauptung. Von der All- Aegyptischen Literatur ist nichts 
bekannt; was wir aber sonst von den Gebräuchen, der 

*) In Mi 11 in*» Mayatin eneyetopedique Tom. IV. 1908. S. 255, wo 
zugleich eben so neue, als geistreiche Ideen über den EinüuXs 
der bicroglyphischen und alphabetischen Schrift auf die gramma- 
tische Bildung der Sprachen entwickelt werden. 
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Verfassung, den Bauwerken und der Kunst dieser merk- 
würdigen Länder wissen, deutet mehr auf streng wissen- 
schaftliche Bildung, als auf ein leichtes und freies Beschäf- 
tigen des Geistes mit Ideen hin. Hätten indefs auch diese 
beiden Völker gerade die Vorzüge erreicht, die man billi- 
gerweise Anstand nehmen mufs, ihnen beizulegen, so würde 
dadurch das oben Entwickelte nicht widerlegt seyn. Wo 
der menschliche Geist durch ein Zusammentreffen begün- 
stigender Umstände mit glücklicher Anstrengung seiner 
Kräfte arbeilet, gelangt er mit jedem Werkzeuge zum Ziel, 
wenn auch auf muhevollerem und langsamerem Wege. Al- 
lein darum dafe er die Schwierigkeit überwindet, ist die 
Schwierigkeit nicht minder vorhanden. Dafs Sprachen mit 
keinen, oder sehr unvollkommenen grammatischen Formen 
störend auf die intellectuelle Thätigkeit einwirken, statt sie 
zu begünstigen, (liefst, wie ich gezeigt zu haben glaube, 
aus der Natur des Denkens und der Rede. In der Wirk- 
lichkeit können andere Kräfte diese Hemmungen schwächen, 
oder aufheben. Allein bei der wissenschaftlichen Betrach- 
tung mufs man, um zu reinen Folgerungen zu gelangen, 
jede Einwirkung als ein abgesondertes Moment, für sich 
und so, als würde sie durch nichts Fremdartiges gestört, 
beurtheilen, und dies ist hier mit den grammatischen For- 
men geschehen. 

In wie fern auch in den Amerikanischen Sprachen eine 
höhere Bildungsstufe erreicht wird, darüber läfst sich keine 
reine Erfahrung zu Rathe ziehen. Die Schriften von Ein- 
gebornen in *) Mexikanischer Sprache, die man besitzt, rüh- 
ren nur von der Zeit der Eroberung her, und athmen da- 
her schon fremden Einflufs. Doch ist sehr zu bedauern, 

*) A. v. Humboldfs Essai politiquc Sur \e royattme de In Nou- 
velle Kspagne. p. 93. Desselben Vties des Cordilleres et momi- 
mens des peuples de VAmcrique. p. 126. 

HL 20 
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dafs man keine davon in Europa kennt Vor der Erobe- 
rung gab es kein Mittel schriftlicher Aufzeichnung in jenem 
Weltlheit Man könnte schon dies als einen Beweis ansehen, 
dafs in demselben kein Volk mit der entschiedenen Stärke 
der Denkkraft aufgestanden seyn mufs, welche die Hinder- 
nisse bis zur Erfindung des Alphabets durchbricht Allein 
diese Erfindung ist wohl überhaupt nur sehr wenige male 
geschehen, da die meisten Alphabete, durch Ueberlieferung, 
eines aus dem andern entstanden sind. 

Die Sanskrit -Sprache ist unter den uns bekannten die 
älteste und erste, die einen wahrhaften Bau grammatischer 
Formen und zwar in einer solchen Vortrefflichkeit und Voll- 
ständigkeit des Organismus besitzt, dafs in dieser Rücksicht 
nur wenig später hinzugetreten ist Ihr zur Seite stehen 
die Semitischen Sprachen; allein die höchste Vollendung 
des Baues hat unstreitig die Griechische erreicht Wie nun 
diese verschiedenen Sprachen sich in den hier betrachteten 
Rücksichten gegen einander verhalten, und welche neue 
Erscheinungen durch das Entstehen unserer neueren Spra- 
chen aus den classischen hervorgegangen sind, bietet reich- 
lichen Stoff zu weiteren aber feineren und schwierigeren 
Untersuchungen dar. 
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Berichte 

aus ilen 

Verhandlungen des Vereins der Kunstfreunde 

im 

Preufsischen Staale *). 



Programm. 

Den 23sten August 1625. 

Vor länger als einem Jahre traten mehrere hiesige Künst- 
ler und Kunstfreunde, die ehemals in Italien gewesen wa- 
ren , zusammen, um durch jahrliche Beiträge den in Rom 
studirenden vaterländischen Künstlern Gelegenheit zu Ar- 
beiten zu eröffnen, welche hlols ihr Fortschreiten in der 
Kunst zur Absicht haben sollten. Der Gedanke erhielt Bei- 
fall, das Unternehmen gewann, auch aufser dem ursprüng- 
lichen Kreise, Theilnehmer, es schien angemessen, die erste 
Anlage zu erweitern, und so bildete sich der Plan zu einem 
Verein der Kunstfreunde in dem Preufsischen 
Staate. Mehrere Städte in und aufser Deutschland be- 
sitzen Vereine dieser Art, der unsrigen fehlte ein solcher 

*) Diese Berichte haben einem grofsen Theite ihres Inhalts nach 
blos locale Beziehung; es sind hier nur die Stellen aus denselben 
initgetheüt, welche allgemeines Interesse bieten. Der erste am 
29sten Januar 1826 gelesene Bericht ist indessen vollständig ab- 
gedruckt. 

20- 
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bisher, und demnach scheint er doppeltes ßedürfnifs in ei- 
nem Augenblick, wo, wie man mit Wahrheit behaupten 
kann, das Streben der Künstler nach Vollendung und der 
rege und einsichtsvolle Antheil des Publicums an ihren 
Werken mit einander wetteifern, der Kunst ein noch schö- 
neres Emporblühen zuzusichern. Es gehört zu den erfreu- 
lichsten Erscheinungen unserer Zeil, dafs die bildende Kunst 
seit etwa 30 bis 40 Jahren einen Aufschwung gewonnen 
hat, den zu hoffen die unmittelbar vorhergehende Epoche 
kaum berechtigte. Sie dankt dies aufser andern zusam- 
mentreffenden Ursachen, offenbar dem richtigen Wege, den 
sie genommen hat, indem sie, sich von der Herrschaft ein- 
seiliger Manier befreiend, zu einem ernsteren und strenge- 
ren Studium der Natur zurückgekehrt ist, und das Alter- 
thum und die grofsen Wiederhersteller der Malerei zu Vor- 
bildern gewählt hat. Auf diesem Standpunkte spricht die 
Kunst jedes unverslimmte Gemüth an, sagt jedes Unbefan- 
genen Sinn zu, und erweckt allgemeine Theilnahme, da 
sie, frei von Prunk und Ueberladung, sich leicht und ein- 
fach mit Allem verbindet, was ihre Form anzunehmen fähig 
ist, und das ganze Leben mit Schönheit und gefälliger An- 
mulh begleitet. Diese, nicht blofs der Kunst, sondern al- 
len sich mit ihr verbindenden menschlichen Bestrebungen 
wohllhälige Stimmung zu erhalten und zu befördern, scheint 
nichts so geeignet, als die Hervorbringung bedeutender 
Kunstwerke zu erleichtern, und eine gröfsere Anzahl der- 
selben zu verbreiten, und beides macht den Zweck des sich 
bildenden Vereins aus, nur mit der Beschränkung, dafs er 
blos für die vaterländische Kunst, das heifsl für preufsische 
Künstler wirksam sein wird. 

Auch dem Künstler von Talent fehlt es nicht selten 
an Bestellungen gröfserer Arbeiten, und er sieht sich als- 
dann längere Zeit hindurch auf solche beschränkt, die we- 
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der der Kunst, noch ihm die eigentliche Befriedigung ge- 
währen. 

Noch leichler und bei weitem verderblicher aber Irilt 
derselbe Umstand dem Studium des sich bildenden Künst- 
lers in den Weg. Die kostbarste, ihm (wie z. B. bei Bil- 
dungsreisen ins Ausland), bestimmt und eng zugemessene 
Zeit sieht er sich genöthigt, mit Beschäftigungen zu zer- 
splittern, die ihn seinem wahren Ziele nicht näher führen, 
wenn nicht gar davon entfernen. Gleich grofs ist auf der 
andern Seite für diejenigen, welche die Kunst, ohne sie selbst 
zu üben, kennen, und mit Geschmack lieben, die Schwie- 
rigkeit, sich den Besitz wahrhaft guter Kunstwerke zu ver- 
schaffen. Zwar giebt es in den gröfsern Städten der Mo- 
narchie, und namentlich in Berlin, grüfsere und kleinere Pri- 
vatsammlungen, und was die einsichtsvolle Beförderung der 
Thätigkeit der vaterländischen Künstler betrifft, so verdankt 
die Kunst hierin dem huldreichen Schutze Sr. Majestät des 
Königs und des Königlichen Hauses so viel, dafs es kaum 
der einfachen Erinnerung daran bedarf. Manches ist auch 
von Kirchen und andern Instituten und von Privatleuten 
geschehen. Alles dies aber scheint nur um so mehr zu 
beweisen, dafs es gerade jetzt der angemessene Zeitpunkt 
ist, eine noch allgemeinere Theilnahme anzuregen und mög- 
lich zu machen. 

Die Absicht des Vereins ist nun, Preisbewerbungen 
für anzufertigende Kunstwerke anzustellen, die Ausführung 
entworfener, und die Vollendung angefangener zu erleich- 
tern, schon fertige an sich zu kaufen und diejenigen, wel- 
che auf diesem Wege an ihn übergehen, unter seine Mit- 
glieder zu verloosen. Auf diese Weise bleibt dem Künst- 
ler mit der Freiheit der Wahl seines Gegenstandes die Si- 
cherheit, seine Zeit ohne Gefahr, einem gröfsern Werke 
widmen zu können. Die Verloosung der Kunstwerke aber 
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schien den Stiftern de« Vereins besser und der Kunst for- 
derlicher, als wenn man sie hätte verkaufen, oder aus ih- 
nen eine Sammlung des Vereins bilden wollen. Sie wer- 
den auf diesem Wege in alle Provinzen der Monarchie ver- 
breitet und kommen auch in den Besitz derer, die sie sich 
sonst nicht hätten verschaffen können. 

Auch ist wohl nicht zu verkennen, dafs ein gutes Kunst- 
werk in einer Privatwohnung, als Familienbesitz, wo es 
einzeln, oft, in verschiedenen Stimmungen, und nach und 
nach doch von sehr vielen betrachtet wird, einen tieferen 
und richtigeren Eindruck auf das Gemüht hervorbringt, als 
wenn man es in öffentlichen Ausstellungen und Sammlun- 
gen jedesmal absichtlich aufsuchen mufe. Die Preisbewer- 
bungen hat der neue Verein für den Augenblick nur für 
diejenigen Preufsischen Künstler bestimmt, die sich, zum 
Behuf ihrer Studien, in Italien aufhallen. Diese Beschrän- 
kung hört aber sogleich auf, als dem Vereine seine Mittel 
weiter zu gehen erlauben, auch ist dieselbe schon vor die- 
ser Zeit dem höhern Gesetz untergeordnet, dafs der Ver- 
ein seine Unterstützungen immer nur auf wirklich ausge- 
zeichnete Kunstwerke verwendet. 



Bericht, vom 29sten Januar 1626. 

Der Verein der Kunstfreunde in unsrem Vaterlande hal, 
unter dem Schulze und durch die huldreiche Begünstigung 
Sr. Majestät des Königs und der königlichen Prinzen und 
Prinzessinnen, und die gütige Theilnahme der Freunde der 
Kunst in allen Ständen, einen so erwünschten Fortgang ge- 
wonnen, dafs, da die erste öffentliche Versammlung, dem 
Statute nach, bis zum Jahre 1827 hinausgeschoben war, 
wir uns schon heute veranlafst gesehen, uns eine Zusam- 
menkunft der hier anwesenden Mitglieder zu erbitten. In 
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den wenigen, seit dem Entstehen des Vereins verflossenen 
Monaten, und gröfstentheils vor dem für den Anfang seiner 
Wirksamkeit bestimmten Zeitpunkt, ist eine bedeutende An- 
zahl von Mitgliedern hinzugetreten, und da mehrere sich 
mit höheren Beiträgen unterzeichnet haben , eine für die 
Kürze der Zeit ansehnliche Geldsumme zusammengekom- 
men. Von beiden giebt die Liste,- welche den Mitgliedern 
gedruckt vorgelegt werden wird, die nähere Auskunft 

Dieser schnelle Erfolg ist ein neuer erfreulicher Be- 
weis, dafs es nur eines einfach zum Zweck führenden An- 
fangs bedarf, um allem auf Verbreitung des Guten und 
Schönen Gerichteten in unsrem Vaterlande rege und thalige 
Theünahme zu verschaffen. Die Unternehmer des Vereins 
haben noch besonders darin mit lebhaftem Vergnügeu er- 
kannt, dafs sie in dem Gedanken gemeinschaftlicher Beför- 
derung der vaterländischen Kunst nur einen schon von vie- 
len und lange gehegten Wunsch aussprachen. Sie haben 
sich aber durch diese gütige und bereitwillige Aufnahme 
ihres Vorschlags auch doppelt verpflichtet gefühlt, die ih- 
ren Händen anvertrauten Mittel gleich jetzt für den Zweck 
des Vereins in Wirksamkeit zu setzen, und es ist ihnen 
vor allem ein dringendes Bedürfnis gewesen, die geehrten 
Mitglieder des Vereins selbst zu versammeln, ihnen Rechen- 
schaft von dem Angefangenen abzulegen, und ihre Meinung 
und Entscheidung über die fernere Leitung der Geschäfte 
der Gesellschaft einzuholen. 

Die Anordnung von Preisbewerbungen unter den Preu- 
fsischen, in Italien studirenden Künstlern gehört statuten- 
mäßig zu den ersten und wichtigsten Zwecken des Vereins. 
Der Künstler- Ausschufs desselben hat daher einen Gegen- 
stand zur Aufgabe gewählt, und die Aufforderung, densel- 
ben zu bearbeiten, ist nach Rom abgegangen, um durch die 
dortige Königl. Gesandtschaft den sich jetzt in Italien auf- 
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haltenden Künstlern milgetheilt zu werden. Der Preis für 
das vollendete Gemälde, das eine Länge von vier Rhein- 
ländischen Fufsen und eine verhältnirsinäfsige Höhe haben 
soll, ist auf 600 bis 650 Rthlr. bestimmt. Man wird sich 
jedoch über die Bestellung des auszuführenden Bildes erst 
nach den vorher einzusendenden Skizen entscheiden. Für 
diese Skizen ist ein besonderer Preis von 50 Rthlr. ausge- 
setzt, welcher, wenn keine zur Bestellung eines Bildes 
einladen sollte, der besten unter denselben, sonst derjeni- 
gen zufällt, welche für die gelungenste nächst der im Gro- 
fsen auszuführenden erklärt wird. 

Zum Gegenstande der Aufgabe ist die Befreiung der 
Andromcda gewählt worden, und zwar in dem Augenblick, 
wo Amor, nach vollendetem Kampfe, die Gefesselle löst, 
um sie dem Perseus zuzuführen. Diejenigen, welche mit 
Philostratos Gemäldebeschreibung, entweder aus dem Ori- 
ginale des griechischen Redners, oder aus deutschen Bear- 
beitungen bekannt sind, unter denen vorzüglich die in Gö- 
thens Kunst und Alterthum Erwähnung verdient, werden 
sich erinnern, dafs dort dieser Gegenstand auf die gesagte 
Weise aufgefafst ist. Auch sind die Künstler, an welche 
die Aufgabe ergangen, gebeten worden, der Philostratischen 
Beschreibung, nicht zwar in den Nebensachen und Zufäl- 
ligkeiten der Ausführung, aber in der Auffassung des Au- 
genblicks der Handlung und dem Wesentlichen der Dar- 
stellung, getreu zu bleiben. 

Eine zur Bewerbung um einen Preis bestimmte Arbeit 
kann nicht anders, als bis auf einen gewissen Grad bedingt 
seyn, da eine genau und vollständig abwägende Beurthei- 
lung der Werke verschiedener Künstler Einheit des Ge- 
genstandes fordert, und auch möglichste Einheit der Auf- 
fassung desselben, wenn er von mehreren Seilen genom- 
men werden kann, wünschenswerlh macht. Es gehört zu 



Digitized by Google 



313 



der Vollendung des Künstlers, ebensowohl einen Gegen- 
stand selbst wählen, als einen gegebenen behandeln zu kön- 
nen, und die Freiheit, der er zu seinen Arbeiten bedarf 
hat, wie jede aus der Tiefe und inneren Kraft des Gemü- 
thes entspringende, das Eigentümliche, dafs sie mit den 
Fesseln wachst, die sie sich anlegt. 

Aber auch abgesehen von den Forderungen einer Preis- 
bewerbung würde sich die Philostratische Beschreibung des 
eben erwähnten Gegenstandes unbedenklich von selbst zur 
Nachbildung empfehlen. Sie nimmt die vorzustellende Hand- 
lung in dem glücklichsten Momente auf. Der Kampf ei- 
nes geflügelten Helden mit einem Meerungeheuer trägt vie- 
les an sich, das der künstlerischen Darstellung widerspricht; 
bei der Wahl dieses Standpunkts der Handlung kann man 
auch nur den Anfang derselben bezeichnen. Die Darstel- 
lung des vollendeten Sieges enthält sie ganz, knüpft den 
Vorgang an seinen Frfolg, das erlittene Unglück, die ge- 
fürchlete Gefahr an die glückliche Errettung, die Helden 
arbeit an den Heldenlohn. Sie verbreitet auch über das 
Kunstwerk eine edle, aus gelungener Anstrengung hervor- 
gehende Ruhe. Auch in den Bildwerken des Alterthums, 
welche diesen oder ähnliche Gegenstände vorstellen, ist 
daher meistentheils dieser Moment vorgezogen worden. 
Aber Philostralos Darstellung zeichnet sich noch dadurch 
aus, dafs Amor, und zwar nicht als gaukelnder Knabe, son- 
dern als Jüngling, der an dem Kampfe Theil genommen, 
die ihrer Fesseln entledigte Andromeda dem Helden über- 
giebt, und die Gegenwart des zugleich durch ihn gerette- 
ten Volks den Kampf zu der Reihe Heroen verherrlichen- 
der und Völker beglückender Thaten erhebt. 

Die Wahl dieses Gegenstandes zur Preisaufgabe erin- 
nert an einen Künstler, dessen Erwähnung an diesem Ort 
und in dieser Versammlung vorzüglich passend scheint. 
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Asmus Karstens, der bekanntlich während seines Studien- 
aufenthaltes in Rom starb, hatte die Befreiung der Andro- 
meda nach Philostratos Beschreibung dargestellt, und diese 
Zeichnung, obgleich mehr entworfen, als ausgeführt, gehört 
zu seinen gelungensten. Sie befindet sich, soviel ich weifs, 
in den Grofsherzoglichen Sammlungen in Weimar. Denn 
dort sind die meisten seiner Arbeiten hingekommen. Indefs 
besitzt man auch hier aufser einigen Zeichnungen eine sin- 
gende Parze von ihm, eine zum Behuf einer malerischen 
Composition modellirte, durch Freunde seines Andenkens 
aufbewahrte und hergestellte, und nun auch in Bronze ge- 
gossene Figur, die den sinnigsten und graziösesten und am 
meisten im Geiste des Allerthums gedachten beigezählt zu 
werden verdient Dieser genievolle Künstler, der, wie das 
eben erwähnte Werk beweist, die Kunst nicht auf Einem 
Wege verfolgte, sondern sie sich in ihrem ganzen Umfange 
anzueignen suchte, schien mit Vorliebe antike Gegenstände 
zu behandeln. Sein frühzeitiger Tod ist um so mehr zu 
bedauern, als seine Werke wiederum gezeigt haben wür- 
den, wie in jeder Gattung der Kunst diese Bahn mit Genie 
betreten, und dem aus dem Aiterlhum geschöpften Stoff 
Geltung und neues Leben durch die Art der Behandlung 
verschafft werden kann. 

Da die Mittel des Vereins schon jetzt seinen Wirkungs- 
kreis zu erweitern erlaubten, haben wir geglaubt, den Wün- 
schen der Mitglieder zu entsprechen, wenn wir sogleich 
auch zu einem Ankauf von Gemälden schritten, die unter 
sie verlost werden könnten. Diese Art der Wirksamkeit 
des Vereins dürfte, wenn sich die Tlieiinahme an dem Un- 
ternehmen erhält, die wohlthätigste und belebendste für die 
Kunst seyn. Wenn der Verein alljährlich, und vielleicht 
mehr als einmal im Jahr, Bilder zu kaufen im Stande ist, 
so wird ein Wetteifer in den Künstlern entstehen, fertige 
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für seine Wahl in Bereitschaft zu halten, eine freiwillige, 
an keinen bestimmten Gegenstand geheftete Preisbewer- 
bung. Jedes gröfsere Bild erfordert einen so beträchtlichen 
Zeitaufwand, eine mit so mancher, auch von denen, welche 
gern Bilder besitzen, nicht immer gehörig gewürdigten Auf- 
opferung des Künstlers verbundene Anstrengung, dafs dieser 
sich, ohne bestimmtere Aussicht, auch einen aufscren Gebrauch 
davon zu machen, nur schwer dazu entschliefsen kann. 
Wie wenige, ja wie fast gar keine unbestellte Bilder, we- 
nigstens in diesem Augenblick und hier, bei den Künstlern 
vorhanden sind, davon hat man Gelegenheit gehabt, sich 
bei dem jetzigen Ankauf zu überzeugen. Man hat sich aber 
um so mehr beeifert, die beiden jetzt angekauften auszu- 
wählen, um mit dieser Wirksamkeit des Vereins einen an- 
regenden Anfang zu machen. Die beiden hier aufgestellten 
Gemälde des Herrn Professors Dähling und Herrn Lenge- 
rich, der erst vor kurzem aus Rom zurückgekehrt ist, sind 
dem Publicum schon aus frühern Ausstellungen bekannt, 
und haben sich mit Recht des Beifalls der Kenner und Lieb- 
haber erfreut. Ich würde es daher für überflüssig halten, 
etwas über sie hinzuzufügen *). 

*) Für die nicbt in Berlin einheimischen Mitglieder des Vereins 
durfte indek folgende kurze Beschreibung dieser beiden Bilder 
angenehm seyn. 

Gemälde des Herrn Professor Dähling, 
hoch 3' 4", breit 5' 8". 

In einem Burgzwinger, der an den Seiten von Baumwerk ein- 
geschlossen, nach hinten durch vergoldete Bronzestabe eine Aus- 
sicht auf Baumwesen, den Theil einer Stadt und Anhöhen dahin- 
ter gewährt, oben aber sich zu einer hohen Weinlaube zusammen- 
wölbt, hört eine Gesellschaft von Edlen und Rittern aus der Zeit 
des Mittelalters in größter Behagliclikeit einem jungen Sänger zu, 
welcher in ihrer Mitte sitzend seinen begeisterten Gesang auf der 
Laute begleitet. Die Wirkung dieses Gesanges auf alle ihn in 
verschiedenen Lagen und Stellungen Umgebenden ist in mehr- 
fachen Abstufungen nach Art, Alter und Geschlecht eines jeden 
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Das Directorium des Vereins hat angestanden , aufser 
diesem Ankauf noch einen anderen vorzunehmen, oder eine 
Bestellung eines Gemäldes zu machen, weil es ihm rath- 
sam geschienen hat, die vorhandenen Mittel bis zu der 
akademischen Ausstellung zusammen zu halten, die im 
Herbste dieses Jahres statt finden wird. Diese, die Kunst 
von so vielen Seiten fördernden Ausstellungen bieten für 
unsern Zweck den zwiefachen Vortheil dar, dafs sie eine 
bedeutende Zahl vorzüglicher, zum Theil noch unbestellter 
Kunstwerke vereinen, und dafs das Urlheil des Publikums 
darüber sich in der mehr und minder bei jedem verweilen- 
den Aufmerksamkeit ausspricht. Indem nun die den Ver- 
ein leitenden Künstler, bei der Bestimmung von Kunstwer- 
ken für denselben, sich an die strengen Forderungen der 
Kunst halten, und gewifs in dem Grade mehr den Wün- 
schen der Mitglieder entsprechen, in welchem sie diesen 
Weg mit Festigkeit verfolgen, übersehen sie gewifs nicht 
den Eindruck, den ein einzelnes Kunstwerk in dieser oder 



ausgedruckt, von der sanftbewegten Jungfrau, welche die Augen 
niedersenkt, bis zu dem lebhaft ergriffenen Mann, der den Sänger 
freudigen Muthes unverwandt anschaut, von dem bewufstlosen An- 
hören der Kinder bis zur ruhigen und klaren Theilnahme des 
Greises. Ein Page ist im Begriff, dem Sanger einen goldnen Be- 
cher mit Wein darzureichen. Ganz im Vorgrunde befindet sich 
ein Springbrunnen, daneben Trinkgefalse auf einem kleinen Un- 
tersatz und ein Korb mit Früchten. 

Gemälde des Herrn Lengerich aus Stettin, 

hoch 5' 5", breit 3' 11". 
Portrait eines Pagen des römischen Senators in seinem Costüm. 
Ganze Figur. Im Federhut mit weifsem Halskragen, Rock und 
Hosen von dunkelrother, Weste und Strümpfen von goldgelber 
Farbe, steht er, mit der Rechten den Degen haltend , auf dessen 
in einen Adlerskopf endigenden Griff das S. P. Q. R. befindlich, 
die Linke in die Seite gestützt, ruhig und bequem da, das Ge- 
sicht von angenehmen Zügen auf den Beschauer gewandt. Den 
Hintergrund bildet links ein grüner Vorhang, rechts sieht man 
über eine Balustrade in der Ferne das Kapitol. 
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jener Art hinterlassen hat. Gerade dein Künstler, der am 
tiefsten empfindet, dafs das Höchste und Letzte in einem 
Kunstwerk nur aus dem Gefühle entspringt, und auf das 
Gefühl zurückwirkt, flöfst die Stimme eines gebildeten und 
fein empfindenden Publikums immer die gröfseste Achtung 
ein. Durch die Art, auf welche in Vereinen, wie der uns- 
rige ist, das Urtheil der Künstler, die hier die Rolle des 
Publikums übernehmen, wählen, bestellen und kaufen, dem 
Urtheil der Mitglieder gegenüberlritt, können durch gegen- 
seitige Berichtigung und Bewahrung vor Einseitigkeit solche 
Vereine einen, sich noch über ihren besonderen Zweck hin- 
aus verbreitenden wohllhäligen Einfluis auf den Geschmack 
und die Kunstansichl überhaupt ausüben. 

Das Direclorium des Vereins hat die Absicht, alle Ge- 
mälde und andere Kunstwerke, die zur Vcrloosung kom- 
men, radiren zu lassen, damit jedes Mitglied ein Exemplar 
dieser Nachbildungen besitzen kann. Es wird auf diese 
Weise bei jedem eine Sammlung der, seit seinem Beitritt, 
von dem Verein an sich gebrachten Kunstwerke in radirten 
Blättern entstehen, die nach mehreren Jahren zu interes- 
santen Vergleichungen Anlafs geben kann. Das Direclo- 
rium hofft, sich der Zustimmung der Mitglieder des Vereins 
bei dieser Einrichtung versichert halten zu können. 

Die beiden hier aufgestellten Gemälde sollen nun un- 
verzüglich verloost werden. Es hat uns aber besser ge- 
schienen, diese Vcrloosung auf die nächste Sitzung zu ver- 
schieben, um heute erst die Art, wie wir dieselbe vorzu- 
nehmen beabsichtigen, der geehrten Versammlung vorzule- 
gen, und andere sich vielleicht darüber äufsernde Meinun- 
gen vernehmen zu können. Uns hat die einfachste Art der 
Verloosung folgende geschienen. Es werden zwei Gefäfse, 
eins für die Nummern der Beitrags -Quittungen der Mit- 
glieder, die hier die Stelle der Namen derselben vertreten, 
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und eins für die gewinnenden und verlierenden Loose be- 
stimmt. Aus beiden wird, Zug um Zug, immer eine Num- 
mer und ein Loos gezogen. Da der Beitrag der Mitglieder 
ungleich ist, so wird die Nummer eines jeden Mitgliedes in 
so viel besonderen Zetteln in das Gefafs der Namen ge- 
legt, als sein Beitrag 5 Rthlr. enthält, und hiernach richtet 
sich natürlich auch die Anzahl der Loose im anderen Ge- 
fafs. Wer daher z. B. mit einem jährlichen Beitrag von 
10 Rthlr. unterzeichnet hat, dessen Nummer wird zweimal 
und mit zwei Loosen gezogen, und er hat mithin eine «wie- 
fache Möglichkeit zu gewinnen für sich. Dm noch täglich 
neue Mitglieder aufgenommen werden, so hat man, indem 
bei der Verloosung doch die Anzahl der Mitglieder bestimmt 
seyn mufs, die Liste der Mitglieder, welche an dieser Ver- 
loosung Antheil nehmen können, mit einem bestimmten 
Tage, jedoch natürlich nur zu diesem Zweck, schliefe«! 
müssen, und zu diesem Tage ist nach wiederholter Be- 
kanntmachung in den öffentlichen Blättern, der heutige an- 
genommen worden. Diese so angefertigte Liste liegt hier 
zur Einsicht offen. Um die beiden jetzt angekauften Ge- 
mälde in ihrer Gegenwart zu verloosen, laden wir die ge- 
ehrten Mitglieder am 15. Februar zu einer zweiten hier zu 
haltenden Versammlung ein. Wir nehmen uns aber die 
Freiheit, Sie zugleich zu bitten, drei Personen aus Ihrer 
Mitte zu bestimmen, welche, während der Verloosung, die- 
selbe zugleich mit uns beaufsichtigen, und mit denen wir 
auch vorläufig in der Zwischenzeit alles zur Verloosung 
Gehörende verabreden können. 

Diese drei Personen könnten zugleich die nach §. 25. 
des Statuts zu wählende Commission bilden, welche die 
Rechnung des Vereins prüfen und den Cassenzustand un- 
tersuchen soll. Sie würde alsdann der Versammlung in 
der nächsten Sitzung ihren Bericht abstalten. Die hier 
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angegebene Art der Verloosung ist dem Statute genau und 
pünktlich entsprechend. Sie bestimmt einen ungleichen An- 
theil der Mitglieder an derselben nach der Höhe des Bei- 
trags, wie das Slatut es §. 27. vorschreibt, berechtigt da- 
gegen zu keinem solchen nach der Verschiedenheit der 
Zeit des Beitrills zum Vereine, da der eben angeführte Pa- 
ragraph, jene einzige Ausnahme abgerechnet, nur allgemein 
bestimmt, dafs die angekauften Kunstwerke unter den MiU 
gliedern verloost werden sollen, und §. 9. festsetzt, dafs 
der Beitrag eines neuen Mitgliedes für den lsten Januar 
des Jahres gilt, in welchem dasselbe eingetreten ist. 

Hieraus entsteht nun allerdings, dafs an derselben Ver- 
loosung und mit durchaus gleichem Rechte Mitglieder Theil 
nehmen, welche einen, und solche, welche zwei Beiträge 
geleistet haben, oder noch zu leisten verpflichtet sind. Es 
wird auch, wie leicht einzusehen ist, derselbe Fall bei künf- 
tigen Verloosungen wiederkehren. 

Wollte man also den Grundsalz aufrecht erhallen, dafs 
jedes Mitglied, eben als wäre der Verein eine Lotterie von 
Kunstwerken, genau nach Mafsgabe des nach und nach bei- 
getragenen Geldes an jeder Verloosung Theil nehmen sollte, 
so liefse sich das nur entweder so erreichen, dafs man die 
Einkünfte jedes Jahres absonderte, und an der Verloosung 
der mit diesen Einkünften erkauften Kunstwerke auch nur 
diejenigen Theil nehmen Heise, welche dem Vereine bis 
dahin angehört hätten, oder so, dafs man, so lange bei ei- 
ner Verloosung noch Geld aus einer bestimmten Epoche 
verwendet worden wäre, denjenigen, die in dieser Epoche 
Mitglieder waren, ein größeres Anrecht als den später ein- 
getretenen verliehe. 

Das erste Auskunftsmiltel, bei dessen Anwendung die- 
jenigen Mitglieder, welche erst für das Jahr 1826 unter- 
zeichnet haben, hätten von der jetzigen Verloosung ausge- 
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schlössen bleiben müssen, würde den Kunsl zweck durch 
die Zerstückelung der zur Verwendung bereit liegenden 
Mittel in lauter Jahrcseinkünfte, und durch die Rücksicht, 

welche bei dem Ankauf auf diese abgesonderten Geldsum- 
men genommen werden müfsle, durchaus zerstören. Das 
zweite jener Auskunflsmittel würde zu den weitläufigsten 
und verwickeltsten Rechnungen nöthigen, um zu bestimmen, 
aus welchem Jahre jede zu verwendende Summe herstammle, 
und dennoch nicht einmal ausführbar seyn, da bei einer 
Verloosung eine solche Summe aus einer früheren Epoche 
könnte verwandt worden seyn, die nicht hinreichte, einem 
jeden an derselben theilnehraenden Mitgliede ein ganzes 
Loos mehr zu bestimmen. 

Gegen beide Vorschläge reden noch die beiden ande- 
ren wichtigen Umstünde, dafs der Verein doch auch allge- 
meine Unkosleji hat, und dafs er, seinem Zweck und sei- 
nem Statute nach, Unterstützungen gewähren kann, durch 
die kein Kunstwerk in seinen Besitz und mithin nichts zur 
Verloosung kommt. Nach welchen Grundsätzen nun sollte 
man diese vertheilen? 

Es scheint dalier nichts übrig zu bleiben, als die jedes- 
mal vorhandenen Geldmittel als Eine Masse zu betrachten, 
auf die jeder, zu welcher Zeit er beitrete, nach der Höhe 
seines Beitrages gleiches Recht hat. Dies ist es auch, was 
das Statut festsetzt, und vielleicht habe ich mich sogar 
schon zu lange bei diesem Punkte aufgehalten, da den ge- 
ehrten Mitgliedern dieser Versammlung gewifs dasjenige 
vorgeschwebt hat, was alle jene Zweifel und Bedenken von 
selbst niederschlägt, die Erwägung des Zwecks des Vereins 
und des Verhältnisses, in welchem die Verloosung zu die- 
sem steht. Als ein blolses Mittel über die in den Besitz 
des Vereins kommenden Kunstwerke zu verfügen, mufs 
sie der höheren Bedingung der Beförderung der Kunst un- 
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tergeordnel bleiben. Diejenigen, die dem Vereine beigetre- 
ten sind, haben gcwifs diesen höheren Gesichtspunkt ge- 
fafst und ihre Genugtuung darin gesucht, an der Beför- 
derung des Kunstzweckes mit zu arbeiten, beständige Zeu- 
gen der Art zu seyn, wie der Verein darauf hinwirkt, und 
durch ihren Beitrag sowohl, als ihren persönlichen Antheil 
an den Wahlen und den Versammlungen dafür thätig zu 
seyn. Namentlich beweist dies der rege Eifer derer , die, 
wiewohl vorauszusehen war, dafs im vergangenen Jahre 
keine Verloosung würde statt finden können, es dennoch 
vorzogen, ihre Namen der Liste des Vereins gleich bei der 
ersten Aufforderung einzuzeichnen, dadurch dem Unterneh- 
men im ersten Augenblick Leben und Schwung zu geben, 
und die eigentlichen Stifter des Vereins zu werden. 

Das Directorium hat es nur für seine Pflicht gehalten, 
sich dennoch durch vollständige Darlegung der Grundsätze, 
nach welchen es auch in diesem Punkte gehandelt hat, der Zu- 
stimmung der geehrten Mitglieder des Vereins zu versichern. 

Die Personen, die jetzt das Directorium und den Aus- 
schufs des Vereins bilden, haben sich nur vorläufig diesem 
Geschäft unterziehen können, und es mufs nach §. 15. des 
Statuts in der heuligen ersten Versammlung über ihre Be- 
stätigung oder Erneuerung entschieden werden. Wir müs- 
sen daher die liier anwesenden geehrten Mitglieder bitten, 
auf den ihnen einzuhändigenden Wahlzettel, wenn sie eine 
Veränderung wünschen sollten, an die Stelle der jetzt darauf 
genannten Personen die Namen derjenigen Mitglieder zu 
setzen, denen sie ihre Stimme erlheilen. Diejenigen, welche 
die Beibehaltung der jetzigen Personen wünschen, geben 
die Zettel unverändert zurück. 

Auf diesen Zetleln bitten wir zugleich die Namen der 
drei zur Prüfung der Rechnung zu ernennenden Commis- 
sarien zu verzeichnen. 
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Schon die jetzige kurze Erfahrung hat gezeigt, dafs es 
zweck mäfsig seyn wird, auch dem Ausschufs der Künstler 
einen Secrelair beizuordnen, und hierzu eine Person aus- 
zuwählen, welche die notwendigen Sprach- und Kunst- 
kenntnissc besitzt, da bei den Berathungen des Künstler - 
Ausschusses Untersuchungen und Arbeiten, welche sie er- 
fordern, vorkommen können. Wir haben daher gut zu thun 
geglaubt, auf den Wahlzetteln für diese Stelle einen Vor- 
schlag zu machen. 

Nach §. 7. des Statuts soll jedes Mitglied ein Patent 
erhalten. Dies ist bis jetzt noch nicht geschehen, weil es 
uns schien, dafs es eines der Kunst gewidmeten Vereins 
würdig sey, diesen Patenten auch einen wirklichen Kunst- 
werth zu ertheilen. Es ist daher die Absicht, eine Zeich- 
nung dazu in dem Ausschufs der Künstler zu entwerfen, 
die, in geschmackvoller Anordnung, sinnige Andeutuugen 
der verschiedenen Künste in ihren merkwürdigsten Epochen 
enthalte, und diese Zeichnung so ausführen zu lassen, dafs 
jedes Mitglied in dem Patent zugleich einen gelungenen 
Kupferstich besitzt Es wird unstreitig allen Theilnehmern 
an dem Vereine angenehmer seyn, dafs hierauf, wenn es 
auch allerdings eine längere Zeit erfordern dürfte, grofse 
Sorgfalt verwendet, als ein unbedeutendes Patent in Schnel- 
ligkeit ausgetheilt werde. 

Das Directorium des Vereins hat aus ihm zugekom- 
menen Aeufserungen ersehen, dafs Personen, die seit dem 
Anfang dieses Jahres dem Verein haben beitreten wollen, 
in dem §. 7. des Statuts eine Schwierigkeit zu finden ge- 
glaubt haben, nach welchem die nach dieser Epoche Auf- 
zunehmenden von zwei Mitgliedern vorgeschlagen werden 
sollen. Es ist aber vollkommen hinreichend, wenn dieje- 
nigen, welche von jetzt an aufgenommen zu werden wün- 
schen, diesen Wunsch einem der Mitglieder des Directo- 
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riums des Vereins zu erkennen geben, welches alsdann von 
selbst bemüht seyn wird, ihre Aufnahme statutenmäfsig zu 
besorgen. 

Indem ich glaube, jetzt alle Punkte berührt zu haben, 
von welchen es nothwendig war, dieser geehrten Versamm- 
lung Rechenschaft abzulegen, bleibt mir nichts mehr übrig, 
als im Namen des Directoriums und Ausschusses den an- 
wesenden und abwesenden Mitgliedern des Vereins unsern 
lebhaften und aufrichtigen Dank für ihre gütige Theilnahme 
abzustatten, und das Unternehmen, dessen Bestehen und 
Gedeihen von dieser Theilnahme abhängig ist, der Fort- 
dauer derselben angelegentlichst zu empfehlen. 



Aus dem Bericht vom öten Februar Xb27. 

Das Directorium ist in Verbindung mit dem Künst- 
ler- Ausschufs bemüht, diese vorhandenen Mittel, zu welchen 
noch die Einnahme des Jahres 1827 hinzutritt, zu neuen 
Ankäufen zu verwenden , und wird , mit Rücksicht auf die 
schon gemachten, durch die Mannigfaltigkeit der zu wäh- 
lenden Gegenstande dein verschiedenen Talent der Künst- 
ler und dem verschiedenen Geschmack des Publikums mög- 
lichst zu entsprechen versuchen. Denn die Kunst ist man- 
nigfaltig wie die Natur, und ein Verein, der sie zu beför- 
dern bestimmt ist, könnte in keinen schlimmeren Fehler 
verfallen, als in den der Einseiligkeit. Diejenigen, welche 
ihre Gegenstände unmittelbar aus der Natur, der leblosen 
oder lebendigen, ja selbst aus den Alltagskreisen des Le- 
bens wählen, beobachten künstlerisch dasselbe Verfahren, 
als die, welche das Ideal körperlicher Schönheit oder sitt- 
licher Gröfse darzustellen streben. Auch die letzteren müs- 
sen, was nicht unmittelbar erscheint, in die Wirklichkeit 

21 ' 
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herüberführen, und alle, ehe das verschiedene Talent von 
diesem Punkte aus verschiedene Richtungen nimml, aus der 
eng und augenblicklich bedingten Wirklichkeit hinüber in 
das Gebiet der Kunst, in welchem die Einbildungskraft ei- 
nen desto freiem Aufflug gewinnt, je bestimmter sie sinn- 
lich gebunden ist. Keine Kunst kann bei der unmittelba- 
ren, augenblicklichen Erscheinung stehen bleiben. Dies be- 
weist vor Allem ein gelungenes ßildnifs, wie die letzle 
Ausstellung mehrere in so verschiedener Art musterhafte auf- 
wies. Die treueste und pünktlichste Aehnlichkeit ist die 
erste und unerlafsliche Bedingung des Bildnisses, welches 
das Gefühl derer, für die es bestimmt ist, gewissermafsen 
ganz der Freiheit der Kunst entreifsen möchte, um so viel 
als möglich nur die Wirklichkeit selbst zu besitzen. Allein 
das wahrhaft gute Bildnifs zeigt niemals die Züge des Au- 
genblicks, sondern die Züge, wie sie dem ganzen Innern 
in allen ihm eigenen Stimmungen und Gedankenenlfaltungen 
entsprechen, wie sie auf eine mit Worten nicht darzustel- 
lende Weise, über jedes abgeschnittene Einzelne hinausge- 
hend, den ganzen Charakter uinschliefsen. Dies aber ver- 
mag nur das Genie des Künstlers, un»l je weniger ihm 
Schranken gesetzt werden, das Bildnifs zum Gemälde zu 
erheben, desto mehr verstärkt der hellere Wiederschein der 
Kunst auch den Eindruck der blofsen Aehnlichkeit. 

Den scheinbaren Widerspruch, dafs die Kunst nnr in- 
nerhalb der Natur lebet und webt, und der Künstler doch 
sich den Schranken der Wirklichkeit entheben soll, löst 
das ihm eigentümliche Studium der Natur, das sich von 
dem zu jedem andern Zwecke bestimmten unterscheidet. 
Wenn auch der Künstler sich nur mit Umrifs und Farbe, 
also mit der äufseren, anschaubaren Erscheinung und der 
Oberfläche der Körper zu beschäftigen scheint, so geht sein 
Verfahren doch nothweudig von innen nach aufsen, vom 
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Unsichtbaren zum Sichibaren. Er ahmt die Erscheinung 
nicht einzeln und mechanisch nach, sondern forscht nach 
ihrem Begriff und lernt sie erst aus diesem verstehen. Er 
dringt also in den Begriff und nicht blofs des Individuums, 
sondern der Galtung ein, aber fafst denselben nur so auf, 
wie er sich auf die Erscheinung bezieht. Darin, dafs sich 
Begriff und Erscheinung nicht in ihm scheiden, sondern 
einander energisch durchdringen, beruht sein Künsllerberuf. 
Er leiht der Natur nicht subjective, aus leerer Einbildungs- 
kraft entlehnte Verhältnisse, aber er findet in ihr immer el- 
was Andres und Höheres, als was von ihr unmittelbar und 
ohne mit seinem Auge angesehen zu werden, in der Wirk- 
lichkeit erscheint. 

Dafs die deutsche Kunst vorzugsweise einen hohen 
Urad der Vortrefflichkeit schon in früheren Jahrhunderten 
erreichte, und dafs sie sich auch in den heutigen Künstlern 
bewährt, liegt vor Allem in diesem so gearteten Studium 
der Natur. Denn es ist eine Eigentümlichkeit des deut- 
schen Geistes, von jeder Seite aus die Tiefe des Begriffs 
jedes Wesens zu ergründen und jedes in seiner ursprüng- 
lichen Beschaffenheit aufzufassen, so wie eine andre, von 
den äufseren Erscheinungen auf ihre inneren Gründe zu- 
rückzugehen, und beide sich von einander durchdrungen zu 
denken. Auch die deutsche Sprache zeichnet sich durch 
reine Objectivilät, philosophische Auflassung und liefe Inner- 
lichkeit des Ausdrucks aus. Ist nun das Kunslgenie mäch- 
tig genug, alle Vermögen des Geistes in vollendeter Rein- 
heit in seiner Forin auszuprägen , so führt gerade jene Ei- 
gentümlichkeit zu der ächten, von Manier freien, ganz der 
Natur angehörenden , und eben darum am meisten ideali- 
schen Kunst 

Ich mufs die Nachsicht der Versammlung in Anspruch 
nehmen, diese allgemeinen Betrachlungen hier eingestreut 
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zu haben. Aber die Aufforderung dazu schien mir in dem 
Zweck unsers Vereins und den höchst erfreulichen und zu 
noch größeren Hoffnungen berechtigenden Resultaten der 
letzten Akademischen Ausstellung für die deutsche Kunst 
zu nahe zu liegen, um sie unterdrücken zu können. 



Aus dem Bericht vom Uten Februar 1828. 

• 

— — Nachdem die Skizzen zu der ersten für die Preu- 
fsischen Maler in Rom veranstalteten Preisbewerbung einge- 
gangen waren, ertheilte der Künstlerausschufs des Vereins 
den Preis einstimmig der des Herrn v. Kloeber aus Schle- 
sien. Eine hochgeehrte Versammlung erinnert sich, dafs 
der Gegenstand dieser Preisbewerbung die Befreiung der 
Andromeda durch den Perseus war. Diesen nach der ge- 
krönten Skizze im Grofsen auszuführen, ist also Hrn. v. Kloe- 
ber aufgetragen worden, und der Verein sieht in den näch- 
sten Monaten der Ankunft dieser Arbeit entgegen. Der 
Preis des vollendeten Gemäldes war anfanglich auf 600 bis 
650 Thaler festgesetzt; da sich jedoch das Directorium 
überzeugt hat, dafs derselbe nach der Zeit, welche der 
Künstler diesem Werke widmen mufs, und wegen der vie- 
len Studien nach der Natur, welche die Ausführung der 
einzelnen Figuren erfodert, nicht ausreichend seyn würde, 
so hat es keinen Anstand genommen, denselben in diesem 
besondren Falle auf 900 Thaler zu erhöhen, wie die ge- 
ehrten Mitglieder aus der heute abzulegenden Rechnung 
ersehen werden. Von den andren, zugleich mit der ge- 
krönten eingegangenen Skizzen sind zwei, die eine von 
Herrn Grahl aus Berlin, die andre von Herrn Temmel aus 
Schlesien, jede für 50 Thaler, angekauft worden. 
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Eine solche Berücksichtigung derjenigen Arbeilen, wel- 
che für die besten nach der gekrönten erklärt werden, 
scheint nothwendig, um den Künstlern den Muth zu erhal- 
ten, einer in ihrem Erfolge immer ungewissen Preisbewer- 
bung ihren Fleifs und ihre Zeit zu widmen. Sic gewährt 
aufserdem den Vortheil, dals die Arbeiten einer grösseren 
Anzahl angehender Künstler dem Publikum bekannt wer- 
den, und selbst flüchtig hingeworfene Skizzen sind vorzüg- 
lich geeignet, Talent und Künsllerbcruf danach zu beur- 
teilen. 

Unmittelbar nach der in der ersten Preisbewerbung 
gefällten Entscheidung wurde eine zweite eröffnet, und von 
den Prcufsischen Künstlern in Rom mit noch lebendigerem 
Antheil, als die erste, aufgenommen. Der Gegenstand war 
aus dem alten Testament*) gewählt, Moses, wie er die 
Töchter Reguels, des Priesters in Midian, am Brunnen ge- 
gen die Hirten beschützt Zwei der eingegangenen Skiz- 
zen waren so gut gelungen, dafs es angemessen schien, 
beide im Grofsen ausführen zu lassen. Die eine rührte von 
Herrn Dräger aus Trier, die andre von Herrn Temmel aus 
Schlesien, dem nämlichen her, dessen Skizze bei der er- 
sten Preisbewerbung angekauft worden ist. Beide erhiel- 
ten daher die nöthigen Aufträge, und die Skizze des Herrn 
v. Kloeber, der sich auch wieder unter den Preisbewerbern 
befand, wurde vom Vereine für 50 Thaler gekauft. 

Es waren nun nach einander zwei einzelne Gegen- 
stände, ein mythologischer und ein biblischer, zu Preisbe- 
wegungen hingegeben worden. Es schien jetzt angemes- 
sen, auch einmal zu versuchen, die Wahl des Gegenstandes 
den Künstlern selbst zu überlassen. Wenn die Verschie- 
denheil der Gegenstände bei der Zucrkennung des Preises 



*) 2. B. Mose 2, lb— 10. 
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die Schwierigkeil der Beurtheilung vermehrt, so arbeitet 
dagegen der Künstler mit mehr Liebe und Freiheit an ei- 
nem selbst gewählten Stoff. Er bewegt sich in einem 
Kreise, in dem seine Phantasie schon einheimisch ist, und 
fühlt sich des Erfolges gewisser, wenn er ausführen kann, 
wozu sein Talent sich von selbst hinneigt. Zwar ist bei 
dieser Preisbewerbung die Bedingung hinzugefügt worden, 
den Gegenstand aus der Griechischen Mythologie, dem al- 
ten Testament, oder den drei grofsen Italienischen Dich- 
tern, Dante, Ariost und Tasso herzunehmen. Den Künst- 
ler durch diese Andeutung auf eine reiche Mannigfaltigkeit 
naiver und lieblicher, grofser und erhabner Gestalten aus 
dem ehrwürdigsten und aus dem reizendsten Aiterthum, 
aus grofsartig tiefsinniger und das bewegteste Leben zau- 
berisch mischender Dichtung hinweisen, hiefs nicht sowohl 
seine Wahl beschranken, als sie auf ein Gebiet hinlenken, 
wo er sicher ist, in den G ranzen des eigentlich künstlerisch 
Darstellbaren zu bleiben, und die Natur, die er wiederzu- 
geben bestimmt ist, in der vollen und sinnlichen Wahrheit 
ihres Lebens und ihrer Bewegung anzutreffen. Es ist vor- 
auszusehen, dafs die Künstler die Lösung einer so frei und 
weit gestellten Aufgabe mit doppelter Bereitwilligkeit über- 
nehmen werden. 

Die vorzügliche Rücksicht, welche unser Verein nach 
§. 5. des Statuts auf die in Italien sludirenden Künstler, als 
auf diejenigen nimmt, welche ihre höhere Ausbildung in 
dem Lande suchen, dem die alte Kunst ihre Erhaltung, und 
die neuere gröfstentheils ihr Daseyn verdankt, schliefst eine 
gleiche Sorgfalt für die im lnlande Wohnenden nicht aus. 
Es wurde daher auch für sie eine Preisbewerbung veran- 
staltet. Der Ausschufs der Künstler hatte die bekannte 
Erzählung von Hero und Leander zum Gegenstande ge- 
wühlt, und für die Darstellung den Augenblick bezeichnet, 



Digitized by Google 



329 

wo die Weilen den Leichnam des Leander ans Ufer ge- 
worfen haben, die Meeresnymphen sich klagend um ihn 
versammeln und Hero sich bei diesem Anblick vom Thurme 
herabstürzt. Von den neun eingegangenen Skizzen wurde 
der des Herrn Wölfl" in Berlin einstimmig der Preis zuer- 
kannt, und ihm die Ausführung derselben im Grofsen, welche 
im Frühjahr vollendet seyn wird, aufgetragen. Zugleich 
wurden, als die zunächst gelungenen, die der gleichfalls 
hier wohnenden Herren Boutterweck und Schoppe, jede zu 
50 Thalern, angekauft. 

Nicht gleich glücklich, als in diesen Bemühungen, war 
der Verein in einer andren, auch auf die Maler im Inlande 
gerichteten. Sie wurden durch die öffentlichen Blätter auf- 
gefodert, bis zum 20sten December des vorigen Jahres Bil- 
der zum Ankauf des Vereines einzusenden. Der Gegen- 
stand war ihrer Wahl überlassen worden, und nur die Be- 
dingung hinzugefügt, dafs er der Geschichtsmalerei ange- 
hören müsse. Man hat es wohl nur zufälligen Umständen, 
vielleicht vor allem der Neuheit solcher Aufforderungen bei- 
zumessen, dafs nur sehr wenige Bilder einliefen, und kei- 
nes die Bedingungen der Aufgabe in dem Grade erfüllte, 
dafs sich der Künstlerausschufs hätte zu einem Ankauf ent- 
schliefsen können. Der Verein wird aber fortfahren, von 
Zeit zu Zeit ähnliche Aufforderungen ergehen zu lassen, 
und hofft künftig darin glücklicher zu seyn. Bei der Un- 
möglichkeit, alle Bilder, vorzüglich in der Provinz, selbst 
zu kennen, welche der Aufmerksamkeit der Kunstfreunde 
würdig seyn dürften, scheinen solche Aufforderungen allein 
geeignet, zu bewirken, dafs keines dieser Art übersehen 
bleibe. Der Verein darf auch hoffen, dafs die Künstler, 
welche seinem Unternehmen ihren Beifall schenken, sich 
auf diese Weise eher veranlafsl fühlen werden, sich grö- 
fscren, längere Zeit erfordernden Arbeilen zu überlassen. 
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Nur wenn die den Verein leitenden Personen und die Künst- 
ler ihr gemeinschaftliches Streben recht innig zu vereinigen 
suchen, können die Anforderungen, welche das Publikum 
mit Recht an den Verein macht, immer mehr und mehr 
befriedigt werden. 

Von den beiden Bildern, deren Bestellung in der am 
2Ssten Dezember 1826 gehaltenen Versammlung erwähnt 
wurde, ist erst eines vollendet, das des Hrn. Professors Be- 
gas, welches den Gegenstand der heutigen Verloosung aus- 
macht, und den Tobias vorstellt, wie er an der Seite des 
ihn begleitenden Engels vor dem grofsen Fische im Tigris 
erschrickt. Es würde überflüssig seyn, über einen langst 
rühmlich bekannten Meisler, den wir uns freuen, seit Jah- 
ren zu unsren Mitbürgern zu zählen, und über ein Bild, 
das vor einer hochgeehrten Versammlung selbst hier auf- 
gestellt ist, weiter elwas hinzuzufügen •). 

Zwei neue Bestellungen sind bei Preufsischen Künst- 
lern in Rom gemacht worden. Dein einen hat man zwei 
Zeichnungen, die eine aus dem allen Testament, die andre 



*) Für «lie nicht in Berlin einheimischen Mitglieder des Vereins folpt 
hierbei eine kurze Beschreibung des Bildes, dessen Grobe 6 Fufs 
| Zoll in der Höhe, 4 Fufs 11{ Zoll in der Breite beträgt. Der 
Gegenstand desselben ist nach den ersten fünf Versen vom 6ten 
Capitel des Buches Tobiae genommen. Die Scene geht in einer 
heitern Landschaft vor, deren Horizont von Gebirgen geschlossen 
wird. Den Vorgrund bildet ein klares, angenehm von Baumen 
eingefafstes Wasser. Der junge Tobias, bis auf ein um Hüften 
nnd Lenden geschlungenes Gewand nackt, entsetzt sich vor dem 
grofsen Fisch , welcher ihm aus dein Wasser, worin er sich die 
Füfse baden wollte, entgegen fahrt, und strebt ängstlich Schutz 
suchend gegen den am Ufer stehenden Engel Raphael emnor. 
Dieser, als ein nur leicht bekleideter Jungling ohne Flügel dar- 
gestellt, und nur durch einen Nimbus als Engel bezeichnet, beugt 
sich schützend über den jungen Tobias und bedeutet ihn mit der 
Rechten auf eine sehr sprechende Weise, den Fisch zu greifen. 
Beide Figuren bilden eine sehr wohl geschlossene Gruppe. 
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aus dem Kreise der Griechischen Mythologie, aufgetragen, 
dem andren ein Oelgemälde von vier Fufs Länge und ver- 
hältnifsmäfsiger Breite. Dies letztere soll eine Composition 
von zwei bis drei Personen enthalten, im Uebrigen aber 
ist die Wahl des Gegenstandes dem Künstler ohne alle Be- 
schränkung freigestellt. 

Der Verein hatte bisher seine Bemühungen, seiner er- 
sten und ursprünglichen Bestimmung nach, nur der Malerei 
und Zeichnung gewidmet. Seine Mittel erlauben ihm aber 
nun auch allmählich auf die Erweiterung seines Zweckes, 
wie solche im §. 4 des Statuts angedeutet ist, zu denken. 
Er hat geglaubt, hierin seine Aufmerksamkeit zuerst auf 
die Kupferstecherkunst richten zu müssen, die bis jetzt noch 
nicht genug unter uns begünstigt und ausgebildet wird, so 
sehr ihrer auch die Malerei als einer noth wendigen Ge- 
fährtin bedarf, und so viel gerade sie, bei der leichten Ver- 
breitung ihrer Werke, zur Beförderung des Geschmacks 
und der Kunstliebe beiträgt. Schon bei der Anordnung, 
die verloosten Bilder radiren zu lassen, hatte der Verein 
hierauf Rücksicht genommen. Das Directorium hat aber 
gegenwärtig die Bestellung eines grofsen, vollständig aus- 
geführten Kupferstiches gemacht Die nähere Veranlassung 
dazu bot das schöne Gemälde Raphaels aus dem Pallast 
Colonna in Rom dar, mit welchem die unermüdliche Sorg- 
falt Sr. Majestät des Königs für die Beförderung der Kunst 
die hiesigen öffentlichen Sammlungen bereichert hat Dies 
Bild, die Jungfrau mit dem Kinde vorstellend, ist allen 
Freunden der Kunst, vorzüglich denen, welche selbst Rom 
besuchten, zu bekannt, als dafs es nöthig seyn sollte, etwas 
über seine hohe Schönheit und die darin herrschende un- 
nachahmliche Grazie hinzuzusetzen. Dadurch, dafs es jetzt 
zu den Königlichen Sammlungen gehört, erhält es für die 
Mitglieder des Vereins noch einen besonderen localcn Werth. 
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Eine ausgezeichnet treffliche Zeichnung dieses schönen Ge- 
mäldes, die von dem verstorbenen Kupferslecher Hist her- 
rührt, befindet sich im Besitz des Prinzen Wilhelm, Sohnes 
Sr. Majestät des Königs, und Se. Königl. Hoheit haben mit 
der den Mitgliedern des Königlichen Hauses so eignen Be- 
reitwilligkeit, die Bemühungen der Künstler zu unterstützen, 
die Benutzung dieser Zeichnung für den Stich bis zur Vol- 
lendung der PlaUe zu gestallen geruht. Der Auftrag des 
Stiches ist Herrn Caspar gemacht worden, der hier studirt, 
nachher vermittelst einer Unterstützung des Königlichen Mi- 
nisteriums des Innern Italien besucht hat, um sich unter 
Longhi's und Anderloni's Leitung als Kupferstecher weiter 
auszubilden, und der jetzt hier ansäfsig ist Das Directo- 
rium hat sich um so bereitwilliger zu dieser Bestellung 
entschlossen, als dadurch, gerade so wie es mit den radir- 
len Blättern geschieht, jedes Mitglied des Vereins in den 
Besitz eines Exemplars dieses Kupferstichs gelangen wird. 

Es ist dem Direclorium des Vereins leid gewesen, dafs 
es bis jetzt für die Sculplur noch gar nicht hat geschäftig 
scyn können. Die Theure des Marmors bei irgend bedeu- 
tenden Werken, da zu verloosende Arbeilen doch in die- 
sem ausgeführt seyn müfsten, haben bisher noch immer 
gerechtes Bedenken erregt, Bestellungen bei Bildhauern zu 
machen, oder eine Preisbewerbung zu veranstalten, die 
man ohnehin nicht, wie bei den Malern, würde auf Rom 
beschränken können, da die Zahl der Preufsischen Bild- 
hauer dort zu gering ist. Das Direclorium wird indefs be- 
müht seyn, auch diesem Zweige der Kunst nach Möglich- 
keit förderlich zu werden, und die Vervollkommnung, welche 
das Giefsen in Erz immer mehr unter uns erhall, dürfte 
dazu in Kurzem behülflich seyn. 
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Aus ih'in Bericht vom 30strn Deceinber 182$. 

— — Die Vorzüglichkeit der diesjährigen Ausstellung, 
die ungeteilte Anerkennung, die sie im Publicum gefunden, 
und der gesteigerte Anlheil, der in diesem Jahre auch uns- 
rem Vereine geschenkt worden ist, sind eiu höchst erfreu- 
licher Beweis, dafs die Bemühungen der Künstler und ihre 
Aufnahme im Publicum in einem schönen, zu noch gröfse- 
ren Hoffnungen berechtigenden Bunde mit einander stehen. 
Es giebl kaum eine Galtung der Plastik und Malerei von 
dem Bildoifs und dem aus dem gewöhnlichen Lebenskreise 
entnommenen Genrebild an bis zur Darstellung malerischer 
Naturansichten, geschichtlicher Scenen, romantischer Dich- 
tung und religiöser Gegenstände, von welcher die Ausstel- 
lung nicht einzelne gelungene Werke aufzuweisen gehabt 
hätte; die Theilnahme verbreitete sich über alle diese Gat- 
tungen, und beides zeigt den richtigen Weg, welchen die 
Kunst und ihre Beurtheilung genominen hat. Es ist nicht 
eine Galtung vou Gegenständen, an welche sich die Ein- 
bildungskraft einseitig hängt, es ist der rege und lebendige, 
Alles in characteristische und idealische Form verwandelnde 
Kunstsinn, welcher die Stille der Natur und die Bewegung 
des Lebens, die Vor- und Mitwelt, die Wirklichkeit und 
Dichtung in sein Gebiet schöpferisch hinüberzieht 

Dieser ächte Sinn, der in jeder rein gestimmten Brust 
ein entsprechendes Gefühl antrifft, ist es allein, der die 
Kunst wahrhaft ins Leben einführt, und ein gegenseitig ver- 
knüpfendes Band zwischen dem Künstler und seiner Na- 
tion schlingt. Die volle Wahrheit der Naturanschauung 
mit der rein künstlerischen Idee vermählend, regt er das- 
jenige im Menschen an, woraus die Kunst selbst nur als 
die zarteste und bewundernswürdigste Blülhe emporspriefsl, 
das Verlangen nach dem Höheren, Geistigen, das Streben, 
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die Erhabenheit und Anniulh, welche erst dann aufstrahlt, 
wann die Phantasie sich der Wirklichkeit bemeistert, in die, 
ohne jenen begeisternden Einflute, engen und dunkeln Ver- 
hältnisse des Lebens zu bringen. Wo die Kunst aus die- 
ser Milte des menschlichen Gemülhes entspringt, da schrei- 
tet sie, vor jedem Irrwege sicher, ewig jugendlich auf einer 
Bahn fort, die ihr erlaubt, sich nach allen Seiten hin in 
unbeschrankter Freiheit zu bewegen. Wo sie eine andre, 
mehr äufserliche Richtung nimmt, oder nicht einzig der 
Fülle der Empfindung und der Phantasie entströmt, da dreht 
sie sich, selbst bei bedeutender technischer Vollkommenheit, 
bald in einem ewig in sich zurückkehrenden Kreise herum, 
und wirkt nicht wohllhälig auf das Gemüth und das Innere 
des Menschen zurück. 

Man hat oft mehrere ßeförderungs - und Erweckungs- 
mitlel der Kunst namhaft gemacht. In verschiednen Epo- 
chen haben verschiedne gewirkt. Wir sehen mehrere, de- 
ren belebenden Einflusses die Kunst sich unter uns erfreut: 
schützende Gunst des erhabenen Monarchen, der die Haupt- 
stadt mit glänzenden Gebäuden verschönert, die vorhande- 
nen Kunslschiitze durch Ankäufe bereichert und jedes Ta- 
lent aufmunternd, Werke der Künstler Seiner Zeit um Sich 
versammelt; religiösen Sinn; edles Streben der Bürger, 
ihre Städte mit Denkmälern zu schmücken; mannigfache 
Befreundung mit der Kunst im häuslichen Kreise des Pri- 
vatlebens; geläuterten Geschmack, der, zur Anmulh des 
Alterlhums zurückkehrend, sinnige Kunstform an die Stelle 
leerer Pracht und bedeutungsloser Verzierung setzt. Was 
aber die Kunst in unserer Zeit, und vorzüglich in Deutsch- 
land, neben allen jenen so mächtigen Beförderungsmitteln, 
tragen und heben, was ihr den Character aufprägen mufs, 
stammt aus dem Innern her, und gehört der Ideenentwick- 
lung an. Es ist die Höhe des geistigen Slrebens, auf welche 
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Zeil durch die Arbeit der verflossenen und den Ge- 
nius grofser Männer gestellt worden ist, die Bildung, die 
reich und fruchtbar, wie die tausendfältigen Forschungen, 
die sie uns zuführen, und tief und gediegen in Dichtung, 
Philosophie und jedem wissenschaftlichen Bemühen, aus 
Mannigfaltigkeil Einheit schafTt. Indem sie die ernste For- 
derung enthält, jede geistige Thätigkeit in ihrer wahren 
und vollen Natur zu verfolgen, und durch die reine Stim- 
mung der einzelnen alle in den harmonischsten Einklang 
zu bringen, lenkt sie die Kunst zu ihrem wahren Ziele, 
und setzt sie mit Allem in Wechselwirkung, was das Ge- 
müth von der Welt erfafst, und ihr aus seinen Tiefen zu- 
rückgeht. Die Behauptung scheint nicht zu kühn, dafs die 
Kunst sich jetzt unter uns in dieser Bahn befindet, und es 
wird doppelt unsre Pflicht, ihr auf derselben unsre beför- 
dernde Theilnahme zu widmen. 

Ich habe jedoch nur darum gewagt, dieser allein zum 
Ziele führenden künstlerischen Richtung zu gedenken, weil 
von ihr auch die wohlthätige Rückwirkung der Kunst auf 
diejenigen abhangt, für welche der Künstler arbeitet, und 
weil unser Verein dergestalt in die Milte zwischen dem 
KünsÜer und dem Publicum gestellt ist, dafs diese Rück- 
wirkung hauptsächlich unsre Aufmerksamkeit auf sich zie- 
hen mufe. Ja, es läfst sich nicht lüugnen, dafs dieselbe so- 
gar höher, als die Kunst selbst, steht, da diese, wenn man 
einen Augenblick vergifst, dafs alles Geislige seinen Zweck 
nur in sich trägt, ihren Werth erst durch ihren Einflufs 
auf den Menschen und seine allgemeine Bildung erhält 

Es hat mir sogar geschienen, dafs diese Beziehung 
unsres Vereins nicht immer gehörig erkannt und gewür- 
digt, und derselbe ofl zu einseitig als ein blofs für den 
Künstler bestimmtes Beförderungsmittel der Kunst ange- 
sehen wird. 
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In sich und zuletzt ist dies zwar auch vollkommen 
wahr, da auch die im Publicum geweckte und unterhaltene 
Kunstliebe wieder wohlthätig auf den Künstler zurückwirkt. 
Aber in seiner unmittelbaren Bestimmung ist der Verein 
recht eigentlich und seinem ursprünglichsten Zweck nach, 
auch eine von Freunden der Kunst, wie er den Namen 
trägt, in der Absicht gestiftete Verbindung, in ihm eine 
Gelegenheit, ja eine Aufforderung und Verpflichtung zu fin- 
den, sich mit Kunstgegenständen zu beschäftigen, und die 
Liebe zu dieser Beschäftigung, jeder in seinem Kreise, zu 
verbretten. Darum ist gleich Anfangs die Verloosung der 
Bilder bestimmt worden, damit sie nicht kalt und nüchtern 
gesammelt und aufgestellt würden, sondern ins Leben aus- 
gingen, Liebe und Eifer zu wecken. Darum hat man in 
früheren Versammlungen das allgemeine Vertheilen der ra- 
dirten Blätter beschlossen, und fährt, trotz der bedeutenden 
damit verbundenen Aufopferungen, sorgfältig darin fort, da- 
mit jedes Mitglied , da die Kunst nichts ohne Anschauung 
ist, etwas Anschauliches über die Unternehmungen des 
Vereins zur Erhaltung und Beschäftigung seiner Theil- 
nahme in die Hände bekomme. 

Diese Rücksichten haben nun auch das Direclorium 
und den Künstler -Ausschufs bei den diesjährigen Ankäufen 
geleitet. Man hat geeilt, sich solcher Bilder zu versichern, 
welche die würdigsten schienen, unter die Mitglieder des 
Vereins verbreitet zu werden. Man hat bei der Auswahl 
selbst so streng, als es thunlich war, neben den techni- 
schen Forderungen, auf den wahren Begriff ächter Kunst, 
die Arbeit der Einbildungskraft, die Wärme der Empfin- 
dung gesehen, die, wenn sie sich durch alle Theile eines 
Kunstwerkes hindurch ungeschwächt gleich bleibt, immer 
den ächten Künstlerberuf beurkundet. 

Wenn ich hier in flüchtigen Worten andeute, was der 
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Künstler -Ausschufs zu erreichen gesucht hat, so werden 
die hier anwesenden geehrten Mitglieder des Vereins um 
so unparteiischer , was er geleistet, beurlheilen , da wohl 
den Meisten der Kreis bekannt ist, in welchem die Aus- 
wahl allein möglich blieb. 

Auf diesen beschrankt, hat der Verein nur drei grö- 
fsere historische Bilder ankaufen können, obgleich er ge- 
rade aus dieser Galtung gern den an sich gebrachten an- 
dere beigefügt hätte. Aufeer diesen sind zwei allegorische 
Gemälde, fünf Landschaften und fünf Genrebilder ausge- 
wählt worden. Unter den letzteren befindet sich aber eins, 
das Erhardische, das, indem es einen Moment ernster und 
tiefer Gemüthsbewegung schildert, etwas Höheres erreicht, 
und über den Kreis blofser Behaglichkeit, Naturwahrheit 
und Anmulh hinausgeht, in dem sich sonst diese Gattung 
von Bildern vorzugsweise zu gefallen pflegt. Eine aus- 
führlichere Angabe dieser vierzehn auf der Ausstellung an- 
gekauften Bilder würde unnütz sein. Die hier anwesenden 
Mitglieder sehen sie hier aufgestellt, und für die entfernten 
würde jede Schilderung dennoch ungenügend bleiben. 

Das Ankaufen von Bildern, welche fertig vor der kunst- 
verständigen Beurtheilung da liegen, hat so entschiedene 
Vorzüge vor dem blofsen Bestellen mit oder ohne Angabe 
des Gegenstandes, dafs das Directorium des Vereins es 
immer vorzugsweise wühlt, ja sich ausschliesslich darauf 
beschränken würde, wenn die Natur der Sache und seine 
Zwecke es ihm erlaubten. Der Ankauf aber hängt vom 
Zufall ab, und da die Künstler ihre nicht bestellten Werke 
lieber der Concurrenz der akademischen Kunstausstellung 
überlassen, so findet sich, aufser den Ausstellungen, jetzt 
seilen Gelegenheit dazu. Es liegt aber auch wesentlich im 
Zwecke des Vereins, gerade durch Bestellungen den Künst- 
ler in den Stand zu setzen, Bedeutenderes zu unternehmen. 
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Die Preisbewerbungen in Rom, die bei der so sehr ver- 
schiedenen Natur der Skizze und der Ausführung, wirk- 
liche Bestellungen sind, machen einen Theil unsers Statuts 
aus. Die Sorge für die im Auslande sich der höheren 
Kunstausbildung Widmenden ist ein Theil seines ursprüng- 
lichen Zwecks. Gerade die Bestellung, die es ihm möglich 
macht, mit Sicherheit an die Ausführung einer Idee zu ge- 
hen, hat für den Künstler eine gröfsere Wichtigkeit als das 
Kaufen des Fertigen, das, wenn es sich auszeichnet, bei 
der Kunstliebe und dem Geschmacke des PubHcums, schon 
von selbst seinen Käufer findet. Es ist daher die oft be~ 
rathene und wohlgeprüfte Meinung des Direktoriums , dafs 
der Verein auch künftig beide Wege, den des Ankaufs des 
Fertigen, und den, in Absicht des Erfolges ungewisseren 
der Bestellung, mit einander verbinden, und indem er der 
statutarischen Vorschrift der Preisbewerbungen, ohne Aus- 
nahme, getreu bleibt, wie es die Gelegenheit giebt, bald 
diesen, bald jenen einschlagen mufs. Bei der unparteii- 
schen Sorgfalt, welche das erste Gesetz des Künstler-Aus- 
schusses ausmacht, ist das Gelingen der Bestellungen im- 
mer mit hoher Wahrscheinlichkeit zu erwarten, und was 
darin Ungewisses oder Unentschiedenes zurückbleibt, hat 
den unläugbaren Vortheil, dafs das Publicum die Künstler, 
und die Künstler das Publicum kennen lernen. 

Ich habe jetzt einer hochgeehrten Versammlung von 
dem Erfolge der in unsern drei letzten Zusammenkünften 
angekündigten Preisbewerbungen und Bestellungen Bericht 
zu erstatten. 

Um zunächst von den ersteren xu reden, so sind die 
beiden, welche Perseus und Andromeda und Hero und 
Leander zum Gegenstande halten, nunmehr erledigt. Die 
Bilder des Hrn. v. Klöber, der vor Kurzem, nach Vollen- 
dung seiner dortigen Studien, von Rom zurückgekommen 
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ist, und des Hrn. Wolf hierselbsl, werden heute zur Ver- 
loosung kommen. Dagegen haben die Herren Dräger aus 
Trier nnd Temmel aus Schlesien, beide gegenwärtig in 
Born, ihre in Folge der dritten Preisbewerbung, Moses mit 
den Töchtern Reguels vorstellend, unternommenen Gemälde 
noch nicht eingesendet. Sie sind aber so weit mit ihrer 
Arbeit vorgerückt, dafs dieselben gewifs mit dem nächsten 
Frühjahr hier eintreffen werden. 

Von einer vierten Preisbewegung für die in Rom slu- 
direnden Künstler, bei welcher die Wahl des Gegenstandes 
den Künstlern selbst überlassen war, hatte sich das Direc- 
torium und der Künstler -Ausschufs ein besonders glückli- 
ches Gelingen versprochen. Es sind acht Skizzen einge- 
gangen, von welchen einer der Preis zuerkannt, und eine 
zweite für 50 Thlr. angekauft worden ist. Die erstere hat 
Moses, wie er Wasser aus dem Felsen schlägt, und das 
Volk, das in mannigfaltigen Gruppen mit dem Schöpfen 
desselben beschäftigt ist, zum Gegenstande, die zweite die 
Verstofsung der Hagar. Von wem diese beiden Bilder 
herrühren, ist uns bis jetzt unbekannt. 

Die in Rom bestellten beiden Zeichnungen sind ein- 
gegangen, und werden heute mit verloost werden. Sie 
sind von Hrn. Genelly, dem Sohne des geschätzten Land- 
schaftsmalers, dessen sich gewifs mehrere in dieser hoch- 
geehrten Versammlung erinnern werden. Die Gegenstände 
halte der Verein freigelassen. Der Künstler hat Perseus 
und Andromeda und das Ringen Jacobs mit dem Engel 
gewählt. Zwei noch in Rom bestellte Gemälde sind zur 
diesjährigen Verloosung nicht fertig geworden. Das eine 
ist Hrn. Catel aufgetragen. Er hat eine Scene aus dem 
Römischen Alterlhum behandelt, die sich glücklich einer 
landschaftlichen Darstellung anschliefsen läfsl. Herr Philipp 

22* 



Digitized by'Cbogle 



340 

Veil, der das zweite dieser Bilder verfertigt, malt die Aus- 
setzung des Moses. 

Der Kupferstich nach der im Besitze Sr. Majestät des 
Königs befindlichen Raphaelischen Madonna durch Herrn 
Caspar ist bereits weit vorgerückt, und verspricht in jeder 
Art vorzüglich zu werden. Die Gewandparlhieen sind, wie 
man aus einem von Hrn. Caspar mitgetheilten Probeabdruck 
sieht, schon völlig beendigt 

Der gerechte und ungetheille Beifall, welchen die Bil- 
der des Hrn. Hühner und Hrn. Sohn auf der akademischen 
Kunstausstellung gefunden haben, sind uns eine erfreuliche 
Veranlassung geworden, bei jedem ein Bild von 4 Fufs 
Lange und 3 Fufs Höhe zu bestellen. Indem sich von die- 
sen beiden Künstlern sehr vorzügliche Arbeilen erwarten 
lassen, ist es dem Directorium und Künstler - Ausschufs 
des Vereins zugleich angelegen gewesen, die Verdienste 
dieser beiden Schüler des Hrn. Directors Schadow in Düs- 
seldorf durch diese Bestellung öffentlich anzuerkennen, da 
wir bedauern mufsten, keine ihrer fertigen Bilder ankaufen 
zu können. 

Auch Herrn Meister, der durch seine Bilder auf der 
Ausstellung ein so entschiedenes Talent in seinem Fache 
bewiesen, ist ein Bild von gleicher Höhe, da die auf der 
Ausstellung den Maasslab des Vereins für das Aufbewahren 
in Privatwohnungen überstiegen, aufgetragen. 

Die Wahl der Gegenstände hat man bei diesen Be- 
stellungen lediglich den Künstlern überlassen. 

Ich hatte schon in der letzten Zusammenkunft Gele- 

♦ ■ 

genheil, des Planes des Directoriums zu erwähnen, es durch 
einen Erzabgufs möglich zu inachen, dafs unser Verein 
auch anfangen könnte, für die Sculptur Ihatig zu seyn. 
Hrn. Wredows schöne Statue des Ganymed, deren sich ge 
wifs alle hier anwesende Mitglieder von der Kunstausstel- 
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lung her erinnern, bot hierzu eine glücklichere Gelegenheil 
dar, ols man sich leicht halle zu finden schmeicheln dürfen. 

Der Gyps ist dem Künsller für 200 Rthlr. abgekauft 
worden, um dadurch zugleich das Recht zu erlangen, ihn 
in Erz giefsen zu lassen. Herr Geh. Ober -Finanz -Rath 
Beuth will die Geneigtheit haben, den Gufs, blofs gegen 
Erstattung der Kosten des Erzes und des Feuermaterials, 
auf dem Königl. (Je werbe- Institute zu besorgen, einer An- 
stalt, die durch sinnreiche und zweckmässige Verflechtung 
des Gewerbes mit der Kunst beiden einen nicht zu berech- 
nenden Gewinn zusichert 

Auf diese Weise wird der Ausgufs in der Versamm- 
lung des nächsten Jahres zur Verloosung kommen können, 
und in dauernder und schönerer Gestalt ein Bildwerk wie« 
dergeben, das diese Verewigung verdient, da nur ein sehr 
ausgezeichnetes Talent mit so glücklicher Individualität so 
treu, und rein von allem modernen Charakter zu den all- 
gemeinen classischen Formen des AUerthums zurückzukeh- 
ren vermag. 

Wenn ich mich hier des Ausdrucks der Rückkehr zum 
Alterthum bediene, und von einem Gegensatze mit dem 
Modemen rede, so behaupte ich darum keinesweges, dafc 
gerade die Plastik blofs zu einem unfruchtbaren Ringen mit 
der Antike verurtheilt sey. 

Der Lauf der Jahrhunderte hat Gedanken und Gefühle 
entwickelt, welche den früheren fremd waren; jede Zeit 
schafft sich ihren eignen Characler, und der geniale Künst- 
ler haucht seinem Werke ein Leben ein , das durch Alles 
erhöht ist, was der Kunst Gröfse, Reichthum und Tiefe zu 
geben vermag. Er schafft sich sein Ideal, stall einem frem- 
den, ihm gegebenen nachzustreben. Nur das Moderne, was 
dem einfachen, naturwahren und rein künstlerischen Sinne 
des Alterthums widerstrebt, mufs mit Strenge zurückge- 
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wiesen werden, aber das Grofse, was jeder Zeit angehört, 
wenn auch nicht jede es sich anzueignen gewufsl hat, 
schliefst damit einen schönen und freiwilligen Bund. Die 
vorzüglichen Bildhauer unsrer Zeit haben gezeigt, dafs sie 
es verstehen, sich in den Gränsen der antiken Kunst zu 
bewegen, ohne sich diese Grunzen zu einengenden Schran- 
ken werden zu lassen. Es strahlt aus ihren Werken, sie 
mögen antike oder moderne Darstellungen behandeln, eine 
nur ihrer Zeit angehörende Gröfse, Tiefe und Zartheit des 
Geinüthes hervor. 

Ich darf hier nur eines Bildwerks erwähnen, das erst 
vor Kurzem unsre Bewundrung um so lebhafter an sich 
zog, als sein Gegenstand eine durch alle Gefühle tiefer und 
innig empfundener Ehrfurcht geheiligte Erinnerung zurückrief. 

Der Zuwachs, welchen die Kunst, als solche, gegen 
das Griechische und Römische Allerthum gehalten, der 
neueren Zeit schuldig ist, liegt, wenn man es mit einem 
kurzen Gegensatz ausdrücken soll, in der vorzüglicheren 
und ausschliefslicheren Entwicklung dessen, was gestaltlos 
durch blofse Nüancirung und Gradation, gehalten von den 
Geselsen des Rhythmus und der Harmonie, auf die Ein- 
bildungskraft zu wirken vermag, und also in letzter Be- 
ziehung unmittelbarer die Empfindung berührt Hierin al- 
lein bewegt sich und herrscht die in ihrer höheren Bedeu- 
tung ganz der neueren Zeit angehörende Musik, darauf be- 
ruht die Wirkung der in diesem Umfange dem Älterthume 
auch unbekannt gebliebenen Farbenbehandlung in der Ma- 
lerei, durch welche, so wie durch andre Mittel, ein Ganzes 
der Darstellung in verschiedenen Planen in Einheit aus der 
Fläche emporsteigen zu lassen, die Malerei zu einer ganz 
neuen Kunst geworden ist Durch dies, der starren Ge- 
stalt entgegengesetzte Gestaltlose wird das Leben in der 
Kunst hervorgebracht, da auch das wirkliche Leben nur in 
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einer Folge sich gegenseitig bedingender Gefühle besteht, 
und dies Leben mufs der Bildhauer, was die Alten so mei- 
sterhaft verstanden, mühevoll dem Stein einhauchen, da es 
dem Maler, dessen erste Schwierigkeit das Plastische auf 
der Fläche ist, in der Frische und dem Reize der Farbe 
freiwilliger enlgegenquillL 

Unsre ganze religiöse Kunst befindet sich in jenem 
eben bezeichneten Gebiete, und jeder Zuwachs an Tiefe 
und Innigkeit ist der neueren Kunst aus dieser Verbindung 
mit höheren Gefühlen und heiliger Ahndung geflossen. Auch 
was man mit einem schwer zu erklärenden, aber ausdrucks- 
vollen Worte romantisch nennt, hat hierin seine Wurzel 
geschlagen. Ihren Gipfel aber erreichte die Malerei (was 
natürlich auch auf die Sculptur zurückwirkte) erst, als in 
Raphaels Werken der Geist seiner Zeit vom Geiste des 
AI teil hu ms durchdrungen ward, und der grofse Gegensatz, 
der, innerlich aus der menschlichen Brust entquollen, die 
Weltgeschichte sichtbar in zwei Hälften spaltet, sich we- 
nigstens in der Kunst, die immer dem Leben symbolisch 
vorauseilt, in harmonische Einheit lusammenschlofs. 

Wie dies in den folgenden Jahrhunderten gewirkt hat» 
ist es hier nicht der Ort zu ergründen. Ich habe mir über- 
haupt nur diese so kurz, als möglich, zusammengedrängten 
Andeutungen erlaubt, weil es dein Directorium wichtig ist, 
die wenigen Momente, in welchen es den Vorzug geniefsl, 
den Mitgliedern gegenüber zu stehen, zur Verständigung 
über gewisse leitende Grundsätze zu benutzen. Man hat 
in unsre m Verein bald mythologische, bald biblische, bald 
romantische Gegenstände zu Aufgaben gewählt, man hat 
dabei allerdings der Verschiedenheit des Geschmacks zu 
huldigen, und der Verschiedenheit des Talents zu Hülfe zu 
kommen gesucht, man ist aber von der Voraussetzung aus- 
gegangen, dafs der sinnige und geniale Künstler keinen 
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dieser Gegenstände in einer gleichsam auf ihn beschränk- 
ten Manier, sondern jeden in dem allgemeinen Sinne be- 
handeln würde, welcher die Kunst aller Zeilen verbindet. 
Dieser Wink liegt schon in der, von keiner Vorliebe gelei- 
teten Zusammenstellung aller jener Gegenstände. Wenn 
auch mythologische an sich das Gefühl minder anregen, so 
soll ja das Kunstwerk nur die Wärme und das Leben in 
sich tragen, das der Künstler ihm einhaucht, und biblische 
Gegenstände verlieren darum nicht an Tiefe und Innigkeit 
des Gefühls, so wenig, als romantische an Kühnheit und 
Fülle der Einbildungskraft, wenn der Künstler sich an die 
ernsten Forderungen des Alterthums, an Correctheit, Wahr- 
heit und Grazie der Gestalt hält. 



Aus dem Hericht vom 7Un April ISiO. 

Ich muls meinen heutigen Vortrag mit einer Entschul- 
digung der Verspätung der gegenwärtigen Versammlung 
beginnen. Wenn das Direcloriuin diesmal länger, als ge- 
wöhnlich, gesäumt hat, die stalutenmäfsige Rechenschaft von 
den Bemühungen und dem Zustande des Vereins abzulegen, 
so ist es dazu nur durch den Wunsch bewogen worden, 
eine gröfsere Anzahl von Bildern zur Verloosung zu brin- 
gen. Es darf sich vielleicht auch schmeicheln , die geehr- 
ten Mitglieder des Vereins für diese Zögerung durch die 
angeordnete Ausstellung entschädigt zu haben, die aber ohne 
die Sorgfalt, die Ankunft mehrerer noch fehlenden Bilder 
abzuwarten, nur hätte sehr ungenügend ausfallen können. 
Dennoch hätten das Directoiium und der Künstlerausschufs 
ungern dem Wunsche entsagt, diese Ausstellung so befrie- 
digend zn machen, als es die Umstände erlaubten. Da die 
zur heuligen Verloosung kommenden Bilder dem Publicum 
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noch gröfslentheils unbekannt waren, so schien es für die 
Künstler und die Mitglieder gleich angemessen, sie vorher 
zu allgemeinerer Kenntnifs zu bringen, und soviel es der 
uns durch die Güte des Herrn Geheimen Ober-Finanz-Raths 
Beuth gewährte Raum verstattete, auch andere Personen, 
als blols Mitglieder des Vereins, daran Theil nehmen zu 
lassen. Die Vertheilung der Bilder in Privatwohnungen, 
auf welche sich unser Verein von seinem Ursprünge an 
beschränkt hat, gewährt unstreitig sehr grofse Vorzüge, 
wenn man die allgemeine Verbreitung eines geläuterten 
Geschmacks und den Einflufs künstlerischer Darstellung zur 
Absicht hat. Wenn die Kunst auf das Leben einwirken 
soll, mufs man sie so enge, als möglich, mit dem Leben 
verbinden, und ein Gemälde wird nirgends so genossen, 

wo es Begleiter und Zeuge des 
ganzen häuslichen Daseins ist, wo man in einsamen Mo- 
menten und im vertraulichen Gespräch zu seiner Betrach- 
tung zurückkehren, die glückliche und heilere Stimmung 
bald zu ihm hinzubringen, bald dankbar von ihm empfangen 
kann. Auf der anderen Seite aber ist ausschliefslicher Ge- 
nufs eigentlich gegen die Natur eines Kunstwerks. Es ist 
bestimmt, von Vielen gesehen, gefafst und beurtheilt zu 
werden, und der Künstler, der die Zuversicht in sich fühlt, 
mit den Höheren in seiner Kunst wetteifern zu können, 
sieht sein Werk, an dem er Jahre gearbeitet, das er mit 
Liebe umfafst hat, das einen Theil seines Selbst mit sich 
hinwegnimmt, nur mit einer Art schmerzlichen Gefühls in 
einzelnen Besitz übergehen. Wenn auch die Erfahrung 
lehrt, dafs Meisterwerke allerdings endlich doch öffentlichen 
Sammlungen zuzufallen pflegen, so geschieht dies nur auf 
langem und ungewissem Wege. Hierin bieten nun Ausstel- 
lungen, welche die Arbeiten der Künstler auf eine Zeit 
wieder gleichsam zum gemeinschaftlichen Eigenthume raa- 
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chen, einen schönen Mittelweg dar. Man kann Besitzern 
von Kunstwerken nicht dringend genug empfehlen, diesel- 
ben im schönsten und ächteslen Sinne der Kunst zu beför- 
dern, und es ist eine höchst lobenswerte Einrichtung , die 
mehr, als bisher geschehen, in Deutschland nachgeahmt 
zu werden verdiente, alle, dessen würdige, auch langst be- 
kannte im Privatbesitze befindlichen Bilder nach und nach 
m jahrlichen Ausstellungen, wie es in London geschieht, 
wieder vor die Betrachtung des Publicums zu bringen. 

Au» dem Bericht roir 16ten Januar 1631. 

Die Jahre der akademischen Ausstellungen pflegen 
auch diejenigen zu sein, wo unser Verein die reichste und 
mannigfaltigste Auswahl von Bildern der Verloosung dar- 
zubieten im Stande ist Im gegenwärtigen aber mufs es 
ihm zu einer besondern Genugthuung gereichen, dafs ge- 
rade die beiden Gemälde, welche auch auf der Ausstellung 
vorzugsweise von Kennern und Liebhabern aufgesucht wur- 
den, eine Frucht seiner Bestellungen sind. Ich brauche 
kaum zu erwähnen, dafs ich hierunter das Bild nach der 
Inländischen Ballade: das Schlofs am Meer von Herrn 
Lessing und den Raub des Hylas von Herrn Sohn meine. 
Beide Bilder haben, aufser der Erfüllung der künstlerischen 
Erfordernisse, noch das Merkwürdige, dafs sie Gegenstände 
behandeln, von welchen der eine der künstlerischen Dar- 
stellung, der andere dem Gemüthe wenig zu geben ver- 
spricht, und dafs sie diese Schwierigkeil auf eine Weise 
überwunden haben, die nicht einmal ahnden läfst, dafs sie 
vorhanden war. Gerade das ist es aber, was den wahren 
Künstler bezeichnet; ursprünglich in seiner ersten Auffas- 
sung erscheint ihm der Gegenstand so, dafs die Schwierig- 
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keilen verschwinden, ja oft sieh zu eigentümlichen Vor« 
lügen umgestalten. 

Wenn man das ühlandische Gedicht liest, so fragt man 
sich mit Verwunderung, wie daraus ein Bild entstehen könne? 
Es schildert keine Handlung, es geht kaum eine Scene 
daraus hervor, an welche sich die malerische Einbildungs- 
kraft halten könnte; alles ist lyrisch, empfunden innerlich. 
Der Künstler der durch seine vielseitigen Leistungen zeigt, 
dafs er vorzugsweise fähig ist, jedem Gegenstände sein« 
objective Eigentümlichkeit abzugewinnen, ist auch hier 
eben dadurch glücklich gewesen. Er hat nicht gesucht, die 
Lücke, welche die darstellende Kunst in dem Gedichte fin- 
den konnte, durch andere Mittel zu ersetzen; er ist ganz 
in den Dichter eingegangen, und hat nichts als den Schmerz, 
concentrirt und vereinzelt, hingestellt Des andeutenden 
Sarges hätte er leicht entrathen können, die Aussicht auf 
das Meer knüpft sein Bild nur lose an das Gedicht an, das 
Verständnis der Darstellung, wie der Eindruck selbst, kommt 
allein von der stummen Trauer des sitzenden Paares. In 
dieser aber liegt eben darin das Originelle, dafs der Aus- 
druck des Schmerzes selbst seine Ursach und die ganze 
Situation zeichnet Dies ist, wie man aus allen Beurtei- 
lungen sieht, welche das Bild erfahren hat, allgemein ge- 
fühlt worden. Ein solcher Schmerz trauert nicht blofs um 
irdischen, weltlichen Verlust, es ist der Seele entwandt 
worden, was ein Theil ihrer selbst war; er ist zugleich ein 
gemeinschaftlicher; aber der feine Zug, durch welchen der 
Künstler in die Trauer der Mutter die Sorge der Gattin 
um das starre Versinken des Vaters in seine Empfindung 
gemischt hat, hält die Gruppe noch durch eine neue, doch 
aus dem gleichen Gefühl entspringende Besiehung fest und 
innig zusammen. 

Der Raub desHylas ist ganz nach der mythologischen 
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Erzählung genommen. Die Nymphen slreben die irdische 
Schönheil des Jünglings mit ihrem unsterblichen Leben in 
ihren schattig feuchten Grotten zu vermählen; sie umwin- 
den ihn mit ihren Armen und ziehen ihn herab. Er wi- 
derstrebt nicht, scheint aber besorglich über den üebergang 
aus dem freundlichen, leichteren Elemente der Luft. Der 
Künstler hat sich nicht gescheut, dies bestimmt in seinen 
Gesichtszügen auszudrücken, und folgt hierin ganz den Dich* 
tern, welche bei den Alten diese Fabel behandelten. Da- 
durch wird sein Bild zu einem schönen Gegenstück tu 
Herrn Hübners Fischer, der auf der vorletzten Ausstellung 
so gerechten Beifall erntete. Dort braucht die Bewohnerin 
der Flulh mehr die Gewalt der Ueberredung, sie preiset 
das Element, das sie umgiebt, in dem Ausdruck des Jüng- 
lings liegt schon die Stimmung vorbereitet, die sie hervor- 
bringen will; das Ganze ist nach dem schönen Gedicht, 
das die antike Fabel sinnvoll ins Moderne umbildet, die 
Schilderung der Sehnsucht , welche der Anblick des tiefen 
blauen Wasserspiegels wirklich erregt. Man hat mytholo- 
gischen Gegenständen in der Malerei wohl den Vorwurf 
der Kälte gemacht, und bei dem hier dargestellten war 
diese Gefahr leicht zu besorgen. Herr Sohn hat in die Ge- 
sichtszüge der Nymphen, einzeln und in ihrem Verhältnifs 
zu einander, den Ausdruck gelegt, in dem die schöne Sinn- 
lichkeit mit einem tiefer und geistiger empfundenen Ge- 
fühle zusammenschmilzt, und ist darin über die Gränzen 
des Antiken und über die Dichter hinausgeschritten, aus 
denen er schöpfen konnte. Doch möchte es nicht gerade 
hierauf beruhen, dafs er jene Klippe glücklich vermied- 
Die Kunst gilt immer durch sich selbst, und ein Bild ist 
sicher, nicht kalt zu scheinen, wenn das volle Feuer der 
Phantasie des Künstlers es belebt. 

So sehr auch die beiden hier erwähnten Bilder es ver- 
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dienen , betrachtend bei ihnen zu verweilen , so würde ich 
es mir doch kaum erlaubt haben, wenn sie nicht einen 
wichtigen Belag zu demjenigen abgaben, was über die Wahl 
der Gegenstände bei Kunstwerken hier schon mehreremaie 
zu äufsern Veranlassung war. Auch die diesjährige Aus- 
stellung ist hierin erfreulich gewesen. Die Künstler fühlen 
immer mehr, dafs sich die Kunst, frei von aller Einseitig- 
keit, wie die Natur, reich und vielfach entfallen mufs. 

Aufser diesen beiden Bestellungen werden die hier an- 
wesenden geehrten Mitglieder des Vereins schon auf der 
Ausstellung einige andere Bilder bemerkt haben, welche in 
der vorigjährigen Versammlung als noch nicht fertig ange- 
kündigt waren: die Beschützung der Töchter Reguels von 
den Herren Draeger aus Trier und Temmel aus Schlesien, 
eine Landschaft von Herrn Brüggemann und eine Ansicht 
des Römischen Forum vom Palalinischcn Hügel aus, vom 
Herrn Archilecturmaler Schultz. 

Vorzüglich aber freuen wir uns, heute den Erzguis des 
Ganymedes von Herrn Wredow zur Verloosung bringen zu 
können. Dies schöne Kunstwerk wird gewifs demjenigen, 
welchem es das Glück zuführt , um so erfreulicher sein, 
als auch der Gufs sich durch Leichtigkeit, und so sehr durch 
Reinheil und Gediegenheit auszeichnet, dafs er, so wie er 
aus der Form gekommen ist, unciseiirt hingegeben wird. 
Eine solche Vollendung einer für die Sculptur so wichtigen 
Kunst konnte nur die Frucht unermüdeler einsichtsvoller 
Bemühungen sein, das Beste, was das Ausland jetzt in die- 
ser Art zu liefern vermochte, nicht blofs zu uns her zu 
verpflanzen, sondern zu übertreffen. 
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Aus «lein Bericht vom Uten Mai lb32. 

Die hier anwesenden geehrten Mitglieder de« Vereins 
werden sich aus den Verhandlungen der beiden letzt ver- 
flossenen Jahre erinnern, welche Bestellungen von Gemäl- 
den theils schon damals noch rückständig, theils neu ge- 
macht worden waren. Das Directorium war berechtigt, 
sich hiernach mit der Hoffnung zu schmeicheln, auch akge- 
sehen von neuen Ankäufen, eine Reihe bedeutender Bilder 
zur heutigen Verloosung bringen zu können. Da aber Be- 
stellungen von Kunstwerken, ihrer Natur nach, unsicher 
sind, weil das Gelingen von glücklicher Stimmung und ei- 
nem Zusammentreffen günstiger Umstände abhängt, so ist 
von den bestellten Gemälden nur ein einziges eingegangen. 
Es ist dies die Landschaft von Herrn Calel, den Besuch 
des Pompejus beim Cicero auf dessen am Meere gelegenen 
Landgute vorstellend. Der Künstler- Ausschufs ist so glück- 
lich gewesen, zu diesem, durch den Gegenstand und die 
Ausführung gleich anziehenden Bilde zwei andere derselben 
Galtung dazu zu erwerben, und so können wir Ihnen drei 
Landschaften vorlegen, die eben so sehr durch die in jeder 
einzeln enthaltene Darstellung, als durch die Vergleichung 
untereinander das Interesse der Kunstfreunde zu erregen 
hoffen dürfen. Herrn Catels Bild schildert eine Gegend Ita- 
lienischer Beleuchtung und Gebirgsfernen, wie sie in jenem 
zauberischen Lichte erscheinen, das , indem es den Gegen- 
ständen durch innige Farbenverschmelzung alle Härte be- 
nimmt, ihnen doch die volle Bestimmtheit ihrer Formen 
erhält. Diesem Bilde stellt sich das des Herrn Biermaim 
zur Seile, die Darstellung einer romantischen Berggegend 
am Rhein, unserm deutschen vaterländischen Flusse, der 
sich wohl mit Recht rühmen kann, durch schön begränzlc 
Wasserfälle, Farbe und grofsartige Anmulh seiner Ufer der 



Digitized by Google 



351 

schönste Strom Europas zu sein. Der lieblichen und er- 
quickenden Ruhe, die aus diesen beiden Bildern auf den 
Betrachter übergeht, dient die von Herrn Krause darge- 
stellte Meeresbrandung an einer Klippe zu einem einladen- 
den Gegensatt. Der Künstler hat sich darin an der schwie- 
rigen Aufgabe versucht, das ewig bewegliche Element in 
seinen aufgeregtesten Momenten vor die Augen zu bringen, 
und den alle Ruhe ausschliefsenden Gegenstand dergestalt 
zu heften, dafs er vor der Phantasie des Betrachters seine 
volle stürmische Bewegung wiedergewinnt. 

Ich erwähne der andren zur heuligen Verloosung be- 
stimmten Bilder nicht einzeln. Ich darf voraussetzen, dafs 
die geehrten Mitglieder des Vereins dieselben auf der Aus- 
stellung gesehen haben, welche mehrere Tage lang stall 
gefunden hat. Wenn ich jener drei besonders gedachte, 
geschah es nur, um darauf aufmerksam zu machen, dafs 
sich die Verschiedenheit ihrer Gegenstände gewissermafsen 
zu einem Ganzen zusammenschließt, und dafs sie dadurch 
zu mancherlei belehrenden Betrachtungen über die Land- 
schaftsmalerei überhaupt Anlafs geben, welche das Eigen- 
tümliche an sich trägt, dafs die Phantasie des Künstlers, 
nicht so strenge, wie bei der Darstellung der menschlichen 
Gestalt bedingt, darin freier zu walten scheint, da doch in 
der That auch hier dieselben Forderungen künstlerischer 
Noth wendigkeit an ihn ergehen. 

An die Gemälde reiht sich in der heuligen Verloosung 
eine Zeichnung von Herrn Boulerweck an, Aufser dieser 
werden die geehrten Mitglieder des Vereins auf der Aus- 
stellung noch zwei bemerkt haben , welche für jetzt zu ei- 
nem anderen Zwecke bestimmt sind, ich meine die des 
trauernden Königspaares von Herrn Jenlzcn, und die 
des Bildes von Herrn Professor Krüger, das Innere ei- 
nes Pferdestalles vorstellend, von Herrn Müller auf 
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Stein ausgeführt. In Absicht der enteren mufs ich die heu- 
tige Versammlung mit einem beklagenswerthen Verluste 
bekannt machen, den der Verein dadurch erlitten hat, dafs 
eine mit dem höchsten Erfolge vollendete Zeichnung des 
Lessingschen Bildes auf Stein von Herrn Jentzen beim 
Mifsrathen des Druckes in dem hiesigen Königlichen litho- 
graphischen Institute gänzlich verdorben worden ist. Die 
lithographische Kunst scheint noch nicht so weit gediehen 
zu sein, dafs sich die Ursachen solcher Unglücksfälle im- 
mer mit Sicherheit ermitteln liefsen, und es ist daher dem 
Künstler- Ausschusse nichts andres übrig geblieben, als den 
geehrten Mitgliedern des Vereins den Besitz eines so edlen 
Kunstwerkes auf einem anderen Wege zu sichern. Die neu 
angefertigte Zeichnung Herrn Jenlzens wird nun von Herrn 
Lüderitz in Kupfer gestochen werden. Herrn Müllers Zeich- 
nung des Krügerschen Bildes, das sich durch eine so grofee 
Natur -Wahrheit und eine so acht künstlerische Auffassung 
der Gestalt und des Charakters der Pferde auszeichnet, 
wird, sobald der Abdruck nach dem Steine vollendet ist, 
unter die geehrlen Mitglieder vertheilt werden. Bei der 
Langsamkeit und den mancherlei Schwierigkeiten des Ab- 
druckes einer grofsen Zahl von Exemplaren von einer Stein- 
platte, bleibt es aber noch ungewüs, ob es möglich sein 
wird, jedem Milgliede einen Abdruck, so wie es mit den 
radirten Blättern geschieht, zuzulheilen, oder ob man sich 
wird begnügen müssen, eine geringere Zahl von Exem- 
plaren in der nächsten General - Versammlung zur Verloo- 
sung zu bringen. 

Herr Lüderilz, dessen ich so eben erwähnte, hat, da 
ihn die Königliche Akademie der Künste zu seiner ferneren 
Ausbildung nach Paris gesandt hat, einen Kupferstich von 
dem im Pariser Museum befindlichen, den heiligen Michael 
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vorstellenden, Gemälde Raphaels vollendet. Von diesem 
werden heute fünfzig Exemplare zur Verloosung kommen. 

Von Bildhauer -Arbeiten befanden sich auf der Aus- 
stellung vier kleine Gyps-Modelle, welche den Preis von 
Hundert Thalern gewonnen haben, für den im vergangenen 
Jahre die Concurrenz eröffnet worden war. Die Künstler 
welche ihn davon getragen haben, sind: 
Herr Bräunlich, von dem der Amor, 
Herr Dracke, von dem die Maria mit dem Kinde, 
Herr Möller, von dem der auf einem Panther silzende 

Bacchant, und 
Herr Troschel, von dem die Ariadne 
herrührt. Diese sämmtlichen Figuren werden nun allmäh- 
lich von dem akademischen Künstler Herrn Müller in Bronze 
gegossen, und sodann zur Verloosung gebracht werden. 

Mit der Maria des Herrn Dracke ist bereits der An- 
fang gemacht worden. 

Dagegen kommt schon zur heutigen Verloosung der 
schöne von Herrn Medailleur Voigt in Onyx geschnittene 
Camee, die Bändigung des Pegasus durch den Bellerophon 
vorstellend. 

Eine Anzahl Glaspasten und dreifsig Gypspasten nach 
diesem Steine sollen für die nächste Verloosung gefertigt 
werden. Diese Pasten werden von Herrn Calandrelli her- 
rühren. Man verdankt die Anwesenheit dieses in der Kunst 
des Gravirens in edlen Steinen so vorzüglich ausgezeichne- 
ten Künstlers, den alle Zweige der Kunst auf so mannig- 
faltige Weise fördernden Anordnungen des Herrn Geheimen 
Raths Beuth, der ihn veranlafst hat, aus Rom hierher zu 
kommen, um durch seinen Unterricht das Glasschneiden in 
den Preufsischen Staaten noch mehr zu veredlen, und wenn 
sich dazu fähige Talente finden, auch Graveurs in Steinen 
zu bilden. 
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Es gehört zu der ursprünglichen Anlage unsers Ver- 
eins, die Wirksamkeit desselben auf so viele Zweige der 
Kunst, als möglich, auszudehnen, und das Direclorium schmei- 
chelt sich mit der Hoffnung, dafs die geehrten Mitglieder mit 
Vergnügen bemerken werden , dafs wir uns diesem Ziele 
immer mehr und mehr nähern. Die Betrachtung und sorg- 
fältige Vergleichung von Kunstwerken verschiedener Gat- 
tung ist es vorzüglich, welche den reinen Sinn für die Kunst 
zu wecken und zu unterhallen vermag. Ein einzelnes Bild- 
werk oder Gemälde nimmt leicht auf so vielfache Weise, 
durch den Ausdruck die Empfindung, durch die Composi- 
tum und den Gegenstand den anordnenden und deutenden 
Versland in Anspruch, dafs das eigentliche Kunstgefühl oft 
gar nicht den hauptsächlichsten Theil in dem Genüsse des 
Betrachtenden ausmacht. Wenn man aber die Kunst durch 
ihre verschiedenartigen Erscheinungen hindurch verfolgt, 
und in allen das wahrnimmt, was niemand verkennt, und 
doch keine Sprache auszudrücken vermag, so gewinnt die 
Gleichartigkeit in dem Total - Kindruck das Uebergewicht. 
Her Begriff der Kunst springt reiner und tiefer eindringend 
aus der Verschiedenartigkeit des Stoffs und der Behandlung 
hervor. Man empfindet, wie sie überall die Natur in ihrer 
vollen Wahrheit, aber auf eigentümliche Weise darstellt, 
wie sie ihr nichts nimmt und nichts hinzufügt, aber ein 
wundervolles Licht über sie ausgiefst, indem sie eine an- 
dere erscheint, so wie eine Gegend nicht mehr dieselbe ist 
;m einem (lüstern und bewölkten Tage und in dem heit- 
ren Sonnenlichte eines südlichen Himmels. Es ist nun die- 
selbe Einbildungskraft in dem Betrachter geschäftig, deren 
der Künstler selbst bedarf, und wie stark Gedanke und 
Empfindung angeregt werden mögen, so räumt sie ihnen 
nicht ihre Stelle ein, sondern verkettet sich mit ihnen und 
benimmt ihnen die Schwere und Trockenheit der Wirklich- 
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keil. Vor allem aber, und dies ist vorzüglich wichtig, da 
die Kunst erst von der Seite ihrer Technik aus vollständig 
erkannt wird, führt die Vergleichung verschiedenartiger 
Kunstwerke in das Studium des Künstlers ein, und zeigt, 
wie er, um seiner allgemeinen Aufgabe zu genügen, die 
besondere zu lösen hat, die Schwierigkeilen und die Vor- 
züge seines Stoffs zu überwinden und zu benutzen, seine 
Darstellung mit den Forderungen und den Schranken sei- 
ner besonderen Kunst in Einklang zu bringen. Erst wenn 
der Seele auch davon ein lebendiges Bild vorschwebt, kann 
ein Kunstwerk vollkommen gewürdigt werden. 

Da gegenwärtig in Deutschland mehrere Kunslvereine 
in der Art des unsrigen bestehen, so ist es erfreulich, das 
gegenseitige Streben zu bemerken, die Früchte ihrer Be- 
mühungen einander milzulheilen. Auf diese Weise haben 
der Rheinische, Sächsische und Würtcmbergische Verein 
uns ihre radirlen und lilhographiiten Blatter nebst ihren 
Verhandlungen überschickt, und das Direclorium hat diese 
Sendungen auf die gleiche Weise erwiedert, um diese nütz- 
lichen, die Kunsl gemeinschaftlich fördernden Verbindungen 
sorgfältig zu unterhalten und immer enger zu knüpfen. 

Indem ich hier der Beweise wohlwollenden Antheils 
envähne, welche unser Verein seit unserer letzten Ver- 
sammlung erhalten hat, würde ich es mir nicht verzeihen, 
nicht auch eines zu gedenken, an den sich bei Ihnen allen, 
die Sie hier anwesend sind, eine sehr schmerzliche, aber 
zugleich unendlich wohllhuende Erinnerung knüpfen wird. 
Es ist dies ein an Herrn Geh. Rath Beulh gerichteter Brief 
Goethes vom 4len Januar dieses Jahres, in welchem er für 
die radirten Blätter dankt, die ihm im Namen des Vereins 
zugeschickt worden waren. Ich glaube am besten zu thun, 
Ihnen den Brief selbst vorzulesen. 

23* 
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Euer Hochwohlgeboren bereiteten mir, indem Sie einen 
langgehegten stillen Wunsch erfüllen, gar anmuthige Weili- 
na chtsfeiertage. Sie wissen, dafs ich, insofern es meine Lage 
erlaubt, mannigfache Monumente älterer und neuerer Zeit um 
mich zu versammeln suche, wozu Sie ja, seit so manchen 
Jahren, die freundlichsten und wichtigsten Beiträge mir ge- 
gount haben, und was kann endlich interessanter sein, als zu 
erfahren, wie sich in den letzten Augenblicken die Kunst im 
Vaterlande bildet, wie sie erregt, gefordert und belohnt wird. 

Ihre wichtige Sendung, fiir deren Mittheilung ich dem 
verehrten und in so hohem Grade wirksamen Kunstverein 
meinen lebhaften Dank auszudrücken bitte, hat mich schon 
viel denken und überlegen gemacht, denn nichts ist dazu auf- 
fordernder, als wenn wir die mannigfaltigsten Resultate vor 
uns sehen, welche aus zweckmässiger Anwendung grofser Mit- 
tel hervorgehen. 

Mehr darf ich in diesem Augenblick zu sagen mir nicht 
erlauben, weil ich fürchten mufs gegenwärtiges zu verspäten, 
wobei ich mir jedoch vorbehalten darf, zunächst einige wei- 
tere Aeufserungen nachzubringen, besonders über Gegenstände, 
die den Künstlern vielleicht zu empfehlen wären, und wovon, 
bei den vielfach sich manifestirenden Talenten, vielleicht hie 
und da etwas angenehmes zu hoffen stände. 

Ohne mit vielen Worten zu versichern und zu betheuern, 
dafs icli Euer Hochwohlgeboren unermüdete Thätigkeit zu be- 
wundern und deren grenzenlose Folgen zu segnen weifs, darf 
ich mich wohl unterzeichnen als einen treu Theilnehmenden 
und aufrichtig Verpflichteten. 
Es ist unendlich beklagenswerlh , dafs wir auf die Beleh- 
rung Verzicht leisten müssen, die uns der Verewigte in 
diesen Zeilen zusagt. Dies Versprechen selbst aber be- 
weist, wie sehr er bis zu den letzten Tagen seines Lebens 
damit beschäftigt war , jedem Kunstbestreben die fördernde 
Richtung zu geben. Dies Bemühen, auf die Geistes -Thä- 
tigkeit seiner Zeilgenossen einzuwirken, war ihm besonders 
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eigentümlich, ja man kann mit gleicher Wahrheit hinzu- 
setzen, dafs er ohne alle Absicht, gleichsam unbewufst, blofs 
durch sein Dasein und sein Wirken in sich den mächtigen 
Einflute darauf ausübte, der ihn vorzugsweise auszeichnet 
Es ist dies noch geschieden von seinem geistigen Schaffen, 
als Denker und Dichter, es liegt in seiner grofsen und ein- 
zigen Persönlichkeit Dies fühlen wir an dem Schmerze 
selbst, den wir um ihn empfinden. Wir betrauern in ihm 
nicht blofs den Schöpfer so vieler Meisterwerke jeder Gat- 
tung, nicht blofs den Forscher, der das Gebiet mehrerer 
Wissenschaften erweiterte, und ihnen durch tiefe Blicke in 
ihre innerste Natur neue Bahnen vorzeichnete, nicht blofs 
den immer theilnehmenden Beförderer jedes auf Geistesbil- 
dung gerichteten Bestrebens. Es ist uns neben und aufser 
diesem allem, als wäre uns blofs dadurch, dafs er nicht 
mehr unter uns weilt, etwas in unsren innersten Gedanken 
und Empfindungen und gerade in ihrer erhebendsten Ver- 
knüpfung genommen. Indem wir aber dies schmerzlich 
empfinden, belebt uns zugleich wieder die Ueberzeugung, 
dafs er in seine Zeit und seine Nation Keime gelegt hat, 
die sich den künftigen Geschlechtern mittheilen und sich 
lange noch fortentwickeln werden, wenn auch schon die 
Sprache seiner Schriften zu veralten beginnen sollte. 

Es giebt in jeder, zu einem höheren Grade der Bil- 
dung gelangten Nation ein Gemeinsames der Ideen und 
Empfindungen, das sie, wie ein geistiges Element, in wel- 
chem sie sich bewegt, umgiebt Es beruht dies nicht auf 
einzelnen festen und bestimmten Ansichten , es liegt viel- 
mehr in der Richtung aller, in der Form, von der in jeder 
Art der Seelenthütigkeit, Maafs und Wcüe, Ruhe und Le- 
bendigkeil, Gleichgewicht und Uebereinstinunung abhängt, 
und es wirkt auf diese Weise zuletzt, durch die dadurch 
bedingte Anknüpfung des Sinnlichen an das Unsinnliche, 
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auf die ganze Anschauung der äufseren und inneren Welt. 
Auf diesen Punkt hin war Goethes Individualität zu wirken 
vorzugsweise bestimmt. In diefs geheimnifsvolle Innere, 
wo Ein geistiges Streben eine ganze Nation beseelt, drang 

er durch die Macht seiner Dichtung und die Sprache, welche 
allein ihm die Möglichkeil des Ausdrucks seiner Eigentüm- 
lichkeit verslaltele, die er aber wieder so kräftig und see- 
lenvoll gestaltete. So drückte er, in einer Periode der Lit- 
leralur anfangend, wo derselbe wenig klar und entschieden 
da stand , dem deutschen wissenschaftlichen und künstleri- 
schen Geiste , durch die lange Dauer seines Lebeus fort- 
wirkend, ein neues, ewig an ihn erinnerndes Gepräge auf. 
Die immer heitere Besonnenheit, die lichtvolle Klarheit, die 
lebendig anschauliche und immer von Kunstforin oder ei- 
ner noch tiefer geschöpften Gestaltung beherrschte iSatur- 
auflassung, die grofsc Freiwilligkeit des Genies, alle diese 
Goethe so vorzugsweise auszeichnenden Eigenschaften führ- 
ten ihm die Gemüther, wie von selbst, bildsam zu. Es hat 
in niemanden je eine gerechlere, mehr durch die innerste 
Eigentümlichkeit begründete Scheu vor allem Verworre- 
nen, Abstrusen, mystisch Verhüllten gegeben, als in ihm. 
Dies zusammen genommen machte seinen Eintlufs so allge- 
mein, so leicht und so tief. Was sich so heiter und licht- 
voll darstellte, was der Quelle, aus der es entsprang, so 
ohne Mühe und Anstrengung enlflofs, wurde eben so auf- 
genommen und lest gehalten, und wurzelte zu weiterer 
Entwicklung. 

Da Goethe die Natur immer zugleich in der Einheit 
ihres Organismus und in der vollen Entfaltung ihrer ge- 
staltenreichen Mannigfaltigkeit au Halste, so konnte die Ge- 
danken- und Sinnenwelt nie einen schroffen Gegensatz in 
ihm bilden. Die Wirklichkeit gab in ihm ihre Gestalt nur 
auf, um eine neue aus der Hand der schaffenden Phantasie 
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ku empfangen. Dadurch, um diese Betrachtungen auf eine 
Weise zu schliefsen, die uns zu unserm Gegenstände zu* 
rückführt, wurde er vorzüglich der Kunst so wohlthätig. 
Er war mit ihr durch alle Anlagen seines Geistes verwandt, 
und halte sich von allen Seiten mit ihr durch Anschauung, 
Sammeln und Ueben befreundet, jener oben erwähnte all- 
gemeine Kunstsinn war in ihm tiefer als in irgend sonst 
jemand begründet Er leistete unendlich viel unmittelbar 
für die Kunst durch Belehrung, Ermunterung und Förde- 
rung jeder Art, aber alles dies wurde durch das überwo- 
gen, was sie ihm mittelbar verdankte. Er bereitete durch 
das stille Wirken seines ihr geweihten und von ihr durch- 
drungenen Wesens ein langes Leben hindurch ihr den Bo- 
den in den Gemüthern seiner Zeitgenossen zu, weckte den 
schlummernden Funken der Liebe zu ihr, richtete aber die 
Neigung und die Forderung nur auf das Streben, was, gleich 
entfernt vom Zwange einengender Regeln und von phan- 
tastischer Willkührlichkeit, dem freien, aber durch innere 
Gesetze geleiteten Gange der Natur folgt 



Aua dem Bericht vom 19ten Mai 1633. 

Obgleich nur die geringere Anzahl der im vorigen Jahre 
gemachten Bestellungen bis jetzt eingegangen ist, darf sich 
das Directorium dennoch schmeicheln, eine befriedigende 
Mannigfaltigkeit von Kunstwerken zur heutigen Verloosung 
darbieten zu können. Es hat die letzte Ausstellung der 
Königl. Akademie zu Ankäufen benutzt, und würde dies 
gern in gröfserem Maafse gethan haben, wenn nicht die 
meisten der ausgestellten Gemälde schon früher ihre Be- 
stimmung gefunden hätten. Die Freunde der Kunst wer- 
den indefs weit entfernt sein, diesen Umstand zu bedauern. 
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Er zeugt vielmehr von der immer allgemeiner werdenden 
Liebe zu derselben, von dem immer zunehmenden Bedürf- 
nis, sich mit ihren Werken zu umgeben. Man darf dies 
mit Recht dem immer zahlreicher aufblühenden Talente, 
dem ebenso glücklichen als einsichtsvollen Einwirken eini- 
ger Malerschulen, endlich den an verschiedenen Punkten 
der Monarchie gestifteten Vereinen zuschreiben. 

Wir haben uns bemüht, mit dem inneren Werthe der 
Kunstwerke abwechselnde Mannigfaltigkeit zu verbinden, 
und nähren die Hoffnung, dafs die geehrten Mitglieder des 
Vereines gern unter den zu verloosenden eine bedeuteude 
Anzahl gelungener Landschaften antreffen werden. Der 
Landschaftsmaler geniefst des Vorzugs, in der Erwerbung 
der Zuneigung zu seinem Werke weniger von der Wahl 
seines Gegenstandes abzuhängen. Die grofse Scheidewand 
der antiken und modernen Gegenstände fällt für ihn gröfs- 
tentheils hinweg, da die Natur in allem Wechsel der Jahr- 
tausende unwandelbar dieselbe ist, und die Zcilepoche, in 
welche sich der Künstler hineindenkt, nur an Nebenwerken 
erscheint. Er kann daher mit freier Sicherheit aus dem 
ganzen Reichlhum schöpfen, den ihm die objeclive Ver- 
schiedenheit der Natur und die subjective der sie auffas- 
senden Empfindung darbietet, da die Einheil der Landschaft 
auf diesen beiden, sich in der künstlerischen Phantasie ver- 
bindenden Elementen beruht. Es ergehen auch nicht an 
ihn die auf bestimmte Classen von Gegenständen gerichte- 
ten Forderungen, bei denen der Geschichlsmaler so oft zu 
kämpfen hat, das künstlerische Interesse nicht einem ganz 
fremden aufopfern zu müssen. Die Vorliebe für gewisse 
Gegenden ist nicht so entschieden , und wie sehr der Be- 
trachter sich auch möge zur Darstellung südlicher Milde 
und zu dem blühenden Reichlhum Italienischer Landschaft 
hingezogen fühlen, wird er dem Künstler doch auch gern 
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wieder in eine einheimische, ja bis in den tiefen Norden 
folgen, aus dem auch die heutige Verloosung einige Dar- 
stellungen enthält. 

Unter den historischen Gemälden zeichnet sich schon 
durch den Umfang der Compositum Herrn Hübner's Sim- 
son aus. Der Gegenstand rührt von seiner eigenen Wahl 
her. Es erforderte ein so vollendet geübtes Talent, als das 
des Herrn Hübner, von dem die akademische Ausstellung 
auch andere treffliche Werke aufzuweisen hatte, um die 
Schwierigkeiten des Gegenstandes auf eine so meisterhafte 
Weise in Zeichnung und Anordnung zu überwinden. An 
die landschaftlichen Darstellungen schliefsen sich mehrere 
architectonische Ansichten, so wie an die geschichtlichen 
einige Genre -Stücke an. Als ein solches, im höchsten 
Grade gelungenes darf ich wohl das des Herrn Schrödter 
herausheben. Es möchte nicht leicht einem Künstler ge- 
lungen sein, mit glücklicherer Laune und mehr komischem 
Effecte den Contrast zwischen einem verzweifelnden Schmerz 
und einem Lachen erregenden Unfälle darzustellen. 

Herrn Hübner's Simson, Herrn Henning's Abschied 
Christi von seiner Mutter, Herrn Daege's Erfindung der 
Malerei, Herrn Nerly s Landschaft und Herrn Brüggemann's 
Verfolgung einer Griechischen Brigg sind eingegangene Be- 
stellungen früherer Jahre. 

Unter den Bildhauer- Arbeiten finden sich bei der heu- 
tigen Verloosung mehrere in Marmor ausgeführte. Wir 
dürfen hoffen, dafs dies den geehrten Mitgliedern auch im 
Interesse der Kunst erwünscht sein wird. Nur der Marmor 
erlaubt der Hand des Künstlers die letzte Vollendung, vor 
der alles Sloffartige des Steines entweicht und der Gedanke 
frei dasteht. 

Von den bestellten, aber noch nicht eingegangenen 
Bildern dürfen wir, dem Versprechen der Künstler nach, 
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die von Herrn Sohn und Herrn Hildebrandt spätestens zum 
nächsten Herbst erwarten. Der erstere, der an der frühe- 
ren Ablieferung seines Bildes durch Krankheit verhindert 
wurde, hat zum Gegenstand desselben Diana und Aktäon 

gewählt, der letztere eine in das sechszehnte Jahrh underl 
versetzte häusliche Scene. Ein kranker Kalhsherr betrach- 
tet im Gefühle seines nahen Hinscheidens wehmulhsvoll 
sein vor ihm stehendes Töchterchen. Des Kind trägt Ge- 
betbuch und Rosenkranz, als wäre es im Begriff in die 
Kirche zu gehen. Im Hintergründe erblickt man das Bild- 
nifs der schon verstorbenen Mutter. Herr Lessing scheint 
sich noch für das bei ihm bestellte Bild zu keinem Gegen- 
stande bestimmt zu haben. Herrn Professor Krüger hat eine 
lange Abwesenheit in Petersburg verhindert, das uns ver- 
sprochene Bild abzuliefern. Herr Philipp Veit, dem, nach 
dem Inhalte der Verhandlungen des letzten Jahres, halte 
ein Termin zur Einsendung seines Bildes bestimmt werden 
müssen, hat vorgezogen, auf dieselbe zu verzichten, und hat 
den empfangenen Vorschufs zurückgezahlt. 

Der akademische Künstler Herr Müller hat von den 
ihm im vorigen Jahre aufgetragenen Bronze - Abgüssen der 
vier kleinen Gyps - Modelle , welche den damals ausgesetz- 
ten Preis erhalten halten, nur einen, die Madonna mit dem 
Kinde von Herrn Dracke, vollendet. Die übrigen werden 
daher erst später nach und nach zur Verloosung kommen 
können. 

Der Steindruck des Bildes des Herrn Professor Krü- 
ger, einen Pferdestall vorstellend, nach Hrn. Müllers Zeich- 
nung, ist zwar vollendet, allein die schon von uns in den 
Verhandlungen des vorigen Jahres wegen der Schwierig- 
keiten des Abdrucks geäufserten Besorgnisse haben sich nur 
zu sehr bestätigt Der durch die Langsamkeil des Abdrucks 
und durch die, bei einer grofsen Menge von Blättern noth- 
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wendig gewordenen Helouchen verursachte Aufenthalt ist 
auch an der verzögerten Vertheilung der Unirisse der im 
vorigen Jahre verloosten Bilder schuld , welche wir die 
geehrten Mitglieder des Vereines recht sehr zu entschuldi- 
gen bitten müssen. Die lithographische Anstalt des Herrn 
Sachse, weicher der Abdruck anvertraut war, hat zwar 
keine Anstrengungen gescheut, diese Schwierigkeiten zu 
beseitigen, und selbst einen Drucker aus Paris deshalb ver- 
schrieben. Leider blieb dieser aber aus , ein anderer ver- 
liefs die Arbeit. Hierzu geseilten sich die inneren Schwie- 
rigkeilen der Sache selbst. Der Stein bedarf von Zeil zu 
Zeit der Kühe, wenn die Abdrücke gelingen sollen ; er er- 
laubt auch nicht so viel taugliche, als die Zahl der Mit- 
glieder unseres Vereines erfordert. Es werden daher nur 
etwa 800 ziemlich gute Abdrücke abgeliefert werden kön- 
nen ; gegen die übrigen lassen sich mehr oder weniger 
Ausstellungen machen. Das Directorium hat jedoch nicht 
geglaubt sich erlauben zu dürfen, die mangelhaften Abdrücke 
eigenmächtig zu vernichten. Es schlägt auch hier den Weg 
der Verloosung vor, und wird, wenn die geehrten hier an- 
wesenden Mitglieder nicht eine andere Bestimmung vorzie- 
hen sollten, eine eigne dieser Abdrücke in seiner Gegen- 
wart veranstalten. Jedes Mitglied erhält alsdann den Ab- 
druck, welchen das Loos ihm zulhiüt. lndefs haben der 
Künstler -Ausschufs und das Directorium sich hierdurch 
überzeugt, dafs man in künftigen Fällen auf eine so grofse 
Vervielfältigung der Kunstwerke auf diesem Wege wird 
Verzicht leisten müssen. 

Ueber den nach dem Lessing'schen trefflichen Bilde: 
das Schlofs a in Meere, durch Herrn Lüderitz anzufer- 
tigenden Kupferstich, ist nun der Vertrag förmlich abge- 
schlossen, und die Platte wird am lsten April 1835 zur 
Ablieferung bereit sein. Die Beseitigung der bei diesem 



Digitized by Google 



364 

Unternehmen obwaltenden Schwierigkeiten verdankt der 
Verein den gemeinschaftlichen Bemühungen der Herren 
Lüderitz und Lessing, von denen wir uns nunmehr einen 

vollkommen gelingenden Erfolg versprechen dürfen. Da 
das Original sich bekanntlich jetzt in St. Petersburg befin- 
det, so war für den Stich blofs der mifsrathene Abdruck 
der von Herrn Jentzen auf dem Stein verfertigten Zeich- 
nung vorhanden. Wie befriedigend nun auch Herrn Jen- 
tzen's ursprüngliche Sleinzeichnung war, und obgleich er 
den fehlerhaften Abdruck mit dem sorgfältigsten Fleifse re- 
louchirt hatte, so konnte doch eine so entstandene Nach- 
bildung für die Ausführung eines Stichs in Liniemnanier 
nicht genügen. Dies fühlte Herr Lüderilz, und begab sich 
deshalb nach Düsseldorf zu Herrn Lessing, der ihm mit 
zuvorkommender Gefälligkeit seine Studien mittheilte und 
ihn auch sonst mit seinem Rathe und seiner Hülfe auf das 
bereitwilligste unterstützte. 

Es war in der vorigjährigen General- Versammlung an- 
gezeigt worden, dafs der durch das von Seydlitzische Le- 
gat gestiftete, von zwei Jahren gesammelte Preis von 100 
Rthlr. demjenigen Bilde der akademischen Ausstellung zu- 
erkannt werden sollte, welches desselben am würdigsten 
erschiene. Der Künsllerausschufs des Vereines schlägt je- 
doch jetzt , mit Zustimmung des Directoriums, der geehrten 
Versammlung vor, jenen Bestand zwischen dem Bilde des 
Herrn Lessing: das Schlofs am Meer, und dem des 
Herrn Bendemann: die gefangenen Juden in Baby- 
lon, zu theilen. Von dem Lessing'schen Bilde, das einer 
Bestellung unsres Vereins seine Entstehung verdankt, ist 
gleich zur Zeit seines Erscheinens auch in dieser Versamm- 
lung mit lebendiger Theilnahme und gerechter Bewunde- 
rung gesprochen worden. Das Bcndemannischc hat eine 
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gleich rege erweckt. Es schien daher ein glücklicher Ge- 
danke, gerade diese beiden Bilder, die sich in zwei aufein- 
ander folgenden Kunstausstellungen am meisten ausgezeich- 
net haben, und mit dem entschiedensten Beifall des Publi- 
cums gekrönt worden sind, in der Zuerkennung des Prei- 
ses mit einander zu verbinden. Denn indem beide einen 
grofsen, betäubenden Schmerz darstellen, ist die Behandlung 
dieses Ausdrucks, und selbst die jedem von beiden, wenn 
man das Gefühl tiefer auffafst, zum Grunde liegende Idee, 
so verschieden und doch wiederum so einander entspre- 
chend, dafs sie im edelsten Sinne des Wortes Gegenstücke 
genannt werden können. Das Lessingische Gemälde stellt 
einen Vater und eine Mutter neben dem Sarge ihrer ent- 
schlafenen Tochter dar; das Bendemannische bringt an ei- 
ner Gruppe von Personen verschiedenen Geschlechtes und 
Alters die Trauer eines seiner Heimath entfremdeten, in 
Gefangenschaft fortgeführten Volkes vor das Auge. Diese 
Unglücklichen beklagen aber nicht ihre körperliche, augen- 
blickliche Lage, nicht die Beraubung ihrer Freiheit, die 
Leiden einer harten Gefangenschaft. Ihre Trauer geht ei- 
nen höheren Verlust an, sie sind nicht blofs ihrer Heimath, 
auch dem Dienste des wahren Gottes entrissen, der Tem- 
pel des Höchsten steht verödet, un*l sie müssen ihre Tage 
unter Götzendienern verleben; ihre Harfe ist verstummt, 
da sie in der heidnischen Fremde nicht vom Lobe des All- 
mächtigen wiederhallen kann. Dies Eine Gefühl erfüllt ihre 
Seele, ihre Trauer entspringt aus diesen Gedanken; wir 
safsen, sagt der Text *) , der dem Bilde zum Grunde liegt, 
uud weineten, wenn wir an Zion gedachten. Hieraus ent- 
springt eine sehr zarte, aber aus dem Innersten des Gegen- 
standes geschöpfte Verschiedenheit beider Bilder. In dem 
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Lessingischen mischt sich in Hallung und Geberde der Trauer 
der Mutier um den Verlust der Tochter liebevolle Beaorg- 
nifs über den slarren Schmerz des Vaters bei, das zerris- 
sene Mutterherz richtet sich an die verwandte Empfindung. 
In dem ßendemannischen liegt auf eine andere Weise ein 
tiefer Sinn und eine unnachahmliche Lieblichkeil in der 
Verbindung und Vereinzelung der dargestellten Personen. 
Jede ist ungetheilt mit ihrem Schmerze beschäftigt, seine 
Gröfse giebt keinem andren Gefühle Kaum; dies ist das 
unsichtbare Band, das sich durch alle gemeinschaftlich hin- 
durchschlingt. Ohne dafs jedoch dieser Ausdruck irgend 
geschwächt würde, entsteht eine engere Verknüpfung durch 
das Aufruhen des Kopfes des jüngeren Mädchens auf dem 
Knie des betagten Mannes, und durch seine Richtung nach 
der Frau hin, welche das Kind in den Armen hält Allein 
indem sich die Mitte der Gruppe also zusammenschließt, 
starren die beiden Gestalten an den äufserslen Seilen der- 
selben in der Betäubung des Schmerzes vor sich hin. So 
ist die Einheit des Ganzen auf liebliche Weise erhalten, in- 
dem doch der hauptsächlichste Ausdruck in eine endlose 
Ferne hinausgeht, und wenn dies mächtige Gefühl die Ein- 
bildungskraft gewaltig ergreift, so werden durch jene stille 
Harmonie alle sanfteren Empfindungen des Herzens angeregt 
Jedes gelungene gröfsere Gemälde läfst gewissermafsen 
mehr und etwas Höheres empfinden, als unmittelbar dar- 
gestellt erscheint. Diese Wirkung geht aber immer nur 
aus der künstlerischen Vollendung des Individuellen her- 
vor. Dies wird gerade an dem Bilde, welches uns hier 
beschäftigt, vorzüglich klar. Obgleich es der Phantasie eine 
Gruppe einzelner Gestalten vorführt, ist es doch mehr die 
Versinnlichung einer Idee, als die Schilderung eines Ereig- 
nisses. Es stellt die Trauer eines Volkes und eine Trauer 
um Dinge dar, die das Gcmüth unsichtbar ergreifen, um 
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ein verlornes Vaterland, um Wahrheiten, die das irdische 
Dasein unmittelbar an ein Unendliches knüpfen. Die Auf- 

* 

gäbe gehört nicht allein zu den schwierigen, sie berührt 
gewissermafsen die Glänzen der Kunst. Jene Ideen selbst 
sind keiner Darstellung durch den Pinsel fähig, und stehen 
doch lebendig und klar in den einzelnen Gestalten da, aber 
nur dadurch, dafs diese mit einer solchen Meisterschaft in 
Zeichnung, Colorit und Anordnung behandelt sind, dafs al- 
len technischen und künstlerischen Forderungen, von der 
niedrigsten bis zur höchsten, so vollkommen in ihnen ge- 
nügt ist. Es wäre ein augenscheinlicher Irrthum, wenn 
man das Nämliche auf andrem Wege zu erreichen ge- 
dächte, wenn man die Idee unmittelbar andeuten zu kön- 
nen und die Forderungen an die vollendete Darstellung der 
Erscheinung ungestraft vernachlässigen zu dürfen glaubte. 
Was sich auch immer mit dem Individuellen verbinden 
möge, so mufs es die Phantasie in unauflöslicher Kinheit 
mit ihm zusammenschliefsen, und der so aufgefafste künst- 
lerische Gedanke mufs alle Theile der Ausführung durch- 
dringen. Nur dann geht er ganz und rein in das Gemüth 
des Beschauers über. Der Künstler, von dem wir hier re- 
den, hat aber sehr glücklich gefühlt, dafs vorzüglich sein 
Gegenstand noch ein Drittes erforderte, nämlich dafs der 
Gedanke sich auch auf so kurzem Wege, so unmittelbar 
als möglich, wieder der Phantasie mittheilte. Die Figuren 
sind daher mit meisterhaft geringem Aufwände von Mitteln 
hingezeichnet, und durch diese, wenn ich so sagen darf, 
wundervoll keusche Behandlung des Stoffs springt der un- 
auflöslich mit ihm verbundene Gedanke in doppelt gröberer 
Schärfe und Bestimmtheit hervor. Diese zugleich zarte 
und kühne Ausführung zeigt sich in der ganzen Gruppe, 
vorzugsweise aber in der Frau mit dem Kinde, einer in 
dieser Rücksicht unübertreffbaren Figur. 
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Wenn es keine selbstgefällige Täuschung ist, dafs die 
Kunst sich in unseren Tagen und gerade in Deutschland 

mehr ihrem wahren Standpunkt genähert hat, so liegt das 
Verdienst davon unstreitig in unsrer gesammten geistigen 
Bildung. Absichtslos und von selbst ist sie durch diese in 
eine Bahn geleilet worden, die sie vom Hingen nach ein- 
seitiger und willkülirlicher Manier entfernt hält Den vor- 
züglichsten Antheil hieran hat die vollere und richtigere 
Auffassung der einfachen Gröfse des Alterthums, welche 
der reinen Empfänglichkeit des Deutschen Sinnes besser 
gelungen ist Den Alten war es vorzüglich eigen, den Ge- 
danken so tief und so vollständig in die Erscheinung zu 
legen, dafs er gleich rein und lebendig wieder siegreich aus 
ihr hervorging. Eine Kunst, die nicht das Aiterlhum zu 
ihrer Grundlage nähme, nicht oft Gegenstände aus demsel- 
ben behandelte, sich nicht die Nachahmung seiner vollen 
und durch nichts andres, als ihre innere organische Not- 
wendigkeit, bedingten Nalurwahrheil zur festen Regel machte, 
würde bald in Formlosigkeit und ermüdende Leere versin- 
ken. Allein jenem grofsen naturgemäßen Sinn sich an- 
schliefsend, kann sie sich mit Vertrauen dem Geiste derer, 
welche sie üben, und dem Geiste des Jahrhunderts über- 
lassen, und ist sicher, in jedem Fortschritte der Zeit ein 
angemessenes Gepräge zu finden, von keiner Richtung des 
Gedanken und keiner Schattirung der Empfindung ausge- 
schlossen zu bleiben. 



Mit besonderem Vergnügen werden die Mitglieder 

des Vereins auf der vom Directorium veranstalteten Aus- 
stellung die beiden, nunmehr eingegangenen Bilder der Her- 
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ren Hildebrandt und Sohn gefunden haben. Wir überlas- 
sen es den Kennern und Kunstfreunden, die Verdienste die- 
ser beiden, sich schon durch ihre Gröfsc auszeichnenden 
Arbeiten zu würdigen. Nur über die Art, wie beide Künst- 
ler ihren Gegenstand aufgefafst haben, sei es mir erlaubt, 
einige Worte hinzuzufügen. 

Der von Herrn Sohn gewählte, „Diana und Actäon," 
unterlag der grofsen Schwierigkeit, den einen Theil des- 
selben, das Schicksal des Unglücklichen, der vielleicht nicht 
einmal die Schuld absichtlicher Neugier büfsle. nuf eine ge- 
schmackvolle und noch weit mehr auf eine, das Gefühl nicht 
unangenehm verletzende Weise darzustellen. Auch den an- 
tiken Bildwerken ist es nicht gelungen, diese Schwierigkeit 
zu besiegen. Herr Sohn hat die kühne, aber, wie auch 
die Wirkung bestätigt, sehr verständige Parthie ergriffen, 
diesen Theil des Gegenstandes aus der unmittelbaren Dar- 
stellung ganz wegzulassen. Er hat sich aber zugleich das 
Ziel gesteckt, ihn ganz und unverkennbar in den andern, 
für die künstlerische Behandlung gerade vorzugsweise ge- 
eigneten zu legen, und hat aus der Entfernung eines mifs- 
fälligen Gegenstandes eine gehallvollere Darstellung des 
übrigbleibenden höchst glücklich hervorgehen lassen. Da- 
her kommt es nun, dafs man den Actäon auf dem Bilde 
vergebens sucht, aber eigentlich nicht sucht, da man ihn, 
sein Schicksal schon hinreichend angedeutet findend, gar 
nicht vermifst. Denn indem die ganze Gruppe, verbunden 
mit der Landschaft, eine Belauschung oder Ueberraschung 
im Bade zeigt, verräth der strafende Blick der Göttin die 
bevorstehende Vernichtung des Frevlers, und aus beiden 
zusammengenommen springt von selbst die Erinnerung an 
die sehr bekannte Fabel hervor. Den Contrast zwischen 
der Göttin und den sich zu ihr flüchtenden Nymphen hat 
der Künstler sehr charakteristisch zu zeichnen verstanden, 
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und es war schon ein «ehr glücklicher Gedanke, sowohl 
für die Einheit, als die Anmulh der Composition , ihn zum 
hauptsächlichsten Motive derselben zu machen. Die Göt- 
tin ragt alleinstehend aus den um sie niedergebückten Nym- 
phen hervor. Sowohl in dem Bau der Glieder, als in den 
Gesichtszügen liegt eine feine, aber ausdrucksvoll gehaltene 
Abstufung von der hohen göttlichen Natur zu der mehr 
untergeordnetem der Menschheit näher stehender Wesen. 
Auf dem Antlitz der Nymphen malen sich blofs Schrecken 
und Verwirrung, in dem Blicke der Göttin verbindet sich 
dos Gefühl gerechter Erbitterung mit dem der Sicherheit 
der durch die Vernichtung des Schuldigen zu nelunenden 
Rache. Die treuliche Behandlung der Landschaft erhöht 
den Werth dieser schönen Composition. 

Herrn Hildebrandt's , auch In den kleinsten Details so 
meisterhaft gelungenen Schilderung einer häuslichen Scene 
dürfen wir im Voraus die Gunst und die Theilnahme jedes 
gefühlvollen Gemüths versprechen. Das Bild hat etwas 
ungemein Rührendes und wehmüthig Bewegendes, und 
jeder würde ihm gern den Platz anweisen, an dem er sich 
am liebsten solchen Empfindungen über Iii Ist. Der Künstler 
hat seinen Gegenstand aus den allgemeinen Ereignisjen des 
menschlichen Daseins geschöpft und zu seiner Schilderung 
eine Stimmung gewühlt, die, in mehr oder weniger ver- 
schiedener Gestalt, öfter im Leben wiederkehrt, die sorgen- 
volle Bekümmernifs der bevorstehenden Trennung von ei- 
nem geliebten, schutzlos zurückbleibenden Wesen* Er hat 
diesen Stoff nicht an etwas Geschichtliches angeknüpft, so 
dafs der Beschauer schon eine bestimmte Individualität tu 
dem Bilde hin zubrächte. Durch diese Beschränkung auf 
die eigene Individuahsirung , so wie durch die Natur des 
aus der allgemeinen Wirklichkeit aufgenommenen Stoffs 
hat er sich die zwiefach schwierige Aufgabe vollendeter 
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Nalurwahrheit und desjenigen dichterischen Schwunges ge- 
stellt, den ein Stoff dieser Art am wenigsten entbehren 
kann. Denn ohne diese, allein aus der innern Auffassung 
des Künstlers herrührende Zugabe, artete die Wirkung ei- 
ner solchen Darstellung unfehlbar in unkünstlerische Sen- 
timentalität aus, eine für die Kunst viel gefährlichere Klippe, 
als die der gleichgültig lassenden Kälte, da ein Abweg im- 
mer verführerischer ist, zu dem ein in sich edles Gefühl 
verleitet. Durch die unübertreffliche Wahrheit, sowohl in 
den unbedeutendsten Beiwerken, als in der Haltung und 
den Gesichtszügen der Figuren, schliefst sich Herrn Hilde- 
I »ninilt 's Arbeit an die edelsten Familien -Bildnisse an, und 
kann an die meisterhaftesten Genre - Bilder im höhern Style 
erinnern. Dennoch unterscheidet es sich gewifs von diesen 
beiden Gattungen. Das Genre -Bild schöpft seinen Stoff 
auch unmittelbar aus dem Leben, schildert aber ganz ei- 
gentlich das Leben selbst, und führt daher mehr in die 
Wirklichkeit hinaus, als in die Seele zurück. Ks verläfsl 
seine eigentliche Gattung, wenn es tiefere Empßndungen 
weckt. Es liebt nur leichtere anzuregen und steht daher 
gern dem Piquanten und Komischen nahe. Selbst dafs die 
Genre -Bilder gewöhnlich kleinere Bilder sind, hängt ge- 
wissermafsen mit ihrer Natur zusammen. Die scheinbare 
Anspruchslosigkeit und das Zusammendrängen eines in al- 
len seinen Einzelnheiten auf einem kleinern Räume darge- 
stellten Lebens in den Heflex Eines glücklich gewählten 
Moments erhöht sichtbar den Effect. Das Portrait unterliegt 
immer einer Beschränkung durch die Wirklichkeit. Selbst 
bei der freiesten, schönsten Behandlung des Künstlers ist 
es sogar seine Absicht zu zeigen, dafs er seine Freiheit der 
gegebenen Individualität unterordnete, und er erscheint of- 
fenbar anders, wenn er eine selbstgewählte Individualität 
nur als eine Stufe betrachtet, sich in der Aasführung zu 

24* 
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etwas Höherem zu erheben. In solcher frei dichtenden 
Stimmung kann er aber eben sowohl lyrische, als epische 
Gegenstände darstellen, und hier, im Gebiele des Elegischen, 
müssen wir die Wirkung des vorliegenden Gemäldes suchen. 
Es reiht sich in dieser Hinsicht an einige andere, neuerlich 
mit grofsem Beifall aufgenommene an , mit welchen es in- 
teressante Vergleichungspunkte darbietet, die es nur hier 
nicht der Ort zu verfolgen ist. 

Die beiden, so eben erwähnten Bilder sind leider so 
frisch gemall in diesem Jahre bei uns angekommen und 
sind zum Theil noch jetzt so nafs , dafs sie nicht vor dem 
Sommer gefirnifst werden können, ohne sie gänzlichem Ver- 
derben auszusetzen. Auch würde die Zeil zwischen ihrer 
Ankunft und der heuligen Verloosung zu kurz zur Anferti- 
gung der Zeichnungen für die radirten Blätter gewesen 
sein, und doch ist es ein Grundsatz unsers Vereins, die 
verlooslen Bilder immer unmittelbar nach der Verloosung 
abzuliefern, von dem sich das Directorium nicht abzugehen 
erlauben durfte. Unter diesen Umständen hat es uns das 
Angemessenste geschienen, diese Arbeiten von der heuligen 
Verloosung auszuschließen und für die nächstfolgende auf- 
zubewahren. Wenn hieraus ein bedaurungswürdiger Auf- 
schub entsieht, so wird es nun auf der andern Seite, was 
gewifs den Künstlern selbst, so wie allen Freunden der 
Kirnst erwünscht sein wird, möglich, dieselben mit zu der 
akademischen Ausstellung im nächsten Herbste zu bringen. 

Denselben Beschlufs und aus ganz ähnlichen Gründen 
hat das Directorium wegen eines dritten, von Herrn Hopf- 
garten angekauften Bildes fassen müssen, „der Wegführung 
von Chrislensclaven durch gelandete Barbaresken einer 
an lieblich zusammengestellten Gruppen und reizenden De- 
tails reichen, sorgfältig und schön ausgeführten Compositum. 
In den zur heutigen Verloosung bestimmten Bildern 
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hat sich der Künstler -Ausschufs bemüht, den Mitgliedern 
des Vereins eine erfreuliche Mannigfaltigkeit gröfserer und 
kleinerer Darstellungen, unter welchen viele landschaftliche 
sind, darzubieten. Auch von den kleineren werden bei der 
Ausstellung gewifs einige die Aufmerksamkeit besonders 
auf sich gezogen haben. Ich darf hier um so mehr Herrn 
MeyerhemVs Thor zu Tangermünde nennen, als sich 
die geehrte Versammlung gewifs mit Vergnügen der von 
diesem Künstler herausgegebenen schönen lilhographirten 
Ansichten einiger Städte der Altmark erinnert Bei dem 
von uns angekauften kleinen Gemälde wundert man sich 
mit Recht, wie es möglich war, einem scheinbar wenig 
künstlerischen Gegenstande ein so reizendes und anmuth- 
volles Bild abzugewinnen. Es zeigt sich hier, wie in an- 
dern ähnlichen Beispielen, dafs bei richtiger Auffassung der 
Natur der Künstler nur ein Stück aus ihr herauszuschnei- 
den und gleichsam in einen Rahmen zu fassen braucht, um 
seiner Wirkung gewifs zu sein, wenn es ihm nur gelingt, 
seiner Nachbildung das einzuhauchen, was in dem Blicke 
lag, mit dem er selbst den Gegenstand ansah. Dies Ta- 
lent, die Kunst und die Natur überall wechselseitig in ein- 
ander überzutragen und dadurch die erstere wie eine Sprache 
zu behandeln, in welche die ganze Natur eingehen kann, 
aber aus der sie immer schöner und klarer wieder hervor- 
tritt, bei den Künstlern und Liebhabern zu fördern und zu 
wecken, dient, wenn es einmal nicht an Talent und an 
Schule mangelt, vor Allem die Häußgkeit der dargebotenen 
Gelegenheit, Gegenstände der verschiedensten Art zu ma- 
len und zu bilden, und hierin liegt der bestimmteste und 
entschiedenste Nutzen der Kunslvereine. 

Das grofse historische Bild, „der Orest" des Herrn 
Bouterwek ist hier entworfen und angefangen, aber in Pa- 
ris vollendet worden, da sich der Künstler, nach seinen 
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hiesigen akademischen Studien ein Jahr in der Werkstatt 
des Malers Laroche beschäftigt hat. Cr befindet sich jetzt 

auf einer Reise nach München und Rom, wohin er sich 
zu seiner fernem Ausbildung begiebt. Das griechische Al- 
tcrlhum spricht *) von einem Steine im Lacedämonischen 
Gebiete in geringer Entfernung vom Meere, auf dem Orest 
von seinem Wahnsinn befreit wurde. Diese Erzählung 
scheint der Künstler in diesem Bilde, zugleich richtig und 
sinnvoll, so aufgefafst zu haben, dafs der Unglückliche, nach- 
dem er mit der äufsersten Mühe das Ziel seiner Rettung 
erreicht hat, sich mit krampfhafter Anstrengung an dem 
Steine festhält, und der Zug der Euineniden, die ihn nicht 
weiter verfolgen dürfen , in der Luft über ihn lünweg- 
schwebL — Den Gemälden hat der Künstler - Ausschuß 
einen in Marmor ausgeführten lieblichen Kopf einer Da- 
naide von Herrn Slülzel beigesellt. Auch kommen zur 
heutigen Verloosung die noch vorräthigen Zeichnungen der 
bereits an die Mitglieder des Vereins ausgegebenen Umrisse. 

Aus dem Bericht von: linsten März 1S35. 

Die vorigjährige akademische Kunstausstellung hat aber- 
mals sehr erfreuliche ße weise der Regsamkeit des Künst- 
lers und des Liters der Liebhaber und Kunstfreunde gege- 
ben. Gleich bei der Eröffnung fand sich nur eine kleine 
Anzahl von Gemälden noch im Besitze ihrer Verferliger, 
die meisten waren schon durch frühere Verabredungen ver- 
sagt. Es ist nicht zu verkennen, dafs diese jetzt durch 
ganz Deutschland zahlreichen Ausstellungen, so wie die 
Kunslvereine, eine wichtige Stelle in unserer neuesten va- 



*) Pausamas III, 22. 
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terländischen Kunstgeschichte einnehmen, ihr Natten be- 
schränkt sich nicht auf die Vervielfältigung und Verbreitung 
der Kunstwerke. Sie wirken vorzüglich auch dadurch 
wohlthälig ein, dafs sie die Kunst in einer ihr mehr ange- 
messenen Richtung erhalten. Indem sie, in regelinäfsiger 
Wiederkehr, für eine gröfeere Menge von Kunstwerken Ver- 
einigungspunkte vor einem die Kunst liebenden und ihre 
Fortschritte mit förderndem Antheil begleitenden Publi- 
cum stiften, bringen sie die Ausübung und die Kritik, die 
Künstler unter einander und mit dem Kreise der Kenner 
und Liebhaber in nähere und lebendigere Berührung, Die 
Kunstwerke machen immer seltner blofs den einsamen Weg 
von der Werkstatt des Künstlers zu der Wohnung, für die 
sie bestimmt sind. Sie treten zugleich in einen Kreis wei- 
terer Beurtheilung. Der Künstler weifs, dafs seine Arbeit 
mannigfaltiger Prüfung unterworfen werden wird; er er- 
freut sich, wenn sie gelungen erscheint, des belohnenden 
Gefühls, einer zahlreichen, gebildeten Versammlung einen 
hohen geistigen Genius zu gewähren, und die verschieden- 
artigen Talente, deren Werke sich neben einander befinden, 
stufen sich in richtigem Verhältnis gegen einander ab, so 
dafs der besondere künstlerische Character einen Jeden 
sich rein und entschieden hervorhebt. An der Spitze der 
Ausstellungen und Vereine stehen prüfende Künstler. Auch 
der Kenner fühlt sich durch die dargebotene Gelegentait 
vielfacher Vergleichung in seinem Bestreben befestigt und 
gefördert, und das allgemeine Urlheil gewinnt allmählig an 
Richtigkeit und Schärfe. Die Künstler aber erhalten sich, 
da ihre Arbeiten bestimmt sind, zugleich und nebeneinander 
zu erscheinen, sicherer in der Bahn, die zu dem reinen 
und allgemeinen Begriffe der Kunst führl, in welchem doch 
alle, noch so verschiedenartigen Talente zuletzt zusammen- 
treffen müssen. Von allen Seilen also arbeilet die Kunst 
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mehr unter den Augen der Kunst. Einseitige Richtungen 
können viel weniger aufkommen, da der gesunde Sinn des 
Publicums, gekräftigt durch so viele andere, solchen ein- 
zelnen Abirrungen entgegengesetzte Arbeiten, ihnen bald 
das Urtheil sprechen würde. Dagegen bewahrt aber auch 
der, eine richtige, wenn gleich kühnere Bahn verfolgende 
Künstler eine gröfsere Freiheit, da ihn der allgemeine Bei- 
fall gegen einzelne Mifsbilligung schützt. So wie daher 
der Künstler es immer jetzt ungern sieht, wenn ihm die 
Gelegenheit versagt wird, ein vollendetes Werk einer der 
grösseren Ausstellungen zu übergeben, so wählen Kunst- 
freunde am liebsten ihre Erwerbungen da, wo denselben 
der errungene Beifall schon eine Bürgschaft ihres Werlhes 
verleiht 



Ein neuer Antrag von 8 Mitgliedern unsers Ver- 

. eins in Halberstadt geht darauf hin, in jedem Jahre die 
ausgezeichneisten und sich weniger für den Privatbesitz 
eignenden Kunstwerke von der Verloosung auszunehmen 
und zur Bildung eines National - Museums zu bestimmen. — 

Der aus diesem Schreiben hervorleuchtende warme 

Eifer für die Kunst und das sorgfältige Bemühen, für die 
vaterländische einen Vereinigungspunkt zu stiften, in wel- 
chem ihre gelungensten Werke gleichsam unter den Augen 
der ganzen Nation aufbewahrt würden, können gewifs nur 
höchst erfreuliche Erscheinungen genannt werden. Es ist 
ein sehr gerechter Wunsch, besonders ausgezeichnete Bil- 
der unserer Künstler dadurch, dals man sie der Entfrem- 
dung durch Privatbesitz entzieht, dem Publicum zugänglich 
zu erhalten. Der Kunslgenufs würde dadurch uniäugbar 
allgemeiner verbreitet, was unfehlbar auf den Geschmack 
an Kunstwerken zurückwirken müfste. Den Künstlern diente 
eine solche Einrichtung zugleich zu einer groCsen Genug- 
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ihuung bei schon gelungenen Werken und zum Sporn des 
Welleifers bei erst zu versuchenden. Wenn aber die Idee 
eines National -Museums auf diese Weise alle auf die Kunst 
und auf die Ehre des Vaterlandes gerichtete Gefühle an- 
spricht, so würde doch das Directorium des Vereins seinen 
Standpunkt zu verfehlen glauben, wenn es sich über die- 
selbe und ihre Ausführbarkeit im All gemeinen verbrei- 
tete und nicht seine nächste Pflicht erfüllte, jene Idee in 
ihrer Beziehung zu den besonderen Verhältnissen unsers 
Vereins zu erwägen. 

Die Stiftung eines National - Museums kann, unserer 
Ueberzeugung nach, nicht von einem einzelnen Vereine und 
selbst nicht von mehreren Vereinen zugleich ausgehen. 
Ein Verein, der sie unternehmen wollte, würde diesen Zweck 
höchst wahrscheinlich verfehlen und dagegen gewifs dieje- 
nigen in Gefahr setzen und wirklich beeinträchtigen, die 
er jetzt genügend erfüllt Die Idee eines National- Museums, 
die gewifs die ernsthafteste und wohlwollendste Erwägung 
verdient, mufs für sich und unabhängig von einem andern 
Institute ins Leben gerufen werden. Einer solchen Anstalt 
müssen von allen Seiten her Bereicherungen zufliefsen, sie 
mufs ihre eignen Theilnehmer, ihre eignen Mittel, ihren 
eignen prüfenden, richtenden und beaufsichtigenden Vor- 
stand besitzen. Erst wenn auf diese Weise die Gründung 
eines Vereinigungspunktes der ausgezeichneten Werke 
vaterländischer Kunst wirklich beschlossen und begonnen 
wäre, könnte die Theiinahme der jetzt bestehenden Kunst- 
Vereine daran in Berathung gezogen werden. Bei dem 
Vorschlage, wie er jetzt gemacht ist, stellt sich gleich ein 
sehr bedenkliches Mifsverhältnifs dar. Man würde im An- 
fange kaum zwei bis drei Bilder in Händen haben, die man, 
bei Beobachtung aller notwendigen Rücksichten, zugleich 
auf die neue Anstalt und die Verhältnisse unsers Vereins, 
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jener zuwenden könnte, und müfsle dennoch gleich den mit 
einem solchen Aufbewahrungsorte für Kunstwerke erforder- 
lichen Nebenaufwand bestreiten. Die Kosten hiervon wür- 
den, wenn man nicht alles der Sparsamkeit zum Opfer 
bringen wollte, nicht unbedeutend sein, demungeachtet aber 
würde der Anfang des neuen Instituts unter allem dem 
bleiben, was auch die nachsichtsvollsten Erwartungen da- 
von voraussetzen müfsten. Wenn man die Sache , wie sie 
ist, aussprechen soll, so wäre jetzt nichts Anderes möglich, 
als einzelne zur Verloosung bestimmte Kunstwerke dersel- 
ben zu entziehen und für die mögliche, allein noch ganz 
ungewisse Gründung eines National- Museums zurückzustel- 
len. Dies dürfte aber um so weniger rathsam erscheinen, 
als bei dem Vorschlage auch noch andere Bedenken ein- 
treten, die ich es für meine Pflicht halte, hier auseinan- 
derzusetzen. 

Das erste betrifft die Wahl der für das Museum zu 
bestimmenden Gegenstände. Die Verfasser des Antrages 
haben die Noth wendigkeit gefühlt, bestimmte Kennzeichen 
dafür festzustellen. Sie geben ganz richtig den Kunstwerth 
und eine sich weniger für den Privatbesitz eignende Be- 
schaffenheit an. Es sollen natürlich nur die ausgezeichnet- 
sten Kunstwerke in die öffentliche Sammlung übergehen. 
Dennoch kann nicht die Meinung sein, dafs dies Kennzei- 
chen allein und abgesondert von dem andern angewendet 
werde. Es würde sonst Alles, was den höchsten Kunst- 
werth besiifse, dem Privatbesitz entzogen, was ungerecht 
gegen die Mitglieder des Vereins, gewifs aber auch der 
Kunst selbst unvorteilhaft wäre. Dean auf dem Privatbe- 
sitze, in seiner Gesamtulheit genommen, auf der täglichen, 
ruhigen Betrachtung der Kunstwerke, auf der Gewöhnung, 
sie als etwas Notwendiges zum geistigen Leben anzuse- 
hen, beruht großenteils die Beförderung des Geschmacks 
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und die Verbreitung der Liebe zur Kunst. Das andere 
Kennzeichen aber ist von sehr unbestimmter und vielseiti- 
ger Natur. Es läfst sich wohl sagen, welche Gegenstände 
und welche Behandlungsart würdig sind, der öffentlichen 
Beschauung dargeboten zu werden. Dieselben Kunstwerke 
aber kann man darum keinesweges ungeeignet für den Pri- 
vatbesitz nennen. Wie verschieden hierüber die Ansichten 
sein können, beweisen die in dem vorgelesenen Antrage 
gegebenen Beispiele. Mir, und vermulhlich theilen hierin 
die meisten der hier anwesenden geehrten Mitglieder meine 
Meinung, würde Herrn Hildebrandt's heute zur Verloosung 
kommendes Bild, gerade im Widerspruch mit der Aeufse- 
rung des Antrages, vorzugsweise geeignet für den Privat- 
besitz scheinen. Aus gefühlvoller Stimmung hervorgegan- 
gen, weckt es wieder eine solche, und wirkt daher am 
tiefsten, zufällig und natürlich im Laufe der täglichen Er- 
eignisse , wie eine meisterhaft gelungene Schilderung einer 
rührenden Scene, gesehen. Wie man die Mannigfaltigkeit 
der bei unseren Verlooaungen vorkommenden Kunstwerke 
in Gedanken durchgehen mag, so kann ich keinen andern 
Grund, aus dem eines sich vielleicht nicht zum Privatbe- 
sitze eignen könnte, als etwa seine Gröfse, entdecken. Auch 
diese aber ist nur ein relatives Hindernifs, da eine bedeu- 
tende Zahl unserer Mitglieder dadurch auf keine Weise 
in Verlegenheit gesetzt werden würde. Wenn aber je ein 
Kunstwerk durch den Zufall des Looses wirklich an einen 
Besitzer gelangt, der es nicht für sich geeignet findet, oder 
ihm einen Plalz gönnt, auf dem es zur häufigem Ansicht 
kommt, so bleiben ja Kunstwerke nicht immer in derselben 
Hand. Zu allen Zeiten ist es ihr Gang gewesen, vom ein- 
zelnen Hausbesitz in Gallerien, häufig in öffentliche, zu 
kommen. Auch bei unaerm Verein hat sich Aehniiches zu- 
getragen. Bei so unbestimmter Natur des zweiten der an- 
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gegebenen Kennzeichen würde es mithin, gegen die aus- 
gesprochene Absicht, doch für die wirkliche Entscheidung 
fast allein auf das ersle, den künstlerischen Werth, an- 
kommen. 

So ehrend nun hierbei das dem Direclorium und dem 
Künstler -Ausschufs bewiesene Vertrauen ist, mit welchem 
der in Rede siehende Antrag ihnen den Ausspruch über 
die Würdigkeit der zur öffentlichen Aufbewahrung bestimm- 
ten Kunstwerke überträgt, eben so schwierig würde die 
Ausübung dieses Richteramts sein. Ohne auch des bestän- 
digen Schwankens zwischen dem Interesse der Mitglieder 
des Vereins und dem der neuen Anstalt zu erwähnen, so 
würde gewifs jeder Künstler Bedenken finden, über das 
Werk eines andern einen auf diese Weise aburteilenden 
Ausspruch zu fällen. Denn es handelt sich hier nicht da- 
rum, einen einzelnen Preis zuzuerkennen, den nur Einer 
erlangen kann, sondern unter einer Reihe von Bildern eine 
Grenze der gröfsten und geringem Auszeichnung zu ziehen, 
und dies in einem Falle zu thun, der auf eine solche Weise 
bedeutend für die Würdigung des Künstlers ist Denn 
wenn sich auch alle Stimmen für ein Kunstwerk erklärten 
und der Ausspruch der ihm zugewiesenen Auszeichnung 
sich leicht vertreten liefse, so würde die Schwierigkeit doch 
bei der Frage eintreten, warum nun das nächst vorzüglich- 
ste nach ihm nicht auch der gleichen Auszeichnung wür- 
dig gehalten werde? In der That könnte niemand sich 
herausnehmen, weder absolut, noch in einzelner Anwen- 
dung zu bestimmen, welcher Grad des Künstlerwerlhes eben 
zur Aufnahme in das National -Museum erforderlich wäre. 
Diese Schwierigkeit aber entsteht nur, wenn eine solche 
Anstalt von einem Vereine ausgeht Denn da hier immer 
mehrere Bilder in Concurrenz kommen, so ist die Auszeich- 
nung kaum je von der Kränkung zu trennen. Ganz anders 
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ist es, wenn das vaterländische Museum, unabhängig für 
sich bestehend, Kunstwerke erwirbt. Es kommt alsdann 
blofs darauf an, ob das gewählte die getroffene Wahl recht* 
fertigt oder nicht? Die Ursachen, dafs andere nicht ge- 
wählt werden, können mannigfaltiger Art sein, ohne dafs 
auch nur scheinbar, ihr Verdienst dadurch geschmälert 
würde. Der Wetteifer des Künstlers könnte allerdings durch 
eine solche öffentliche Bestimmung erhöht werden. Es 
wären aber auch, nach dem so eben Bemerkten, Reizun- 
gen, Unzufriedenheit und Mifsstimmungen aller Art fast un- 
zertrennlich mit der vorgeschlagenen Einrichtung verbunden, 
und dies könnte auch gerade im Gegentheil selbst vorzüg- 
liche Künstler dem Arbeiten für den Verein abgeneigt ma- 
chen. Denn wer würde diesseits des Punktes bleiben wol- 
len, der bei jeder Verloosung für die Würdigkeit zum Na- 
tional- Museum festgestellt würde? und die Feststellung ei- 
nes solchen Scheidepunktes zwischen den in das Museum 
aufzunehmenden und davon zurückzuweisenden Kunstwer- 
ken, wäre doch bei dieser Einrichtung ganz unvermeidlich. 

Endlich kann das Directorium nicht die Betrachtung 
unterdrücken, dafs es für das Fortbestehen und das Gedei- 
hen des Vereins höchst bedenklich sein möchte, den Ver- 
losungen gerade durch die Entziehung der besten Kunst- 
werke das Interesse zu nehmen, welches sie jetzt einflöfsen. 
Diese Kunstwerke wirken eben so, wie grofse Loose. Es 
ist ein sehr gerechter Wunsch, auf einem zugleich die all- 
gemeinen Zwecke der Kunst befördernden Wege zu einem 
schönen Kunstwerke, welches sonst nicht zu erhalten sein 
würde, zu gelangen. Dabei ist der Welteifer des Gewin- 
nens, der Versuch, wie weit man vom Glücke begünstigt 
wird, ein geseilig erheiterndes SpieL Es ist daher sehr 
begreiflich, dafs gerade die Verloosung den Vereinen eine 
gröfsere Zahl von Mitgliedern zuwendet, und von welcher 
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Seile man dies ansehen mag, so handelt es sich immer um 
einen edlen Erwerb, um den Besitz eines Kunstwerkes. 
Man mufs es daher in hohem Grade bedenklich finden, ge- 
rade in diesem Theile unsers Statuts eine Aenderung vor- 
zuschlagen. 

Unser Verein ist vom Anfang an ausschliefslich auf 
Verloosung und Bestimmung der Kunstgegenstände zum 
Privatbesitz gegründet worden. Das Directorium kann seine 
Ueberzeugung nicht anders, als dahin aussprechen, dafs es 
am besten sein wird, auch künftig hierbei stehen zu blei- 
ben. Wir läugnen darum keinesweges, dafs es nicht ein- 
zelne Vorzüge haben könne, auch andere Zwecke damit 
zu verbinden. So ist es gewifs eine höchst würdige An- 
wendung der Mittel eines Vereins, öffentliche Denkmäler 
davon zu gründen oder auszuschmücken. Es liegt gewifs 
hierin eine höhere Bestimmung eines Kunstwerkes. Aliein 
auch dabei finden sich Schwierigkeiten, welche die Erfah- 
rung bestätigt. 

Der Gedanke der Einrichtung eines Museums, nicht 
zwar eines allgemeinen vaterländischen, sondern eines Mu- 
seums unsres Vereins, war schon bei Stiftung desselben in 
Betrachtung gezogen worden. Man glaubte aber schon da- 
mals, der Verloosung unter Hie Mitglieder den Vorzug ge- 
ben zu müssen. Vielleicht ist es nicht unpassend, das in 
der ersten öffentlichen Aufforderung zur Theilnahme an dem 
Verein vom 23sten August 1825 darüber Gesagte hier jetzt 
wieder in Erinnerung zu bringen: 

„Die Verloosung der Kunstwerke" heilst es in dersel- 
ben, „schien den Stiftern des Vereins besser und der Kunst 
„förderlicher, als wenn man sie hätte- verkaufen, oder aus 
„ihnen eine Sammlung des Vereins bilden wollen. Sie wer- 
ben auf diesem Wege in alle Provinzen der Monarchie 
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„verbreitet und kommen auch in den Besitz derer, die sie 
„sich sonst nicht hätten verschaffen können." 

„Auch ist wohl nicht zu verkennen, dafs ein gutes Kunst- 
„werk in einer Privatwohnung, als Familienbesitz, wo es 
„einzeln, oft, in verschiedenen Stimmungen, und nach und 
„nach doch von sehr vielen betrachtet wird, einen tieferen 
„und richtigen! Eindruck auf das Gemüth hervorbringt, als 
,wenn man es in öffentlichen Ausstellungen und Sammlun- 
gen jedesmal absichtlich aufsuchen mufs." 

Diese damals geäufserte Meinung theill das Directorium 
auch heule noch und hält es daher aus voller Ueberzeu- 
gung für besser, den bisher mit sichtbarem und entschie- 
denem Erfolge eingeschlagenen Weg ruhig fortzusetzen, 
ohne eine Aenderung in dem wichtigsten Theile unseres 
Statuts zu versuchen. — 
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1. 



Die Milchstrafse. 



Der golden -sternbesäte Himmelsbogen 



Gleicht einein Meer, wo Glanz und Schimmer wogen, 
Und doch getrennt da rollen Myriaden 
Von Sonnen, die in Licht den Aether baden. 

Der Mensch erkennt sie nicht; vom Schein betrogen, 
Staunt er, vom Flammenanblick angezogen; 
Herab des Himmels Gotter möcht' er laden 
Zu kommen auf den hellumstralten Pfaden; 

Und sich aus ihnen eine Brücke bauen, 

Die, was sein Herz in Lieb* umschliefst, verbände, 

Wenn nicht mit jedes Morgens Dämmergrauen 

Erbleichend wiederum die Brücke schwände. 
Ach, alle Wege, die zum Himmel führen, 
Sieht er sich nebelgleich in Duft verlieren. 
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2. 

Niobe. 

Du kniest, das schinerzenschwere Haupt gesenket, 
Zur Tochter, die du todt siehst vor dir liegen; 
Du strebst den schweren Kummer zu besiegen 
Um die, die du an deiner Brust getränket. 

Der Götter Spruch des Menschen Schicksal lenket, 
Auch du raufst dich in ihren Willen fügen, 
Und leerst mit langen, seufzervollen Zügen 
Den Becher, der dir voll ward eingeschenker. 

■ 

Du hieltest sie in treuen Mutterarmen, 

Du fühltest Herz an Herz dir süfs erwärmen, 

Und Thranenströme netzten deine Wangen. 

Die Brust der Gottin kennet kein Erbarmen ; * (l 
Des Pfeiles Federn durch die Lüfte klangen ; •** 
Die Arme inufs den Todesstreich empfangen. 



in. 
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3. 

Die Danaiden. 

In finstrer Unterwelt ein leeres Spielen 
Das ewge Schöpfen scheint der Danaiden; 
Vor Arbeitslast sie nicht die Arme fühlen, 
Und kein Gelingen stellt die Brust zufrieden. 

• Im Leben auch, am Sonnenlicht Menieden, 
Den Tag durchringet oft, den arbeitaschwülen, 
Der Mensch» und dennoch ist ihm nicht beschieden, 
Am Ziele sich in Schattenruh zu kühlen. 

Dann zu der Thatkraft roufs der Blick sich wenden, 
Das Mühen mu(s, da, wo es anfangt, enden. 
Wenn nichts der Arm auch äufserlich erstrebet, 

Die Sehnen innerlich an Kraft gewinnen. 
So leer die Danaidenschaar nicht hebet 
Den Sieb, wenn alle Wasser auch verrinnen. 
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4. 

Hoffnung der Liebe. 

Der Gottin heiiger Liebe sonst geweihet, 
Wardst du zur Hoffnung später umgestaltet, 
Und doppelt so dein himmlisch Wesen waltet 
In dem, was Ruh und Trost der Brust verleihet. 

An Liebe sich natürlich Hoffnung reihet, 
Die nie, bleibt Lieb' auch unerhört, erkaltet. 
Denn Liebe wächst, wenn sie auch einsam schaltet, 
Und keiner Schuld je den Geliebten zeihet. 

Ihr Hoffen nicht sich nach Erhörung wendet; 
Erhörung ist ein plötzlich Götterblitzen, 

■ 

Das von des Himmels reinen Aethersitzen 

Herab die hohe Gunst des Schicksals sendet. 
Der Liebe Hoffnung jenseits und auf Erden 
Ist, würdig mehr stets ihrer selbst zu werden. 
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Phantasien. 

L 



Das Leben ist an Möglichkeit gebunden, 
Und ihre Gränzen sind oft eng gezogen; 
Der Freude Maafs wird spärlich zugewogen. 
Des Leidens Knäuel langsam abgewunden. 



>*rUyi Hflonfloll rf'iihiiffln rfoiis mcM«J 
Allein der Mitternacht geheime Stunden 

Sind günstiger dem Sterbliehen gewogen, 

Wer um des Tages Glück sich fühlt betrogen, 

Per heilt in siifsem Traum des Wachens Wunden. 

Die Phantasie da ungefesselt schweifet, 
In Erde Himmel, Erd' in Himmel greifet; 
Was kämpfend Ringen hätte nie erstritten, 

Läfst sich von sanftem Traumgebild erbitten, 

Und wenn der Schlaf entflieht, die Sterne bleichen, 

Doch Nachgenufs nicht und Erinnrung weichen. 
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6. 
II. 

Ein reich Gemüth des Himmels Bläue gleichet, 
Kein Blick in seine tiefen Grunde reichet. 
So wie zwei Lichter dort die Herrschaft fahren, 
Verstand hier also, und Gefühl regieren. 

Wenn auch in Nacht zurück ihr Strahlen weichet, 
Des Geisterlebens Licht drum nicht erbleichet. 
Denn Ahndungsflammen Hellte Träume schüren, 
Die, Sternen gleich, die Ewigkeit berühren. 

Stumm in der Nacht geheimnifsvollem Weben, 
An kein Gesetz der Möglichkeit gekettet, 
Aus Grabestiefe auf Gestalten leben, 

Und wenn die Seele sich zu ihnen rettet 
Ermüdet, lang in Wirklichkeit gebettet, 
Sie Seligkeiten ihr des Himmels geben. 



7. 

III. 

Der Erdenfreuden wirklich«« Genielsen 
Kann man in jene inneren Gefilde 
Verpflanzen, wo, als Phantasiegebilde, 
Mit lichtren Strahlen sie den Menschen grüfsen. 

So kann die Welt er in sich einsam schliefen, 
Dafs auch das schroff erscheinend Rauhe, Wilde 
Umkleidet lieblich sich mit sanfter Milde, 

i 

Und die Gefühle reicher wogend füefsen. 

Die Pflanze dann nicht Erdenfrüchte trüget, 
Und in die Erde nicht die Wurzel schlaget. 
Mit selbstgenährter Kraft sie froh sich hebet 

Und frei im reinen Äether sich beweget. 
Sie nimmer stirbt, da sie nicht irdisch lebet, 
Und nur nach dem, was nie vergehet, strebet. 
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8. 

IV. 

O, schelte nicht der Träume Wahngestalten! 
Irrlichtern gleich sie kommen and entschweben, 
Doch säfsres Gluck in stillen Nächten geben, 
Als wo des Lebens Wirklichkeiten walten. 

Muh alles denn der Mensch, wie Korper, halten? 
Schlingt fester nicht, als um den Ulmbaum Reben, 
Sich nm den Geist des Wohllauts Zauberbeben, 
Und lebt, wenn seine Töne längst verhallten? 

Wie leise kommt bei Sternenlicht geschlichen, 
Der ist der Tag in Sehnsucht bang verstrichen, 
Wenn Mond und Sonne zögernd niemals wichen, 

So wenn im tiefen Schlaf die Sinne schweigen, 
Herauf des Busens liebste Bilder steigen 
Und über den Beglückten süfs sich neigen. 
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9. 

y. 

Ihr seid entflohen, goldue Phantasien, 
Die mich in Dichtung tiefer Rührung ziehen, 
Und da von Wehmuth sie sind trüb' umfangen, 
In doppelt fesselnder Degeistrung glühen. 

Ihr kennt nach euch mein seelenvoll Verlangen, 
Wifst, wie mir sü£s stets eure Stimmen klangen, 
Wie mir des Lebens Glück und Sinn still blühen 
Im schüchternen Erröthen eurer Wangen. 

Ihr kehrt, und werdet niemals mich verlassen. 
Wie ein Gestirn der Nacht zurück sich ziehet, 
Und eine Zeit in Tagesglanz verblühet, 

Von mir so weichen eure scheuen Schritte, 

Doch in der innersten Gefühle Mitte 

Lafst plötzlich ihr mich wieder euch umfassen. 
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10. 

Des Leben* Ausgang. 
I. 

Wir alle gehn in langgedehnter Reihe 
Dem Tode zu, dem wir anheimgefallen, 
Langsamen Schritts wir still ergeben wallen 
Zu der von dem Geschick empfangnen Weihe. 

Denn dafs sich der Geschlechte Zahl erneue, 
Vernahmen ernstes Wort wir vor uns schallen: 
Der Lebenslaut soll euch in Luft verhallen, 
Dafs Andere das Licht, die Nacht euch freue. 

So flutet auf und ab des Daseins Welle, 
Und Tod und Leben wechseln ihre Stelle. 
Wer an des Sonnenlichtes süfser Helle 

Gewärmet hat die kr ait durchsprühten Glieder, 
Der sinket zu des Schattens Kühle nieder, 
Und wer dort einmal war, kehrt niemals wieder. 
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11. 

Mir hingestorben sind des Lebens Kreuden, 
Nur Sehnsucht es in meinen Busen gieüset, 
Die wundervoll im tiefen Kelch uinschlielset 
Erinnrungslust und gegenwärtges Leiden. 

Trennt sich vielleicht des Menschen Brust von beiden, 
Wenn hin der Rest der flüchtgen Tage fliefset? 
Er kennt den Morgen nicht der dann ihn grüfset, 
Sein Erdenziel ist auch sein Erdenscheiden. 

Wenn los die Bande sich des Körpers winden, 
Mag auch die irdische Erinnrung schwinden, 
Der Geist mit neuen Schwingen aufwärts fliegen. 

Allein der Wesen Wahrheit doch mufs siegen, 
Es kann nicht heiige Liebe täuschend lügen, 
Was Eins ist, inufs als Eins sich wieder finden, 
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III. 

Nach nichts mehr vou der Welt geht mein Verlangen, 

Nur nach dem Ausgang meine Augen sehen. 

Mir süfser ist's, wenn Weste linde wehen, 

Doch macht auch Sturmes Toben nicht mich hangen; 

Wie sonst wohl sehe die Natur ich prangen. 
Um meiner Freuden höchste isfs geschehen, 
Doch mir im Geist Gestalten auferstehen, 
Die lieblich sich um meine Jugend schlangen. 

Noch in dem letzten Augenblicke sollen 
Sie mich in heitrer Anmuth suis umgeben, 
Dafs beide Leben sanft zusammenschweben, 

Mufs man der Erde treue Liebe zollen, 
Und muthroll Geist und Blick erheben, 
Der Ewigkeit Erwartung aufzurollen. 



13. 

Letzt«» Eigen t Ii u m. 

Der Mensch, was er besitzt und wirkt, verlassen 
Auf Erden roufs, und nichts hilft ihm zu wähnen, 
Den Nachruhm über's Grab hinaus zu dehnen, 
Wenn wenig Bretter ihn des Sarges fassen. 

Das, was ihm bleibt, sein Lieben ist und Hassen, 
Des Busens tief unausgesprochnes Sehnen, 
Was theuer er erkauft mit Schmerz und Thränen ; 
Was Zeit nicht tilgt, Geschlechter nicht verprassen. 

Wenn um ihn schrumpft in Nichts die Welt zusammen, 
Währt fort des Geistes unzerstörbar Flammen, 
Und wenn er, wie auf Vestas heiigem Heerde, 

Mit stiller Treue diese Klamme nähret, 
Die sich im Wandel keines Seins verzehret, 
Verläfst er, weisem Pilger gleich, die Erde. 



t 
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14. 

Saat Gottes. 

Wenn üppig prangt der goldoen Ernte Segen, 
Die Halme dichtgedränget, reif zum Mähen, 
Sich bin und her in mächtgero Wogen legen, 
Wenn über sie die Winde rauschend gehen; 

Dem zu vergleichen nicht ist, was entgegen 
Uns blähet aus der Dichtung heiigem Wehen. 
Wie Gras und Blumen auf der Wiese stehen, 
Die Lieder sind, die uns das Herz bewegen. 

Sie wachsen nicht, von Menschenhand gesäet, 
Sie nur des Himmels Sonnenblick erzeuget, 
Und wenn sie auch der Zeiten Hauch verwehet, 

Ihr Klang doch hoch empor zum Aether steiget 
So auch verbreiten in die weiten Lüfte 
Die Wiesenblumen ihre würzgen Düfte. 
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15. 

Kypris. 

Entsprungen Kypris war aus Meeres Schaume, 
Aufl)lühend aus den leichtbewegten Wogen, 
Dann durch Gespann von Schwanen -Silberflaume 
Hin durch den Sonnenglanz der Flut gezogen, 

Und sie empfangend an des Meeres Saume 
Entführten Tauben sie zum Aetherbogen. 
Da ewig wohnt sie in dem Gotterraume, 
Und Joris Haupt der Tochter winkt gewogen. 

Auch Erdenliebe also sich gestaltet; 

Aus süfsem Traum gestaltlos erst gewebet, 

Sie dann in holdem Menschenbilde lebet, 

Im irdschen Busen Göttliches erzeugend, 
Und endlich auf zum reinen Himmel steigend, 
Wo sie durch alle Ewigkeiten waltet. 
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16. 

Andromeda. 

Die Weilier oft im Leben Fesseln tragen, 
Die keines Menschen Auge spähend siebet. 
Ihr Fufs durch dornenvolle Bahn sich mühet, 
Doch aus der Brust entflieht kein leises Klagen. 

Zum Lohn des also in des Lebens Tagen 
Geübten Strahlenruhm vom Himmel sprühet; 
Andromeda in Fesseln hart geschlagen 
Ein Sinnbild dieser Tugend funkelnd glühet. 

Wenn nun der Blick der stillen Dulderinnen 
Sich zu dem nächtgen Aetherschatten hebet, 
Das Sternenweib ein leuchtend Trostbild schwebet, 

Und sanfter aller Schmerzen Thränen rinnen. 
Denn was auf Erden unsanft wird verletzet, 
Des Himmels Mild' in Hellte Höh' versetzet. 
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17. 

Die Nymphe. 

Nach Wasser geht sie zu des Pindus Quelle; 
Hoch auf der Schulter das Gefäfs sie träget, 
Und um den Fufs das Kleid behutsam leget, 
Dafs nicht benetzt es werde von der Welle. 

Bestrahlt von wolkenlosen Tages Helle, 
Der Bergbewohner Staunen sie erreget, 
Wie selbst sich unbewufst sie Sorgfalt heget, 
Dafs dem Geschäft sie Schönheitsreiz geselle. 

Wie in des Mädchens einfachem Gemüthe, 
Der gleiche Trieb in der Natur auch lebet. 
Was wild in ihren Kräften gährt und webet, 

Umkleidet sie mit milder Schönheit Bluthe. 
Vulkane brennen, Berge stürzen nieder, 
Und Anmuth lacht aus dem Ruine wieder. 
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18. 

• *-.. 

Friede mit dein Schicksal. 

Wem» einmal bt des Lebens Kreis gezogen, 
Das Maafs des Glücks und Leidens zugewogen, 
So frommt es nicht, selbst davon abzuschweifen, 
Noch mitleidsvoll von aufsen einzugreifen. 

Wie die Gestirne gelin am Himmelsbogen, 
Wie r«».cheo auf „ad ab de. Meem Woge,,, 
So rauf s der Mensch in seinem Dasein reifen, 

Die Brust an seines Schicksab Fels abschleifen. 

- 

In lang geprüfet dorchempfondnen Jahren, 

Wo wechselnd Gluck und Schmerz mir war beschieden, 

Hab* ich es still ergeben so erfahren, 

Und wer des Lebens Odem zieht hienieden, 
Darf vom einmal Verhängten nichts sich sparen 
In seiner Schickung engem Gleis zufrieden. 



Hl. 
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19. . 

II. 

Ich werde dem Verderben nicht entweichen. 
Das Streben, mich darin zu festein, glühet, 
Und immer eogre Kreise um mich ziehet ; 
Es wird sein kalter Arm mich bald erreichen. 

Ich achte still auf jedes leise Zeichen, 

Es sträubt sich nicht die Hand, der Kols nicht fliehet, 

Was mich verlangt, mich stumm erwarten siehet, 

Wovor das Herz mir bebt, die Wangen bleichen. 

, * - 

Der Mensch mit kühnem Muth darf kämpfend streiten, 
Wenn Elend Menschenbande ihm bereiten. 
Doch wenn er liegt im Schicksahmetz gefangen, 

- 

Sein Loos ist in sein Wesen eingeschrieben, 
So darf er strafbar Rettung nicht verlangen, 
Mufs willig duldenden Gehorsam üben. 



j 

- 
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20. 



in. 

Ich achte nur des Schicksals dunkle Mächte, 

Die, mit den Kräften der Natur im Bunde, 

Bestimmen die verhängnifsschwaogre Stunde 

Des Wohls und Wehs dem sterblichen Geschlechte. 1t 

* 

- 

Wer ehret seines Ausspruchs heiige Rechte, 
Sinkt nicht, triff* ihn auch riefen Unglücks Wunde, 
Jauchzt nicht im Glocke mit vermessnem Munde, 
Erkennt in Mild' und Strenge das Gerechte. 

Wie ihre goldnen Bahnen gel in die Sterne, 
So unverändert fest, nach Gotter Weise, 
Geht durch des Menschenwollens eitle Kreise 

Das Schicksal, kommend aus geheimer Ferne. 
So Linien in lockrem Sand gezogen, 
Anrollend spülen fort des Meeres Wogen. 
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21. 

Di« Klamme. 

Nur Spalte \o den mäch Igen Felsenraassen, / 
Die an einander stehen dicht gedränget, 
Von Feuert oder Wasser« Kraft gesprenget, 
Hat die Natur dem Wandrer hier gelassen. 



Die Gipfel schwarzen Wald von Tannen fassen, 
Der mit den Wurzeln in den Ritzen hänget, 
Und tief ein Bach, ron Klippen eingeenget, 
Geht seinen Pfad, den schlüpfrig ewig nassen. 

• 

Nur wenn am heftigsten die Sonne glühet. 
Und im Zenith des höchsten Mittags stehet, 
Sie ihren Strahl in diese Tiefe schiefset 

Der Bach dann freudig voller sich ergiefset, 
Und wie mit tausend Sternen übersäet, ' 
Aus jedem Tropfen eine Sonne sprühet, 
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22. 

Wurzeln und Zweige. 

Wenn man die Zweige, die dem Baum entspriefsen, 
Den Stamm umkehrend, in die Erde senket. 
Und ihn aus frischem Quelle nährend tränket, 
Als Wurzeln tief sie in den Boden schiefsen. 

Penn Luft und Licht, die freundlich sie umfliefsen, 
Den Blattern Färb' und Form und Frische schenket, 
Doch wenn die Tiefe zu sich hin sie lenket 
Sich ihre Schatten halb um sie ergiefsen. 



So mir aucji süfse Lebenswonne blühte, 
Als mir an ihres Busens mildem Frieden 
Der Glanz beglückter Tage heiter glühte. 



Doch jetzt ich' meine grün umsprotsten Zweige, 
Da sie ist aus dem Kreis des Lichts geschieden, 
Als Wurzeln zu der Nacht der Tiefe neige. 
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23. .• 

Freigebigkeit der Natür. 

Wohin lein Menschenfufo je klimmend dringet, 
In steiler {Hippen öden Wüsteneien 
Bunt prangend stehen duftger Pflanzen Reihen, 
Die die Natur hervor freiwillig bringet 

* 

Wo sich hinab kein Lichtstrahl zitternd schwinget, 
Des Dunkels ewge Nächte zu zerstreuen, 
Im Meeresgrund sich Fische wimmelnd freuen, 
Wo Faibenglanz mit Farbenglanze ringet. 

Dafs je ein Auge uur die Wunder schauet, 
Die sie herab vom Himmel mächtig thauet, » 
Und wovon reich die Erde blühend schimmert, 

In stiller Grobe die Natur nicht kümmert, 

Zufrieden, dafs aus freier Fülle spriefset, 

Was, fruchtbegabt, ihr Bliithenkelch umschliefsei* 
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Morgengr ufs «1er Geliebten« 

• 

So wie ich Morgen« auf die Augen schlage, 
Die vielgeliebten Züge sie erblicken, «j 
Die mir mit still empfundenem Entzücken 
Umkränzten einst des Lebens goldne Tage. ^ 

Der Mensch weifs nicht, was mit dem letzten Schlage 
Des Herzens das Geschick ihm kann entrücken. 
Der Tod geht um ihn her, wie dunkle Sag«, 
tausend Lebensklänge dumpf ersticken» 



Wie anders sich erschlofs des Morgens Pforte» 
Als mir noch tonten ihrer Stimme Worte, 
Als sie mit leisen, heifsersehnten Tritten 



In meine Kammer liebend kam geschritten ! 
O dieser Paradiesestage Wonnen, 
Wie sind sie «He nun in nichts zerrönne«. 
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25. 

Die glückliebe Zeit. 

Wie Einer Sonne alles Licht entquillet, 
In da« am Tag sich Erd* und Himmel hüllet. 
Ein Mond, mit dem sich ihre Strahlen gatten, 
Erhellt mit sanftem Schein die nach igen Schatten ; 

» 

So Eine Zeit, die mich mit Wonne füllet, 
Und mir des Busens tiefe Sehnsucht stillet, 
Läfst mich, sonst in Entbehrung lehetissatten, 
Durch ihren fernen Schimmer nicht ermatten. 

Da sie in aller Schönheit Tteife prangte/ " * 
Und sie verbanden gleichgestimmte Triebe 
Mit mir zuerst in schwesterlicher Liebe; 

Drauf Joris Stern trat zu des Löwen Herzen, 
Und nun mit tiefem Glück, mit siifsen Schmerzen, 
Der eine nach dem anderen verlangte. 
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26. 

- 

Der Blitzableiter. 

Der Blitz, der au« des Himmels Wolke zücket, 
Läfst sich, eh* er Verderben kann bereiten, 
An Orte hin, wo nicht er schadet, leiten 
Und Haus und Hof sind der Gefahr entrücket. 

Auch wenn die Brust VerdruEs und Unmuth drücket, 

Und widerwärtige Gefühle streiten, 

Kann sie entladen sich nach andren Seiten, 

Und was in ihr hell flammte, ruht ersticket. 

Ob nun der Mensch ist solcher, der mufs dulden, 

Dafs, ohne alles eigene Verschulden, 

Sich fremder Unmuth dreist an ihm entlade, 

Ob er vielmehr nach seiner Laune Willen, 
Den eignen Unmuth kann an Andreu stillen? 
Hängt von des Schicksals Ungunst ab, und Gnade. 
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27. 

Die Dryas. 

Die, in des Uaumes grünuiulaubten Zweigen 
Still wohnend, Knospen, draus und Blüthen spriefset,. 
Die Dryas auch, wenn sie zum Tod sich neigen, 
Die reine Seele in den Aether giefset. 

Die dürren Aeste und der Wipfel Schweigen, 
Wo frohes Säuseln nicht den Tag mehr grüfset, 
Im dichteu Wald sind wehmutsvolle Zeugeu, 
Wie Treue sich an den Geliebten schliefset. 

v 

Sie sürbt mit dem, mit dem sie hat gelebet, 

Und übend ihres Götterdaseins Rechte, 

Mit seinem auch ihr letzter Hauch entschwebet. 

# 

So wird es uicht dem menschlichen Geschlechte. 
Der Tod die Liebe trennt, und dunkle Sage 
Nur tröstend spricht vom Wiedersehenstage. 
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28. 

Licht und Dunkel. 

Es sehnt der Mensch sich nach demfreudgen Lichte, 
Wenn er mit glanzbestrahltein Angesichte 
Dem Kommen Helios entgegenschreitet, 
Und auf die Pracht des Tages sich bereitet. 

Doch wieder, dafs er sich in Dunkel flächte, 
Ziehts ihn zur Nacht mit lastendem Gewichte, 
Zur Nacht, in der die Brust sich still erweitet, 
Und alles ruht, was an der Sonne streitet. 

Doch wenn der Mensch sich uach dem Tode sehnet, 
Was ist es, das ihm dann den Busen dehnet? 
Ist es nach wechsellosem Licht Verlangen, 

Ists Trieb, noch ttefres Dunkel zu umfangen ? 
Dann in des Erdenschofses Grabesa.chatten 
Sich Himmelslicht und Erdendunktl galten. 



29. 

Penelope. 

In stiller Nacht, die Kreier zu betrügen, 
Löst ihr Geweb' Ikarios Tochter wieder, 
Und Schlaf umhüllet erst die matten Glieder, 
Wenn aufgetrennet alle Faden liegen. 

In gleiches Loos inufs oft der Mensch sich fügen, 
Was mühvoll er gebaut, selbst stürzen nieder, 
Wenn, wie der Wind zurückschnellt Pfeilgefieder, 
Seiu Streben nicht kann das Geschick besiegen. 

Oft auch, was mutliig er im Erdenleben 
Beginnt, in sich zurück von selber irret, 
Wenn, klar nicht schauend, was er kann erstreben, 

» 

Er in den eignen Faden sich verwirret. 

Er glaubt das Ziel zu sehen, wahnbefangen, 

Und steht am Punkt, von dein er ausgegangen. 
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30. 

Frauenltebe. 

Wie Bluroenstaub auf Lilieoblattem lieget, fcun 
Und seinen Duft weit in 'die Luft verstreuet, 
In Frauen also, zart und unentweihet, 
Ist Neigung, die die Seele leis anflieget. 

Sonst sieb die Brust in schöner Ruhe wieget. 
Und Denken sonnenklar an Denken reihet, 
Dem HimmeMicht die Schwanenreioheit leihet, 
Die jeder Färbung Schattenhauch besieget. 

Ist auch die Neigung fein* wie Nebelschleier, 
Gewebt hält, doch sie feat wie Demantketten. 
In Weibe* Treu kann man tkh sicher betten, 

Und was in süTser Liebe Wonnesch merzen 
Ist einmal eingewachsen ihrem Herzen, 
Bleibt ihr für alle Ewigkeiten theuer. 
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31. 

Amor im Wagen. 

Im Vatikan, wo des UrUiners Hände 

Verzierten sinnig des Gemaches Wände, 

Sieht man zwei Nymphen angestrengt sich mühen, 

Amorn im Wagen rofgeheugt zu ziehen. — 

• * * ■ - * _ 

Ich in's Geschirr nicht zarte Mädchen bände, 
Zu Fufs eh' ging, als so im Wagen stünde. 
Doch Freud' und Lust ihm aus den Augen sprühen 
Bei ihrer Rosenrmcken Parpurglfihen. — * 

- * 

Mag immer er uns spannen vor den Wagen, 
Wir wollen schon die leichte Muh' ertragen, 
Und gern, schont er mit tiefrer Wunden Qualen, 

Ihm den Tribut mit diesem Spiele zahlen, 
Wenn wir nur bleiben von ihm abgewendet, 
Und nicht ins Herz et seinen Pfeil uns sendet. 
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32. 

Die Stutninheit. 

Als ich zuerst von Stummheit ward liefangen, ... 
Erbleichten schreckergriffen meine Wangen, 
Und heiter Thränenstroin sie -bang bethaute. 
Vor Sehnsucht nach dem Sülsen Menschen laute. 



Worte klangen. 



Ist ausgestorben in mir das Verlangen, 
Und eine innre Welt ich still mir baute 
Aus dem, was sonst den Lippen ich vertraute. 

Euch, die ihr auch mit bochgewölbten Zweigen 
Dasteht, wie mir, in nie gelöstem Schweigen, 
Den innren Drang die Rinde rauh rerschliefset, 

■ 

• 

Verwandte Wesen in des Waldes Räumen 

Mir suchend, red' ich stumm so zu den Bäumen, 

Wenn sie mein Fufs, vorübereilend, griifset. 
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* » 

* • 

An Ihn. 

■ 

O trüge dich der Zeiten ewge Welle, 
Erhörend meiner Sehnsucht tief Verlangen, 
Zurück vom Orte, der dich halt umfangen, « 
Verödet fandst du bei mir jede Stelle. ' * 

■ 

Kein Anderer betrat der Thure Schwelle, 
Durch die so off dein Fu^ ist still gegatigen, 
Und Einem nur netzt diese bleichen Wangen 
Der heifsen Thranen ewig neue Quelle. ' 

Wie man nur einmal wird ans Licht geboren, 
Und einmal nur kann aus dem Leben scheiden, 
So sind auf ewig auch der Liebe Freuden, 

Wenn der Geliebte ging, der Brual verloren. 
Was aus dem Himmel zieht sein reines Leben, 
Kann irdisches Geschick nicht zweimal geben. 
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34. 

Petrarca. 

Petrarca, den der Liehe Dichter nannte 
Die Welt, die wahre Liehe doch nicht kannte, 
Sie oft ihm heilst ein menschlich süfses Irren, 
Wahnbilder ihm den klaren Sinn verwirren. 

Den Strahl der Wahrheit mir ein Gott erst sandte, 

Als Liebe sich erbarmend zu mir wandte. 

Erst da befreit von blöder Augen Flirren, 

Sali ich nicht mehr mich Weltgebild' umschwirren. 

Erhabnere und reinere Gestalten 

Dem wüsten Chaos sonnenhell entstiegen, 

Und alle Stürme der Begierdeu schwiegen 

Vor höheren Gefühles heiigem Walten. 
Denn Liebe, süfs vermählt mit stiller Treue, 
Gab jeder Erdenregung Hüomelsweihe. 
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35. 

* « 

Kranz und Ged i cht. 

Auf ungepflegter Flur, auf freien Matten, 
Verborgen tief in hohen Waldes Schatten, 
Unzählge Blumen mannigfarbig spriefsen, 
Und Gottes Sonnenschein und Thau geniefsen. 

Zum Kranze künstlich sie zusammenschließen 
Des Mädchens Finger, liebend zu begrüfsen, 
Den langgewählt die stillen Wünsche hatten, 
Und den sie bald umfangt als treuen Gatten. 

So Dichterkläng' in farhgem Licht umschweben 
Die Phantasie, und sie süfsschaukelnd heben, 
Doch Liebe, die das tiefste Herz entzündet, 

Zum Lied sie erst in Maafs und Reime bindet. 
Denn Ton der Liebe feucht verklärtem Glänze 
Borgt Alles Licht, was strahlt im Dichterkranze. 
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36. 

Der Schwan. 

Wenn auf Kay kos Flut die Schwäne ziehen, 
Gleich Segeln, hohl die weiften Flügel schwellen, 
Dann wölben stolzer sich des Stromes Wellen, 
Und freudig schäumend ihren Zug umsprühen. 

Denn Glanz und Weichheit dem Gefieder blühen, 
Und sich dem Löwenmuth der Brust gesellen. 
Des Wassers Blau die Schwimmenden erhellen, 
Wie hoch die Wolken Lunas Silberglühen. 

Und wenn sie fühlen sich das Leben enden, 
Den Tod mit Zaubertönen sie begriifsen, 
Und erst des Busens Fülle dann erschließen. 

Die Zunge nicht voreilig eitel stammelt, 
Nur was gereift das Leben aufgesammelt, 
Sie todbegeistert in die Lüfte senden. 
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37. 

Die Weinrebe. 

Die Rehe leicht die Wurzel nur vertrauet 
Dem Boden, sie den Lüften angehöret, 
Und Ton des Himmels Perlenquell umthauet. 
Aus nacktem Stein emporwächst ungestoret. 

Wenu auch das Alter schon das Haupt umgrauet, 
Ihr glühnder Saft noch leichten Sinn bethöret. 
Denn wie sie ronkeud nach dem Gipfel schauet, 
So sprudelnd, Sinn und Brust der Wein empöret. 

Der Rebe Locken ähnlich, schäumend steigen 
In wahrheitgleicheo, lichterhellten Träumen 
Empor die glutbegeisterten Gedanken, 

Und sind, enthebend sich der Erden Schranken« 

Dort oben in den sternbesäten Räumen 

Dem Menschen seiues Aether - Daseins Zeugen. 
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38. 

Reiz der Heimath. 

Kastiiiens Schnee mit duftger Mandelhlüthe 
Ersetzen will mir deine zarte Güte; 
Allein die Sehnsucht nicht der Brust entweichet, 
Wenn man für Schlechtres auch ihr Schönres reichet. 

In kalter Ebne innre Funken sprühte 

Die Liehe, die zur Vaterstadt mir glühte ; 

Kein Flurenschmuck für mich dem Hauche gleichet, 

Der frisch vom heimischen Gebirge streichet. 

Die Treue fragt nach Schönheit nicht, noch Gröfse, 
Sie hängt an dem, was einmal sie geliehet, 
Und liebt es fort in seiner nackten Blöfse, 

Wenn seinen Lichtglanz mancher Fleck auch trübet; 
Sie ab vom blühend Prangenden sich wendet, 
Und bleibt dein scheinbar Dürftigen verpfändet. 
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39. 

Der Montserrat. 

Im Berg, von kühner Adler Klug unischwebet, 
Wo zu des Himmels dunkelblauer Heitre, 
Dafs sich der Blick auf Land und Meer erweitre, 
An Felsensaule Felsensäule strebet, 

Geweihte Zahl von edlen Klausnern lebet, 

Gewifs, dafs nicht das Schilf des Glücks mehr scheitre, 

Und jeder Tag die reine Brust noch lautre, 

Ein Leben, still von Seelenruh gewebet. 

Doch nicht des Montserrate Felseuzacken 
Bedarf die Brust, dafs von der Erde Schlacken 
Sich heiige einsam strenggeübter Wille. 

Auch in der .Menschen lärmendem Gewimmel 
Schafft seiger Ruhe ungetrübten Himmel 
Sich dem Gedanken zugewandte Stille. 
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40. 

Die Gegenwart. 

Das Jetzt ist kaum nur im Moment zu fassen; 
Ergreift mans, schnell es ins Gewesen fliehet, 
Und zögert man, als künftig man es stehet; 
So schwer ists, zwischen beid' es einzupassen. 

Drum darf man Schmerz so meiden nicht und fassen; 
Er ist kaum mehr, wenn eben recht er glühet, 
Und ist er noch, der Hoffnung Funke sprühet, 
Dafs seine Flammen bald nicht Nachklang lassen. 

Allein auch deiner Freuden süfse Wonne 

Nicht allzuviel der Gegenwart r ertraue. 

Sie brennet, wie des Sommers Mittags - Sonne ; 

Doch was Vergangenheit der Brust gewähret, 
Wie Strahlenschein in duftgem Abendthaue, 
Mit mildrer Rührung sie durchschauernd nähret. 
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41. 

Corinna. 

Sie lebet streng im Kreise ihrer Pflichte», 
Sie weifa »ie unverdrossen treu zu üben, 
Fremd ist ihr eignes Hassen oder Lieben, 
Sie hat nie Streit in ihrer Brust zu schlichten. 

Gediegen ist und tüchtig stets ihr Tichten, 
Sie wird durch Hoffnung nie von Lohn getrieben, 
Ihr gnüget, wenn sie vorwurfsfrei geblieben 
Von ihres eignen Busens ernstem Richten. 

Dafs Deinuth rein aus ihrer Seele quille, 
Ist sorgsam sie im einfachen Gemüthe, 
Sie freuet sich der anspruchlosen Blüthe, 

Die aus der Pflichterfällung Ruhe spriefset, 
Dafs, wo sie hintritt, sich in ihr erschliefset 
Der Seele Frieden und der Glieder Fülle. 
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42. 

Das Reith der andern Welt. 

Ein geistig Reich sich nach und nach gestaltet, 
Das zu der Sterne Pfad sich aufwärts schwinget, 
In der Natur urtiefe Kräfte dringet, 
Und da, wo rein nur der Gedanke waltet. 

Wem nie die Glut für dieses Reich erkaltet, 
Wer seine Grenzen auszudehnen ringet, 
Und nur zu lehen glaubt, wenn dies gelinget, 
Der in zwei Welten sicher herrschend schaltet. 

Denn was er so in stillem Sinnen bauet, 

Unlösbar in sein Wesen sich verwebet, 

Und wenn der Geist dem Korper einst entschwebet, 

Hinaus in unbekannte Sphären schreitet, 

Es unzertrennlich ihn getreu begleitet, 

Ihm Licht anzündend, das nie Nacht umgrauet. 
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K i n 1 e i t u n g. 

Nichts vollendet so sehr den absoluten Werth eines 
Gedichts, als wenn es, neben seinen übrigen eigen- 
thümlichen Vorzügen, zugleich den sichtbaren Aus- 
druck seiner Gattung und das lebendige Gepräge sei- 
nes Urhebers an sich trägt. Denn wie grofs auch die 
einzelnen Schönheiten seyn mögen, durch welche ein 
Kunstwerk zu glänzen im Stande ist, wie regellos die 
Bahnen, welche selbst das echte Genie manchmal ver- 
folgt; so bleibt es doch immer gewifs, dafs dasselbe 
da, wo es in seiner vollen Kraft thätig ist, auch im- 
mer in einer reinen und entschiedenen Individualitat 
auftritt, und sich eben so wieder in einer reinen und 
bestimmten Form ausprägt. Wenn daher andere Pro- 
ducle der Kunst nur eine einseitige Bewunderung oder 
eine flüchtig aufbrausende Begeisterung hervorbringen; 
so sind es allein die, welche jenen Grad der Voll- 
kommenheit besitzen, in welchen der Leser seine volle 
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und dauernde Befriedigung findet, und aus denen er 
wieder die Stimmung zu schöpfen vermag, die ihnen 
selbst das Daseyn gab. Vorzüglich aber sind sie ein 
dankbarer Gegenstand für die ästhetische Beurtheilung. 
Denn sie erheben zugleich mit sich auch ihren Beur- 
theiler empor, und führen von selbst eine Art der 
Kritik herbei, die in dem einzelnen Beispiel zugleich 
die Gattung, in dem Werke zugleich den Künstler 
schildert. 

Eine solche Beurtheilung schien mir Göthe's 
Herr mann und Dorothea vorzugsweise zu verdie- 
nen. Denn in dem eigentümlichen Geiste, der diese 
Dichtung beseelt, glaubte ich in vorzüglich sichtbarer 
Starke die doppelte Verwandtschaft zu erkennen, in 
welcher derselbe auf der einen Seite mit der allge- 
meinen Dichter- und Künstlernatur überhaupt, auf der 
andern mit der hesondern Eigenthümlichkeit ihres Ver- 
fassers steht. Die poetische Gattung und die epische 
Art erscheint nur selten so rein und so vollständig, 
als in der meisterhaften Composilion dieses Ganzen, 
der dichterischen Wahrheit dieser Gestalten, dem ste- 
tigen Fortschreiten dieser Erzählung; und wenn Gö- 
the's Eigenthümlichkeit in einzelnen ihrer Vorzüge 
stärker und leuchtender aus andern seiner Werke her- 
vorstralt, so findet man in keinem, so wie in diesem, 
alle diese einzelnen Stralen in Einem Brennpunkt ver- 
sammelt. 

Die kritische Zergliederung dieses Werks zu über- 
nehmen, hiefs in einem noch eigentlicheren Verstände. 
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als es die Ästhetische Beurtheilung immer thun imifs, 
in das Wesen der dichterischen Einbildungskraft ein- 
zudringen; und so trieb mich die Begierde, dieser ge- 
heimnifsvollsten unter allen menschlichen Kräften mit 
Begriffen naher zu kommen, nicht weniger, als die 
Liebe zu diesem Gedicht, den Versuch zu wagen, aus 
dem diese Schrift entstand. 

Diesem Gesichtspunkte, von dem ich ausging, 
habe ich mich bemüht, in der Ausführung getreu zu 
bleiben. Ich habe die Betrachtung des Gedichts so 
wenig als möglich von der Betrachtung des Dichters 
getrennt, und dasselbe, so viel ich immer konnte, nur 
als den lebendig dargestellten Gedanken einer indivi- 
duellen dichterischen Einbildungskraft beurtheilt. Denn 
die Natur eben dieser Einbildungskraft zu studieren, 
war mein hauptsächlichster Endzweck. 

Dies bitte ich den Leser nicht aus den Augen 
zu verlieren, wenn er vielleicht finden sollte, dafs ich 
mich bisweilen zu sehr von meinem Gegenstande ent- 
ferne, zu hoch zu allgemeinen Grundsätzen erhebe, 
oder zu weit auf andre Dichtungsarten und Dichter- 
naturen verbreite. Beides war auf dem Wege, den 
ich einmal nahm, unvermeidlich. Denn um zu zeigen, 
- dafs dies Gedicht die allgemeine Natur der Poesie und 
der Kunst reiner, als nicht leicht ein andres, sich zum 
besondern Charakter aneignet, mufste ich nothw endig, 
das Wesen der Kunst in ihren ersten Gründen auf- 
suchend, bis auf die höchsten Principien der Elemen- 

1 * 
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tar- Aesthelik zurückgehn: und um demselben, so wie 
dem Dichter selbst, die ihnen gebührende Slelle un- 
ter den übrigen Kunstwerken und Künstlern anzuwei- 
sen, eben so nothwendig die verschiedenen Neben- 
arten aufführen, welche dieselbe Gattung mit ihnen 
befafst. 

Ich wählte aber diese Methode, immer zugleich 
bei meinem Gegenstande etwas Allgemeineres, die 
Poesie und die Dichlernntur überhaupt, im Ange zu 
haben, nicht ohne Absicht. Jede philosophische Beur- 
teilung kann auf einen zwiefachen Endzweck hinar- 
beiten, mehr auf die objeclive Beschaffenheit des Werks, 
das sie zu würdigen versucht, oder mehr auf den 
Geist Rücksicht nehmen, der nothwendig war, es her- 
vorzubringen. In dem ersteren Fall befördert sie die 
Geselzmäfsigkeit unsrer Thätigkeit: in dem letzteren 
bildet sie die ihr günstige Stimmung nnsres Gemüths. 
In dem Gemüthe des Menschen aber sind die Anla- 
gen zu jeder Art der Kraflaufserung mit einander 
verwandt, und jede einzelne entwickelt sich freier und 
vollkommner, wenn sie durch die verhaltnifsmafsige 
Ausbildung der übrigen unterstützt wird. Von wel- 
chem Gegenstände man daher immer reden mag.- so 
kann man ihn auf den Menschen, und zwar auf das 
Ganze serner intellectuellen und moralischen Organi- 
sation beziehen. Bei jeder eigenthfimlichen Philoso- 
phie, jedem weitumfassenden System der Naturfor- 
schung, jeder grofsen politischen Einrichtung kann man 
untersuchen, was dadurch der philosophische, nalur- 



Digitized by Google 



5 

historische, politische Geisl allein und in -ihrer Ver- 
bindung gewonnen haben. Man kann an diese Un- 
tersuchung die «och aligemeinere anknüpfen, um wie 
viel dadurch der menschliche Geist überhaupt dem 
letzten Ziele seines Strebens naher gerückt ist. dem 
Ziele nemlich: die ganze Masse des Stoffs, welchen 
ihm die Welt um ihn her und sein inneres Selbst dar- 
bietet, mit allen Werkzeugen seiner Empfänglichkeit 
in sich aufzunehmen, und mit allen Kräften seiner 
Selbsttätigkeit umzugestalten und sich anzueignen, und 
dadurch sein Ich mit der Natur in die allgemeinste, 
regste und übereinstimmendste Wechselwirkung zu 
bringen. Man mufs sogar immer beides, sobald man 
einen hohen praktischen Endzweck verfolgt, und man 
darf es wenigstens nie ganz vernachlässigen, wenn 
man von der Kunst spricht, die aus dem Innersten des 
menschlichen Gemüths selbst entspringt, und von einem 
Kunstwerke, das mit dem Gepräge einer grofsen Ei- . 
genthümlichkeit gestempelt ist. 

Erwählt man nun diesen höheren Standpunkt, so 
bezieht man seinen einzelnen Gegenstand auf einen 
allgemeinen, aufser demselben liegenden Mittelpunkt, 
und arbeitel an einem mehr oder minder beträchtlichen 
Theil eines weiten und erhabenen Gebäudes. Dieser 
Mittelpunkt ist nemlich: die Bildung des Menschen; 
dies Gebäude: die Charakteristik des menschli- 
chen Gemüths in seinen möglichen Anlagen 
und in den wirklichen Verschiedenheiten, 
welche die Erfahrung aufzeigt. Man besitzt min- 
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mehr in der Summe der Vorzüge des Geistes und der 
Gesinnung, welche die Menschheit bisher dargethan hat. 
eine idealische, aber bestimmbare Gröfse, nach wel- 
cher sich der Einzelne beurtheilen lflfst; man sieht ein 
Ziel, dem man nachstreben kann: man kennt einen 
Weg, auf dem es möglich ist, im höchsten Verslande 
des Worts Entdecker zu seyn, indem man durch 
die Thal als Dichter, Denker, oder Forscher, aber 
vor allein als handelnder Mensch, jener Summe etwas 
Neues hinzufügt, und damit die Grenzen der Mensch- 
heit selbst weiter rückt. Man gewinnt eine Idee, welche 
durch Begeisterung zugleich Kraft mittheilt, da das Ge- 
setz die Schritte nur leitet, nicht auch beflügelt, und 
den Muth mehr daniederschlägt, als erhebt. 

Es giebt keine freie und kraftvolle Aeufserung 
unsrer Fähigkeiten ohne eine sorgfaltige Bewahrung 
unsrer ursprünglichen Naturanlagen; keine Energie ohne 
Individualität. Deswegen ist es so noth wendig, dafs 
eine Charakteristik, wie die eben geschilderte, dem 
menschlichen Geiste die Möglichkeit vorzeichne, man- 
nigfaltige Bahnen zu verfolgen, ohne sich darum von 
dem einfachen Ziel allgemeiner Vollkommenheit zu ent- 
fernen, sondern demselben vielmehr von verschiedenen 
Seiten entgegen zu eilen. Nur auf eine philosophisch 
empirische Menschonkenntnifs läfst sich die Hoffnung 
gründen, mit der Zeit auch eine philosophische Theo- 
rie der Menschenbildung zu erhalten. Und doch ist 
diese letztere nicht blofs als allgemeine Grundlage zu 
ihren einzelnen Anwendungen, der Erziehung und Go- 
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setzgebung. (die selbst erst von ihr durchgängigen Zu» 
sammenhang in ihren Principien erwarten dürfen) son-r 
dern auch als ein sicherer Leitfaden bei der freien 
Selbstbildung jedes Einzelnen ein allgemeines und be- 
sonders in unserer Zeit dringendes Bedürfnifs. Je grö- 
fser die Anzahl der Richtungen ist. welche jhm offen 
liegen, je reichhaltiger der Stoff, welchen unsre Cul- 
tur ihm darbietet, desto mehr fühlt sich auch der bes- 
sere Kopf verlegen, unter dieser Mannigfaltigkeit eine 
verständige Wahl zu treffen, und auch nur Mehreres 
davon mit einander zu verbinden. Ohne diese Ver- 
bindung aber geht die Cultur selbst verloren. Denn 
. wenn die Cultur des Menschen die Kunst ist. sein Ge- 
müth durch Nahrung fruchtbar zu machen, so mufs er 
dazu seine Organe so harmonisch stimmen, und eine 
solche äufsre Lage wählen, dafs er so Vieles, als mög- 
lich, sich aneignen kann, da ohne Aneignung kein Nah- 
rungsstoff weder in das Gemüth, noch in den Körper 
übergeht. 

Eine solche Charakteristik des Menschen 
durfte ich zwar nie zu einer eigentlichen Wissenschaft 
erheben, ob sie gleich mehr bestimmt wäre, philoso- 
phisch und zum Behuf höherer Ausbildung zu ent- 
wickeln, was der Mensch überhaupt zu leisten vermag, 
als historisch zu zeigen, was er bisher wirklich gelei- 
stet hat; aber sie würde dennoch nicht minder ver- 
dienen, als eine eigne, philosophisch geordnete Erfah- 
rungstheorie von der Masse der übrigen philosophischen 
Kenntnisse abgesondert zu werden. In wie ferne sie 
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hierauf Ansprüche machen, und selbst eines eignen 
Namens bedürfen möchte, da sie sich auch in ihrem 
allgemeinen Theile von der Psychologie und Anthro- 
pologie wesentlich unterscheiden würde, ist hier nicht 
der Ort, auseinanderzusetzen. Ich glaubte ihrer nur 
überhaupt erwähnen zu müssen, um für die Beurtei- 
lung dieser Blätter den entfernteren Zweck bestimmter 
anzudeuten, den ich bei Ausarbeitung derselben nie 
aus den Augen verlor. 

Der Rückblick auf diesen entfernteren Zweck aber 
hat mich genöthigt, einen Gang zu wählen, der, wie 
ich fürchte, vielen zu lang und zu beschwerlich schei- 
nen wird. Mein Raisonnement ist nemlich für die In- . 
dividualitfit meines Gegenstandes vielleicht zu allgemein, 
für seine Anschaulichkeit zu philosophisch geworden. 
Wenn ich mir auch schmeicheln könnte, den Aesthe- 
tiker einiger Mafsen befriedigt zu haben, so darf ich 
nicht auch hoffen, dem Dichter unmittelbar bei seinem 
Geschäft nützlich zu werden. Die philosophische Höhe, 
zu der ich mich von meinem Standpunkte aus not- 
wendig erheben mufste, ist dem ausübenden Künstler 
weder bequem noch fruchtbar: er braucht mehr spe- 
cielle und empirische Regeln. Wenn diese dem Phi- 
losophen zu eng und individuell sind, so erscheint ihm 
dagegen dasjenige, was für diesen gehörigen Gehalt 
und Tauglichkeit zum allgemeinen Gesetz hat. immer 
hohl und leer. So stehen beide in einem notwendi- 
gen und unvermeidlichen Widerstreit mit einander. 

Aber die Philosophie der Kunst ist auch nicht 
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hauptsächlich für den Künstler, und wenigstens nie für 
den Augenblick der Hervorbringung bestimmt. Es ist 
ein Vorzug und ein Unglück der Philosophie über- 
haupt immer nur den Menschen, nie die Ausübung 
zum unmittelbaren Endzweck zu haben. Der Künst- 
ler kann ohne sie Künstler, der Staatsmann ohne sie 
Staatsmann, der Tugendhafte ohne sie tugendhaft seyn: 
aber der Mensch bedarf ihrer, um. was er von ihnen 
empfängt, zu geniefsen und zu benutzen, um sich selbst 
und die Natur zu kennen und diese Kenntnifs frucht- 
bar zu machen: und jene sogar können ihrer nicht enl- 
behren. wenn sie sich selbst verstandlich werden und 
mit ihrer Vernunft dem Fluge ihres Genies oder der 
Tiefe und Richtigkeit ihres praktischen Sinns gleich- 
kommen wollen. Eben so ist auch die Aesthetik un- 
mittelbar nur für denjenigen bestimmt, welcher durch 
die Werke der Kunst seinen Geschmack, und durch 
einen freien und geläuterten Geschmack seinen Cha- 
rakter zu bilden wünscht: der Künstler selbst kann sie 
nur gebrauchen, sich überhaupt zu stimmen, sich, wenn 
er sich eine Zeit hindurch seinem Genie überlassen 
hat. wieder zu orienliren. den Punkt zu bestimmen, auf 
dem er steht, und wohin er gelangen sollte. Ueber 
den Weg aber, der ihn zu diesem Ziele führt, kann 
ihm nicht mehr sie. sondern allein seine eigne und 
fremde Erfahrung Rath ertheilen. 

Zwar wird ihm auch diese immer nur einzelne 
Bruchstücke zu liefern im Stande seyn. abgerissene 
Regeln, denen es nicht blofs an Vollständigkeit, son- 
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dem auch nn Allgemeingültigkeil fehlt. Dessenungeach- 
tet wäre es nicht minder wichtig, dieselben zu sam- 
meln und zu ordnen, und jeder, welchem sein Talent 
die Bahn der Kunst mit entschiedenem Erfolge zu wan- 
deln erlaubt, sollte sorgfaltig aufzeichnen, was er auf 
derselben an sich selbst bewährt gefunden hat. Es 
Wörde dadurch nicht blofs der Kunst, sondern auch der 
Philosophie ein wesentlicher Dienst geleistet. Denn der 
Aesthetiker benutzt diese poetischen Geständnisse eben 
so, als der Psycholog die moralischen, und freut sich, 
die Künstlernatur, die er sonst nur mit Mühe aus ih- 
ren Werken ahndet, nun durch unmittelbare Anschauung 
zu erkennen. Dies ist es, was Diderots Ästhetischen 
Aufsätzen einen so grofsen Werth giebt, der Reich- 
thum von Bemerkungen und Erfahrungen, der z. B. 
seine Versuche über die Malerei und seine Ab- 
handlung über die dramatische PoSsie so frucht- 
bar für den Künstler und Theoretiker macht. 

Der Abstand, welcher sich zwischen dem allge- 
meinen Gesetz und dem individuellen Kunstwerk be- 
findet, hindert oft, dafs das letztere sogleich vollkom- 
men als der einzelne Fall erscheine, in welchem das 
erstere dargestellt ist. Sehr leicht konnte sich daher 
der Leser in der Folge dieser Versuche zu der Be- 
schuldigung veranlafst finden, dafs ich den Charakter 
des beurtheilten Gedichts nicht treu genug vor Augen 
gehabt, und meine Behauptungen nicht durch vollkom- 
men passende Beispiele gerechtfertigt hätte. Ehe er 
indefs ein solches Verdammungsurtheil ausspricht- mufs 
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ich ihn bitten, »ich mit dem Geiste des Ganzen recht 
vertraut zu machen, und diesen auch bei einzelnen 
Stellen nie aus dem Gesicht zu verHeren. Denn auch 
mir hat immer der Totaleindruck vorgeschwebt, und 
ich kenne in ästhetischen Beurteilungen keine andre 
Absonderung^- Methode, als diejenige, welche die ein- 
zelne Eigenschaft, auch zu einem augenblicklichen Ge- 
brauche getrennt, noch immer durch das Ganze, mit 
dem sie verbunden ist. modificirt betrachtet. 

Bei der Bestimmung der Dichtungsart. zu welcher 
Herrmann und Dorothea gehört, habe ich nöthig 
gefunden, eine eigne, von dem gewöhnlichen Begriff 
der Epopee abweichende Galtnng derselben festzusetzen. 
Ich fürchte hiebei nicht den Vorwurf, zum Behuf ei- 
nes einzelnen Gedichts ohne Noth eine neue Gattung 
geschaffen zu haben. Wer die Theorie der Kunst bear- 
beitet, befindet sich in dem gleichen Fall mit dem Na- 
turforscher. Was diesem die Natur ist. das ist jenem 
das Kunstgenie. Wofern er nur gcwifs ist. dafs die- 
ses und zwar in seiner vollen und reinen Kraft ge- 
wirkt hat, (denn hierüber mufs er einen freien und ei- 
genmächtigen Richterspruch fällen) so bleibt ihm nichts 
übrig, als die Gehurten desselben gerade für das zu 
nehmen, wofür sie sich ankündigen, sie einfach zu be- 
schreiben, und sein System, wenn sie sich seiner Clas- 
sification widersetzen, nach ihrem Rcdürfnifs zu er- 
weitern. 

Die Entwicklung philosophischer Theorieen an ein- 
zelnen zum Grunde gelegten Beispielen führt gewöhn- 
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lieh mehr als Einen Nachtheil mit sich. Entweder lei- 
det dadurch die Allgemeinheit der Theorie, oder es 
wird auch in dem einzelnen Fall, von dem man aus- 
geht, mehr hineingelegt, als sich sonst natürlich darin 
gefunden halte. So wie ich in dieser Einleitung den 
Zweck auseinandergesetzt habe, auf den ich hinarbei- 
tete, glaube ich keinen dieser beiden Vorwürfe mehr 
befürchten zu dürfen. Bei der Methode, die ich wählte, 
mufsle sich zwar das gesammte Feld der Kunstphilo- 
sophie meinem Blicke zeigen, aber ich durfte mich nie 
von dem Standpunkte entfernen, auf den ich mich ge- 
stellt hatte. Wenn die erstere Betrachtung mir die Bahn, 
die ich zu durchlaufen hatte, eröffnete, so mufsle die 
letztere sie zu begränzen dienen. Dies bitte ich den 
Leser besonders da nicht zu vergessen, wo ich über 
andre Dichtungsarien und Dichternaturen, wie z. B. über 
die Tragödie und über Ariost rede. Denn da ich 
ihrer immer nur in Beziehung auf meinen eigentlichen 
Gegenstand erwähne, so könnte mein Raisonnement in 
diesen Stellen, ohne diese Erinnerung, leicht schief und 
einseilig erscheinen. Freilich aber gestehe ich gern, 
dafs ein tieferes Eindringen in die Grundprincipien ei- 
ner allgemeingültigen Philosophie der Kunst überhaupt 
mir bald zu reizend schien, um dasselbe als einen blofs 
untergeordneten Zweck meiner Arbeil zu belrachten, 
und dafs meine Bemühung vielmehr wesentlich darauf 
hinging, den gesammten Vorrath meiner Ideen über 
diesen Gegenstand zu einem, auch von jeder fremden 
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Beziehung unabhängigen und so viel möglich in sich 
selbst vollendeten Ganzen systematisch zu ordnen. 

Sollte übrigens der geschmackvolle Kunstrichter 
die Resultate dieser Untersuchungen mit minderer Aus- 
führlichkeit und mit einer gedrängteren Kürze darge- 
stellt wünschen; so fühle ich vielleicht lebhafter, als 
irgend einer meiner Leser, die Billigkeit dieser For- 
derung, in so fern sie den Styl und den Vortrag aus- 
schliefsend betrifft. Für einen grofsen Theil des Pub- 
licums hingegen glaub' ich meinen philosophischen 
Haisonnements sowohl mehr Klarheit, als mehr über- 
zeugende Kraft dadurch ertheilt zu haben, dafs ich sie 
unmittelbar an die Zergliederung eines vollendeten Kunst- 
werks angeschlossen : und ich habe der Versuchung 
nicht widerstehen können, manche sonst nicht unwich- 

■ 

tige Rücksichten dem höheren Interesse aufzuopfern, 
welches ein so allgemein beliebtes Meisterstück jedem 
nicht ganz mifslungenen Versuch seine Schönheiten zu 
entwickeln, unstreitig zu ertheilen vermag. 



1. 

Wirkung des Gedicht« im Ganzen. — Es laist einen rein dichterischen 

Kindiuck in dem Gemüthe zurück. 

Die schlichte Einfachheit des geschilderten Gegenstan- 
des und die Gröfse und Tiefe der dadurch hervorgebrach- 
ten Wirkung, diese beiden Stücke sind es, welche in Gö- 
the's Herrinann und Dorothea die Bewunderung des 
Lesers am stärksten und unwillkührlichsten an sich reifsen. 
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Was sich am meisten entgegensteht, was nur dem Genie 
des Künstlers, und auch diesem allein in seinen glücklich- 
sten Stimmungen zu verknüpfen gelingt, linden wir auf ein- 
mal vor unsrer Seele gegenwärtig — Gestalten, so w ahr 
und individuell, als nur die Natur und die lebendige 
Gegenwart sie zu geben, und zugleich so rein und idea- 
lisch, als die Wirklichkeit sie niemals darzustellen vermag. 
In der blofsen Schilderung einer einfachen Handlung erken- 
nen wir das treue und vollständige Bild der Welt und der 
Menschheit. 

Der Dichter erzählt die Verbindung eines Sohns aus 
einer wohlhabenden Bürgerfamilie mit einer Ausgewander- 
len; er thut nichts, als die einzelnen Momente dieser Hand- 
lung, die einzelnen Theile dieses Stoffs aus einander legen, 
die Reihe der Umstände entwickeln, wie sie natürlich und 
nothwendig aus einander entspringen; er ist nie mit etwas 
andrem, als mit seinem Gegenstande beschäftigt; alle Hin- 
dernisse, durch die er den Knoten der Handlung schürzt, 
alle Mittel, durch die er ihn wieder löst, sind allein aus die- 
sem und aus den Charakteren der handelnden Personen ge- 
nommen; alles, wodurch er die Theilnalune des Lesers ge- 
winnt, ist allein hi diesem Kreise enthalten, und nie tritt 
er in seiner eignen Individualität hervor, nie schweift er in 
eine eigne Betrachtung, oder eine eigne Empfindung aus. 
Und auf welchen Standpunkt sieht sich dadurch der Leser 
versetzt! Das Leben in seinen gröfsesten und wichtigsten 
Verhältnissen und der Mensch in allen bedeutenden Momen- 
ten seines Daseyns stehen auf einmal vor ihm da, und er 
durchschaut sie mit lebendiger Klarheit. 

Was seinem Herzen das Wichtigste ist, sein Nachden- 
ken und seine Beobachtung am anhaltendsten beschäftigt, 
sieht er mit wenigen, aber meisterhaften Zügen in überra- 
schender Wahrheit geschildert — den Wechsel der Alter 

Digitized by Google 




15 

und Zeiten, die forlsehreitende Umänderung in Sitten und 
Denkungsarl, die Hauptstufen menschlicher Culliir, und vor 
allem das Verhällnifs häuslicher Bürgerlugend und stillen 
Familienglücks zu dem Schicksal von Nationen und dem 
Strome aufserordenllicher Ereignisse. Indem er nur den 
Begebenheiten einer einzelnen Familie zuzuhören glaubt, 
fühlt er seinen Geist in ernste und allgemeine Betrachtun- 
gen versenkt, sein Herz zu wehmutsvoller Rührung hill- 
gerissen, sein ganzes Gemüth hingegen zuletzt wieder durch 
einfache, aber gediegene Weisheil beruhigt. Denn die wich* 
tige Frage, die sich in unsrer Zeit überall jedem aufdrän- 
gen mufs: wie soll bei dem allgemeinen Wechsel, in wel- 
chem Meinungen, Sillen, Verfassungen und Nationen forl- 
gerissen werden, der Einzelne sich verhalten? findet er nicht 
allein in den mannigfaltigsten Gestallen aufgeworfen, son- 
dern auch so beantwortet, dafs die Antwort ihm mit der 
Belehrung zugleich Kraft zum Handeln und Muth zum Aus- 
harren in die Seele haucht. 

Aus der Mitte aller Verhältnisse seiner Zeit und sei- 
nes Vaterlandes, sieht er sich in eine Welt versetzt, in die 
er sonst nur, von der Erinnerung an die einfachsten und 
frühesten Menschenaller erfüllt, an der Hand der Allen ein- 
zugehen pflegt. Denn indem ihn der Dichter bei der gan- 
zen Individualität seines Wesens ergreift, führt er ihn zu 
den reinen und ursprünglichen Naturformen zurück; und 
indem er in der Wirklichkeit alles vertilgt, was sie zur 
blöken Wirklichkeit und untauglich zum Gebrauch für die 
Phantasie macht, benutzt er noch bis auf den kleinsten Zug 
ihre Individualität. 

So rein dichterisch hat er seinen Stoff erfunden und 
ausgeführt. 
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II 

Hauptbestandteile aller dichteruclien Wirkung. — Plan dieser Beur- 
teilung im Allgemeinen. 

Nichts ist ein so zuverlässiger Beweis des echt dich- 
terischen Charakters, als die Verbindung des Einfachsten 
und des Höchsten, des durchaus Individuellen und vollkom- 
men Idealischen (dieser beiden Hauptbestandteile aller künst- 
lerischen Wirkung) in derselben Schilderung und derselben 
Gestalt. 

Denn durch einzelne Bilder der Phantasie den Geist 
auf einen hohen und weitumschauenden Standpunkt zu füh- 
ren, ist die schöne Bestimmung des Dichters, vermittelst 
durchgängiger Begrenzung seines Stoffs eine unbegrenzte 
und unendliche Wirkung hervorzubringen, durch ein Indi- 
viduum einer Idee Genüge zu leisten, und von Einem Punkt 
iius eine ganze Welt von Erscheinungen zu eröffnen. 

Zwar kann es leicht scheinen, als sey das Geschäft, 
das ihm dadurch aufgelegt wird, nur die übertriebene For- 
derung eines undichterischen Zeilalters, das, indem es über- 
all nach philosophischen Begriffen hascht, auch überall nur 
Ideen sucht, und das blofse und leichte Spiel der Sinne und 
der Einbildungskraft verschinälü. Man darf aber nur seine 
nächste und eigentlichste Bestimmung genau untersuchen, 
und man wird unliiugbar finden, dafs, indem er dieser voll- 
kommen zu genügen strebt, er sieb zugleich auf dem Wege 
befindet, jenes zu erreichen, sich zu Idealen zu erheben und 
eine gewisse Totalität zu erlangen. 

Dies liegt uns jelzl zu zeigen ob. Denn wenn das 
Gedicht, das wir zu beurlbeilen im Begriff sind, wirklich 
einen so rein dichterischen Eindruck zurückläfst, als wir so 
eben beschrieben haben, so wird uns nichts so sicher, als 
die Erörterung des Wesens der Dichtkunst selbst, bei der 
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Schilderung seines allgemeinen Charakters lei- 
ten; und diese Schilderung macht den ersten und haupt- 
sächlichsten Theil unsres Geschäfts aus. 

Haben wir diesen vollendet, .so bleibt uns dann nur 
noch übrig, die Arbeit des Dichters mit den be- 
sondren Hegeln der Gattung zu vergleichen, zu 
der sie gehört. 

Denn nur, indem \\\v diese doppelle Beurlhciluiig mit 
einander verbinden, können wir gewils seyn, weder der Ori- 
ginalität des Dichters, noch den gerechten Ansprüchen der 
Theorie der Kunst zu nahe zu treten. 

nt 

Kinfaclister Begritf der Kunst. 

Das Feld, das der Dichter als sein Eigenlhum bearbei- 
tet, ist das Gebiet der Einbildungskraft; nur dadurch, dafs 
er diese beschäftigt, und nur in so fern, als er dies stark 
und ausschliefsend thul, verdient er Dichter zu heifsen. Die 
Natur, die sonst nur einen Gegenstand für die sinnliche 
Anschauung abgiebt, mufs er in einen Stoff für die Phan- 
tasie umschatten. Das Wirkliche in ein Bild zu ver- 
wandeln, ist die allgemeinste Aufgabe aller Kunst, auf 
die sich jede andre, mehr oder weniger unmittelbar, zurück- 
bringen lälsL 

Um hierin glücklich zu seyn, hat der Künstler nur Ei- 
nen Weg einzuschlagen. Er mufs in unsrer Seele jede 
Erinnerung an die Wirklichkeit vertilgen, nnd nur die Phan- 
tasie allein rege und lebendig erhalten. An seinem Objeclc 
darf er dem Gehalt und selbst der Form nach nur wenig 
ändern : wenn man die Natur in seinem Bilde wiedererken- 
neu soll, so mufs er sie streng und treu nachahmen; es 
bleibt ihm also nichts übrig, als sich an das Subject tu 
iv. 2 

■ 
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wenden, auf das er wirken will. Liefse er auch den Ge- 
genstand selbst, bis auf seine kleinsten Flecken , gerade so 
wie er in der Natur ist, so hülle er denselben nichts desto 
weniger zu etwas durchaus Verschiedenem gemacht-, denn 
er hätte ihn in eine andre Sphäre verselzt. In der Wirk- 
lichkeit schliefst immer eine Bestimmung jede andere aus; 
was sie also dem Gegenstände durch ihre Beschaffenheit 
giebt, das nimmt sie ihm wieder durch ihr ausscldiefscndes 
Dascyn; vor der Phantasie hingegen fällt diese Beschrän- 
kung, die nur aus der Natur der Wirklichkeit herfliefsl, 
von selbst hinweg, da die Seele, von der Phantasie begei- 
stert, sich über die Wirkfichkeit erhebt 

Diese allgemeinste und einfachste Wirkung aller Kunst 
beweisen am besten diejenigen Gemähide, die sich begnügen, 
leblose Naturgegenstände darzustellen. Eine Pflanze, eine 
Frucht ist gerade so gemahlt, wie sie in der Natur vor uns 
daliegt, es ist nichts ausgelassen, nichts hinzugesetzt; wa- 
rum macht sie dennoch einen anderen Eindruck, als der 
wirkliche Gegenstand? warum ist ein solches Stück in 
Rücksicht auf den allgemeinen Begriff der Kunst durchaus 
von demselben Werth in seiner Gattung wie jede andere 
Vorstellung in der ihrigen? Blofs darum, weil es gerade 
und rein zur Phantasie des Zuschauers gehl, und eben so 
rein aus der i Mi anlaste des Künstlers entsprungen ist 

Bis so weit ist die Kunst mehr beschrieben, als defi- 
nirt; ihr Wesen mehr empirisch erläutert, als philosophisch 
entwickelt worden. Eine wahre Definition mufs sich, wenn 
sie nicht willkührlich scheinen soll, auf eine Ableitung aus 
Begriffen gründen. Eine solche kann für die Kunst nur 
aus der allgemeinen Natur des Gemülhs Statt finden. 

Wir unterscheiden drei allgemeine Zustände unserer 
Seele, in denen allen ihre sämmtlichen Kräfte gleich l hütig, 
aber in jedem Einer besondern, als der herrschenden, un- 
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tergeordnet sind. Wir sind entweder mit dem Sammeln, 
Ordnen und Anwenden blofser Erfahrungskennlnisse , oder 
mit der Aufsuchung von Begriffen, die von aller Erfahrung 
unabhängig sind, beschäftigt; oder wir leben mitten in der 
beschrankten und endlichen Wirklichkeit, aber so als wäre 
sie für uns unbeschränkt und unendlich. 

Der letztere Zustand kann, das begreift man leicht, 
nur der Einbildungskraft angehören, der einzigen unter un- 
sern Fähigkeiten, welche widersprechende Eigenschaften zu 
verbinden im Stande ist. Was in demselben vorgeht, mufs 
eine zwiefache Eigenschaft in sich vereinigen. Es mufs 

1) ein reines Erzeugnis der Einbildungskraft seyn; und 

2) immer eine gewisse, äufsere oder innere, Realität be- 
sitzen. Ohne das erslere wäre die Einbildungskraft nicht 
herrschend ; ohne das andere wären die übrigen Kräfte uns- 
rer Seele nicht zugleich thälig. Da aber die Realität, von 
der hier die Rede ist, sich nicht auf ein Daseyn in der 
Wirklichkeit bezichen darf, so kann dieselbe nur auf Ge- 
setzmässigkeit beruhen. 

Aus diesem Zustande nun entspringt das ßedürfnifs der 
Kunst 

Daher ist die Kunst die Fertigkeit, die Einbil- 
dungskraft nach Gesetzen produetiv zu machen; 
und dieser ihr einfachster Begriff ist zugleich auch ihr 
höchster. 

IV. 

Höhe der Wirknng, zu der die Kunst sich erhebt. — Idealität. — 
Krater Begriff des Idealiachen , als des Nicht- Wirklichen. 

Die Einbildungskraft durch die Einbildungskraft zu enl- . 
zünden, ist das Geheimnifs des Künstlers. Denn um die 
unsrige zu nöthigen, den Gegenstand, den er ihr schildert, 

2* 
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- rein nus sich selbst zu erzeugen, nnifs derselbe frei nns der 
scinigen bervorgebn. Dadurch aber, dafs jedes Kunstwerk, 
wie treu es auch seinem Urbildc sey, doch als eine voll- 
kommen neue Schöpfung dem Künstler eigen ist, erleidet 
auch der Gegenstand eine Umänderung seines Wesens, 
und wird zu einet' andren Höhe erhoben. 

Das Reich der Phantasie ist dem Reiche der Wirklich- 
keit durchaus entgegengesetzt ; und eben so entgegengesetzt 
ist daher auch der Charakter dessen, was dem einen oder 
«lern andern dieser beiden Gebiete angehört. Mit dem Be- 
griff des Wirklichen unzertrennbar verbunden ist es, dafs 
jede Erscheinung einzeln und für sich da steht, dafs keine 
als Grund oder Folge von der anderen abhängt. Denn nicht 
allein, dafs eine solche Abhängigkeit niemals wirklich ange- 
schaut", immer nur durch Schlüsse c ngeschen werden kann, 
macht auch der Begriff des Wirklichen selbst das Aufsu- 
eben derselben überflüssig. Die Erscheinung ist da: dies 
ist genug, jeden Zweifel zurückzuweisen; wozu braucht sie 
sich noch durch ihre Ursache, oder ihre Wirkung zu recht- 
fertigen ? Sobald man hingegen in das Gebiet des Mög- 
lichen übergeht, so besteht nichts mehr, als durch seine 
Abhängigkeit von etwas andrem; und alles, was nicht an- 
ders, als unter der Bedingung eines durchgängigen inneren 
Zusammenhanges gedacht werden kann, ist daher im streng- 
sten und einfachsten Sinne des Worts idealisch. Denn 
es ist in so fern der Wirklichkeit, der Realität, geradezu 
entgegengesetzt. 

Auf diese Weise idealisirt muls daher alles werden, 
was die Hand der Kunst in das reine Gebiet der Einbil- 
dungskraft hinüberführt. 

Wohin der Mensch nur immer seine Blicke nebten mag, 
da sucht er den Begriff eines gegenseitigen Zusammenhan- 
ges, einer innern Organisation geltend zu machen. (Uber- 
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all den Zufall zu verbannen, zu verhindern, dafs in dem 
Gebiete des Beobachten* und Denkens er nicht zu herr- 
schen scheine, im Gebiete des Handelns nicht herrsche, ist 
das Streben der Vernunft. Dadurch allein schon bewährt 
er, dafs er sich mit Hecht einer höheren Abkunft rühmt, 
als die übrigen Geschöpfe, dafs er in ein besseres Land, als 
das der Wirklichkeit, dafs er in das Land der Ideen gehört. 

Dahin auch die ganze Natur, treu und vollständig beob- 
achtet, mit sich hinüber zu tragen, d. h. den Stoff seiner 
Erfahrungen dem Umfange der Welt gleich zu machen; 
diese ungeheure Masse einzelner und abgerissener Erschei- 
nungen in eine ungetrennte Einheit und ein organisirtes 
Ganzes zu verwandeln; und dies durch alle die Organe zu 
thun, die ihm hierzu verliehen sind, — ist das letzte Ziel 
seines intellectuellen Bemühens. 

Da jedoch diese Betrachtung in ihrer Allgemeinheit 
unserm Gegenstände fremd ist, so bleiben wir hier nur bei 
dem Antheile stehen, den an dieser grofsen Arbeit die Ein- 
bildungskraft und der Künstler insbesondere nimmt Wir 
erinnern überhaupt nur daran, um zu zeigen, dafs die Kunst 
nicht zu den mechanischen und untergeordneten Geschäften 
gehört, durch die wir uns zu unsrer eigentlichen Bestim- 
mung blofs vorbereiten, sondern zu den höchsten und er- 
habensten, durch die wir sie selbst unmittelbar erfüllen. 

0 

V. 

Zweiter und höherer Begriff des Idealischen, als eine» Ktwas, das alle 

Wirklichkeit übertrifft. 

Dadurch, dafs der Dichter seinen Gegenstand, selbst 
wenn er ihn unmittelbar aus der Natur entlehnt, doch im- 
mer von neuem durch seine Einbildungskraft erzeugt, wird 
die Gestalt bestimmt, die er denselben über seine wirkliche 
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Beschaffenheit, oder auch aufser derselben, gieht. Denn 
er tilgt nun jeden Zug in ihm aus, der nur in Zufälligkei- 
ten seinen Grund hat, macht jeden von dem andern, und 
das Ganze nur von sich selbst abhängig; und die Einheit, 
die dadurch in ihm herrschend wird, ist dennoch keine 
Einheit des Begriffs, sondern durchaus nur eine Einheit der 
Form. Denn nur unter der doppellen Bedingung völliger 
Selbstbestimmung und völliger Formalität ist die Einbil- 
bungskraft im Stande, ihn sich selbst zu bilden. Gelingt 
ihm diese Arbeit, so stellt er zuletzt lauter reine Charak- 
terformen auf, blofse Gestalten, welche die lautre, nicht 
durch einzelne wechselnde Umstände entstellte Natur an 
sich tragen ; so ist jede mit dem Gepräge ihrer Eigenlhüm- 
lichkeit gestempelt, und diese Eigenthümlichkeit liegt blofe 
in der Form, kann nie anders, als durch Anschauen gefafst, 
nie aber in einem Begriff ausgedrückt werden. 

Nun erst wird die Natur durch die Kunst verschönt 
und veredelt, nun erst erhält der Begriff des Idealischen 
seine höhere Bedeutung dessen, was keine Wirklichkeit er- 
reichen und kein Ausdruck erschöpfen kann. 

Auch hier mufs man sich indefs sorgfällig in Acht neh- 
men, weder die Art, wie der Künstler hierbei verfährt, zu 
verkennen, noch etwa gar in den Irrlhum zu verfallen, als 
dürfe er nur grofse, nur fehlerfreie Charaktere schildern. 
Welches auch die Eigenthümlichkeit scy, die sie an sich 
tragen, wenn sie nur ganz und allein in ihnen erscheint, 
wenn sie nur als ein reines Object der Einbildungskraft be- 
handelt ist — dies ist die einzige Forderung, der ihm Ge- 
nüge zu leisten oblieg!. Um aber diese zu erfüllen, hat er 
nicht eben Züge wegzulassen oder hinzuzufügen; wenig- 
stens wird nur seilen gerade darauf das Wesentliche seiner 
Wirkung beruhen. Selbst bei der sklavischsten Anhänglich- 
keit an die Nalur kann er diese noch in ihrem ganzen Um- 
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fang erreichen. Denn sie hängt nicht von einzelnen Zügen, 
einzelnen Umänderungen, nur von der Farbe, von dem 
Glänze ab, den er seinem Werke überhaupt leiht, nur da- 
von, dafs er ihm eine Einheit und eine Formalität giebt, 
die unmittelbar zu «nsrer Phantasie spricht, ihn uns unmit- 
telbar als ein reines Werk der Einbildungskraft, und ab 
vollkommen real, durchaus übereinstimmend mit den Ge- 
setzen der Natur und unsere Gemüths, also idealisch zeigt 
Wodurch er indefs eigentlich diese Uebercinstimmung der 
Fonn unsrer Einbildungskraft mit der Fonn der Natur be- 
wirkt, vermöchte er selbst nicht zu sagen; und so wie man 
es zu beschreiben versucht, geräth man immer in die Ge- 
fahr, es in eine blofs mechanische Arbeit zu verwandeln. 

Der Ausdruck, dafs der Dichter die Natur erhöht, mufs 
daher immer mit Behutsamkeit gebraucht werden. Demi 
genau genommen ist er schlechterdings uneigentlich. Das 
Werk des Künstlers und das Werk der Natur stehen nicht 
mehr in demselben Gebiet, und erlauben daher auch nicht 

i 

mehr denselben Mafsstab. 

Der Gebrauch, den man vom Idealischen im Intellec- 
tuellen und Moralischen macht, verleitet sehr leicht, sich 
darunter immer etwas durch den Verstand Gedachtes, oder 
durch das Herz Empfundenes vorzustellen. Aber dieser Be- 
griff ist ebensowohl auf blofs sinnliche Gegenstände an- 
wendbar, und man darf sich nur an das vorhin gegebene 
Beispiel, den einfachsten Fall der Kunst, die blofee Nach- 
ahmung der Natur erinnern, um sich hiervon zu überzeugen. 

An einer schön geraahllen Frucht bemerkt man ein 
Schwellen der Conlure, eine Zartheit des Fleisches, eine 
flaumartige Weichheit der Haut, ein Glühen der Farben, 
das - so sehr ist es blofs idealisch - die Nalur nie zu 
erreichen vermag. Man kann darum nicht sagen, dafs die 
gemalte Frucht schöner sey, als die natürliche-, die Natur 



24 

ist überhaupt nie schön, als insofern die Phantasie sie sich 
vorstellt. Man kann nicht sagen , dafs die Umrisse in der 
Natur weniger vollendet, die Far! en minder lebhaft wären ; 
der Unterschied ist allein der, dafs die Wirklichkeit zu den 
Sinnen, die Kunst zu der Phantasie spricht, dafs jene 
harte und schneidende Umrisse, diese zwar immer bestimmte, 
aber immer auch unendliche giebt. 

Selbst der unlüugbare Widerspruch, der in diesen bei- 
ben Eigenschaften enthalten ist, beweist, dafs alle Wirkung 
der Kunst nur durch die Stimmung des Empfindenden her- 
vorgebracht wird. Denn sonst ist es offenbar klar, dafs der 
Umrifs, der bestimmt, zugleich begrenzt, dafs, indem er au- 
giebt, wie weit eine Linie, eine Fläche gehen soll, er zu- 
gleich alles Fernere ausschliefst; aber die Phantasie be- 
grenzt nie, sie geht immer ins Unendliche fori, und sobald 
also das Genie des Künstlers sie begeistert, verbindet sie 
ihre Unendlichkeit mit den Formen, die er ihr vorlegt, ohne 
sich um einen Widerspruch zu bekümmern, der zwar den 
Verstand« und die blofse sinnliche Anschauung, nicht aber 
sie angeht 

Eben daher kommt es auch, dafs die Kunst uns immer 
in uns zurück versenkt, da die Wirklichkeit uns aus uns 
herausführt, nnsre Begierde zum Genufs, unsre Thätigkeit 
zum Handeln weckt Das Werk der Kunst ist zu edel für 
den Genufs, und erregt zu sehr die innersten Kräfte des 
Menschen, um sie plötzlich in Bewegung zu setzen ; es flöfsl 
die höchste und schönste Begeisterung zu grofcen Thaten 
«in, aber erst indem es den Menschen sich selbst giebt, 
schenkt es ihn der Welt Es spricht gar nicht zu demje- 
nigen Theile seines Wesens, mit dem er der Wirküchkeil 
angehört 
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VI. 

Nothwendigkeit, in dir sich jeder echte Künstler befindet , immer das» 

Idealische zu erreichen. 

Sobald man das Wesen der Kunst in den Gesetzen der 
Phantasie , durch die sie allein wirksam ist, aufsucht, ge- 
langt man nothwendig auf den BegrilT des Idealischen. 

Denn so unbegreiflich auch das Verfahren des Künst- 
lers ist, so. gewifs darin immer Etwas — und gerade das 
Wesentliche — übrigbleibt, das der Dichter selbst nicht zu 
verstehen, und der Kritiker nie auszusprechen vermag; so 
ist indefs doch immer so viel gewifs, dafs der Künstler 
zuerst von nichts andertu ausgeht, als nur etwas Wirkli- 
ches in ein Bild zu verwandeln; dafs er aber bald erfährt, 
dafs dies nicht anders, als durch eine Arl lebendiger Mit- 
theilung, nur dadurch möglich ist, dafs er gleichsam einen 
elektrischen Funken aus seiner Phantasie in die Phantasie 
andrer überströmen läfst, und dies zwar nicht unmittelbar, 
sondern so, dafs er ihn einem Object aufser sich einhaucht. 

Dies ist der einzige Weg, der ihm ofTen liegt, und ohne 
es irgend zu wollen, blofs indem er seinen Dichterberuf 
erfüllt, und die Ausführung seines Geschäfts der Phantasie 
überläfst, hebt er die Natur aus den Schranken der Wirk- 
lichkeit empor, und führt sie in das Land der Ideen hin- 
über, schafft er seine Individuen in Ideale um.- 

VII. 

Nachahmung der Natur. 

Der BegrilT des Idealischen, als etwas über die Wirk- 
lichkeit Erhabenen, erinnert an das Gesetz der Nachah- 
mung der Natur, das man bisher gewöhnlich dem Kunst- 
ler zu befolgen geboten, ja sogar als eine Definition der 
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Kunsl selbst angesehen hat. In der Thal fafst er auch die 
beiden Hauptbegriffe derselben in sich: den der Realität in 
dem Ausdruck der Natur, und den, dafs dieselbe doch 
anders, als sie wirklich ist, dargestellt werden soll, in dem 
der Nachahmung, die nie eine völlige Uebereinkunft mit 
ihrem Vorbilde erlaubt Aber es enthält eine Unbestimmt- 
heit, die nur dadurch vermieden werden kann, dafs man das 
Wesen der Kunst nicht (wie man bisher nur zu oft gethan 
hat) in der Beschaffenheit ihres Gegenstandes, sondern in 
der Stimmung der Phantasie aufsucht. 

Zwar hat man sich bemüht, dieser Unbestimmtheit auf 
eine doppelte Weise abzuhelfen. Man hat dem Künstler 
empfohlen, nur die schöne Natur, und diese nur schön 
nachzuahmen. Allein der Begriff des Schönen veranlafst 
vielerlei Mifsversländnisse , ist von durchaus unbestimmter 
Ausdehnung, und läfst immer neue und höhere Grade zu. 
Der des Idealischen hingegen ist vollkommen bestimmt 
Denn alles ist idealisch, was die Phantasie in ihrer reinen 
Selbsttätigkeit erzeugt, was daher vollkommne Phantasie - 
Einheit besitzt Diese nun ist immer eine geschlossene 
Gröfse, obgleich, da kein Künstler hoffen darf, sie ganz zu 
erreichen, die Stärke der Phantasie in den einzelnen Indi- 
viduen auch hier unzählige Grade — jedoch nur in der 
Ausführung, nicht in der Forderung — zuläfst 

Die andre Zweideutigkeit, welche der Ausdruck der 
Nachahmung veranlafst, hat man dadurch vermeiden wollen, 
dafs es keine leidende Nachahmung, sondern eine selbst- 
tätige Umwandlung der Natur seyn müsse. Aber 
auch die Grenzen und die Art dieser Umwandlung verlang- 
ten neue und, genau zu reden, unmögliche Bestimmungen. 

Die einzige Art diesen Streit zu schlichten, bleibt da- 
her der subjeclive Weg, den wir gewählt haben, und der 
dennoch nicht weniger zu einer vollkommen objectiven De- 
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finilion der Kunst führt. Denn da der Künstler die Natur 
(unter der wir den Inbegriff alles dessen, was für uns Rea- 
lität haben kann, verstehen) zu einein Gegenstande der Phan- 
tasie macht: so ist die Kunst die Darstellung der Na- 
tur durch die Einbildungskraft; und diese Definition 
unterscheidet sich so wenig von der oben (III.) gegebenen, 
dafs sie vielmehr nur ein objecliver Ausdruck derselben ist. 

Diese Darstellung kann nun nicht anders, als schön 
seyn ; denn sie ist ein Werk der Einbildungskraft. Sie mufs 
eine Umwandlung der Natur enthalten; denn sie versetzt 
dieselbe in eine andre Sphäre. Die Definition selbst aber 
fafst die Bestimmung in sich, welche Schönheit ihr ange- 
hören, welche Umwandlung die Natur erfahren soll; keine 
andre nemlich, als welche jene Versetzung in ein fremdar- 
tiges Medium von selbst mit sich bringt. 

VIII. 

Zweiter Vorzug der Kunst in iiirer letzten Vollendung: Totalität. — 
Zwiefacher Weg, dieselbe zu erhalten. 

Wir haben nunmehr gezeigt, wie der Dichter zur Idea- 
lität gelangt; aber unsre Behauptung im Vorigen erstreckte 
sich noch weiter: wir sagten, dafs er allemal auch Tota- 
lität erreiche; wir bedienten uns des Ausdrucks einer 
Well, und dieser Ausdruck sollte keine Metapher seyn. 

Die Welt, als der geschlossene Kreis alles Wirklichen, 
läfst sich auf eine zwiefache Weise betrachten: einmal von 
den Gegenständen aus, die sie umfafsl; dann von den Or- 
ganen aus, womit der Mensch dieselben in sich aufnimmt. 
Denn nur insofern er entsprechende Organe besitzt, kann 
eine Aufsenwelt für ihn vorhanden seyn. 

Der Dichter kann daher die Totalität, nach der er 
stiebt, auch auf diese doppelte Weise erreichen, indem er 
entweder den Kreis der Objecte, oder den Kreis der Em- 
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pfindungen durchläuft, die sie hervorbringen. Das erslere 
ist gewöhnlich der Weg des beschreihenden, das letztere 
der des lyrischen Dichters, obgleich beide auch diese Me- 
thode umtauschen können, da es nicht auf die unmittelbare, 
sondern nur auf die letzte Wirkung ankommt, die sie zu- 
rücklassen. 

Auf keinem von beiden Wegen ist es ihm schwer, zu 
diesem Ziel zu gelangen. Alle verschiedenen Zustände des 
menschlichen Wesens, (und schon darum, weil dies der 
Standpunkt ist, aus dem wir die Natur betrachten) auch 
alle Kräfte der Nalur sind so nahe mit einander verwandt, 
hallen und tragen sich so gegenseitig unter einander, dafs 
es kaum möglich ist, eine derselben lebendig darzustellen, 
ohne auch zugleich den ganzen Kreis mit in seinen Plan 
aufzunehmen. Für den beschreibenden Dichter insbeson- 
dere ist das Leben so reich an Verhältnissen, und es wird 
ihm so leicht, dieselben wiederum auf eine für den Men- 
schen bedeutende Weise darzustellen, dafs er nur einen 
selbst zufällig aufgenommenen Stoff näher zu entwickeln, 
nur die angelegten Figuren mehr zu individualisiren braucht, 
um immerfort auf Lagen zu stofsen, die er dem Gemüth 
wichtig machen kann, und um bald nach und nach die 
ganze Masse von Gegenständen zu erschöpfen, welche sich 
seinem Blick von seinem Standpunkte aus darbieten. 

In dieser Kunst, das ganze Leben der Phantasie vor- 
zuführen, oder den ganzen Menschen in seinem Innersten 
zu erschüttern, und also immer auf einmal alles zu umfas- 
sen, was ihn zu rühren vermag, hat niemand die Alten 
übertroffen. Jede Hymne des Pindar, jeder größere Chor 
der Tragiker, jede Ode des Horaz durchläuft, nur in un- 
endlich abwechselnder Mannigfaltigkeit, denselben Kreis. 
Immer ist es die Erhabenheit der Götter, die Macht des 
Schicksals, die Abhängigkeit des Menschen, aber auch die 
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Grübe der Gesinnung und die Höhe des Mulhs, durch 
welche er sich gegen das Schicksal zu behaupten , oder 
gar über dasselbe zu erheben vermag, welche der Dichter 
schildert Und wie anders, wie lebendiger, reicher, sinn- 
lich-klarer noch ist eben dies im Homer gezeichnet! Nicht 
blofs in seinem ganzen Gedicht, in jedem einzelnen Ge- 
sänge, fast in jeder einzelnen Stelle liegt das ganze Leben 
offen und klar vor uns da, dafs die Seele auf einmal leicht 
und sicher, was wir sind und vermögen, was wir leiden 
und geniefsen, wo wir recht thun und wo wir fehlen, ent- 
scheidet. 

Daher die beruhigende Wirkung, die jedes rein ge- 
stimmte Gemüth bei der Lesung der Allen erfahrt; daher, 
dafs sie auch den leidenschaftlichsten Zusland heftiger Auf- 
wallung oder erliegender Verzweiflung allemal zur Hube 
herab - und zum Mulhe hinaufslimmen. Denn diese, Kraft 
einhauchende, Ruhe fehlt niemals, sobald nur der Mensch 
sein Verhältnils zu der Welt und dem Schicksale ganz 
übersieht. Iilofs wenn er gerade da sieben bleibt, wo die 
äufscre Macht seine innere Kraft, oder seine innere Heftig- 
keit das äufsere Gleichgewicht zu überwältigen droht, ent- 
steht verzweifelnder Mifsmuth, und so günstig ist die ihm 
in der Reihe der Dinge angewiesene Stelle, dafs Harmonie 
und Ruhe immer sogleich zurückkehren, als er nur den 
Kreis der Erscheinungen vollendet, welche ihm die Phan- 
tasie in diesen Augenblicken einer ernsten Rührung, in wel- 
cher er mit dem Geschick Rechnung halt, vorführt. 

IX. 

Diese Totalität ist allemal eine notwendige Folge der Tollkommnen 
Herrschaft der dichterischen Einbildungskraft 

Aber es hängt nicht blofs von der oft zufälligen Wahl 
des Gegenslandes, nicht von der Individualität des Dichters 
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ab, sich dieser Totalität zu versichern, und auf einmal al- 
ler Empfindungen seines Zuhörers Meisler zu werden. Er 
mufs es immer und durchaus, sobald er nur im absoluten 
Verstände Dichter zu heifsen verdient, d. i. sobald er es 
versteht, die Einbildungskraft herrschend und selbstthälig 
zu machen. 

Denn weder die Zahl der Objecle, die er in seinen 
Plan aufnimmt, ist hierbei vorzüglich wichtig, noch auch 
die Nähe, in welcher dieselben zu dem höchsten Interesse 
der Menschheit liegen; beides, wie sehr es auch die Wir- 
kung seiner Arbeit verstärken kann, ist für ihren künstle- 
rischen Werth gleichgültig; alles, was er hierbei zu thun 
hat, ist nur seinen Leser in einen Mittelpunkt zu stellen, 
von welchem nach allen Seiten hin Stralen ins Unendliche 
ausgehen, und von dem er daher alle die grofsen und ein- 
fachen Naturformen überschauen kann, die sogleich da ste- 
hen, als man die wirklichen Gegenstände ihrer zufälligen 
Eigenthümlichkeilen entkleidet 

Es kommt daher gar nicht darauf an, alles, was an 
sich unmöglich wäre, oder auch nur vieles, was manche 
Gattungen der Kunst ausschliefsen würde, wirklich zu zei- 
gen, sondern nur darauf, uns in die Stimmung zu ver- 
setzen, alles zu sehen. Er sammle nur unser eignes We- 
sen in Einen Punkt, und bestimme es, wie er als Künstler 
immer thun mufs, sich in einem Gegenstand aufser sich 
selbst hinzustellen (objectiv zu seyn), und es steht unmit- 
telbar (welches dieser Gegenstand auch seyn möchte) eine 
Welt vor uns da. Denn unser ganzes Wesen ist dann in 
uns zugleich und in allen seinen Punkten rege, und ist 
schöpferisch; was es in dieser Stimmung hervorbringt, mufs 
ihm selbst entsprechen, und wieder Einheit und Totalität 
besitzen; nun aber sind es diese beiden Begriffe, die wir in 
dem Ausdruck einer Welt mit einander vereinigen. 
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Es ist neinlich hier wieder derselbe Fall, den wir vor- 
Hin bei der Erreichung des Idealischen fanden. Der Dich- 
ter versetze uns, wie er seinein ersten und einfachsten Be- 
rufe nach zu tlum verbunden ist, aufserhalb den Schranken 
der Wirklichkeit, und wir befinden uns .unmittelbar von 
selbst in der Kegion , in welcher jeder Punkt das Centrum 
des Ganzen, und mithin dieses schrankenlos und unendlich 
ist. Absolute Totalität mufs eben so sehr der unterschei- 
dende Charakter alles Idealischen seyn, als das gerade Ge- 
gentheil davon der unterscheidende Charakter der Wirklich- 
keit ist. Sobald also der Dichter nur dahin gelangt, in uns 
jede auf die Kenntnifs der Wirklichkeit gerichtete Stim- 
mung zu unterdrücken, und alle sonst damit beschäftigten 
Kräfte unsres Geistes allein der Einbildungskraft unterzu- 
ordnen, so hat er seinen Zweck erreicht. Denn nun ist 
diese letztere allein herrschend; nun knüpft sie auf einmal 
alles zusammen, worin sie eine für sich bestehende Kraft, 
ein eignes Lebensprincip entdeckt; und da alles Positive 
mit einander verwandt und eigentlich Eins ist, alle Abson- 
derung von Individuen aber nur durch Beschränkung ent- 
steht, so erfolgt hieraus nolhwendig von selbst ein Streben 
nach einer in sich selbst geschlossenen Vollständigkeit. Das 
Gcmüth also, auf das der Künstler so eingewirkt hat, ist 
immer geneigt, von welchem Objecte es auch ausgehen 
möchte, doch den ganzen damit verwandten Kreis zu vol- 
lenden, und immer im eigentlichsten Verstände eine Welt 
von Erscheinungen auf einmal zusammen zu fassen. 

Mehr aber als das Gemüth zu stimmen ist nicht 
die Absicht des Dichters, die sich überhaupt nie über das 
Subject hinaus erstreckt, und die Gegenstände nie anders 
schildert, als um in ihnen den Menschen darzustellen; und 
so viel mufs er jedesmal leisten, er mag den einfachsten 
Stoff, einen Sonnenaufgang, einen schönen Sommerabend, 
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oder jede andre einzelne Nnlnrscene besinge«, oder eine 
Ilias, eine Messiade dichlen. So nnzert rennlich ist diese 
Forderung mit seinein Dichter- und überhaupt mit seinem 
Künsllerberufe verbunden. 

Auch ist die Erfüllung derselben im genauesten Ver- 
slande nur das Werk der echten Künstlernatur. Denn statt 
dafs, wie man vielleicht zu glauben geneigt ist, nur der 
ernste, grofse, gehaltreiche Dichter am besten diese Tota- 
lität erreicht, führt uns gerade der ihr am nächsten, wel- 
chem der Genius der Kunst seine grüfseste Leichtigkeit 
verliehen hat, der die Einbildungskraft am zartesten und 
leisesten zu bewegen versteht, dessen TönCn sie am üp- 
pigsten entgegen schwillt, der sie mit einer unendlichen 
Sehnsucht nach immer neuen Verbindungen, immer neuen 
Flügen erfüllt. Denn darin eben besteht dies All um fas- 
sende, das er ihr mittheilt, dafs sie nirgends so schwer 
auftritt, um sich an Einer Stelle festzuwurzeln, dafs sie im- 
mer weiter und weiter schweift, und doch immer den gan- 
zen Kreis zugleich beherrscht, den sie durchstrichen hat; 
dafs ihre Wonne an Wehnrath, ihre Wehmulh an Wonne 
gränzt; dafs sie nichts mehr in der Farbe der Wirklichkeit, 
alles nur in dein Glänze erblickt, mit dem sie es, wie durch 
einen geheimnifsvollen Zauber, überkleidel. 

Es ist nicht mehr schwer, eine Welt zu bewegen, wenn 
man einen Punkt aufserhalb derselben gefunden hat, auf 
den man mit Sicherheit fufsen kann. 

X. 

Kinflufc des Idealisclicn in der Darstellung auf die Totalität. 

Ist die Seele einmal künstlerisch gestimmt, hat ihr der 
Dichter einmal jene znrle Empfänglichkeit, jene leise Erreg- 
barkeit mitgetheilt, so hängt es allein von seiner Willkühr 
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;ib, wie viele einzelne Objecle er ihr wirklich vorführen, 
wie viele einzelne Empfindungen er in ihr rege innchen 
Will. Dies bestimmt die Natur seiner Gattung, die Wahl 
seines Stoffs, endlich seine Individualität. Dafs es ihm nicht 
schwer werden kann, ans jeglichem Stoff eine grofse Man- 
nigfaltigkeit von Figuren zu entwickeln, ist schon im Vo- 
ngen gezeigt worden; aber es ist auch noch mehr. Die 
Art , wie er auch nur eine einzige dichterisch aufstellen 
mufs, bereitet die Phantasie von selbst zu, nicht blofs meh- 
rere, sondern gerade so viele andre an dieselbe anzuknüpfen, 
als mit dieser einen geschlossenen Kreis bilden. 

Dadurch, dafs die Einbildungskraft das Aehnliche mit 
dem Aehnlichen verknüpft, und selbst zwischen das Unähn- 
liche noch verbindende Mittelglieder einschiebt, bringt sie 
nur Mannigfaltigkeit, nicht Totalität, hervor. Zu dieser letz- 
teren mufs sie und ihr Object dichterisch gestimmt und zu- 
bereitet seyn, und dies ist der Fall, wenn der Dichter idea- 
tische Figuren aufstellt. 

Zu beidem, zu dem Idealischen und tur Totalität, er- 
hebt er sicli nur in dem Gebiete der Einbildungskraft; nur 
nachdem er das beschränkte und getrennte Daseyn der 
Wirklichkeit, wie durch einen Machlsprucb, aufgehoben hat. 
Beides mufs daher in genauer Verbindung mit einander ste- 
hen. Auch beruht das Idealische offenbar auf der Möglich- 
keit der Totalität; denn das Unterscheidende des Ideals 
besteht gerade darin, dafs es sich alles, aber alles nur auf 
seine Weise, aneignet. Und wiederum begränzt das Idea- 
lische die Totalität, da es die Menge der einzelnen Bestand- 
teile immer in Massen zusannnenschliefst , die, aus Einem 
Funkt betrachtet, ein Ganzes für den Verstand oder die 
Anschauung bilden. 

Wir nennen ein Ideal die Darstellung einer Idee in ei- 
nem Individuum. Wir fordern daher von demselben eine 
iv. 3 
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Kigenthümlichkeit ohne Kinsciligkeil. Fine solche aber er- 
halten wir nichl anders, als indem wir alles, was einem 
gewissen Charakter (der jeder idealischen Figur immer zum 
Grunde liegen mul's) wesentlich isl, zusammennehmen; alles 
hingegen, was er nur zufällig an sich trügt, davon abson- 
dern. Alle Ideale erscheinen daher vollkommen als das, 
und nur als das, was sie wirklich sind. Dadurch fällt hei 
mehreren unmiltelhar der Punkt ihrer gemeinsamen Berüh- 
rung und der Punkt ihres individuellen Conti asles ins Auge. 
Aber es kann auch nicht leicht eine Lücke unausgefüllt 
bleiben. Wo zwischen zweien ein Mittelglied fehlt, da mufs 
man es unmittelbar auch gewahr werden. 

Durch diese Aehnlichkcit, die nie zur Einerleiheit, und 
diese Verschiedenheil, die nie zur Unverträglichkeit ausar- 
tet, sondert sich nun die ganze Welt vor dem idealisircn- 
den Blick in eine unendliche Zahl einzelner Massen ab. 
Die Individuen treten in Gruppen, kleinere unter diesen in 
gröfsere, alle in ein Ganzes zusammen. Nicht anders er- 
geht es dem Dichter. Auch er zeigt nichts als Massen. 
Sein ganzer Stoff verbindet eine solche Beweglichkeit mit 
solchem Streben nach Form, dafs er, wo man nur einschnei- 
det, überall in organische Massen aus einander flieht; wo 
man verbindet, sich wieder zu solchen zusammenrollt. 

An demselben Faden nun, an dem das Genie des Dich- 
ters diese mannigfaltigen Gruppen aus einander entwickelt, 
an demselben geht die Phantasie seines Lesers von der ei- 
nen zur andern über; und sobald einmal eine einzige idea- 
lisch gezeichnete Figur da steht , nüthigt sie von selbst, 
andre, und wieder andre, und so viele hervorzurufen, bis 
sie einen Kreis vollendet hat, der für den jedesmaligen Grad 
der künstlerischen Stimmung hinlänglich grofs und umfas- 
send isl. 

Alle Gestalten nun, die der Dichter aufführen kann, 
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haben einen gemeinsamen Verbiwhingspunkt , ihre Bezie- 
hung auf die menschliche Nadir. Von diesem Mittelpunkt 
aus kann er schlechterdings alle hewegen und beherrschen. 
Viele aber sind noch bei weitem näher mit einander ver- 
wandt, und bilden eine noch viel enger geschlossene Sphäre. 

Wenn nun beides, die Einbildungskraft so gestimmt 
und der Gegenstand so bearbeitet ist, dafs die eislere bei 
keinem einreinen Punkt sieben bleiben, und der letztere 
sie auf keinen einzelnen heften will ; so kann nicht anders, 
als erst mit der Vollendung des ganzen Kreises, mit voll- 
kommner Totalität, Stillstand und Hube eintreten. 

Wie ist es z. B. möglich, das Alter des Jünglings le- 
bendig zu schildern, ohne dals der Phantasie zugleich das 
Kind, aus dem er hervorgeht, der Mann, dem seine Kraft 
entgegenreift , und der Greis, in dem die letzten Funken 
seines auflodernden Feuers verglimmen, -gegenwärtig wären? 
Wie den Helden zu mahlen, der auf dem Schlachlfelde, 
mitten unter Leichnamen, den Tod gebeut, und das Ver- 
derben planmäfsig anordnet, ohne den ruhigen Denker, der 
zwischen seinen einsamen Wänden, fern von aller ausüben- 
den Thätigkeit und den Ereignissen des Tages fremd, nur 
Wahrheiten nachspäht, die vielleicht erst kommenden Jahr- 
hunderten segcnvolle Früchte versprechen, oder den ruhi- 
gen Pflüger, der, nur für das ßedürfnifs des Tages besorgt, 
nur auf den Wechsel der sich immer von neuem abrollen- 
den Jahrszeiten beschränkt, blofs der künftigen Ernte ge- 
denkt, zugleich vor die Seele zu rufen? 

Ein Zustand führt immer von selbst die übrigen her- 
bei, durch welche nur gemeinschaftlich der einzelne Mensch 
oder die ganze Menschheit bestehen kann ; und dies ist eben 
der grofse Gewinnst, den die künstlerisch gestimmte Ein- 
bildungskraft auch dem moralischen Menschen gewährt, dafs 
sie ihn gewissermafsen alle Epochen des Lebens zu verei- 
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nigen, die verflossene noch fortzusetzen und die nächstfol- 
gende schon anzufangen lehrt, ohne dafe ei darum doch 
der gegenwartigen weniger eigcnlhüinlich angehört. 

XL 

IVhersiclit des ganzen Weges, welchen Dichter von seinem ur 

spriinglichen Zweck bis zu seinem höchsten Ziele zurücklegt. 

In keiner Art menschlicher Thäligkcil ist es müglicli 
das Höchste zu erreichen, als nur innerhalb der Schranken 
ihrer Gattung. Nur dadurch, dafs er dasjenige vollkommen 
gellend macht, was er ist, erreicht der Mensch üheihaupt, 
und der Einzelne insbesondre, seine letzte allgemeine und 
individuelle Bestimmung. Nicht anders der Dichter. Sein 
Geschäft ist es, die Einbildungskraft herrschend und pro- 
duktiv zu machen, und indem er dies Geschäft vollendet, 
gelangt er zu Idealen und erreicht er Totalität. 

Dies glauben wir im Vorigen bewiesen zu haben; und 
wenn der Weg, den wir gingen, lang und unsrem nächsten 
Geschäft fremd schien, so wählten wir ihn dennoch nicht 
ohne Ursache. Nichts ist bei Beurteilungen jeder Art von 
Arbeiten so wichtig, als die Forderungen streng vor Augen 
zu haben, deren genaue Erfüllung mau mit Hecht von- ih- 
nen erwarten kann. Zwar ist es nicht ungewöhnlich, vor- 
züglich ästhetische Werke mit unbestimmten Lobsprüchen 
zu erheben, sie mit anderen ihrer Gattung zu vergleichen, 
und ihnen gleichsam überverdienstliche Tugenden beizule- 
gen. Nichts desto weniger bleibt die einzige richtige Art 
der Beurteilung immer die, dieselben allein mit dem, was 
sie seyn sollen, mit den Grundsätzen der Aesthctik und 
dem Ideal der Kunst zu vergleichen, zu entscheiden, ob sie 
ihre Pflicht erfüllen, den gerechten und notwendigen An- 
sprüchen der Kritik ein Genüge leisten. Ihr absoluter, nicht 
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ihr relativer Werth soll bestimmt werden. Bliebe man die- 
sem Wege unverbrüchlich getreu, so würden die Beiwör- 
ter des Schonen, des Erhabenen, des Vortreffli- 
chen sich von selbst in die des verständig Gedach- 
ten, plaumäfsig Angeordneten, wahr Geschilder- 
ten, richtig Empfundenen, poetisch Dargestell- 
ten verwandeln; man würde sich begnügen, einfach zu ent- 
scheiden, mit welchem Rechte das Werk den Namen eines 
Gedichts überhaupt und den der besondern Gattung führt, 
der es beigezählt wird. 

Ereilich verträgt nicht jedes Gedicht eine solche Bcur- 
theilung; aber unverzeihlich würde es seyn, eine andre bei 
demjenigen anzuwenden, welches so grofse nothwendige 
und wesentliche Tugenden besitzt, und so sehr alles frem- 
den und erborgten Schmuckes entbehrt 

Wir sind bei der Entwicklung des Wesens der Kunst 
bisher mehr einem raisonnirenden Gange gefolgt, und ha- 
ben uns nur selten auf die Erfahrung berufen. Um uns 
indefs von den aufgestellten Behauptungen auch noch auf 
eine sinnliche Weise zu überzeugen, dürfen wir nur die 
Wirkung in uns zurückrufen, welche jedes vollendete Kunst- 
werk immer in uns hervorbringt: die Stimmung, in die uns 
der Belvederische Apoll oder eine Stelle des Homer versetzl. 

Alle Fäden menschlicher Gefühle sind alsdann in uns 
aufgezogen; wir empfinden die menschliche Natur zugleich 
in allen ihren Berührungspunkten; nie gehen wir leiser von 
einer Empfindung zu einer andren über; nie ist jede, auch 
sonst heftige, Regung so milde und so gehalten; zugleich 
aber spiegelt sich alsdann in uns die Welt, die uns mn- 
giebt, und setzt dieselbe Stimmung in uns fort. Denn die 
Vollendung und Harmonie, die wir vor uns erblicken, ge- 
hen in uns selbst über, und o (Teilbaren sich durch Ruhe 
und Kührung welche beide man vielleicht als die all- 
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geinciiislc Wirkung jedes grolsen Kunstwerks ansehen darf: 
durch Buhe, weil in diesem Zustünde nichts Störendes, 
nichts Mitklingendes Statt finden kann; durch Rührung, 
weil es immer das Herr mit W ehmulh ergreift, so oft wir 
in eine gewisse Tiefe der Natur oder der Menschheit blicken. 
Beide zusammen beweisen, dafs wir die Menschheit und 
das Schicksal, diese beiden ungeheuren Gegenstände, die 
auf einmal alles umfassen, was ein menschliches Herz zu 
rühren vermag, nie lebendiger durchschauen und energi- 
scher verknüpfen, als in diesen Momenten. In eine solche 
wunderbare und unbegreifliche Stimmung aber kann der 
Geist nicht anders versetzt, in eine solche Tiefe nicht an- 
ders versenkt werden, als wenn man ihn, von aller Wirk- 
lichkeit hinweg, in eine Welt von Idealen hinüberzaubert, 
in der er die Natur nur an ihren Kiementen und ihren 
Kräften wiedererkennt, sonst aber überall blols eine ihr 
fremde Vollendung und Schrankenlosigkeit antrifft. 

Wenn man nunmehr den Weg übersieht, welchen der 
Dichter (und mit ihm jeder Künstler) durchläuft, so er- 
staunt mau bei der Betrachtung, von welchem einfachen 
Ziel aus er sich zu welcher unbegreiflichen Höhe schwingt. 

Den wirklichen Gegenstand nur gleichsam zum Spiel 
in ein Object der Phantasie zu verwandeln, fängt er an, 
und hört damit auf, das gröl'seste und schwerste Geschäft, 
was dem Menschen als seine letzte Bestimmung aufgege- 
ben ist, sich und die Aufsenwelt um ihn her auf das in- 
nigste mit einander zu verknüpfen, diese eist als einen 
fremden Gegenstand in sich aufzunehmen, dann aber als 
einen frei und selbst organisirlcn wieder zurückzugeben, 
auf seine Weise und mit den ihm angewiesenen Organen 
auszuführen. 

Denn den ganzen Stoff, den ihm die Beobachtung dar- 
reicht, organisirt er zu einer idealischen Form für die Ein- 
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bildungskraft, und die Welt um ihn her erscheint ihm nicht 
anders, als wie ein durchgängig individuelles, lebendiges, 
harmonisches, nirgends beschränktes noch abhängiges, nur 
sich selbst genügendes Ganzes mannigfaltiger Formen. So 
hat er seine eigne innerste und beste Natur in sie überge- 
tragen, und sie zu einem Wesen gemacht, mit dem er nun 
vollkommen zu sympalhisiren vermag. 

XII. 

Unterscheidung de» hohen und echten Styl» i» der Dichtkunst von 

dem Alterstyl in derselhen. 

Ob der Dichter bis zu diesem Gipfel der Kunst ge- 
langt, ob er seine Leser mit sich bis zu dieser Höhe er- 
hebt? dies ist also der einzige echte Prüfstein seines wah- 
ren ästhetischen Werths. Denn an diesem Ziele müssen 
sich alle mit einander vereinigen, welche den Namen eines 
Künstlers mit Recht tragen wollen, wie verschieden auch 
der Weg sey, den sie, gezwungen durch die Gattung, die 
sie gewählt haben, oder eingeladen durch die Verschieden 
heil ihrer Individualität, dahin einschlagen. Eine Nation, 
die noch nicht lebendig empfindet, dafs dort allein die künst- 
lerische Vollendung gesucht werden darf, eine Sprache, die 
es ihren Dichtern nicht leicht macht, diese Bahn mit Glück 
zu verfolgen, sind von dem grofsen Styl in der Poesie noch 
entfern!, und entbehren noch aller der wohllhätigen Folgen, 

* 

die damit für die Bildung überhaupt und den Charakter 
verbunden sind. 

Denn allerdings giebt es aulser jenem grofsen und ho- 
hen Styl in der Kunst noch einen andern, der dem von 
Natur minder reinen, oder durch Verwöhnung verdorbenen 
Geschmack sogar noch gefälliger schmeichelt, und daher 
sehr oft mit jenem allein echten verwechselt wird. Ja, da 

Digitized by Google 



40 



beide gewissermaßen in zwei verschiedenen Kegionen lie- 
gen, so kann selbst die Kritik zwischen zwei Ktuislwerken 
zweifelhaft seyn , von denen das eine in jenem minder ho- 
hen Styl mehr leistet, als das andre auf seinem besseren, 
aber auch steileren und gefahrvolleren Pfade. 

Unter allen Künsten aber ist keine der Versuchung, 
ihre eigenlhümliche Schönheit durch erborgten Schmuck 
zu entstellen, so nahe, als die Dichtkunst. Denn außerdem 
daß sie , wie jede andre Kunst , stall die Einbildungskralt 
völlig frei und selbsllhälig zu erhallen, statt sie entschie- 
den zu nölhigen, ein bestimmtes Object hervorzubringen, 
sie bloß mit angenehmen und gefälligen Bildern erfüllen, 
sie mit einem bunten, aber unbedeutenden Farbenspiel um- 
geben kann; so hat sie auch noch einen andren Abweg zu 
fürchten, der nur ihr allein angehört. Da sie durch die 
Sprache, also durch ein Mittel wirkt, das, ursprünglich nur 
für den Versland gebildet, erst einer Umarbeitung bedarf, 
um auch bei der Phantasie Eingang zu finden; so schweift 
sie leicht in das Gebiet der Philosophie hinüber, und inter- 
essirt unmittelbar den Geist und das Herz, statt bloß auf 
die Einbildungskraft einzuwirken. Mehr, als irgend eine 
ihrer Schwestern, im Stande, auch noch durch etwas, das 
gar nicht mehr Kunst ist, zu gellen, findet sie überall die 
inchreslen Anhänger, da hingegen die Musik, die Mahlerei 
und vor allen die Plastik, in denen sich, vielleicht gerade 
in der hier angegebenen Stufenfolge, der Begriff der Kunst 
immer reiner und enger zusammendrängt, nur den immer 
seltneren echt äslhelisehen Sinn zu fesseln vermögen. 

Auf diesen Abwegen nun artet die Dichtkunst von ih- 
rer eigentlichen und höheren Natur aus; sucht abwechselnd 
durch mahlerisehe Bilder zu gefallen, und durch glänzende 
und rührende Sentenzen zu erstaunen und zu erschüttern, 
und sinkt von der Geburl des Genies zu einem bloßen 
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Werk des Talents herab. Zwar ist sie auch so noch im- 
mer einiger, und unter den Hunden grofser Meister (die 
man auch hier nicht verkennen darf) noch sogar einer gro- 
fsen Wirkung fähig; sie kann zugleich die Einbildungskraft 
in Bewegung setzen, und sich des Geistes und des Herzens 
bemächtigen; sie kann durch Blitze des Genies Bewunde- 
rung und Kühlung erregen: aber immer wird man seine 
erleuchtende und erwärmende Flamme entbehren, immer in 
dem Mangel jeuer innigen Begeisterung, jener hohen und 
harmonischen Kulte die Gegenwart der echten Kunst ver- 
missen. 

Denn die Einbildungskraft, die hier nie frei und allein 
wirkt, vermag uns nicht aus dem Kreise aller Wirklichkeit 
hinaus in das Land der Ideale zu versetzen, und ohne das 
ist, welche Mittel man auch sonst anwenden möchte, nie- 
mals eine echt künstlerische Wirkung denkbar. 

XIII. 

Anwendung des Vorigen auf lierrmann und Dorothea. — Keine 
ObjectiviüU dieses Gedichts. — Krste Stufe derselben. 

Wenn wir uns bisher bemühten, den grofsen, oder viel- 
mehr den reinen und echt dichterischen Styl demjenigen 
entgegenzusetzen, der nur mit Unrecht diesen Namen führt: 
so war es in der Thal nicht, blofs zu beweisen, dafs das 
vorliegende Gedicht ungczweifelt dem ersleren angehört; 
diesen Beweis hätte uns die Empfindung des Lesers von 
selbst erlassen. Wir verweilten nur darum so. lange bei 
der Entwicklung des Begriffs der Kunst, bei der Zerglie- 
derung ihrer Bestimmung und der Schilderung ihrer Wir- 
kung, um desto voller zu einmünden, was es heifsl, dafs 
der allgemeine Charakter aller Kunst so unver- 
kennbar in demselben ausgeprägt ist, dals er 
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dadurch zu seinem eigenl h üiulicli e 11 und unter- 
scheidenden wird. 

Was das letzte Ziel jedes künstlerischen Bemühens ist, 
dahin hal dies Gedicht in der Thal ein auffallendes und 
entschiedenes Sirenen, dahin gelangt es mit dem glücklich- 
sten Erfolge. Der echle Dichter, haben wir gesehn, wirkt 
allein auf die Einbildungskraft; er bestimmt sie, frei und 
gesetzmäfsig einen Gegenstand aus sich selbst zu erzeugen; 
er stellt einzelne Gestalten vor ihr auf, und zeigt ihr in 
ihnen die Welt und die Menschheit in ihren letzten und 
gl öfseslen Verbindungen. Gerade dasselbe erfahrt auch der 
Leser Herrinanns und Dorolheens. Von dem ersten 
Gesänge an fühlt er seine Phantasie mächtig angezogen; 
die einzelnen Theile der Handlung , die sich vor ihm be- 
wegt, gehen wie von selbst aus ihr und aus einander her- 
. vor ; er glaubt sich Thcilnchmer des Familienkreises weni- 
ger Menschen, und wird zu einer Höhe der Ansicht erho- 
ben, über die er selbst bewundernd erstaunt. 

Nicht Worte sind es, die seinem Ohre nachhalleu, 
nicht einzelne Gedanken und Aussprüche, die sich, aus dem 
Ganzen herausgerissen, seiner Seele eingeprägt haben; so 
vieles ihm auch davon noch gegenwärtig geblieben ist, das 
die Erinnerung bei ähnlichen Vorfällen des Lebens zurück- 
führen wird, so sind in dem Momente, wo er dem Dichter 
bis ans Ende gefolgt ist, es doch nur die Sache, die Hand- 
lung, die Personen, die lebendig vor ihm dastehen. 

Er sieht den Jüngling, dessen Gefühle bis dahin un- 
cntfaltct, .ihm selbst unbewulst, gebunden schlummerten, 
durch eine plötzlich auflodernde Leidenschaft von den Ban- 
den befreit, die sein Inneres hemmten, sieht, da dieser Zau- 
ber in ihm gelöst ist, die edelsten und höchsten Entschlüsse 
in ihm aufkeimen, sieht ihn beim ersten Blicke das Mäd- 
chen erkennen, das die Natur für ihn bestimmt hat, und 
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sich mit reinem Vertrauen dieser Empfindung überlassen; 
sieht das Mädchen, das, muthig und thatig, in eigner Be- 
drätignifs noch hülfreich ist, eitlen Hoffnungen nicht iräge 
vertraut, in wahrer Noth nicht feige verzweifelt, edler Liebe 
nicht unempfänglich stille Wünsche im bescheidenen Busen 
birg», aber, wenn ihr Ehrgefüld aufgeregt wird, mit weib- 
lichem Muth die verborgensten Kalten ihres Herzens auf- 
deckt; sieht die Menschheit, wie sie in allen ihren Formen 
reine und grofse Charaktere bewahrt, wie sie einzeln ver- 
theilt, was verbunden in geschlossenem Kreise innere Vol- 
lendung mit aulsercr Zufriedenheit paart; sieht endlich das 
Schicksal, wie es Individuen und Nationen aus einander 
schleudert, aber nichts gegen die unermüdliche Kraft des 
Menschen vermag, der, wo es ihn hinwirft, immer wieder 
von neuem Fufs fafst, sich von neuem eine Hütte baut, 
neue Bande knüpft, sich ein neues Glück und neue Freu- 
den schafft. 

So vollkommen objectiv hat der Dichter seinen Stoff 
behandelt. So ist es immer Ein Gegenstand, der ihn be- 
schäftigt, und dieser Eine rein erzeugt durch die Einbil- 
dungskraft. 

XIV. 

Zweite Stute «ler Ohjectivität nnsn-s (Glicht». — Vi rwa mitsei. alt 
seines Styl» mit dem Styl der l.ildemlen Kunst. 

Kein Begriff ist in der Theorie der Kunst so wichtig, 
als der der Objccli vital; keiner erfordert zugleich eine so 
genaue und ausführliche Erörterung. 

Denn eines Theils ist das Objecl der Kunst nie ein 
wirkliches Objecl, und tragt daher immer nur gewisserma- 
fsen uueigentlich diesen Namen. Die Kunst bleibt allein 
innerhalb des Kreises der Einbildungskraft, also innerhalb 
unsres Geinüths; es ist daher immer nur ein ideales Be- 



Digitized by Google 



44 



ziehen derselben Kraft auf die Natur und die Sache» oder 
auf den Menschen und die Person. Von dieser Seile nmfs 
man «sich zuerst vor Verwechslung und Irrlhuin hüten. 

Dann aber ist dieser Begriff auch andren Theils von 
sehr verschiedenem Umfange. Denn obgleich jeder Künst- 
ler ohne Ausnahme objectiv seyn mufs, so ist doch dem 
einen dies Gesetz noch slrenger vorgeschrieben, als dem 
andren; es giebt einige, denen man in Yergleichung mit 
andren, sogar die entgegengesetzte Benennung geben könnte; 
und man mufs daher immer genau unterscheiden, in wel- 
chem Umfange der Begriff der Objectivitiit genommen, 
welchem andren er gerade an der Stelle, wo er vorkommt, 
entgegengesetzt ist. 

Diese Vorsicht ist um so notwendiger, als jene Viel- 
deutigkeit des Begriffs nicht von einem irrigen Gebrauche 
desselben herrührt, sondern in der That in der Sache selbst 
wesentlich gegründet ist Der Künstler soll den Menschen 
mit der Nalur in die engste und mannigfaltigste Verbin- 
dung bringen. Um dies Geschäft ganz zu vollenden , mufs 
er bald den iiufsern Gegenstand , bald die innere Stimmung 
stärker geltend machen. Ja selbst ohne dies zu wollen, 
kann er es kaum vermeiden. Da er, um einen Gegenstand 
durch die Einbildungskraft zu erzeugen, zugleich bildend 
und stimmend verfahren, das Object darstellen und das 
Subject zubereiten mufs, so kann er in dem Verhällnifs, in 
dem er sich zwischen dieser doppelten Arbeil vertheilt, 
unmöglich immer dieselbe Gleichheit beobachten. Schwer- 
lich findet man daher nur zwei Dichlcrnaturen, die hierin 
vollkommen mit einander übereinstimmten. 

Dennoch müssen sie alle eine gewisse Gränze bewah- 
ren. Schon im Allgemeinen dürfen sie weder den wirkli- 
chen Gegenstand selbst zeigen, noch die Empfindung un- 
mittelbar (und anders als durch die Einbildungskraft) be- 



Digitized by LiOOQle 



45 

rühren; und noch engere Schranken bestimmen ihnen ein- 
zelne Galtungen der Kunst. Diese allgemeine Ärmlich- 
keit macht jenen besondren Unterschied fein und schwer 
zu entdecken. 

Diese Betrachtungen war es nolhwendig vorauszu- 
schicken, um im Folgenden Mifsdciilungcii vorzubeugen. 
Denn die Entwicklung der reinen Objeclivitäl unsres Ge- 
dichts ist es, die uns jetzt zunächst beschäftigen mufs. 

Schon die Tolalwirkung desselben beweist, wie emsig 
unser Dichter bemüht ist, blofs und allein die Form Eines 
Gegenstandes zu zeichnen. Im Einzelnen läfst sich dies 
nicht vollständiger zeigen, als dadurch dafs man diese Ob- 
jeclivitäl von Stufe zu Stufe beschreibt, und genauer be- 
schränkt. 

Bisher haben wir nur der ersten erwähnt, nur derje- 
nigen, auf welcher sich dies Gedicht als ein grofses und 
echtes Kunstwerk bewährt, der Bestimmtheit, mit der es 
einen rein durch die Einbildungskraft erzeugten Gegenstand 
hinstellt. 

Aber wie viel mehr ist das, was wir bei genauerer 
Betrachtung gewahr werden! Wenn wir länger bei dem- 
selben verweilen, wenn wir ihm in allen seinen einzelnen 
Theilen folgen, wenn wir dann sehen, wie vollendet alle 
Umrisse sind , wie fest sich jede Gestalt unsrer Phantasie 
einprägt, wie klar jede sich an die andere stellt, um zu- 
sammen eine sclvön geschlossene und leicht übersehbare 
Gruppe zu bilden: dann können wir uns nicht verläugnen, 
dafs die Stimmung, mit der wir es verlassen, der Stim- 
mung ähnlich ist, mit welcher sonst ihrer Gattung nach 
ganz verschiedene Künste, mit welcher die Werke der Mah- 
lerei und der Plastik auf uns einwirken. Denselben Cha- 
rakter trägt auch die Bewegung an sich, die es uns dar- 
stellt. Nirgends reifst uns dieselbe gleichsam in lyrischem 
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Taumel mit sich fort-, doch überall ist sie so lebendig und 
mannigfaltig, dafs wir einer bewegten Welt zuzusehen mey- 
nen. [leberall ist Handlung und Gestalt; wir fühlen so 
wenig, dafs wir blofs Zuhörer des Dichters sind, dafs wir 
unmiltelbar vor dem Gemähldc seines Pinsels zu stehen 
glauben. 

Wir sehen daher hier eine höhere Stufe der Objecli- 
vilät; wir erblicken die reinen Formen sinnlicher 
liegen stände; wir können es als ein charakteristisches 
Merkmahl dieses Gedichts aufstellen, dafs es mehr an 
die Forderungen und das Wesen der Kunst über- 
haupt und der bildeuden insbesondre, als einsei- 
tig an die e igenthümliche Natur der Dichtkunst 
erinnert. 

' XV.. 

Verwandtschaft aller Künste unter einander. — Doppeltes Verhältnifs 
jedes Künstlers zur Kunst überhaupt und /m seiner hesondren. 

Alle Künste umschlingt ein gemeinschaftliches Band; 
alle haben sie dasselbe Ziel , die Phantasie auf den Gipfel 
ihrer Kraft und ihrer Kigenlhümlichkcit zu erheben. Sie 
haben sich nur gelrennt, weil jede für sich etwas besitzt, 
wodurch sie diese allgemeine Wirkung auf eine eigne Art 
zu erreichen vermag, und was den andern, in Vergleichung 
mit ihr, mangelt. So fehlt der Mahlerei die Vollendung der 
Form, der Bildhauerkunst die Wirkung der Farben, beiden 
die lebendige Bewegung, der Musik die Schilderung der 
Gestallen, der Dichtkunst die Anschaulichkeit und die Stiirke, 
mit welcher die mannigfaltigen Bestandteile, die sie in sich 
vereinigt, jeder einzeln für sich, erscheinen. 

Der Mensch, dem es daran liegt, die Kunst mit allen 
Sinnen in sich aufzunehmen, mufs es verstehen, sich in 
eine Mitle von allen zu stellen, mit dichterischem Sinn das 
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Werk des Maklers, mit wählerischem Auge das Werk des 
Dichters zu betrachten. Der Künstler, der nicht anders als 
von einem einzelnen Punkt aus wirken darf, mufs dennoch 
so das Ganze ins Auge fassen, dafs er immer eigentlich 
dem allgemeinen Ideal der Kunst nachstrebt, nur so, wie 
seine besondere Gattung es bestimmt. Durch diese Bear- 
beitung seiner Kunst nach den Forderungen aller Kunst 
überhaupt erhält er sich alle Verbindungen mit ihren Schwe- 
stern — denen er sich nie unmittelbar, sondern immer nur 
in jenem allgemeinen Verbindungspunkle nähern darf — 
leise und locker. Und diese Verbindungen sind es, welche 
die Phantasie wirklich einzugehen versuchen soll; keine 
Kunst soll den Menschen ausschlicfslich für sich, jede ihn 
zugleich für alle andren, für die Kunst überhaupt stim- 
men ; und in jedem grofsen Kunstwerk ist immer eine 
doppelle Eigentümlichkeit auffallend: eine durch die es 
der besondren Kunst angehört, die es schuf, und eine, durch 
die es einen Styl an sich trägt, der durch alle übrigen 
Künste hindurch eine gleiche Anwendung erlaubt, und so 
sichtbar mit dem Gepräge dieser seiner Allgemeinheit ge- 
stempelt ist, dafs er sogar einladet, diese Anwendung selbst 
in Gedanken zu versuchen. Wem z. B. führt nicht der 
Belvederische Apoll das Wandeln des zürnenden Gottes in 
der llias, wem diese Stelle des Dichteis nicht das göttliche 
Bild in die Seele zurück? 

Der Künstler hat also zweierlei Ansprüche zu befrie- 
digen, die Ansprüche der Kunst überhaupt, und die der be- 
sondren, die er gewählt hat. Die crslcre verlangt, dafs er, 
ihre allgemeinen Forderungen streng im Auge, alle Mittel, 
die seine Kunst ihm in die Hände giebt, nur dazu anwende, 
diese zu befriedigen, nicht aber sie selbst einseitig glänzen 
zu lassen -, die letztere fordert dagegen mit gleichem Hecht, 
dafs er alle Vorzüge, die sie ihm darbietet, auch in ihrem 
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ganzen Umfange und in ihrer vollen Slärke gellend mache. 
Gegen die erslcrc Hegel verslöfst der Mahler, welcher dein 
Colorit ein vcrhällnifswidriges Uebergewichl über die Schön- 
heit der Formen und die Anordnung des Ganzen erlauhl; 
gegen die zweite der, welcher dagegen, das Colorit ver- 
nachlässigend, die Lebhaftigkeit und Sliirke verkennt, welche 
Farbe, Licht und Schallen seinem Werke zu geben im 
Stande sind. Kndlich kann der Künsllcr, um die Aufzah- 
lung der Abwege, welche er, von diesem Standpunkt aus 
betrachtet, zu vermeiden hat, vollständig zu machen, auch 
drittens weder die Kunst überhaupt, noch seine eigne be- 
sondre, sondern eine drille, ihm fremde, einseitig begünsti- 
gen und nachahmen. So giebl es Dichter, die fast durch- 
aus blofs musikalisch wirken, und so kennen wir Mahler, 
deren Figuren mehr den Bildsäulen, als der Natur gleichen. 

So wie der Künstler objecliv irren kann, indem er das 
wahre Verhältnifs zwischen der Kunst überhaupt, seiner 
eignen insbesondre und ihren Schwestern verfehlt, so kann 
er es auch subjecliv in Rücksicht auf das Verhällnifs sei- 
ner Individualität, der Natur des Künstlers überhaupt und 
der Eigentümlichkeit anderer Künsller. Er kann der er- 
steren zu viel oder zu wenig einräumen, oder sie endlich 
ganz aufgeben und gegen eine fremde vertauschen. 

Ueberall, wo er sich zu einseitig blofs auf seinen ein- 
zelnen Standpunkt beschränkt, da verfällt er ins Manie- 
rirte, sey es nun ins Manierirle der Kunst, wenn er sei- 
ner Kunst, oder ins Manierirle des Styls, wenn er seiner 
Individualität zu viel einräumt 

Dies sind alle möglichen Abwege, auf welche der Künst- 
ler in Rücksicht auf den allgemeinen Charakter seiner Werke 
geratheil kann, und es war nothwendig, dieselben vorher voll- 
ständig aufzuzählen, um über das Folgende ein helleres Licht 
zu verbreiten. Wir kehren jetzt zu unsrem Gedicht zurück. 
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XVI. 

Mittel, wodurch unser Dichter diese, der bildenden Kunst nahe 
kommende Ohjectivitat erlangt. 

Wir haben schon oben bemerkt, dafs der Dichlor, ge- 
rade weil er auch unmittelbar auf den Verstand und das 
Herz einzuwirken vermag, mehr als ein anderer Künstler 
Gefahr läuft, weniger ausschliefsend die Einbildungskraft 
zu beschäftigen. Wenn er aber auch diesen Fehler ver- 
meidet, und sich streng in dem Gebiete der Kunst erhält, 
so hat er es doch immer in seiner Gewalt, mehr den Geist 
und die Empfindung in Bewegung zu setzen, und die leichte 
und reine Wirkung auf die Sinne zu verschmähen. Von 
beiden Seilen betrachtet, kann er sich daher gegen den 
Künstler überhaupt und gegen den bildenden insbesondere 
in einer Art von Gegensatze befinden. 

Wir erwähnen hier der Kunst überhaupt und der bil- 
denden insbesondere als beinahe gleichbedeutend; wir scheu- 
ten uns schon im Vorigen nicht, den Styl unsres Dichters 
dem Styl der bildenden Kunst verwandt zu nennen, ohne 
darum den Vorwurf zu fürchten, dafs er, was allemal feh- 
lerhaft ist, eine ihm fremde Galtung nachahme. In der 
That aber ist auch die bildende Kunst mit der Kunst über- 
haupt äufserst nah, und näher, als die Dichtkunst verwandt 
Denn sie ist rein darstellend und sinnlich; und diese bei- 
den Eigenschaften sind auch im allgemeinen Begriffe der 
Kunst die herrschenden. Wenn man daher von einem Ge- 
gensatze der Poesie mit der Kunst spricht, so kann man 
an keine andren Merkmahle derselben, als an diese beiden, 
also an die Seile denken, von welcher die Kunst überhaupt 
der bildenden insbesondere am nächsten kommt. 

Herrmann und Dorothea nun ist nicht blofs von 
einem solchen Gegensatze frei , der reine , echle und allge- 
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meine Kunstsinn, welcher dies Gedicht hcseelt, zeigt auch 
vielmehr, dafs das Genie des Dichters, der es schuf, auf 
das innigste mit dem Genius aller Kunst verwandt, und mit 
dem Gepräge gestempelt ist, welches die Kunst überhaupt, 
nicht diese oder jene einzelne ausschliefsend, bezeichnet — 
ein Vorzug, welcher ihm künftig (wir dürfen dies mit Si- 
cherheil von der Gerechtigkeit der Nachwell hoffen) unier 
allen neueren Dichtern eine vorzügliche Stelle anweisen 
wird. Denn in der Thal hat bis jetzt keine Nation einen 
andern aufzuweisen , der ihm hierin auch nur überhaupt 
nahe käme. 

Unstreitig liegt der Grund hiervon darin, dafs er mehr, 
als ein andrer, die bildende Kraft der Phantasie in Bewe- 
gung zu setzen, mehr blofs den Gegenstand hinzustellen, 
und damit seine ganze Wirkung hervorzubringen versteht 
Indefs ist dies immer noch nicht bestimmt und klar genug; 
auch andere Dichter sind gleich treue Mahler der Natur, 
ohne dafs man ihnen doch darum diesen Vorzug in glei- 
chem Grade einräumen darf. Man mufs auch hier auf die 
Stimmung des Gcmülhs, in dem Dichter und in seinem Le- 
ser, zurückgehn; in ihr, in der Empfindung, mit der wir 
diesen Dichter und einen andren verlassen, liegt der feine 
aber wichtige Unterschied. Auch hier zeigt es sich wieder, 
dafs man es als den Grundirrthum aller bisherigen falschen 
ästhetischen Raisonnements ansehen kann, dafe man im Ob- 
jeete aufgesucht hat, was allein im Subjecte verborgen ist, 
wenigstens nur an diesem eigentlich beschrieben, in jenem 
blofs empfunden werden kann. 

Da, wo ein solcher allgemeiner Kunstsinn vorwallet, 
ist es durchaus klar, heiter, ruhig und leicht in der Seele; 
die Phantasie allein ist ihälig, und hier auf den äufsern 
Sinn bezogen, wie er, was er vor sich sieht, treu und slill 
in sich aufnimmt. In diesem Zustande ist sie nie verwirrt, 
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weil sie jeden Umrifs deutlich von dem anderen absondert, 
nie unruhig oder trübe bewegt, weil sie blök beschaut, blofs 
Gestalten, Leben und Bewegung vor sich erbbckt, nie 
schwer oder drückend, weil sie in dieser Verbindung am 
leichtesten ihre biofs idealische Natur beibehält. Wo hin- 
gegen die besondere Natur der Dichtkunst (insofern die- 
selbe nemlich, wie min nach dem Vorigen klar seyn mufs* 
der Kunst überhaupt entgegengesetzt werden kann) das 
(Jebergewicht hat, da ist die Einbildungskraft entweder wirk- 
lich nicht rein oder allein thätig, oder sie verliert doch 
durch die enge Verbindung, die sie nun mit dem Geist oder 
dem Herzen eingeht, von ihrer leichten und blofs objecti- 
ven Natur. Das Gemüth ist mm nicht mehr blofs mit dem 
Gegenstände beschäftigt, m jedem Augenblick wird zugleich 
die eigne Betrachtung oder die Empfindung rege, es ist ein 
unaufhörliches Uebcrgehen zu dem Subject, es ist mehr die 
Wirkung des Gegenstandes, als der Gegenstand selbst, des- 
sen wir uns bewufsl sind. 

Das Eigentümliche der Behandlung in dem einen und 
dem andren Falle zu zeigen, ist, wie wir schon im Vori- 
gen bemerkten, schwer ; indefs giebt es doch Einen hierbei 
äufsersl wichtigen Punkt, der schon bei einiger Aufmerk- 
samkeit leicht ins Auge fallt. Wenn man die Peesic mit 
der Sculplur vergleicht, als welche am ineisten dem reinen 
Begriffe der Kunst entspricht, so ist Ein Unterschied in 
beiden sogleich auf den ersten Anblick sichtbar. Die Sculp- 
lur (vorzüglich in dem einfachsten Fall, bei dem wir hier 
stehen bleiben, wo sie blofs eine einzelne Figur aufstellt) 
kann allein durch die Form, und da die Form immer nur 

« 

auf der ganzen Gestalt ruht, allein durch das Ganze wir- 
ken; und wenn bei einer Statue wirklich nur ein einzelner 
Theil, ein Arm oder ein Fufs, gut gearbeitet, das üebrige 
aber vernachlässigt ist, so gilt sie nur als ein schöner Arm, 
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ein schöner Fufs, und der Begriff des Schönen wird nicht 
von diesem einzelnen Thcil auf das Ganze übergetragen. 

Der Dichter hingegen braucht nicht die ganze Figur 
hinzusteilen; er kann nur den Theil zeichnen, und indem 
er die Schilderung desselben der Empfindung seines Lesers 
wichtig macht, diesen nölhigen, das Fehlende selbst auszu- 
wählen. Sobald es ihm nun gelingt, z. ß. in der Schilde- 
rung einer weiblichen Gestalt durch einen einzelnen Zug 
das Herz desselben zu gewinnen, so vollendet alsdann seine 
Phantasie von selbst nach demselben Mafsslab und in dem- 
selben Charakter auch die ganze übrige Figur, und kommt 
also dem Dichter dadurch auf halbem Wege entgegen. 
Freilich ist aber auch die Schilderung dann minder objec- 
tiv j die Gestalt zeichnet sich dein Blick weniger bestimmt, 
die Empfindung ahndet mehr ihren C harakter, als dafs ihre 
Umrisse dem Auge sichtbar würden. 

Was wird daher der Dichter thun müssen, wenn er 
dem allgemeinsten und reinsten Begriff der Kunst treu blei- 
ben will? Er wird das Ganze und nicht blofs einzelne 
Theile schildern, den Gegenstand zeichnen, nicht die Em- 
pfindung erregen müssen. Zwar thut er dies letztere doch, 
und will es auch thun, allein nur durch den Eindruck des 
Ganzen, nicht durch den Effect einzelner Theile, nur durch 
den Gegenstand selbst, nicht unmittelbar durch, einzelne 
ihm abgewonnene Züge; und gerade dadurch geschiehel 
es reiner und besser. 



XV1L 

Erläuterung des (Irsagten an der Schilderung der Ostalt Dorothceiis. 

Um zu sehen, wie unser Dichter die Aufgabe einer 
wahrhaft künstlerischen Schilderung gelöst hat, wollen wir 
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einmal das Gemählde vergleichen , das er uns von Doro- 
theens Gestalt giebl. 

Nachdem Herrmann sie nur mil wenigen Zügen (S. 29.) 
so gezeichnet hat, wie er sie zuerst antraf, wie sie ihre 
schwangre Verwandte reitet, und die Ochsen lenkt, die den 
Wagen führen, beschreibt er sie (S. 116. der neuen Aus- 
gabe) den Freunden , die unter den übrigen Ausgewander- 
ten Nachricht von ihr einzuziehen abgeschickt sind. 

» 

Um! Ihr werdet sie bald, 
sogt er, 

vor allen andern erkennen: 
Denn wohl schwerlich ist an Bildung ihr eine vergleichbar. 
Aber ich geb' Euch noch die Zeichen der reinlichen Kleider. 

Also nur nach den Kleidern wird die Gestalt geschil- 
derl. Dadurch gewinnt der Dichter einen doppelten Vor- 
theil. Er ist gewifs, blofs dem Auge zu mahlen, durch keine 
Nebcnvorslellung die Aufmerksamkeil von der Gestalt ab- 
zuziehen, auf welche sie geheftet seyn soll; und zugleich 
kann er auf diese Weise die ganze Figur in allen ihren 
Umrissen zeichnen. Wählte er dagegen die Bildung selbst, 
so konnte er immer nur einzelne Theile schildern, die Ge- 
stalt nur beschreiben, nicht unmittelbar vor die Augen stel- 
len. Auch zeigt er sie uns in der Thal vom Haupte bis 
zu den Füfsen, und wählt lauter solche einzelne Züge aus, 
welche die äufsern Umrisse bezeichnen, die Wölbung des 
Busens, die Schlankheit des Wuchses, die Form des Kop- 
fes. Vorzüglich sorgt er dafür, dafs der Phantasie in dem 
ganzen Conlur schlechterdings keine Lücke bleibe. Er 
zeichnet genau, wie über der Brust um den Hals sich das 
Hemde zur Krause faltet, wie das Kinn daran anstöfst, und 
sich der Kopf darüber erhebt, und auch abwärts vollendet 
er die Figur bis zum Knöchel herunter. 

Allein dies ist ihm noch nicht genug; er will sie der 
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Einbildungskraft nicht blols zeigen, er will sie ihr unaus- 
löschlich fest einprägen. Er verändert also die Stellung. 
Jetzt haben wir sie im Gehen gesehn; eine Strecke weiter 
zeichnet er sie uns (S. 140.) sitzend. Dieselbe Beschrei- 
bung kehrt mit denselben Worten zurück, nur mit den Ver- 
änderungen, welche diese Lage erfordert. Jetzt ist es, als 
hätten wir sie im Leben wirklich vor uns gesehen, wo 
auch dieselben Gestalten in mannigfaltigen Bewegungen 
erscheinen; jetzt hat sich uns dies Bild für die ganze Folge 
des Gedichts fest eingeprägt; wo sie nun auftritt, steht es 
vor uns da, begleitet alle ihre Worte, Gebehrden und 
Handlungen. 

Die Wirkung, welche nun der Dichter durch diese ein- 
Cache Schilderung hervorbringt, ist unendlich gröfser, als 
wenn er unmittelbar in dieselbe mehr Gehalt gelegt, mehr 
das Herz seines Lesers dafür iuleressirl, mehr, wie sonst 
der Dichter so oft thut, bei der Gestalt zugleich auch den 
iiinern Charakter beschrieben hätte. Alan kann es nicht 
genug wiederholen: die Hoheit, die Gröfse, der innre Ge- 
halt, das, was. mau in einem Gedicht eigentlich Seele 
nennt, mufs in dem Ganzen der Erfindung, der Handlung, 
der Personen, der Darstellung und des Tons liegen; es 
mufs das Resultat der lebendigen Schilderung auf das ge- 
hörig gestimmte Gemüth seyn. 

Der Dichter hat es daher immer nur mit diesen bei- 
den Dingen zu thun: mit der anschaulichsten Darlegung 
seines Stoffs, und mit der lebendigsten Stimmung des Le- 
sers; diese beiden aber erreicht er, sobald er den Leser 
durchaus in die Mitte seiner Handlung versetzt; um alles 
Uebrige kann er schlechterdings unbekümmert bleiben. Kr 
ist ja nur dadurch wahrer Künstler, dafs er gerade das 
Höchste und Beste seines Geschäfts seinem Genie überlas- 
sen , und sich für das, was er eigentlich, sich selbst be- 
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willst, dabei thul, nur mit der verständigen Anordnung und 
der kunstuiäfsigen Ausführung, also nur mit dem techni- 
schen Theile desselben, zu beschäftigen braucht. Vor allen 
andren aber gilt dies von dem epischen Dichter, und es 
mufs dem aufmerksamen Leser schon bei dem, was wir 
vorhin sagten, von selbst aufgefallen seyn, wie passend eine 
Schilderung, die nur Conture, aber diese in der grossesten 
Vollständigkeit zeichnet, für eine Galtung der Dichtkunst 
ist, deren ganze Wirkung nur auf nie still stehender Be- 
wegung und ununterbrochener Stetigkeit beruht. 

Ehe wir aber diese Stelle verlassen, müssen wir noch 
einen Augenblick bei den einzelnen Beiwörtern verweilen, 
mit welchen die einzelnen Theile der Gestalt bezeichnet 
sind. Kein einziges derselben hat für sich ein grofses und 
unverhältnifsmüfsiges Gewicht; alle sind von der Art, wie 
sie sich für das blofse ruhige und uneingenommene Be- 
schauen des blofsen Sinnes schicken; alle zeigen die Bil- 
dung des Mädchens nür in reinlicher Zierlichkeit, in freier 
und heiterer Anmuth. Selbst die Stärke, die, mit der Leich- 
tigkeit verbunden, den Hauptcharakter desselben ausmacht, 
ist gerade dahin verlegt, wo sie nur auf die Rüstigkeit des 
physischen Baus, und ganz und gar auf keine Nebenvor- 
stellung, führen kann: in die Wölbung der Brust, die treff- 
liche Gröfse, die Länge und Schönheit des Haars. Dadurch 
ist die Stimmung, welche diese, so wie überhaupt der Ton 
in allen Schilderungen dieses Gedichts hervorbringt, derje- 
nigen ähnlich, in der wir gleichsam mit naturhistorischem, 
physiologischem Blick die Natur betrachten; und diese 
Stimmung ist ungleich poetischer, als die ihr entgegenge- 
setzte sentimentale, bei der wir in der Natur eigentlich' nur 
uns selbst sehen. Denn sie führt eine zwar langsamer, aber 
inniger eindringende Wärme, und eine minder feurige, aber 
höhere und dauerndere Begeisterung mit sich. 
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Fragen wir aber weiter nach: wie kam der Dichter 
dazu, dafs er gerade diese Art der Schilderung wühlte? so 
ist die einfache Antwort die: weil es ihm nicht möglich 
war, eine andere anzuwenden. Herrmann ist es, der seine 
Geliebte beschreibt, und er ist der Mensch nicht, dessen 
Herz mit dem Ausdruck seiner Empfindung die einfache 
Darstellung dessen, was er gesehen oder vernommen hat, 
unterbricht-, er beschreibt sie seinen Freunden, um sie si- 
cher und schnell aus dem Haufen herauszufinden, und mufs 
daher die Merkmahle auswählen, an denen sie dieselbe ohne 
Fehl wiederzuerkennen im Stande sind. An welchen an- 
dern nun ist dies leichler, als an den Umrissen der Gestalt, 
dem Schnitt und der Farbe der Kleidung? 

Dafs dies aber so ist, dafs Herrmann diesen Charakter 
hat, ist wieder in andren Umstanden, in andren Charakte- 
ren gegründet, und diese wieder in andren und in dem 
Ganzen, so dafs diese einzelne Schilderung mit allein zu- 
sammenhängt und durch alles bestimmt wird. Derselbe 
Geist also, den sie alhmet, beseelt auch das Ganze, und 
was wir von ihr bewiesen hoben, gilt zugleich von allen 
übrigen uud von dem ganzen Gedicht selbst. 

XVIII. 

In nie fern macht umser Dichter, bei seiner Verwandtschaft mit der 
bildenden Kunst, die besondren Vorzöge der Dichtknnst geltend? 

Dafs der Dichter, welcher den wesentlichen Forderun- 
gen der Kunst ein Genüge thut, zugleich das Wesen der 
Poesie in ihrem vollen Gehalte benutzt, versteht sich von 
selbst. Denn er hat geleistet, was die Kunst überhaupt 
verlangt, und keine andren Mittel gehabt, als welche seine 
besondre ihm darbot. In so fern bedürfte daher die aufge- 
worfene Frage keiner weitern Erörterung. 
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Allein das Wesen der Dichlkunsl Wietel demjenigen, 
der es ganz zu benutzen versteht, noch so reiche und ei- 
gentümliche Hülfsquellen dar, dafs, um das Verdienst des 
Dichters vollkommen zu schätzen, es nicht möglich ist, die- 
selben mit Stillschweigen zu übergehen. 

Wir reden jetzt nicht von dem Gehalte, welchen er 
den Gestalten unterlegen kann, die er gleichsam von der 
bildenden Kunst entlehnt; wir bleiben noch für jetzt allein 
bei dem Vorzug der Objectivität stehen, welchen er sich 
in einem bei weitem vollkommneren Grade, als jeder andre 
Künstler, zu verschaffen im Stande ist. 

Die Bildhauerkunst besitzt blofs Formen, die Mahlcrei 
nur diese und Colorit; beiden fehlt unmittelbare Bewegung, 
die sie nie anders, als durch eine Art der Täuschung her- 
vorbringen können. Beide stellen also nur im Raum einen 
Gegenstand dar; haben nur Objectivität für die Sinne, die 
im Räume wirken. Durch die Macht, mit der die blofse 
Form hervortritt, erhält die Sculptur eine Einfachheit, die 
an Armuth zu grunzen scheint, und selbst der Mahler ist 
nur auf die Vorstellung gewisser Gegenstände, und selbst 
noch in der Darstellung dieser beschränkt. 

Der Dichtkunst ist die Bewegung so eigentümlich, 
dafs sie eigentlich keinen Ausdruck für das Stillstehende 
hat. Nur dadurch, dafs sie das Auge die Umrisse der Fi- 
gur durchlaufen läfst, kann sie eine Gestalt zeichnen. Dies 
aber prägt dieselben der Einbildungskraft nur um so fester 
ein, da der Dichter sie nun vor ihr selbst erzeugt, sie im 
eigentlichsten Verstände nöthigt, sie selbst zu beschreiben. 
Sie wirkt ganz in der Zeit, greift dadurch tiefer, als die 
immer kältere, bildende Kunst, in unsre Empfindung ein, 
und beseelt ihre Schiltleningen mit einem volleren Leben. 
Ihre Gcmählde sind nicht blofs Gruppen, in denen sich Ge- 
stalt an Gestalt anschliefst; sie gleichen auch vollkommen 
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gegliederten Kellen, in welchen Bewegung aus Bewegung, 
Figur aus Figur entspringt. 

Der Dichter vermag die Gestalt nur eben so uneigenl- 
lich, als der bildende Künstler die Bewegung, zu schildern. 
Aber der wichtige Unterschied zwischen beiden ist der, 
dafs die Bewegung eine gröTsere Lebhaftigkeit mit sich 
führt, dafs sie daher die Einbildungskraft besser stimmt, je- 
nem Mangel aus eignem Vermögen abzuhelfen. Benutzt 
also der Dichter seinen ganzen Vortheil, so erlangt er eine 
gröfsere Objectivität, als dem bildenden Künstler möglich 
ist Denn er bemeistert sich mehr aller Organe, durch die 
wir einen Gegenstand erfassen, derer, die im Kaum, und 
• derer, die in der Zeit wirken. 

Es ist nicht blofs, dafs er Gestalten schildert und Hand- 
lungen beschreibt. Sein Schildern der Gestalt ist selbst 
eine Handlung, und seine Handlung wird zur Gestalt Denn 
jeder vorige Zug, den ein nachfolgender verdrängt, bleibt 
doch in der ganzen Gruppe stehen. Wir sehen nun wirk- 
lich vor uns, was wir bei dem Gemählde immer nur un- 
vollkommen hinzu denken, wie nemlich der vorgestellte 
Moment entstanden ist und wohin er übergeht 

Selbst die grofse sinnliche Realität, welche die bildende 
Kunst durch das wirkliche Aufstellen des Objectes besitzt, 
schadet ihr in Absicht auf diese Totalität Denn diese le- 
bendige Sinnlichkeit schlägt nun alles nieder, was die Ein- 
bildungskraft ihr noch hinzu setzen möchte. 

Wie in jedem Verstände dichterisch nun die Objectivi T 
tat ist, welche in Herrmann und Dorothea herrscht, bedarf 
nicht erst eines eignen Beweises. Nirgends ist blofse Be- 
schreibung des Ruhenden, überall Schilderung des Fort- 
schreitenden; nirgends ein abgetrenntes, einzeln da stehen- 
des Bild, überall eine Reihe von Veränderungen, in welcher 
jede einzelne immer klar und geschieden umgrenzt ist ; und 
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das Ganze selbst gleicht so wenig dem Gemiihldc eines 
blofs leidenden Zustande», dafs es vielmehr überall als das 
Zusammenwirken einer Menge von Entschlüssen, Gesinnun- 
gen und Ereignissen erscheint. 

XIX. 

Kigentliümlichc Natur der Dichtkunst, at» einer redenden Kunst. 

Wir haben die Dichtkunst im vorigen Abschnitt mehr, 
in so fern sie von der bildenden verschieden, als in so fern 
sie ihr entgegengesetzt ist, betrachtet. Von dieser letzteren 
Seite könnten wir auch dieselbe füglich ganz mit Stillschwei- 
gen übergehen, da sie von dieser das gegenwärtige Gedicht 
nicht berühren kann. Um indefs die ganze Materie voll- 
ständiger zu erschöpfen, sey uns noch diese Abschweifung 
erlaubt. Je mehr man die Natur der Dichtkunst, als einer 
blofs redenden Kunst, erörtert, desto klarer wird man be- 
greifen, wie es möglich ist, sie als bildende zu behandeln. 

Die Poesie ist die Kunst durch Sprache. In dieser 
kurzen Beschreibung liegt für denjenigen, welcher den vol- 
len Sinn dieser beiden Wörter fafct, ihre ganze hohe und 
unbegreifliche Natur. Sie soll den Widerspruch, worin die 
Kunst, welche nur in der Einbildungskraft lebt und nichts 
als Individuen will, mit der Sprache steht, die blofs für den 
Versland da ist, und alles in allgemeine Begriffe verwan- 
delt, — diesen Widerspruch soll sie, nicht etwa lösen, so 
dafs nichts an die Stelle trete, sondern vereinigen, dafs 
aus beiden ein Etwas werde, was mehr sey, als jedes 
einzeln für sich war. Ueberall aber, wo im Menschen wi- 
dersprechende Eigenschaften zu etwas Neuem verknüpft 
werden, da ist er gewifs, in seiner höchsten Natur zu er- 
scheinen. Denn diese Eigenschaften widersprechen sich 
schlechterdings so lange, als seine innere Geislesstimmung 
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der wirkliche» Welt um ihn her gleicht, und es giebt kein 
anderes Mitlei, sie zu vereinigen, als wenn man ihn aus 
dieser Beschränktheit hinweg in ein unendliches Feld ver- 
geizt, ihn an der Hand der Philosophie in die Region der 
Ideen hinüberführt, oder auf den Flügeln der Poesie zu 
Idealen erhebet. 

Die Sprache ist das Organ des Menschen, die Kunst 
ist am natürlichsten ein Spiegel der Welt um ihn her, weil 
die Einbildungskraft im Gefolge der Sinne am leichtesten 
äufsre Gestalten zurückführt Dadurch ist die Dichtkunst 
unmittelbar, und in einem weit höhereu Sinn, als jede an- 
dere Kunst, für zwei ganz verschiedne Gegenstände ge- 
macht: für die äufseren und die inneren Formen, für die 
Welt und den Menschen; und dadurch kann sie in einer 
twiefachen, sehr verschiednen Gestalt erscheinen, je nach- 
dem sie sich mehr auf die eine, oder die andere Seite 
hinneigt. 

In beiden Fallen hat sie die Schwierigkeiten der Sprache 
zu überwinden, und sich der Vorzüge zu erfreuen , die sie 
gerade dadurch geniefst, dafs diese, und daher der Gedanke, 
das Organ ist, durch das sie wirkt; aHein wenn es die in- 
neren Formen sind, die sie zu ihrem Objecto wählt, dann 
findet sie in der Sprache einen ganz eignen Schatz neuer 
und vorher unbekannter Mittel. Denn nunmehr ist diese 
der einzige Schlüssel zu dem Gegenstande selbst; die Phan- 
tasie, die sonst gewöhnlich den Sinnen folgt, mufs sich nun 
an die Vernunft anschliefsen; und wenn schon auf der ei- 
nen Seite der Geist durch die Gröfse und den Gehalt des 
Gegenstandes hingerissen wird, so inufs noch aufserdem 
auch die Kunst einen noch höheren und rascheren Aufflug 
nehmen, um auch noch in diesem Gebiet die Einbildungs- 
kraft allein herrschend zu erhalten, zumal wenn sie nicht 
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Empfindungen, sondern Ideen behandelt, und also mehr in- 
tellecluell, als sentimental ist. 

Diese Gattung, in der uns das Beispiel der Allen fast 
gänzlich verlafst, ist, sie mag nun rein oder vermischt mit 
andern erscheinen, der eigentliche Gipfel der neueren Poesie, 
und kann ihr eigentümlich genannt werden. Je entschied- 
ner sich dieselbe jedoch von der andern trennt, desto wei - 
ter entfernt sie sich auch von dem leichtesten und einfach- 
sten Begriffe der Kunst 

Jeder echte Dichter nun wird dem einen der beiden 
hier geschilderten Charaktere eigentümlicher angehören, 
mehr geneigt seyn, entweder die individuelle Natur der 
Sprache für die Kunst, oder die der Kunst durch die Sprache 
geltend zu machen, dem gestaltlosen, todten Gedanken Form 
und Leben mitzutheilen, oder die lebendige Wirklichkeit 
bildlich und anschaulich vor die Einbildungskraft hinzustel- 
len. In beiden Fällen ist er gleich grofser Dichter; aber in 
dem ersteren leistet er mehr etwas, das nur die Dichtkunst 
und keine ihrer Schwestern vermag, zeigt er mehr ihr in- 
nerstes eigentümlichstes Wesen, wandelt er mehr einen 
einsamen, von keinem andern betretenen Weg, da er in 
dem letzteren mehr einen gemeinschaftlichen Pfad mit allen 
übrigen Künsten, nur auf seine Weise, verfolgt. In jenem 
kann er daher in einem noch engeren Sinne des Worts 
Dichter heifsen, als in diesem. 

In dieser letzteren engeren Bedeutung nun Dichter zu 
seyn, ist der Gattung, zu welcher Herr mann und Do- 
rothea gehört, geradezu entgegengesetzt. Dies kann nur 
der lyrische, didaktische und tragische Dichter, die, nahe 
mit einander verwandt, Eine Ciasse zusammen ausmachen, 
nicht der epische. Dieser fordert Gestalten, Leben und Be- 
wegung, führt den Menschen in die Welt hinaus, und fangt, 
um zuletzt so gut, ab jene, sein Gemüth in seinen inner- 
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sten Tiefen zu erschüttern, bei seinen Sinnen und den Ge- 
genständen, die ihn umgeben, an. 



XX. 

Dritte und letzte Stufe der Oltjectivitat des Gedichts. 

Wenn man dasjenige, was wir bisher über das Cö- 
llns che Gedicht gesagt haben, mit dem Eindruck ver- 
gleicht, welchen es selbst hervorbringt; so mufs man not- 
wendig fühlen, wie weil noch unser Begriff hinter dem 
letzteren zurückgeblieben ist, wie viel noch daran fehlt, dafs 
die Zeichnung seines Charakters die wirkliche Empfindung 
auch nur einiger Mafsen erreiche. Gerade aber weil seine 
hohe Schönheit darin besteht, dafs es seine grofee und all- 
gemeine Wirkung in der strengsten Individualität hervor- 
bringt, ist die ßcurlhcilung desselben so schwierig. Wie 
bei der Schilderung eines lebendigen und organischen We- 
sens, wird man bei jedem Charakterzug, den man ihm bei- 
legt, immer lebhaft daran erinnert, dafs man es nie voll- 
ständig und richtig zeichnet, sobald man nicht das Ganze 
in der notwendigen und unzertrennlichen Verbindung aller 
seiner Theile hinzustellen vermag. 

Wir haben im Vorigen seine hohe Objectiviläl zu schil- 
dern angefangen-, wir haben gezeigt, wie es blofs sinnliche 
Gegenstände, und diese in ihren vollständigen Umrissen, in 
den reinen Formen der Einbildungskraft zeichnet. Allein 
wenn es uns auch vollkommen gelungen wäre, dadurch zu 
beweisen, dafs es von einem reineren und allgemeineren 
Kunstsinn, als andre, beseelt, sich näher, als sie, an die 
Werke der bildenden Kunst anschliefst: so sind" dadurch 
noch kaum die äufsersten Linien des Charakters desselben 
gezeichnet; so ist es noch immer zu wenig aus der Masse 
beschreibender Gedichte herausgehoben, und so reicht dies 
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noch bei weitem nicht hin, seine eigentümliche Wirkung, 
die lichtvolle Klarheit, zu der es die Phantasie, die energi- 
sche Ruhe, zu der es das Gcmüth erhebt, auch nur im 
Ganzen und der Gattung nach zu erklären. 

Die Objectivilät der bildenden Künste überhaupt ist 
noch selbst von zu verschiedener Natur; es herrscht z. B. 
offenbar eine so ganz andre in den einfachen Werken der 
Bildhauerkunst und vorzüglich in einigen der Mahlerei, dafs 
die allgemeine Verwandtschaft des Slyls eines Gedichts mit 
dem Styl der bildenden Kunst diese freien Unterschiede 
noch bei weitem nicht bestimmt genug angiebt. 

Wo der höchste Grad der Objectivilät erreicht ist, da 
steht schlechterdings nur Ein Gegenstand vor der Einbil- 
dungskraft da ; wie viele sie auch derselben unterscheiden 
möchte, so vereinigt sie sie doch immer nur in Ein Bild; 
da ist der Stoff bis auf seine kleinsten Theilc besiegt; da 
ist alles Form, und durch das Ganze hin nur Ein und eben 
dieselbe. Gleich deutlich kündigt sich diese hohe Trefflich- 
keit durch den Eindruck an, den sie zurückläfst Wir füh- 
len uns von einer Klarheit umgeben, von der wir sonst 
keinen Begriff haben ; wir empfinden eine Ruhe, die nichts 
zu stören vermag, weil wir alles, wofür wir nur irgend 
Sinn haben, in diesem Einen Gegenstände und dort in voll- 
kommener Harmonie antreffen ; alle Kräfte unsres Gemüths 
gehören der Phantasie, und diese ausschliefsend der Einen 
reinen, hohen und idealischen Form an, die aus einem sol- 
chen Kunstwerke uns entgegenstralt. 

Am deutlichsten sehen wir dies bei den Werken der 
Sculptur. Wenn die Hand des Bildners den Marmor bear- 
beitet, so verschlingt der kleine Fleck, auf welchem sein 
Meifsel geschäftig ist, zugleich seine ganze Aufmerksamkeit. 
Wochen, Monate und Jahre halten ihn diese engen Gren- 
zen gefangen; immer das Bild, das er darstellen will, vor 
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Augen, findet er in ihnen eine Welt, welcher seine Kräfte 
nur mit Mühe Genüge leisten, und ruhet nicht eher, als 
bis er ganz und vollkommen den Gedanken seiner Einbil- 
bungskraft dem rohen Stein abgewonnen hat. 

Der reicheren Mannigfaltigkeit, des weiteren Umfang* 
der lebendigen Bewegung endlich, die seine Kunst ihm dar- 
bietet, ungeachtet, ist der Dichter eines gleich bildenden 
Sinns, sein Werk einer gleich hohen Objectivilät fähig. Wo 
er nun einen solchen Sinn besitzt, da ist es ihm nicht ge- 
nug, blofs sinnliche Gegenstände, blofs reine Formen über- 
haupt aufzustellen, da strebt er immer, die Einbildungskraft 
auf ein einziges Object zu heften, nur für dieses zu interes- 
siren, auf dies allein alles andere zurückzuführen. Sein 
Charakter besteht dann ganz eigentlich darin, nur in der 
vollendeten Darstellung dieses Einen Gegen- 
standes seine volle Befriedigung zu finden. 

Die Einbildungskraft entschieden zu nöthigen, auf eine 
bestimmte Weise thälig und produetiv zu seyn, ist zugleich 
seine einfachste Aufgabe und sein höchstes Ziel. Um die- 
ser Forderung Genüge zu leisten, mufs er derselben drei 
mit einander verwandte Eigenschaften zugleich miltheilen: 
lebendige Stärke, vollkommene Freiheit und durchgängige 
Geselzmäfsigkeit Zu den beiden Stufen der Objectivilät, 
die wir bis jetzt geschildert haben, sind mehr die beiden 
ersten Stücke erforderlich; zu der dritten aber, die wir 
jetzt näher betrachten, erhebt man sich nur durch das letz- 
tere, durch vollkommne und strenge Geselzmäfsigkeit. 

Um nun zu zeigen, dafs unser Gedicht auch diese letzte 
und höchste Stufe der Objectivilät erreicht, wollen wir es 
mit einer zwiefachen Gattung beschreibender Gedichte ver- 
gleichen. Wir werden dadurch noch aufserdem den Vor- 
theil gewinnen, dafs, wenn wir es bis jetzt nur als ein ech- 
tes Kunstwerk, und als ein beschreibendes Gedicht über- 
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haupt charaklerisirten, wir nun auf den bestimmten PlaU 
kommen werden, den es unler diesen letzteren sich aus- 
schließlich zueignet. 

-■ 

XXI 

Zwiefache Gattung beschreibender Gedichte in Rücksicht auf ihre 
grüfsore oder geringere Objectivitat — erläutert an Homer 

und Ariost. 

Alle beschreibenden Gedichte stellen eine Reihe von 
Bildern, ein verbundenes Ganzes von Gestalten auf. Der 
Unterschied, den wir, geleitet durch die bisherigen Betrach- 
tungen, hier unler ihnen festzusetzen im Begriff sind, be- 
steht darin, ob sie mehr durch die Mannigfaltigkeit und Ver- 
schiedenheit der Figuren, oder durch die Gestalt der ein- 
zelnen und die Verbindung aller zu einer Einheit zu wir- 
ken bestimmt sind, ob der Dichler seine Gruppen mehr als 
Massen, oder mehr als Ganze behandelt hat, mehr durch 
Farbe und Colorit oder durch Form zu gewinnen strebt? 

Auf diese Weise liifsl sich dieser Unterschied objectiv 
angeben; subjectiv bestimmt läuft er darauf hinaus, ob es 
dem Dichler mehr auf eine gewisse bestimmte Thätigkeit 
der Einbildungskraft, oder nur auf Thätigkeit überhaupt, an- 
kam? ob ihm mehr daran lag, dafs sie gerade nur dieses 
oder jenes Bild, oder blofs überhaupt in einem gewissen 
Ton und Rhythmus Bilder erzeugte? 

Man sieht leicht, dafs hier blofs die Frage ist: ob er 
mehr bildend, oder mehr stimmend (musikalisch) wirkt? 
und dafs dieser Unterschied sich blofs daraus ergiebt, dafs 
man die allgemeine Einlljeilungsformel , nach welcher sich 
alles entweder auf das Erzeugte, das Objcct, oder auf das 
Erzeugende, das Subject, bezieht, auf diesen einzelnen Fall, 
iv. 5 
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die verschiedene Möglichkeit der dichterischen Darstellung 
einer Handlung, anwendet. 

Um diese zwiefache Gattung unmittelbar in einem Bei- 
spiel wiederzuerkennen, vergleiche man den Ariost'und den 
Homer. Dies Beispiel wird gerade darum vorzüglich be- 
weisend seyn, weit es kaum möglich seyn dürfte, bei gleich 
grofser Verschiedenheil, eine gröfsere Aehnlichkeit zwischen 
zwei durch so viele Jahrhunderle getrennten Dichtern an- 
zutreffen. Wo lebt, seit Homer, in einem anderen Dichter 
eine solche Fülle und ein solcher Reichthum von Gestal- 
ten, wo eine solche nie stillstehende, sich immer wieder 
aus sich selbst erzeugende Bewegung, wo strömt ein so 
unversieglicher Quell ewig neuer und überraschender Er- 
findungen, als in den Gesängen Ariosls? Welcher andere 
neuere Dichler erscheint nicht, von diesen Seilen mit ihm 
verglichen, arm und dürftig, ernst und feierlich, trocken 
und schwer? Wenn die höchste Bewegung und die le- 
bendigste Sinnlichkeit das Wesen der Dichtkunst ausma- 
chen, und niemand anstehen wird, dem Homer hierin den 
Rang einzuräumen; so gebührt dem Italiänischcn Sänger 
unstreitig gleich die erste Stelle nach ihm. 

Und doch welche ungeheure Verschiedenheil; wie stark 
gezeichnet vorzüglich der eben geschilderte Unterschied! 
Im Homer tritt immer der Gegenstand auf, und der Sänger 
verschwindet. Achill und Agamemnon, Patroklus und Hek- 
tor stehen vor uns da; wir sehen sie handeln und wirken, 
und vergessen, welche Macht sie aus dem Reiche der Schat- 
ten in diese lebendige Wirklichkeil heraufgerufen hat. Im 
Ariost sind die handelnden Personen uns nicht weniger ge- 
genwärtig; aber wir verlieren auch den Dichter nicht aus 
' dem Auge, er bleibt immer zugleich mit auf der Bühne, er 
ist es, der sie uns zeigt, ihre Reden erzählt, ihre Handluu 
gen beschreibt. Im Homer entsteht Begebenheil aus Be- 
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gebenheil, alles hängt fest mit einander zusammen, und er- 
zeugt sich selbst eins aus dem andern. Ariosl knüpft seine 
Fäden nicht nur lockrer zusammen, sondern wenn sie auch 
noch so fest verbunden wären, so zerreifst er sie selbst 
wie in muthwilligem Spiel, und läfst immer mehr die Herr- 
schaft seiner Willkühr, als die Festigkeit seines Gewebes, 
blicken; er unterbricht sich mit Fleifs, springt von Ge- 
schichte zu Geschichte über, scheint (und darin liegt zum 
Theil seine gröfseste Kunst versleckt) nur nach Laune an 
einander zu reihen, ordnet aber im Grunde nach den In- 
nern Gesetzen der Sympathie und des Contrastes der Em- 
pfindungen, die er in seinem Zuhörer weckt. 

Aber dieser Unterschied liegt bei weitem nicht blofs 
in der Composilion des Ganzen; wir finden ihn eben so 
gut in jeder einzelnen Schilderung, in jeder einzelnen Stanze 
wieder. Homer beschreibt eigentlich nie; die Phantasie 
seines Lesers beGndel sich nie in dem Zustande, wo sie, 
wie sonst der Versland, blofs die einzelnen Züge, die ihr 
gezeigt weiden, aufnimmt, an einander reiht und so ein 
Ganzes zusammensetzt; wie sie dem Sänger folgt, stehen 
die Gestalten vor ihr da, sie hat sie nicht von ihm em- 
pfangen und doch auch nicht allein erzeugt; auf eine un- 
erklärbarc Weise ist beides zugleich und auf einmal vor 
sich gegangen. Ariost beschreibt immer, zeigt uns immer 
absichtlich Zug für Zug; und obgleich die Einbildungskraft 
durch ihn gleichfalls frei und lebendig beschäftigt und echt 
dichterisch gestimmt wird: so hat sie doch nie gleich rein 
blofs den Gegenstand, und noch hei weitem weniger immer 
nur das Ganze vor sich; auch der Theil, auch die einzel- 
nen Züge des Gemähides hat der Dichter so behandelt, dafs 
sie für sich die Phantasie gewinnen, und sie von dem Gan- 
zen abziehen. Im Homer ist durchaus blofs die Nalur und 
die Sache, im Ariost immer zugleich auch die Kunst und 
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die Person , sowohl die des Dichters , als die des Lesers. 
Denn wenn der Leser sich selbst vergessen soll , darf er 
nicht an den Dichter erinnert werden. 

Beide besitzen einen hohen Grad der Objectivität, beide 
zeichnen sinnliche und lebendige Gestalten; aber nur in 
Homer leuchtet das Streben nach der vollendeten Darstel- 
lung Eines Gegenstandes hervor. Beide sind treue Mahler 
der Welt und der Natur, aber Ariost gefallt mehr durch 
den Glanz und den Reichthum seiner Farben, Homer zeich- 
net sich mehr durch die Reinheit der Formen, durch die 
Schönheit der Komposition aus. 

xxu. 

Homer verbindet die einzelnen Titeile seiner Dichtungen feiter 

zn einein Ganzen. 

Der so eben geschilderte Contrast mufs jedem Leser 
Homers und Ariosls auffallend seyn, welcher die Totalwir- 
kung, die beide Dichter auf ihn machten , in sein Gedächt- 
nifs zurückruft. Entwickelt man nun denselben genauer, so 
findet man den zwiefachen Charakter, den wir oben ange- 
geben haben. 

Homer verbindet eine ungeheure Menge von Gestalten 
in eine einzige Gruppe; Ariost fafst eine vielleicht noch 
gröfsere Anzahl, in vielfache Gruppen verlheilt, nur gleich- 
sam in denselben Rahmen ein. Im Homer slrebt alles 
durchaus zum Ganzen; es ist überall Einheit: Einheit der 
Handlung, der Charaktere, der Gesinnungen, der Empfin- 
dungen; die Verschiedenheit, die bis in ihre feinsten Züge 
nüancirt ist, wird immer nur als eine Stufenfolge von Be- 
stimmungen gezeigt, die sich in sich zu einein Ganzen zu- 
sammenschliefst. Ariost kann eben so wenig der Einheit, 
als Homer des Reichthums und der Mannigfaltigkeit, ent- 
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behren, es ist einmal ohne beides keine dichterische Wir- 
kung möglich. Aber nicht diese Einheit , sondern nur die 
Mannigfaltigkeit wirken zu lassen, ist ihm wichtig. Das 
Auge soll von Gestalten zu Gestalten umherschweifen, und 
ihre Zahl nie übersehen; die Fläche, auf der sie auftreten, 
soll sich immerfort, aber nur da, wo es ihm jedesmal einen 
Augenblick zu verweilen gefällt, nicht gerade vom Mittel- 
punkt aus und nach allen Seiten hin ins Unendliche erwei- 
tern; die Verschiedenheit soll, selbst da, wo wirklich alle 
einzelnen Glieder zusammen verbunden ein Ganzes ausma- 
chen würden, doch nur als Conlrast erscheinen. Denn 
wenn auch, wie vielleicht nicht schwer zu erweisen wäre, 
die Helden Ariosts eben so als die Helden Homers alle 
Hauptseilen des menschlichen Charakters vollständig dar- 
stellten, so würde man dennoch immer nur in diesen den 
Reichthum der Menschheit, in jenen blofs die Verschieden- 
heit der Menschen zu sehen glauben. 

Gerade aber dann ist ein Charakterunterschied unter 
zwei Künstlern derselben Gattung echt und fehlerfrei, wenn 
beide, wie hier, denselben Reichthum besitzen, und ihn nur 
auf verschiedene Weise geltend machen, ihn zu verschie- 
denem Gebrauch und unler verschiedenem Stempel aus- 
präget!. 

XXIII. 

Ariost rechnet mehr auf den Effect; Homer wirkt starker durch 

die reine Form. 

Wenn Homer sich strenger an das Ganze hält, Ariost 
mehr den einzelnen Theil heraushebt, so mufs der erstere 
mehr auf die Form, der letztere mehr auf den Effect rech- 
nen, den in der Verbindung eine Figur mit der andern 
utaclU. Das aber ist es, was man in der Dichtkunst Licht 
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und Schallen nennen kann, der Grad, um den eine Gestalt 
dadurch hervor- oder zurücktritt, da£s eine andre neben 
ihr steht. Dies, verbunden mit dein Ton, welchen der 
Dichter seiner Sprache giebt , mit der eigentümlichen 
Wichtigkeit, die er demselben für sich einräumt, macht sein 
C ol o r i t aus. 

Homer nun arbeitet überall auf die Form; erst in den 
einzelnen Figuren, in ihrer Ruhe und ihrer Bewegung, dann 
in der Verbindung derselben, wo er eine an die andere, 
oder mehrere zusammen, oder endlich alle in Ein Ganzes 
verknüpft. Darum läfst sich die ganze Ibas oder die ganze 
Odyssee am Ende wie eine einzige Statue, oder, wenn 
diese Vergleichung zu kühn ist, wenigstens wie eine ein- 
zige Gruppe betrachten. Bei diesem Verfahren ist das Co- 
lorit natürlich untergeordnet; es richtet sich gleichfalls 
nach der Form, und dient nur, diese mehr herauszuheben. 
Ganz anders hingegen wirken Farbe, Licht und Schatten 
da, wo die einzelnen Figuren mehr allein und getrennt er- 
scheinen. Denn da gehören sie wesentlich zu den Verbin- 
dungsmilteln des Ganzen ; und überhaupt braucht jedes Ge- 
malilde immer um so viel mehr Colorit, als es an Einheit 
und Harmonie der Formen verliert. So wie die Einbil- 
dungskraft nicht ganz in ihren Gegenstand versenkt ist, so 
erhält ihre eigne Energie das Uebcrgcwicht ; und so wie 
der Dichter nicht so durch denselben beschäftigt ist, dafs 
er jede Kraft aufbieten inufs, um ihn nur einfach hinzustel- 
len, so erhöht sich unvermerkt und an sich selbst sein Ton, 
und wird reicher und prächtiger, als sein Stoff. 



■ 
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XXIV. 

Colorit. 

Denn was wir Colorit *) nennen (und es giebl in jeder 
Kunsl etwas diesem Begriff Entsprechendes), ist, wenn wir 

*) Der Beitritt' des Colorit* ist hier in einem < ingcschrailM«! 
Sinne gebraucht. Cm «lern Mifsverständnisse voizubeugen, «las 
unfehlbar entstehen müfste, wenn man ihm einen allgemeineren 
unterlegte, sey es erlaubt, noch folgende Krläuterung hinzuzufü- 
gen. Die Mahlerei (von «1er man natürlich, so oft von Colorit die 
Rede ist, immer ausgehn mufs) hat ein zwiefaches Mittel, ihren 
Gegenstand darzustellen : denümrifs unil die Farbe. Die letz- 
tere dient unmittelbar, die Aehnlichkeit des Bibles auch von «lie- 
ser .Seite zu vermehren; aber in so fern wirkt sie nur auf eine 
untergeordnete Weise. Ihre hauptsächlichste Wirkung bringt sie 
durch die Stimmung hervor, in welche sie unsre Phantasie blofs 
für sich, und unabhängig von aller Natur-Nachahmung versetzt. 
Denn geht man (wie bei ästhetischen Untersuchungen häutiger ge- 
schehen sollte) auf die Natur derjenigen Sinne zurück, welche die 
Kunst zunächst beschäftigt, so tindet man, dafs das Auge sich in 
einer doppelten Beziehung auf der einen Seite auf unsre höheren 
intellectuellen, auf der andern auf die niedrigeren sinnlichen Kräfte 
betindet, und dafs seine Verwandtschaft mit den ersteren durch 
den Bindruck der Gestalt, die mit den letzteren durah den Kin- 
druck der Farbe entsteht. Daher ist die blofse Gestalt (wenn sie 
ohne alle Farbe, also auch ohne Licht und Schatten, möglich 
wäre) kalt und trocken, die blofse Farbe hingegen (auch durchaus 
formlos) so frisch, lebendig und sinnlich , dafs sie allein Fmplin- 
düngen zu wecken im Stande ist. In so fern nun der Mahler 
sich dieser beiden Mittel zugleich bedient, schlägt er zugleich ei- 
nen objer tiven und subjectiven Weg ein, sich unserer Kinbildungs- 
kraft zu bemeistern; und diese beiden Wege sind es, die in der 
That immer zugleich betreten weiden müssen, wenn man zu einer 
wahrhaft künstlerischen Wirkung gelangen will. Denn obgleich 
beide, der Imrifs sowohl, als die Farbe, die Natur des Gegen- 
standes (der beide mit einander verbindet) nachzuahmen dienen, 
so arbeitet «ler entere dennoch mehr darauf hin, uns denselben zu 
zeigen, die letztere mehr uns selbst lebendig genug zu stimmen, 
ihn vollkommen zu sehen. Indefs kommen immer beide darin 
iiberein, nur ihn allein darzustellen. Wird aber «las Gleichgewicht 
zwischen beiden gestört, und «lein Colorit ein Vorzug eingeräumt, 
*o tiilt a!.«dnnn «Irr Fall ein, von «lern oben die Kode ist. In die 
sim nun I. leiben dem Künstler nur noeh zwei Wege einzuschlag« n 
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allgemein und philosophisch in seinen Gründen und sei- 
ner Wirkung uniersuchen, nichts anders, als das, was die 

übrig, entweder blofs die Sinne zu ergötzen , oder die Phantasie 
auf eine gleichsam rhythmische Weise zu stimmen. Die Möglich- 
keit auf diese letzte Art zu wirken, wird aber immer nur äufserst 
beschränkt seyn , da die Natur des Gegenstandes hier keine fort- 
schreitende Reihe (keinen steigenden oder fallenden Rhythmus), 
sondern nur eine in sich selbst zurückkehrende erlaubt, und diese 
noch dazu auf Einmal gegeben ist. Ohne also auf die Erregung 
lebhafter oder gar heftiger Empfindungen rechnen zu dürfen, mufs 
man sich hier allein an Harmonie und Lieblichkeit begnügen. 

Wenn die Phantasie bei der Einwirkung der Kunst auf dieselbe 
ganz in Thätigkeit gesetzt werden soll, so mufs immer zugleich) 
objectiv und subjectiv auf sie eingewirkt werden. Man mufs ei- 
nen Gegenstand vor ihr bilden und ihre Kraft stimmen. Darum 
sagten wir, dafs jede Kunst ihr Colorit habe, weil wir das Mit- 
tel, wodurch jede dies letztere ausrichtet, mit keinem schickliche- 
• ren Namen zu benennen wufsten, da in der That die Farbe es 
am vollkommensten und am reinsten zu bewirken vermag. In der 
Musik ist dies Colorit eine gewisse schwer zu bestimmende Be- 
handlung der Töne; in der Bildhauerkunst, in welcher die Form 
sonst so ausschließlich herrscht, scheint ea diejenige Bearbeitung 
des Materials, durch welche der harte und todte Stein für das 
Auge Weichheit und Leben erhält. Denn obgleich dies nur durch 
Form hervorgebracht werden kann, so wirkt es doch nicht als 
Form, da auch das Gefühl (auf das wir jedes Werk der Sculptur 
selbst dann, wenn wir es blofs ansehen, doch immer beziehen) in 
einer doppelten Verwandtschaft mit den intellectuellen und sinn- 
lichen Kräften steht. Wie mächtig der Unterschied zwischen der 
Musik und der Bildhauerkunst in Absicht auf die Objectivität bei- 
der ist, sieht man daran, dafs, da in der letzteren das, was in ihr 
das Colorit ausmacht, nnr allein durch Form bewirkt wird, dage- 
gen in der ersteren sich dasjenige, was eigentlich einen Gegen- 
stand schildert, oder eine bestimmte Empfindung ausdruckt (und 
also dem entspricht, was in der darstellenden Kunst die Form ist) 
kaum noch nur überhaupt von demjenigen unterscheiden lälst, 
was, ohne dies zu thun, blols die Phantasie beschäftigt oder das 
Ohr ergötzt. Die Mahlerei steht in diesem Punkt zwischen bei- 
den in der Mitte; denn in ihr ist Form und Colorit am meisten 
und beinahe vollkommen von einander geschieden. 

Doch mufs man bei dieser ganzen Materie nie vergessen, dafs 
hm nur zum Behuf der 1 nteisuchung getrennt wird, was in der 
V\ nklirlik« it m IiU rlitc rdin^.« un/ei trennlich verbunden ist. 
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Thätigkeit der Einbildungskraft ohne einen bestimmten, ge- 
formten Gegenstand beschäftigt, und was sie selbst wie- 
derum fordert, so oft sie sich in einem solchen Zustand be- 
findet. Wenn ihre Thätigkeit einmal rege ist, und sie doch 
nicht, bildend, ein bestimmtes Object erzeugt, so kann sie 
nichts, als gleichsam ihre eigne Kraft immer wieder von 
neuem hervorbringen ; und ob sie gleich auch so immer ein 
Etwas haben mufs, woran sie dieselbe übt, so wird dies, 
als unbedeutend und immer wechselnd, verschwinden, und 
nur der Grad und der Rhythmus ihrer eignen Thätigkeit 
sichtbar bleiben. 

Dafs dieser Begriff des Colorits in der Thal der rich- 
tige ist, sehen wir, wenn wir ihn da aufsuchen, wo er ur- 
sprünglich hingehört, in der Mahlerei. Die Farbe, wenn 
sie nicht blofs die Form besser heraushebt (und wir reden 
hier vom Colorit üur insofern, als dasselbe sich allein und 
für sich hervordrängt) kann der Phantasie keinen bestimm- 
ten Gegenstand geben; sie kann nur einzeln ihre Stimmung 
detenniniren, und mit mehreren in harmonischer oder dis- 
harmonischer Folge, dieselbe verändern, und durch einen 
gewissen Rhythmus hindurch führen. Sie gleicht hierin dem 
Ton, nur dafs dieser durch seine innige Verbindung mit 
unsrem Gemüth, ohne gerade bildend zu wirken, doch ei- 
nen wirklichen Gegenstand, die Empfindung, hervorbringt, 
was die blofse Farbe wenigstens immer nur sehr unvoll- 
kommen zu thun im Stande ist. 

In den Arbeilen mittelmafsiger Mahler drängt sich das 
Colorit blofs hervor, um die Sinne zu ergötzen und das 
Auge zu blenden; aber es gäbe auch einen höheren Styl 
lür die blofs auf das Colorit berechnete Mahlerei, die als- 
dann nach rhythmischen Gesetzen behandelt werden müfste, 
und noch weit mehr ist dies bei der Dichtkunst der Fall. 
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XXV. 

Homer ist mHir naiv, Ariost mehr sentimental. — Resultat de» 

ganzen Untersehiedes. 

Dafs Ariost auch einzelnen Zügen seiner Schilderungen 
eine vom Ganzen unabhängige Wichtigkeit einräumt, und 
dafs er den Ton seines Gesanges vor der Form seines 
Stoffs vorwalten läfst, dies beides kommt darin zusammen, 
dafs er, weniger ausschliefsend mit seinem Gegenstande be- 
schäftigt, öfter in sich selbst zurückblickt. Statt die Wir- 
kung auf das Herz und das Gemüth seiner Zuhörer allein 
am Ende dem Ganzen seines Gemähides zu überlassen, 
wendet er sich selbst, noch während seines Laufes, immer- 
fort zu ihnen hin, und hat mehr den Effect, den er auf sie 
macht, als seinen Stoff vor Augen. Daher ist es auch sei- 
nem Leser in den meisten Fällen beinah gleichgültig, wel- 
che Gestalt, welche Heihe von Begebenheiten er ihm vor- 
führt, sobald nur überhaupt dasselbe Leben und dieselbe 
Bewegung bleibt, und im Einzelnen die Nuance des Tons 
folgt, welche sich an die vorige am leichtesten und natür- 
lichsten anschliefst. 

Wir finden daher hier den allgemeinen Unterschied al- 
ter und neuer Dichtkunst wieder; aus Homer blickt eine 
naivere, aus Ariost eine mehr sentimentale Natur hervor. 
Dennoch wird die Verschiedenheit beider Dichter durch 
dies Merkmahl allein nicht erschöpft. Auch in der völlig 
objectiven Gattung beschreibender Gedichte ist noch die 
unmittelbare Beziehung des Stoffs auf das Gemüth möglich, 
die sehr gut mit dem Namen der Sentimentalität bezeich- 
net wird. Was also diese Verschiedenheit begründet, ist 
allein die höhere O b j e c t i v i t ä t. 

Der Dichter fafsl einen Gegenstand auf; von ihm geht 
seine Begeisterung aus; er ist allein mit demselben beschäf- 
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tigt, er strebt nach nichts andrem, als ihn so zu zeichnen, 
wie ei in der Natur wirklich ist, oder wie er seyn inüfsle, 
wenn er zu ihr gehörte; er kann nicht aufhören, bis der- 
selbe vollendet ist, und ist fertig, sobald er den letzten Pin- 
selstrich daran gelhan hat Sein Zuhörer hat, wie er, seine 
Blicke nur fest auf denselben geheftet ; er interessirt sich 
nur langsam und nach und nach für ihn ; aber mit jedem 
Augenblick steigt die Wärine, mit der er ihn umfafsl, bis 
sie zuletzt zu der höchsten Innigkeit anwächst; er glaubt 
blofs aufser sich und in ihm zu leben, und bemerkt erst zu- 
letzt mit frohem Erstaunen, dafs indefs und durch ihn in 
ihm selbst eine mächtige Veränderung vorgegangen, sein 
Gcmüth bis in sein Innerstes erschüttert, erhöht und idea- 
lisch umgestimmt ist. Oder der Dichter fühlt seine Phan- 
tasie in unruhiger Bewegung; seine Begeisterung geht von 
dieser Kegung aus; er sucht und schafft sich einen Gegen- 
stand; indem er ihn ausbildet, folgt er dem Gange dieser 
innern Stimmung; er kann nicht aufhören, er tnufs Stoff 
aus Stoff erzeugen, so lange diese fortdauert, und er kann 
nicht fortfahren, sobald sie ihn verlassen hat. Sein Zuhö- 
rer ist von derselben Begeisterung mit fortgerissen; eri st 
überhaupt von einem rascheren und gleich anfangs leben- 
digeren Feuer beseelt ; diese Hegung aber kann nicht durch 
die Folgt; hindurch immer steigend wachsen, sie mufs sich 
in einein mannigfaltig wechselnden Tanze fortbewegen, und 
endlich nach und nach aufhören; das Fnde dieser Laufbahn 
kann nicht mit einer so tiefen und überraschenden Rüh- 
rung bezeichnet seyn, da das Gemüth nicht so plötzlich in 
sich zurückkehrt, vielmehr immer von innen heraus auf die 
Well übergegangen ist. 

Mit der höheren Objeclivilät ist eine strengere Ge- 
s etzmä lsigkcit verbunden. Der Dichter, welcher sich 
blols an den Gegenstand hält, hat ein Geschält zu vollen- 
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den; der, welcher nur seiner innern Stimmung folgt, blofs 
ein Spiel zu durchlaufen. Dieser wird durch eine innere, 
gleichsam unwillkührliche Notwendigkeit bestimmt; jener 
mufs seinen Stoff so anordnen und behandeln, als hätte ihn 

• 

der blofse Versland und die kalte Ueberlegung geformt 
Dies aber kann nicht anders als durch dasselbe Genie ge- 
schehen, das ihn erzeugt, und so mufs seiner Einbildungs- 
kraft diese Gesetzmäfsigkeit, durch welche sie ihren Idealen 
die vollkommenste Natur- Aehnlichkeit giebl, so ursprüng- 
lich einverleibt seyn, dafs alle ihre Geburten sie von selbst 
und unmittelbar an sich tragen. Durch diese strenge Ge- 
setzmäfsigkeit nun wird der letztere endlich liefer und wohl- 
tätiger auf das Gemülh und die Gesinnungen, so wie der 
erste re durch seine heitre und anmuthige Leichtigkeit auf 
die Stimmung und das Temperament einwirken. 

* 

XXVI. 

Kinfluf» dieser Verschiedenheit beschreibender Gedichte auf die Wahl 

der Versart. 

Diese beiden Gattungeu von Gedichten sind so sehr 
von einander geschieden, dafs jede ihren eignen Versbau 
erfordert, und dies die eigentliche Grenzlinie ist, wo in be- 
schreibenden Gedichten der Reim und der Griechische 
Vers gebraucht werden mufs. Denn der Reim giebt im- 
mer ein Colorit, das sich für sich allein dem Auge vorwal- 
tend aufdrängt, da hingegen der Hexameter, so wie jedes 
alte Silbenmaafs, seinen noch reicheren und glänzenderen 
Farbenschleier immer nur als ein bescheidnes Gewand um 
die Schönheit der Formen giefsl. 
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XX VII. 

» 

Zu welcher jener beiden Gattungen unser Dichter gehört? beweist er 
durch die Zeichnung seiner Figuren. 

Es bedarf nicht erst eines Beweises, welchen von die- 
sen beiden Charakteren Herrmann und Dorothea an 
sich trägt. 

Der Dichter hat es nie mit etwas andrem, als mit sei- 
nem Gegenstände, zu thun; sein Gang ist lebendig und 
kräftig, aber ruhig, gleichförmig und von immer schnellerer 
steigender Bewegung gegen das Ende des Gedichts-, der 
Leser lebt allein in der Begebenheit, die er vor sich sieht, 
er ist, wie der Dichter, klar und gleichförmig gestimmt, 
aber zuletzt lief gerührt, und von den höchsten Gefühlen 
durchdrungen. Nicht seine Sinne, nicht seine Leidenschaf- 
ten sind rege; aber sein Sinn ist beschäftigt, sein Gemüth 
still bewegt; er fühlt nicht sowohl das rasche Feuer, wel- 
ches sonst die Phantasie anfacht, als er sich vielmehr der 
lebendigen Klarheit bewufst ist, womit ein reiner und tiefer 
Blick in das Leben und die Menschheit die Seele erhellt. 
Seine Einbildungskraft hat durchaus frei und allein, mit al- 
ler ihrer schöpferischen Kraft, und an einem Gegenstande, 
also bildend, gewirkt. 

Davon überzeugt man sich vorzüglich dann, wann man 
die Mittel genauer untersucht, durch welche der Dichter 
seine Gestalten dem Leser in die Seele prägt. Wir haben 
schon im Vorigen an einem Beispiel gesehn, dafs er sie 
nicht ängstlich beschreibt, sondern nur ihre Umrisse zeich- 
net; aber selbst das thut er nur selten, nur da, wo die 
Veranlassung ihn schlechterdings dazu nöthigt. Er kennt 
ein andres, tiefer eingreifendes Mitlei sie aufzuführen und 
wichtig zu machen ; die Kunst nemlich, sie durch den Grund 
herauszuheben, auf dem sie auftreten, die Einbildungskraft 
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• 

durch die gehörige Stimmung zu nöthigen, sie von selbst 
und in der Gröfse zu erzeugen, die er ihnen mittheilen will. 

Dadurch erhält er ihre Umrisse, ohne ihrer Bestimmt- 
heit zu schaden, dennoch immer grenzenlos und unend- 
lich : sie wachsen in der Thal immerfort vor der Phantasie, 
so wie allmählig die eigne Stimmung derselben fortschrei- 
tend erhöht wird; das Ganze knüpft sich fesler zusammen, 
' wenn immer ein Theil den andren, und nicht jedesmal der 
Dichter jeden besonders zu bilden scheint; und die ganze 
Wirkung wird um so viel dichterischer und künstlerischer, 
als sie reiner und selbsttätiger blofs durch die Einbildungs- 
kraft vollendet wird. 

XXVIII. 

Vergleicliung unser« Dichters mit Homer in diesem Stück. — Beispiel 
an Glaukii» un<l Diomedes Wafientauscli. 

Dieselbe Eigenlhümlichkeit epischer Schilderung Gnden 
wir auch im Homer und überhaupt in den Alten wieder. 
Wenn die neueren Dichter alles einzeln ausmahlen, wenn 
sie oft kleine und einzeln inleressirende Züge auswählen, 
wenn man bei ihnen überall Beschreibungen männlicher 
und weiblicher Schönheit findet ; so sind diese jenen durch- 
aus fremd. Aber dagegen verstehen sie ihren Figuren eine 
andere Gröfse, eine andre Würde, und wahrhaft kolossa- 
lische Umrisse durch die Art zu geben, wie sie dieselben 
erscheinen bissen, und wie sie durch dies Erscheinen auf 
die Einbildungskraft einwirken. 

Welche einzelne Scene man etwa aus der lliade und 
Odyssee herausheben mag, so findet man diese Bemerkung 
bestätigt Man nehme z. B. Glaukus und Diomedes Waf- 
fentausch. Auf welchem Boden treten schon diese beiden 
Figuren auf, von welchen Gegenständen sind sie umgeben ! 



Uigitized by 



79 

Ein mit Kämpfern angefülltes Schlachtfeld , das wechselnde 
Glück beider Nationen, der zwiefache Anlheil der Götter 
an dem Ausgang des Kampfs, das Schicksal Trojas, dessen 
künftiger Untergang durch die ganze Anlage des Gedichts 
vorherverkündigt, und auch in diesem einzelnen Stück, in 
dem Contrast der Charaktere des edleren, sanfteren, bei- 
nahe schwermülhigen Lyciers und des wilderen und rau- 
heren Argivers, und in dem Ton ihrer Reden unverkenn- 
bar gezeichnet ist. Dann diese Charaktere selbst, echte 
und reine Heldennaturen, slolz und tapfer, sogar wild und 
grausam, aber einfach, fest in einmal geschlossenen Ver- 
bindungen, voll Ehrfurcht für ihre Väter, für die Gast- 
freundschaft und die Götter, welche dieselbe beschützen. 

Wie sie die Verbindungen ihrer Väler erzählen, ist 
man plötzlich in alle ihre Empfindungen versetzt, weil diese 
Empfindungen insgesammt nur rein menschliche sind ; man 
fühlt den mulhigen Stolz des Jünglings, den sein Vater er- 
mahnt hat, seines Heldengeschlechts nicht unwürdig zu 
seyn ; man thcilt gern Diomedes Ehrfurcht für die Gastge- 
schenke, die seine Ahnherren ihm hinterlassen haben, und 
für das Andenken eines Vaters, den sein Heidenruf ihm, 
noch eh' er ihn kannte, schon entrifs. Bei der Geschichte 
der beiden Stämme thut man einen tiefen Blick in das 
Loos der Sterblichen und die Macht des Schicksals; Piö- 
tus leichtgläubiger Argwohn, Bellerophons menschenscheue 
Schwermulh, Tydeus und der Sieben Untergang vor Theben! 

Von allen diesen Bildern auf einmal gerührt, wer be- 
gleitet sie nicht da, wenn sie nun, nach Handschlag und 
Waffentausch , sich wieder in das Getümmel der Schlacht 
versenken, mit wehtnüthiger Rührung? wer ist nicht von 
dem tiefen Gefühl für die Grobe und den Edehnuth, aber 
zugleich für die Ohnmacht und Verblendung des Menschen 
durchdrungen, durch die er nur als ein leichtes Spielwerk 
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in der Hand des übermächtigen Schicksals erscheint! — - 
Welche Farben aber leiht diese Stimmung, in welches ehr- 
würdige Halbdunkel hüllt sie die beiden Figuren, die der 
Dichter blofs dadurch zu zeichnen verstand, dafs er sie auf 
das Gemüth einwirken liefs, noch ehe er sie eigentlich hin- 
gestellt hatte! 

Unser Dichter hat keinen so grofsen und glänzenden 
Schauplatz, keine so reiche Anzahl von Nebenfiguren, durch 
welche die Hauptfiguren von selbst hervortreten, keine Hel- 
den und Heldengeschlechter, welche die Phanlasie von selbst, 
und ohne dafs es dazu nur eines Winkes bedarf, in die 
Vergangenheit zurückführen; unbekannt, und von Unbe- 
kannten abstammend, müssen die Personen, die er uns zeigt, 
allein durch sich selbst gelten. Wie hat er es nun ange- 
fangen, um ihnen den Adel und die Gröfse zu geben, ohne 
welche keine liefe dichterische Wirkung möglich ist? 

Der glückliche Sänger der Vorzeit konnte vor den 
Sinnen und der Einbildungskraft einen reichgeslickten , far- 
bigen Teppich voll der mannigfaltigsten Gestalten in üppi- 
gem Reichlhum abrollen ; er , welcher durch seine Zeit, 
seine Sprache und seinen Stoff dieses Vorzugs entbehrte, 
mufste seine Mittel mehr in dem Innern des Gemüths und 
der Stimmung desselben aufsuchen: was jener in der Na- 
tur und der Welt fand, mufste dieser unmittelbar in den 
Menschen legen. 

Wo also die Figur auftritt, sie mit dem hohen Styl zu 
zeichnen, der die Seele zugleich erstaunt und fesselt; sie 
mit entschieden und kräftigen Zügen, ohne dafs eine Ab- 
sicht erralhen werden kann, auf den Vordergrund des Gan- 
zen hinzustellen; den Leser durch auffallende Wirkungen, 
die sie hervorgebracht hat, wie durch ein Licht, das, von 
ihr ausstralend, ihr Daseyn, noch ehe sie selbst erscheint, 
schon verkündigt, auf sie vorzubereiten; sie selbst selten 
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zu zeigen, und doch sogar abwesend ihre Gegenwart im- 
mer und ununterbrochen wirksam zu erhalten; ihr Bild da- 
durch immer wachsen zu lassen, dafs die Höht des Tons 
und der Stimmung im Ganzen zunimmt; und sie überhaupt 
immer mehr in dem Widerschein ihres Wesens, als unmit- 
telbar in diesem selbst, zu zeigen — war alles, was ihm 

■ 

unter diesen Umständen übrig blieb, und dies hat er so 
treflich zu benutzen verstanden, dafs sich der Leser nun 
dennoch der ganzen und vollen Wirkung erfreut. 

# 

XXIX. 

•Scliildrrung llcirmann.s und DoroüVms. 

• 

Herrmann und Dorothea sind beide durchaus so gehal- 
ten, dafs keine dieser beiden Gestalten vor der andern her- 
vortritt Wie sie in der Handlung, in der sie der Dichter 
zeigt, Hins sind ; wie ihre ganze Seele nur gegenwärtig mit 
einander beschäftigt ist: so sind sie auch nur gleichsam als 
ein einziges Individuum geschildert Ueberall erscheinen sie 
nur immer in Beziehung auf den andren, überall sieht man 
in dem einen auch den andren zugleich mit, und ihre bei- 
derseitige Natur schmilzt eben so fest und vollkommen zu- 
sammen, als ihre Herzen unzertrennlich verbunden sind. 

Aber (denn auch darin ist die Ordnung der Natur so 
schön beobachtet) Herrmaim tritt überhaupt mehr, und von 
Anfang allein auf; wir lernen Dorothecn nur durch ihn ken- 
nen, durch das ganze Gedicht erscheint sie immer nur als 
ihm bestimmt oder angehörend, und wenn sie am Ende ei- 
nen Augenblick eine eigne Selbstständigkeit gewinnt, so ge- 
schieht es nur, um durch diesen Mulh und diese Kraft, der 
weiblichen Anhänglichkeit noch mehr Adel und Würde zu 
geben. Darum bleiben wir hier nur bei Dorolheens Schil- 
derung stehen. Herrmann, als die Hauptfigur des Gedichts, 
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zeichnet sich von selbst; indefs werden wir doch bald se- 
hen, dafs auch er seine eigentliche Gröfse von der Einbil- 
dungskraft'des Lesers nur dadurch gewinnt, dafs wir seine 
Gestalt in Dorotheens Wesen, wie in einem reineren Me- 
dium, wieder erblicken. 

So tragen und heben beide Figuren sich immer nur 
gegenseitig ; und indem die Phantasie, den Gxen Punkt auf- 
suchend, an dem das Ganze befestigt ist, immer von der 
einen zur andren hinüberschwanken mufs, indem das Bild 
beider, wie ein Licht zwischen zwei Spiegeln, immerfort 
von der einen in die andre zurückgeworfen wird, erhallen 
sie immer schwellende und unendliche Umrisse. 

XXX. 

Erste Einführung Dorotliceni durch Htmnann» Erzählung von ihr. 

Was diesem ganzen G öl bischen Gedicht eine so 
grofse Objectivilät giebl, und es so sehr der Gattung von 
Gedichten aneignet, von der wir hier reden, ist der fesle 
und sichere Grund, welcher dem ganzen, so wie jedem ein- 
zelnen Theile, jeder Handlung und jeder Schilderung, wenn 
die Metapher erlaubt scheint, gleichsam untergebaut ist. 
Wie der Werkmeister der Natur den feinsten und spre- 
chendsten Zügen der menschlichen Gestalt einen feslen und 
bestimmten Gliederbau unterlegt, und die Festigkeit und 
Stärke, die daraus hervorgehl, zu einem Hauptelemente der ' 
Schönheit macht; so bereitet sein Schüler, der Dichter, der 
Einbildungskraft einen sichern und unerschütterlichen Bo- 
den, von welchem aus sie, zuversichtlich auftretend, einen 
kühnen Auffing nehmen kann. Nicht also blofs in der An- 
lage des Ganzen sind alle Theile fest zusammengefügt, son- 
dern auch bei einzelnen Schilderungen, vorzüglich bei der 
Zeichnung der Charaktere, sind gerade solche Elemente 
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ausgewählt, welche dem Ganzen Haltung, Kraft und Sicher- 
heil gehen. 

Fast nirgends fallt dies so lebhaft ins Auge, als bei 
dem ersten Erscheinen Dorolheens. (S. 29 ) Ihr Bild ist 
da mit so sichrer Meislerhand hingestellt, dafs es in dem 
Gemülhe, wie festgewurzelt, haftet. 

Als ich nun meines Weges die neue Strafte hiuanfuhr, 
Fiel mir ein Wagen ins Auge, von tüchtigen IJaiimen gelüget, 
Von zwei Ochsen gezogen, den gröTsten und stärksten des 

Auslands ; 

Nebenher aher ging mit starken Schritten ein .Mädchen, 
Lenkte mit langem Stabe die beiden gewaltigen Thiere, 
Trieb sie an, und hielt sie zurück, sie leitete klüglich. 

Man glaubt eine der hohen Gestallen zu sehen, die man 
bisweilen auf den Werken der Alten, auf geschnittenen 
Steinen, erblickt. Man fühlt sich betroffen, und halt inne; 
man begreift nicht, wodurch und womit dies gemacht ist. 
Der Dichter hat blofs die einfache Handlung erzählt; aber 
man kann sich nicht enthalten, dieser Erscheinung noch 
einen Augenblick zuzusehen. Sie steht zu auffallend da. 

Von der Erzählung im vorigen Gesänge (S. 13.) her, 
isl der Leser noch von dem Zuge der Ausgewanderten er- 
füllt; er sieht noch das verwirrte iTurcheinandertreiben, die 
unbesonnene Eile, die gegen fremdes Unglück gleichgültige 
Selbstsucht vor Augen. Aus dieser ungeschiedenen Menge 
sondert sich nun eine einzelne Gruppe ab: ein Wagen ist 
zurückgeblieben, indefs die übrigen schon in der Entfernung 
vorauseilen; eine Wöchnerin, von Ochsen gezogen, die ein 
Mädchen lenkt. Dies Mädchen t ritt, allein einzeln auf, sie 
allein ruhig, besonnen, hülfreich ; nun mufs alles, die Stärke 
des festgefügten Wagens, die gewallige Gröfse der Thiere, 
selbst das verwirrte Gedränge des Zuges ihr Bild zu ver- 
größern beitragen. Es ist schon so idealisch geworden, die 

6' 
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Phantasie ist schon so willig, es in ganz fremde Regionen 
zu versetzen, dafs wir vergessen, dafs der lange lenkende 
Stab nicht mehr Sitte unserer Zeit ist. 

XXXI. 

* 

Schilderung drr Jungfrau in ihrer Wirkung auf llcirmann. 

Nach dieser ersten Einführung ist der zweite Moment 
des Erscheinens der Jungfrau erst in der Stelle, die wir 
im Vorigen genauer geprüft haben. Aber auch indefs ver- 
läfst sie den Schauplatz nicht ; von diesem ersten Augen- 
blick an bleibt sie dem Leser gegenwärtig, und wirkt von 
ihm in Herrinanns Seele, in seinen Reden und Entschlüssen 
fort Ja, noch che sie der Dichter wirklich auftreten läfst, 
erschien sie schon in der Umwandlung seiner Gestalt und 
seines Wesens, welche die bei seinen Eltern versammelten 
Freunde gleich beim Hereinlrclen an ihm bemerken. (S. 27.) 

Die Schönheit des Moments , wo in der beginnenden 
Keife des Jünglingsalters ein Gegenstand sich plötzlich der 
Seele bemeistert, weil in Einein Augenblick eine Leiden- 
schaft angefacht wird, die für das ganze übrige Leben fort- 
dauern soll, wird durch diese Stelle und die ganze Schil- 
derung der nun erst erwachenden Gefühle Herrmanns in 
allem ihrem Reize vor das Gemülh des Lesers gebracht. 
Die Veränderung, die er in seinem Wesen erfährt, erinnert 
an die wohlthätigc Kraft, mit der Homers Gölter und Göt- 
tinnen ihren Lieblingshelden höhere Schönheit und über- 
menschliche Gröfse verliehen, und vertritt die Stelle des 
Wunderbaren, das in seiner wahren und antiken Gestalt in 
einer Composition, wie das gegenwartige Gedicht ist, kei- 
nen Platz finden konnte. Aber wenn es nun hier jenen 
überirdisch stralenden Glanz entbehren mufs, so führt es 
uns desto liefer in uns selbst zurück. Wie viel wir auch, 
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sagt es uns, an uns bessern und modeln , so erzeugt sich 
die eigentliche Gestalt, die wir annehmen, doch allein und 
uns unbewufst, aus uns selbst; gerade die Gefühle, die uns 
am mächtigsten beherrschen, schiefsen wie Blitze aus un- 
bekannten Tiefen unsers Ichs liervor, durchstralen unser 
ganzes Wesen so lebendig, und heben es so ganz aus den 
gewohnten Kreisen unsers Daseyns heraus, dals wir durch- 
aus als veränderle Menschen erscheinen. 

Durch eine so wundervolle Umwandlung Hertmanns 
auf ihre nur erst dunkel geahndete Ursacli, durch die kraft- 
vollen Worlc, durch die sein Vater das Schicksal seines 
Vaterlandes und das Glück seiner Familie (S. 22.) in einen 
herzlichen Wunsch vereinigt, auf ihn selbst vorbereitet, wie 
tritt da Dorothecus Gestalt doppell bedeutend hervor! 

Nachdem Herrmann seine Erzählung geendigt hat, ent- 
spinnt sich ein Gespräch zwischen ihm, seinen Eltern und 
seinen Freunden. Die Handlung gehl fort : sein Vater macht 
ihm Vorwürfe über sein zu blödes und stilles Betragen; 
der bescheidene Sohn weicht den Vorwürfen aus, und ver- 
läfst das Zimmer. Der Leser ist nun in das Interesse ge- 
zogen; er sieht eine Begebenheit anfangen, die ihm durch 
die darin verwebten Charaktere wichtig wird. Mit inniger 
Theilnahme folgt er der Mutler, wie sie dem Sohne nach- 
geht. Sie findet ihn auf dem Hügel, der Grenze ihrer Be- 
sitzungen, unter einem Baume sitzend. 

Dies ist wieder eine der Stellen, in welchen der Dich- 
ter seine Kunst offenbart, durch die Stimmung der Einbil- 
dungskraft des Lesers seinen Figuren Gröfse und Charak- 
ter zu geben. Mit dem Kücken gegen die Mutter gekehrt, 
sitzt Herrmann, auf den Arm gestützt, und scheint in die 
Gegend zu schauen, jenseits nach dem Gebirge. Wie er 
sich zur Mutter umwendet, sieht sie ihm Thränen im Auge. 
So überraschen wir ihn mitten in seinen einsamen Selbst- 



86 



belrachlungen, und schon der Ort, auf dein wir ihn antref- 
fen, macht uns diesen Moment bedeutender. Am Ende de» 
langen Weges, den wir, unruhig suchend, mit der Multer 
zurückgelegt haben, auf einer Höhe, von der wir auf das 
Städtchen und die Wohnung hinabschauen, die* wir eben 
verließen, mitten in einem kräftig flutenden Kornfelde, steht 
ein Baum, dessen Aller sich schon so weil in die vorigen 
Zeiten zurückerstreckl, dafs die Hand unbekannt ist, die 
ihn gepflanzt hat. Unter ihm sitzt Herrmann. 

Welchem Leser werden hier nicht Augenblicke seines 
Lebens einfallen, wo er sich in ähnlichen Stimmungen, in 
ähnlichen Lagen befand; wer wird sich nicht erinnern, wie 
alsdann ein Gebirge, das sich am äufsersten Horizont hin- 
zieht, den Blick einladet, von Gipfel zu Gipfel zu schwei- 
fen, wie das bewegle Herz eine unwiderstehliche Sehnsucht 
befällt, auch jenseits hinüberzuschauen, auch jenseits und 
drüben zu seyn, als wäre eine andere und bessere Welt* 
durch diese Mauer von uns geschieden! * 

Aber es ist nur wenig, wenn der Dichter solche Stim- 
mungen und Empfindungen in uns weckt: seine hohe und 
meisterhafte Kunst besieht darin, nullen aus ihnen und 
durch sie den Gegenstand in seiner lebendigen Wirklich- 
keit hervorgehn zu lassen ; und gerade dies hat der unsrige 
hier erreicht. Stall dafs wir Herrmann verlassen, und uns 
Erinnerungen hingeben sollten, ist er es allein, der vor un- 
sem Augen gegenwärtig ist; aber zugleich schwellen jene 
Erinnerungen unsern Busen, erfüllen sie unser Herz; wir 
sind uns ihrer nicht einzeln bewufsl, aber ihre Wirkung ist 
in uns lebendig, und trägt sich auf den Gegenstand über. 

So kommt es schlechterdings nur darauf an, welche 
Richtung der Dichter unsrer Einbildungskraft zuerst gege- 
ben, welchen Ton er angestimmt hat. Ist diese Richtung 
einmal entschieden objectiv, gehl sie gerade darauf hin, Ge- 
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stalten zu mahlen, nicht Gefühle zu erwecken, so mag er 
unser Inneres erschüttern, rühren, aufregen, so stark und 
mächtig es nur in seiner Kraft sieht; alles wirkt doch nur 
dahin, die Welt, die er uns zeichnet, lebendiger vor uns 
hinzustellen, uns noch tiefer und mit noch mehr entschie- 
dener Selbslvergessenheit in dieselbe zu versenken. 

XXXII. 

Die Wirkung des Mädchens auf den Jüngling ist nicht in einer unbe- 
stimmten Grüfte, sondern in dem bestimmten Begrilf der vollkommnen 
Angemessenheit beider Naturen gezeichnet. 

Wenn wir hier einen Augenblick bei dem Eindruck 
verweilten, den Herrmanns Schilderung macht, so entfern- 
ten wir uns darum nicht von Dorolheen. Denn dieser Ein- 
druck, die heftige Bewegung, die sie in dem Herzen des 
Jünglings hervorgebracht hat, und die furchtbaren Folgen, 
die dies einen Augenblick auf die Ruhe und das Glück ei- 
ner Familie zu haben droht, die uns Werth geworden ist, 
sind zusammengenommen das kräftigste Mittel, ihr Wesen 
und ihre Gestalt selbst (da beides hier immer Hand in Hand 
geht) mächtig herauszuheben. Es wäre überflüssig, dies 
einzeln auszuführen. Man erlaube mir nur auch hier, an 
die im Vorigen gemachte Bemerkung zu erinnern, dafs der 
Dichter, wie überall, so auch hier, um der höchsten und 
poetischsten Wirkung gewifs zu seyn, nie das Glänzendste 
und Kühnste, sondern immer das Kräftigste und Gehall- 
vollste, ausgewählt hat. 

Herrmann ist auf einmal aus allen gewohnten Gleisen 
seines Lebens herausgeworfen; das Erste, nach welchem 
er fafst, als er den engen Kreis seines bisherigen Lebens 
verlälst, ist auch das Höchste : das Schicksal seines Vater- 
landes, seiner Nation, der Welt; es ist ihm zuwider, noch 



Digitized by Google 



88 

ferner unthätig zu seyn, er will wirken; er fühlt, dafs es 
vergeblich seyn wird, aber sein Leben soll auch vergebens 
dahingehn. 

Eine natürliche Wirkung der heftigen Leidenschaft. 
Sobald das bisherige Leben einmal unschinackhaft gewor- 
den ist, kann eine kräftige Natur nichts andres, als das ge- 
rade Gegentheil wollen; sie darf nicht einmal ihrer Thii- 
ligkeit einen andren, als einen unglücklichen Erfolg wün- 
schen. Sich vergeblich aufzureiben, ist das Streben aller 
Verzweiflung. Sogar der Selbstmörder, der den Faden sei- 
nes Lebens in diesem Zustand abschneidet, thut es nicht, 
um eines Daseyns los zu werden, dessen er müde ist, son* 
dem um Kräfte, die etwas wirken könnten, und die das 
Schicksal nun einmal nicht nach seiner Weise wirken las- 
sen will, nun auch absichtlich umsonst wegzuwerfen. Solche 
Verzweiflung aber erregt blofs die Unmöglichkeil, dasjenige 
zu erreichen, was uns durchaus gemäfs ist. Sobald dies 
nicht der Fall ist, giebt uns das Entbehren dessen, was wir 
umsonst zu besitzen wünschen, wohl eine andere Richtung, 
aber schleudert uns nicht in das gerade Gegentheil hin. 
Dies ist Ein Punkt. 

Ein zweiler ist folgender. Herrmann geht mit seiner 
iMutler zum Vater, dessen Einwilligung zur Verbindung mit 
Dorolheen zu suchen. Wie er die Worte ausgesprochen 
hat: . 

die geht mir, Vater; mein Herz hat 
Kein und sieher gewählt ; 

erkennt auch der Geistliche, dafs diese Worte in einein 
Augenblick gesagt sind, der besser, als alle Berathung über 
das Leben und das Geschick des Menschen, entscheidet. 
Was wir nur wünschen, worüber wir rathschlagen, dessen 
können wir noch entbehren. Was uns unentbehrlich und 
nothwendig ist, was unsre Natur unmittelbar fordert, das 
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spricht ein einziger Augenblick aus. Ein solcher ist jetzt 
für Herriiiann gekommen. 

Aber bei ihm kann man (und dies ist der dritte Punkt) 
noch sicherer seyn; was er begehrt, das ist ihm gemafs, 
und das hält er fest. 

Wenn es uns gelungen ist, den Leser durch die bishe- 
rigen Betrachtungen auf den rechten Standpunkt zu führen, 
den Charakter dieses Gedichts treu und wahr aufzufassen; 
so mufs derselbe bereits fühlen, dafs unser Dichter nie un- 
bestimmt nach dem Grofsen, Starken, Erhabenen, sondern 
immer nach dem Vollkommnen und Vollendeten strebt, dafs 
er nicht auf die Erreichung eines hohen Grades, sondern 
des Absoluten ausgeht. Dies beweist, mehr als eine andre, 
die hier ausgehobenc Stelle. 

Ein anderer Dichter hätte sich begnügt, die Trefflich- 
keit des Mädchens in der blofsen Stärke der Wirkung zu 
schildern, die es auf den Jüngling gemacht hat, und dies 
Mittel wäre auf keine Weise verwerflich gewesen. Der 
unsrige thut zugleich weniger und mehr. Er scheint an- 
fangs wenig darum bekümmert, den Eindruck zu mahlen, 
den llerrmann erfahren hat: er läfst ihn in seiner Erzäh- 
lung keinen Augenblick aus seinem ruhigen, einfachen, be- 
schreibenden Ton herausgehen : aber er führt die Umstände 
so, dafs er unwiderstehlich darlhul, dafs Dorothea ganz und 
gar, und nur sie dem Wesen des Jünglings angemessen 
ist, dafs sie sein werden mufs, und dafs er aus seiner gan- 
zen Natur herausgehoben ist, wenn er sie nicht besitzt 

Wie viele Vorth eile gewinnt er nun auf einmal ! Alles, 
wodurch Herrinanns Charakter überhaupt geschildert ist, 
wirkt nun auf diesen einzigen Moment, und dieser wieder 
darauf zurück. Dorothea erscheint nicht blofs in einer un- 
bestimmten Gröfse, in einer Wirkung, aus der sich der Ge- 
genstand, der sie hervorgebracht hat, immer nur schwan- 
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kend erkennen läfst; sie steht in den bestimmtesten Um- 
rissen da. Denn wir kennen Herrinann, und sie ist das 
Mädchen, das ein solcher Jüngling bedarf. Dadurch ist 
sie zugleich gerade in der Gattung von Trefflichkeit ge- 
zeichnel, die am besten zu dem Geist des ganzen Gedichts 
pafst: als eine reine, kräflige, sichre Natur, — als die zu- 
verlässige Gattin Herrmanns. Mit wie starken und leben- 
digen Farben der Dichter die Leidenschaft Herrinanns ge- 
mahlt hätte, so würde er nie das erreicht haben, was er 
jetzt erlangt; wenigstens hätte er es nicht als epischer 
Dichter erreicht. Denn wenn der lyrische das, was über 
alle Wirklichkeil erhaben ist, als das letzte Ziel aller Kunst, 
oft nur durch ein Aufsteigen zu immer höheren Graden in 
der Unendlichkeit aufsuchen darf, so mufs der epische es 
immer in der Totalität eines geschlossenen Kreises zu An- 
den verslehn. 

Aber nachdem der Dichter die Umrisse seiner beiden 
Hauptfiguren so bestimmt gezeichnet, sie uns so fest ein- 
geprägt, unser Herz so innig für sie erwärmt hat, giebt er 
auf einmal tinsrer Einbildungskraft einen kühneren Schwung, 
versetzt er den Gegenstand, der uns, noch immer «abwe- 
send, so einzig beschäftigt, plötzlich wie in höhere Sphären. 

O, mein Vater, 

ruft Herrmann aus, 

sie ist nicht hergelaufen, das Mädchen, 
Keine, die durch das Land auf Abenteuer umherschweift, 
Und den Jungling bestrickt, den unerfahrnen, mit Ränken. 
Nein; das wilde Geschick des allverderblichen Krieges, 
Das die Welt zerstört, und manches feste Gebäude 
Schon aus dem Grunde gehoben, hat auch die Arme vertrieben. 
Streifen nicht herrliche Männer von hoher Geburt nun im 

Elend ? 

Kiirsten Hieben vermummt, und Konige Iebeu verbannet. 
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Das Schicksal der Welt knüpfet sich min an das ihrige an, 
und leiht ihr einen neuen befremdenden Glanz. 

XXXIII. 

Dorotheens eignes Erscheinen. 

Die Stelle, wo Dorothea zum erstenmal seihst auftritt, 
mid wo wir mit ihr unter den Ihrigen verweilen, soll das 
Bild, das wir uns schon von ihr gemacht haben, weder er- 
höhen, noch vergröfsern; dies ist jetzt noch nicht nöthig, 
und bei dieser Veranlassung nicht mehr möglich; sie soll 
uns nur damit vertraut machen, und es in uns befestigen. 

Das Mädchen, das wir bisher blofs in dem Spiegel des 
Eindrucks sahen, den es gemacht hatte, glich noch zu sehr 
jenen zauberischen Schattenbildern , die wie aus einer an- 
dren Welt zu uns herüberstralen; sie soll jetzt zur Wirk- 
lichkeit, ins Leben herangeführt, werden; wir sollen ihr 
näher treten, ihre Schicksale kennen, sie nicht mehr blofs 
mit dem bezauberten Blick der Liebe, sondern mit dem na- 
türlichen Auge des blofsen Beobachters ansehen. Herr- 
mann ist zurückgeblieben, und wir sind nur in der Gesell- 
schaft seiner unpniiheiischcn Freunde. 

Wir finden Dorotheen noch eben so gut und brav, als 
vorher; aber der Zauber ist hinweggenommen, der sie bis 
dahin, wie ein leiser Hauch, überkleidete. Ihre hülfreiche 
Thätigkcit, die erst etwas Heroisches halte, ist mehr zu 
dienstbarer und gefälliger Geschäftigkeit geworden; sie er- 
scheint als W eib und als Mädchen, da wir sie vorher gern 
in Herrmanns Seele in der Sprache Homers gefragt hätten, 
ob sie nicht der Göttinnen eine scy, herabgekommen den 
Menschen zu helfen, und ihr Herz zu versuchen? Dadurch 
erhält ihr Büd bei uns eine ganz eigne Wahrheit; es ist 
nun so, wie wir es immer im Leben wirklich antreffen. 
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Das Wesen bleibt immer und durchaus in allem seinem 
Wirken und Thun dasselbe; aber es giebt Momenle, wo 
es, von höherer Begeisterung durchslralt, etwas Göllliches 
und Ueberirdisches annimmt. Wir glauben nunmehr dem 
Geliebten, der zwar am meisten durch jene besebgenden 
Augenblicke ungestörter Einsamkeil entzückt wird, aber 
nach ihnen auch gern seinem Mädchen in den gewöhnli- 
chen Kreis ihres Lebens, in ihre häusliche Geschäftigkeit 
folgl. 

Der Dichter weifs, dafs der Mensch immer das Grofse, 
Erhabene, Uebennenschliche sucht, aber dai"s % er, um es 
festzuhalten, es sich aneignen, es menschlich machen mufs; 
darum führt er ihn erst in kühnen Flügen dazu hin, und 
läfst ihm hernach Zeit, es unler veränderten Formen sich 
näher zu bringen. Er wechselt die Töne, um aus seinem 
Werke ein Ganzes zu machen, das dem wirklichen Leben 
selbst gleich sey. 

XXXIV. 

Kiziihlung des heroischen Mullis der Jungfrau. — Oh der Dichter gut 
thut, gerade diesen Zug aus ihrem Lehen hciauszuhchen ? 

Zwar ist es gerade hier, wo die Heldin unsres Ge- 
dichts am meisten heroisch erscheint, wo wir durch die 
Erzählung des Richters ihrer Gemeine die kühne Entschlos- 
senheit erfahren, mit der sie sich und ihre Gespielinnen ge- 
gen die Wildheit zügelloser Krieger verlheidigte. 

Allein wenn diese Slclle dazu bestimmt wäre, das 
Bild, das wir uns schon bis dahin von ihrem Mulh und 
ihrer Stärke gemacht haben, noch beträchtlich zu vergrö- 
fsern, so hätte sich der Dichter in seiner Berechnung be- 
trogen. Ya hat sie uns auf eine ganz andre, bei weitem 
sinnlichere und poetischere Weise in die Einbildungskraft 
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einzuprägen verstanden, als dofs eine einzelne Handlung, 
und die wir überdies nur aus dem Munde eines Drillen 
vernehmen, dazu noch viel hinzuzusetzen im Stande wäre. 

Dennoch ist dieser Zug auf keine Weise müfsig. Ks 
mutete etwas da seyn , wodurch Dorothea auch ganz und 
allein für sich aus der Masse der übrigen Figuren heraus- 
gehoben wurde; w r ir mufsten sie sehen vor der Haupt- 
handlung des Gedichts, vor ihrer Auswanderung, handeln 
und wirken sehen. Ihre Vereinigung mit Herrmann hätte 
nicht das Leben, die Festigkeit und Schönheit vor der 
Phantasie gewinnen können, wenn man nur Eine, nicht 
beide Figuren, auch vorher und einzeln gesehen hätte; es 
hätte nur Herrmann, nicht Herrmann und Dorothea, heifsen 
dürfen. Es sind zwei verschiedene Elemente, zwei ver- 
schiedene Menschengallungen , zwei eigne Welten, die mit 
einander in Verbindung treten sollen: die, in der Herrmann, 
und die, in der Dorothea einheimisch ist. Uns in die letz- 
tere zu versetzen, dienen alle Scencn unter der Gemeine; 
und da Dorothea in diesen die Hauptrolle spielt, so mufsle 
auch ihr in derselben etwas eigentümlich und besonders 
angehören. Dazu hat der Dichter hauptsächlich drei Züge 
gewählt, von denen der eine ihren Mulh, der andre, die 
Pflege ihres alten Verwandten, ihre hülfreichc Güte zeigt, 
und der dritte, ihre frühere Verlobung mit dem unglück- 
lichen Beschützer der Freiheit, die an höhere Ideen, eine 
andere Cullur und wichtigere Begebenheiten anschliefst, 
und sie uns nun auch noch durch ein eignes schwärmeri- 
sches Interesse, das sie uns einflöfst, wichtiger macht. 

So unläugbar es indefs auch nolhwendig war, Doro- 
theen durch einen eigentümlichen Zug hier herauszuheben, 
"so ist es doch eine andere Frage, ob der Dichter hierin 
den rechten gewählt hat? Wenigstens müssen wir offen- 
herzig gestehen, dafs, m> oft wir noch diese Stelle (S. 137.) 
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lasen, sie uns jedesmal «Jen gleichförmigen Strom zu un- 
terbrechen schien , in dem sonst das ganze übrige Gedicht 
hinfliefst. Es ist nicht, dafs diese Handlung, auch aufscr- 
dem dafs sie in den Begebenheiten unsrer Zeit wirklich 
gewesen ist, nicht auch die vollkommenste poetische Wahr- 
heil hätte; nicht dafs eine falsche, und dem Geiste dieses 
Gedichts ganz und gar zuwiderlaufende Delicatessc das 
Blutvergiefsen durch die Hand eines Mädchens unerträglich 
machte. Aber jener Eindruck ist einmal nicht wegzuleug- 
nen; es haben ihn mehrere Leser erfahren, und er scheint 
daher nicht blofs subjecliv zu seyn. Vielleicht läfsl er sich 
durch folgende zwei Gründe wenigstens bis auf einen ge- 
wissen Grad erklären. 

1. Die Einbildungskraft kann nicht anders, als sich das 
Bild der Handlung vorstellen wollen, in der die Jungfrau 
gezeigt wird. Sie mufs sie, den Säbel in der Hand, die 
Feinde vertreibend, vor sich hinzeichnen. Zu diesem Bilde 
aber von demjenigen, das sie bisher von ihr gehabt hat, 
überzugehen, und von 3a aus zu diesem zurückzukehren, 
macht ihr Mühe; sie findet etwas Grelles, einen Sprung 
darin. Und wenn dies wirklich der Fall ist, so hat auch 
der Dichter gefehlt. Denn die dichterische und vorzüglich 
die epische Wirkung beruhet gerade darauf, dafs man in 
allen verschiednen Lagen und Stellungen derselben Figur 
immer sie selbst klar wiedererkennt, dafs es wirklich nur 
dieselbe Gestalt ist, die sich blofs verschiedentlich bewegt, 
und dafs die Einbildungskraft mit vollkommen ungehinder- 
ter Leichtigkeit immer von jeder auf alle übergehen kann. 
Dadurch allein erlangt sie wahrhaft unendliche Umrisse, 
verbindet sie alles Wechselnde und Mannigfaltige in Ein 
Bild, dafs sie, sich immer im Mittelpunkte erhaltend, von 
da aus diese Uebergänge wirklich versuch!, und überall 
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zwar bestimm!, aber leise, überall fest, aber mit schon wie- 
der weiler gleilendem Fufse, auftritt. 

2. Der weibliche Heroismus ist überhaupt, und beson- 
ders in unserer Zeit, schwer und zart zu behandeln. Zwar 
wäre es vielleicht möglich, auch noch jetzt eigentliche 
Amazonencharaktere mit dennoch rein bewahrter Weiblich- 
keit zu zeichnen ; aber zu diesen gehört Dorothea nicht. 
Dorothea kann einen Mord, selbst den eines übermülhigen 
Feindes, nie im mindesten aus freiem Enlschlufs, immer 
nur durch die uufserste Noth getrieben, begehen, und dies 
springt zu klar und auffallend in die Augen. Handlungen 
aber, die nur die Noth bewirkt, in denen mehr der Drang 
der Umstände, als die Energie des Charakters das thäligc 
Motiv ist, sind sehr wenig zu einer poetischen Behandlung 
tauglich. 

XXXV. 

Dmotlieens Zusammenkunft mit Hemnann — erst am Brunnen, dann 

auf dem Wege zu seinen Kitern. 

Bis hierher hat der Dichter seine Hauplwirkung nur 
vorbereitet; jetzt heben erst seine höchsten und glänzend- 
sten Momente an, jetzt auch kann erst Dorotheens Gestalt 
in dem ganzen Reiz ihrer Schönheit erscheinen. 

Dieser Punkt ist durch ein vollkommen neues und treff- 
liches Gleichnifs auf eine bedeutende Weise bezeichnet. 
Wie der Wandrer das Bild der sinkenden Sonne, noch nach 
ihrem Verschwinden, vor seinen Äugen schweben sieht, so 
sieht Herrmann das Bild seiner Geliebten, und wie er sich 
umdreht, steht sie selbst vor ihm da. 

Diese so natürliche, und doch so nahe ans Wunder- 
bare grenzende Erscheinung versetzt den Leser auf einmal 
in eine höhere, mehr phantastische Stimmung, die mm bis 
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ans Ende des Gedichts, nur immer steigend und wechselnd, 
fortdauert. So wie er hier ihr Scheinbild und ihre wahre 
Gestalt dicht neben einander erblickt, so wird sie ihm nun 
immerfort bald in der ruhigen Besonnenheit, in der tha Il- 
gen Gewandtheit, die heiter und glücklich durchs Leben 
führt, bald in der schwärmerischen Gröfse, in der hohen 
Begeisterung gezeigt, die über das Leben hinausgeht. 

Der Ton, den der Dichter jetzt, da er noch reiner und 
stärker, als bisher, auf die blofse Phantasie einwirken will, 
zuerst anstimmt, ist der der Heiterkeit und Anmulh. Da- 
durch erhalt er sie leicht und künstlerisch bewegt, dadurch 
macht er, dafs, wenn er zuletzt kühner in die Sailen sei- 
ner Leier eingreift, vollere und mächtigere Accorde an- 
schlägt, sein Lied doch nur immer ein schönes Jipiel der 
Kunst bleibt, nie zur drückenden Wahrheil wird. 

Am Brunnen sehen wir das liebende Paar; 

den gröfsern Krug und einen kleinern am Henkel 
Tragend in jeglicher Hand, 

erscheint die Jungfrau; auf der Mauer des Quells sitzend, 
sehen sie sich im Spiegel des Wassers, und grüfsen sich 
dreisler und freundlicher in diesem Bilde, als ihre wirkli- 
chen Blicke es wagen. Welche Wahrheit und Lieblichkeit 
in dieser Schilderung! welche schöne Bilder ruft diese Zu- 
sammenkunft am Brunnen aus jener patriarchalischen Zeit 
zurück, wo Fürstenlöchter selbst Wasser zu schöpfen ka- 
men, und der Bund der Liebe und Ehe oft am rieselnden 
Quell geschlossen wurde! 

In diesem Ton ist auch die ganze Unterredung gehal- 
ten. Vorzüglich erscheint immer das Mädchen leicht, ge- 
wandt und besonnen ; sie kommt dem Jüngling immer ge- 
fallig und freundlich zuvor; aber wo er, dessen Herz im- 
mer von seinen Gefühlen schwer und geprefst ist, seine 
Empfindungen reden lassen will, da schneidet sie ihm im- 
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mer, und immer natürlich und gerade, ohne künstlich aus- 
zuweichen, auf eine kurze, heitre und verständige Weise 
den Weg dazu ab. Es ist ihm unmöglich, von Liebe zu 
sprechen; 

ihr Auge blickte nicht Liehe, 
Aber hellen Verstand, und gebot verständig zu reden. 

Welche treffende Schilderung der schönen Leichtigkeit 
des weiblichen Charakters, mit welcher die Weiber, durch 
ihr ganzes Wesen ideaüscher und künstlerischer gestimmt, 
die Liebe nur wie ein anmuthiges Spiel behandeln, und an 
dies Spiel dennoch reiner und wahrer ihr ganzes Daseyn 
hingeben, als der schwerfälligere Mann an den feierlichen 
Ernst seiner Gefühle. 

Haben wir Dorotheen bis hierher rüstig und thätig, 
muthvoll und entschlossen, lieblich und heiter gesehen, so 
tritt sie nun grofs und erhaben auf. Nicht dafs der Dich- 
ter ihrem Bilde gerade neue Züge hinzufügte: -aber er weifs 
unsrer Einbildungskrad einen andren Schwung zu geben. 
Der Tag neigt sich zum Abend, die Sonne geht unter, Ge- 
witterwolken hängen drohend vom Himmel herab, und, wie 
die Natur um sie her, werden auch die Gefühle der beiden 
Liebenden düstrer und schwerer. Hier wachsen ihre Ge- 
stalten vor unsren Augen von Schritt zu Schritt, ein schö- 
ner Moment, eine grofse und mahlerische Schilderung folgt 
auf die andre: erst wie sie, entgegen der sinkenden Sonne, 
durch das hohe wankende Korn gehn; dann wie sie, unter 
dem Baume sitzend, unter welchem Herrmann am Morgen 
noch um seine Vertriebne geweint hatte, auf die Wohnung 
seiner Eltern, auf das Fenster am Giebel hinabschauen; 
endlich wie sie, ausgleitend auf den Stufen des Weinbergs, 
ihm auf die Schulter sinkt, und er mit dem Arme die Fal- 
lende emporhält. 

Jede dieser Schilderungen ist über allen Ausdruck dich- 
iv. s 7 
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terisch, und in allen zusammen lebt eine so echt darstel- 
lende Kunst, dafs sie den Gegenstand nicht allein in allen 
seinen Umrissen, sondern zugleich immer in der Gröfse und 
der Farbe mahlen, welche die Stimmung der Einbildungs- 
kraft in dem jedesmaligen Augenblick fordert. Alle drei 
sind von den herrlichsten Naturbeschreibungen begleitet; 
erst siralt noch die Sonne hier und da aus dem Wolken- 
schleier, in den sie verhüllt ist, hervor, und wirft mit glü- 
henden Blicken eine ahndungsvolle Beleuchtung über das 
Feld; dann in dem Augenblick, wo sie ruhig unter dem 
Birnbaum sitzen, ist es Nacht, aber der Mond glänzt voll 
vom Himmel herunter, und in Massen geschieden liegen 
Lichter, hell wie der Tag, und Schalten dunkeler Nachte; 
endlich überblickt auch dieser sie nur noch mit schwan- 
kenden Lichtern, und läfst sie ziüetzt, vom Gewitter um- 
hüllt, in völligem Dunkel. 

In diesem letzten Moment, wo die Gefühle der beiden 
Liebenden, die überhaupt im Menschen so gern und leicht 
die Farbe des Tags und der Natur annehmen, den äufser- 
slen Gipfel erreicht haben; Herrmann mit qualvoller Unge- 
duld der Entscheidung seines Schicksals und der Auflösung 
der Verwirrung, die er angerichtet hat, entgegensieht; Do- 
rothea durch die Stille der Nalur um sie her, und das 
freundliche Gespräch mit dem Jüngling, den sie liebt, ihre 
sehnsuchtsvollsten Hoffnungen belebt fühlt, kommt alles zu- 
gleich zusammen, auch das Gemülh des Lesers aufs höchste 
zu spannen und in seinem Innersien zu bewegen. Man 
sieht nicht mehr Herrmann und Dorolheen allein, man er- 
blickt in ihnen die männliche und weibliche Gröfse selbst, 
in ihren vollsten Gefühlen, von den höchsten Kräften ge- 
halten. 
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XXXVI. 

Eintritt der beiden Liebenden in das Zimmer der Kitern. — Dorotheens 
Benehmen bis znm Schlosse des Gedichts. — Anruf der Muse. 

So wie in dem letzten Augenblick auf den Stufen des 
Weinbergs das Dunkel der Nacht die beiden Liebenden 
umgiebt, so liegt auch über ihren Gefühlen selbst eine dumpfe 
Schwermuth verbreitet. Der Moment, in welchem sie, der 
eigentlichen Entwicklung zueilend, in das Haus der Eltern 
treten, rnuüs sie in lichtvoller Klarheit zeigen; und dieser 
kommt nun heran. 

Eine solche Klarheit plötzlich um sie zu giefsen, macht 
der Dichter eine Pause, und ändert den Ton seines Gesan- 
ges. Dafs der Eindruck jener letzten Situation nicht zu 
drückend werde, dafs er nicht aus dem Gebiete der Kunst 
und der Einbildungskraft herausgehe, ruft er die Musen, 
diese Wesen der Phantasie, an ; und der Stärke gewifs, mit 
der er sich des Zuhörers bemächtigt hat, scheut er sich 
nicht, ihn selbst daran zu erinnern, dafs es nicht Wahrheit, 
sondern nur ein Spiel werk der Kunst ist, was er ihm zeigt. 
Hierauf läfst er ein Gespräch im Hause der Eltern folgen, 
und setzt an das Ende desselben eine herrliche Stelle über 
den Werth und die Fülle des Lebens in der Natur — den 
Ausdruck der schönen und menschlichen Gesinnung, die in 
allen Perioden des Alters nur das aufsucht, was sie zu hö- 

■ 

herem und vollerem Wirken vereinigen, wodurch sich Le- 
ben im Leben vollenden kann. 

Bei diesen Worten betritt das Paar die Schwelle. Nun 
drängt sich in der Einbildungskraft des Lesers auf Einmal 
alles zusammen, sie in lichtvoller GröCse hinzustellen-, nun 
scheint die Thüre zu klein, die hohen Gestalten einzulas- 
sen. Zugleich aber sieht man sie so sehr für einander be- 
stimmt und geschaffen, dafs das Höchste, was der Dichter 
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über die Bildung der Braut zu sagen weifs, nur das ist, 
dafs sie des Bräutigams Bildung vergleichbar sey. 

In dieser Einfachheit liegt in der That etwas erstaun- 
lich Erhabenes. Statt uns durch eine andre Vergleichung 
von den beiden Figuren, die uns allein beschäftigen sollen, 
zu entfernen, drängt er uns mit Gewalt zu ihnen zurück; 
und indem er, wie die Natur selbst, den Mann zum Mafs- 
stabe annimmt, führt er uns gleich zu der wahrsten und 
einfachsten Ansicht der Menschheit, und entfernt jede klein- 
liche Vorstellung, welche eine verzärtelte Cultur uns so 
oft über das Verhällnifs beider Geschlechter zu einander 
einflöfst. 

Aber weniger grofs und erhaben durfte er uns auch 
Dorolheen nicht darstellen, wenn der letzte Theil der Be- 
gebenheit, welcher das ganze Gedicht beschliefst, seine volle 
Wirkung ausüben, wenn neben dem Adel und der Gröfse 
der Gesinnungen, welche Dorothea ausspricht, und bei der 
erschütternden Naturscene, die uns der Dichter zugleich 
schildert, dem rollenden Donner, den herabschlagenden Re- 
gengüssen, dem sausenden Sturm, nicht das Mädchen selbst 
und seine Gestalt vor unsrer Einbildungskraft verschwin- 
den sollte. 

XXXVII. 

Kurze Vergleichung dieser Schilderung mit dem im Vorigen Gesagten. — 
Reine Objectivitat derselben — «o wie des ganzen Gedichts. 

Wer nach dieser Schilderung Dorotheens, der wir mit 
Fleifs Schritt für Schritt gefolgt sind, ihr Bild in den ver- 
schiednen Momenten, die wir bezeichnet haben, zurückruft, 
und sich dann an dasjenige erinnert, was wir diesem Ge- 
dicht eigenthümlich nannten, der wird sich nicht enthalten 
können, unsre Behauptung aufs pünktlichste und genaueste 
wahr zu finden. 
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Der Dichter hat die Gestalt des Mädchens nirgends 
eigentlich beschrieben; er hat sie selbst vor uns hingestellt. 
Cr hat nie einzelne Theile für sich herausgehoben, sondern 
immer nur auf die Schilderung des Ganzen hingearbeitet; 
er hat nirgends überflüssige Farben aufgetragen, sondern 
immer nur die Umrisse der Formen gezeichnet; er hat nie 
gesucht, Viel und Mannigfaltiges, sondern immer nur Eins 
und ein Ganzes, darzustellen. Dadurch hat er die Einbil- 
dungskrafl seines Lesers genölhigt, sich ganz in den Ge- 
genstand zu versenken, und ihr weder Freiheit noch Zeit 
gelassen, sich mit . etwas andrem, oder mit sich selbst zu 
beschäftigen; sie gezwungen, denselben durchaus rein und 
allein aus sich selbst zu erzeugen. 

Um dies Letztere in vollem Mafse zu erreichen, hat er 
ihr den Grad und die Farbe ihrer Stimmung von Augen- 
blick zu Augenblick vorgeschrieben, und doch dabei ver- 
slanden, weder sich selbst je von seinem Stoff zu entfer- 
nen, noch auch sie je von demselben ab in sich zurückzu- # 
führen. Denn statt, wie der lyrische Dichter, da, wo er 
Schilderungen braucht, zu thun pflegt, unmittelbar Empjn- 
düngen zu erregen, die auf die Schilderung selbst zurück- 
wirken, stimmt er seinen Leser vielmehr immer nur durch 
andere Bilder, immer durch Gestalten und Handlungen, die 
er jenen an die Seite stellt, oder vor ihnen vorausgehn läfst, 
und indem er auf diese Weise durchaus objcctiv bleibt, ver- 
webt er alle einzelne Theile seiner Compositum aufs fe- 
steste in einander. 

Die Kunst, wodurch er der Einbildungskraft seines 
Lesers diese vollkommne Objectivilät und Geselzmäfsigkeit 
einflöfst, und doch eigentlich mehr sie zu stimmen, als sei- 
nen Gegenstand ängstlich und Zug für Zug zu beschreiben 
beschäftigt ist, besteht blofs darin, seine eigne zu erwär- 
men und zu begeistern. Sobald seine Natur dichterisch 
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genug ist, d. h. objectiv genug, um seinein Gegenstand, 
auch dann noch, wenn er ihn ganz aus der Wirklichkeit 
heraushebt, die Form derselben zu erhalten (die Form, in 
welcher allein er durchaus sinnlich angeschaut werden kann); 
gesetzmäfsig genug, um in der unruhigsten innern Be- 
wegung doch noch den Bedingungen getreu zu bleiben, 
welchen alles wirkliche Daseyn unterworfen ist, und mäch- 
tig genug, um in seine eigne Begeisterung auch andre mit 
forlzureifsen — so entflammt seine Einbildungskraft (und 
dies ist das unbegreifliche Geheimnils der Kunst) von selbst 
die seines Zuhörers, nicht blofs überhaupt auch schöpfe- 
risch, sondern es gerade auf dieselbe Weise zu seyn. In- 
dem er allen, die sich ihm nähern, denselben Zauber mit- 
theill, der ihn selbst fesselt, hat er es eigentlich nur für 
sich und mit seinem Gegenstande zu thun, ihn nur aus sich 
zu erzeugen und auf sich wirken zu lassen. 

Dadurch gelangt er zu der reinen und hohen Objecti- 
.vität, die wir nun slufenweis beschrieben haben; dadurch 
nölhigt er unsre Einbildungskraft, nicht blofs überhaupt 
bilAnd zu verfahren, nicht blofs überhaupt sinnliche Ge- 
stalten hervorzurufen, sondern ununterbrochen fort allein au 
der Erzeugung des Einen Gegenstandes zu arbeilen, der 
ihn selbst begeistert, und sich mit ihm nur durch die vol- 
lendete Darstellung dieser Einen Form zu befriedigen. 

XXXVIII. 

Schlichte Kinfalt und natürliche Wahrheit unsres Gedichts. 

Die erste Eigenschaft, die wir bis jetzt vorzugsweise 
an dem Gölhi sehen Gedichte gewahr wurden, war 
seine reine und vollendete Objectivilät; wir fügen nunmehr 
eine zweite hinzu, seine schlichte Einfalt und seine natür- 
liche Wahrheit 

■ 
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Beide sind gewiss ermafsen mit einander verwandt. Die 
erslere beruht auf einein rein beobachtenden und bestimmt 
bildenden Sinn, auf der Fähigkeit, die Natur in aller ihrer 
Wahrheit aufzufassen, und in der ganzen Bestimmtheit ih- 
rer Formen, der ganzen Festigkeit ihres Zusammenhanges 
wieder darzustellen. Einem solchen äufsern Sinn mufs ein 
ähnlicher innrer entsprechen. So wie jener sich in der äu- 
fsern Natur vorzugsweise an ihrer Geselzmäfsigkeit und 
ihrer Realität erfreut; so mufs dieser dieselben Eigenschaf- 
ten in dem Innern des Gemüths und dein Charakter der 
Menschheit aufsuchen. Er kann daher nur bei ihren grö- 
fseslen, einfachsten und wesentlichsten Formen verweilen. 

Wer sich in dieser Stimmung befindet, wird überall 
nur die Natur mahlen, nur sie in ihrem innern Charakter 
und ihrer äufsern Gestalt. Er wird dalier auch den Men- 
schen am liebsten von den Seiten betrachten, von welchen 
er geradezu mit ihr übereinstimmt, lieber da, wo er als 
Gattung erscheint, als da, wo er in einer entschiedenen Ei- 
gentümlichkeit auftritt. Die Einfachheit des Stoffs, den er 
schildert, wird auf seine Schilderung selbst übergehen. Er 
wird immer innerhalb des Tons ruhiger Darstellung blei- 
ben; immer nur, indem er einen Theil an den andern an- 
fügt, das Ganze hinzustellen bemüht seyn; nie mit seinem 
Ausdruck hinler der Sache zurückbleiben, aber auch nie 
mit demselben darüber hinausgehn. Er wird immer den 
treffendsten und kräftigsten in seiner Macht haben ; nie aber 
einen blofs kühnen oder glänzenden suchen. 

Das Gepräge einer solchen Einfachheit und Wahrheit 
nun trägt das gegenwärtige Gedicht in einem auffallenden 
Grade an sich. Es ist überall nur die Sache, die wir vor 
uns erblicken, und sie immer in ihrer wahren und nackten 
Gestalt. Aber noch mehr, als im Ton und der Sprache, fällt 
diese Einfachheit in den Gesinnungen und Charakteren auf. 
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Es ist kaum möglich, ein einzelnes Beispiel für eine 
Behauptung herauszuheben, für die eigentlich alles zugleich 
spricht Allein wenn es dennoch eines Beispieles bedarf, 
so erinnere man sich an die Schilderung der Mutter Herr- 
inanns. Unter allem, was in der Natur einfach genannt 
werden kann, ist kaum etwas andres, was diesen Namen in 
höherem Grade verdiente, als die Liebe einer Mutter zu 
ihrem Kinde. Aus der natürlichsten Verbindung entsprun- 
gen, durch die natürlichsten Verhältnisse fortgepflanzt, auf 
die natürlichste Sorgfalt für unmittelbares Glück und un- 
mittelbare Zufriedenheit beschränkt, bietet sie, — so ehr- 
würdig und schön sie auch in der Wirklichkeit erscheint — 
der dichterischen Einbildungskraft kaum eine einzige Seite 
dar, von welcher sie dieselbe durch eine hervorstechende 
Eigentümlichkeit auszeichnen könnte. Nur der Dichter, 
der seiner Stärke gewife ist, die Natur blofs als Natur gel- 
tend zu machen, darf sich an die Schilderung eines Gefühls 
wagen, das er nur, indem er es in seiner ganzen Gröfse, 
in seiner durchgängigen Wahrheit auffafet, aus dem Ge- 
wöhnlichen heraus zu heben und dichterisch zu halten im 
Stande ist. Denn unter allen andren ist keins, was so sehr, 
als dies, entweder jede dichterische Behandlung verschmäht, 
oder nur in dem reinsten und höchsten Style der Kunst 
eine glückliche Wirkung verspricht 

Aber wie viel einfacher wird dieses Bild mütterlicher 
Zärtlichkeit noch unter den Händen unseres Dichters! Er 
schildert nicht den Zustand heftiger Leidenschaft, nicht die 
qualvolle Furcht vor einem drohenden, oder den zerrei- 
fsenden Schmerz über einen erlitlnen Verlust; auch bei 
ihm ist das mütterliche Herz um das Glück des Sohnes 
besorgt, aber diese Besorgnifs entspringt mehr aus der 
Aengstlichkeit der Liebe, als aus der dringenden Lage der 
Umstände. Er zeigt uns nicht die Sorgfalt für die ersten 
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Jahre der Kindheit, für den erst stammelnden Säugling — 
eine Lage, die durch die zarte Unschuld, die liebliche An- 
mulh, die abhängige Hülflosigkeit dieses Alters einen ei- 
genthümlichen Reiz gewinnt. Er schildert uns die Mutter 

mit dem erwachsenen Sohn, also in Verhältnissen und Em- 
pfindungen, die, um unsrem Herzen wichlig zu werden, 
nichts als ihre einfache Wahrheit, ihre tiefe Innigkeit be- 
sitzen. In dem Charakter dieser Mutter selbst hat er alle 
Einfalt einer schönen und reinen, aber schlichten Natur 
vereinigt; sie überall sonst nur als die hülfreiche Gattin, 
die geschäftige Hausfrau, gezeichnet; und dies Bild noch 
durch die Züge verstärkt, die er von einer gewissen kin- 
dischen Naivetät in ihrer früheren Jugend erzählt. 

Gerade aber durch diese Kühnheit, seinen Gegenstand 
schlechterdings da aufzunehmen, wo er blofs Natur ist, führt 
er ihn auf eine Stufe einfacher Erhabenheit, von der wir 
sonst kaum einen Begriff haben. Wenigstens erinnern wir 
uns bei keinem andren Dichter einer Schilderung einer 
Mutter, die an Natur und Wahrheit, an Gröfse und Schön- 
heit der Gesinnung mit dieser verglichen werden dürfte. 
Wie grofs und edel irgend einer der in diesem Gedichte 
aufgestellten Charaktere erscheinen mag, so darf diese Mut- 
ter keinem derselben weichen. Sie ist durchaus gut, durch- 
aus verständig, durchaus zart und fein empfindend; nirgends 
zeigt sie einen Mangel, nirgends einen Mifsklang. Ihr Cha- 
rakter ist ganz idealisch: denn nirgends wird man eine ein- 
engende Schranke in demselben gewahr; und er ist zu- 
gleich ganz natürlich: denn sein Wesen besieht blofs in 
dem, was dem Menschen zugleich mit der Menschheit ein- 
gepflanzt ist. 

Darum ist die Liebe dieser Mutter nicht blofs stark 
und innig, sondern zugleich auch so zart; darum ihr Sinn 
so fein, die innersten Gefühle ihres Herrmanns mitten aus 
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seinen halb verslelllen, halb verwirrten Worten zu cnträth- 
seln ; darum ihre Schonung für jede Denkungsarl so schön ; 
ihr Sinn für jede Eigentümlichkeit in der Menschheit so 
grofs und menschlich. Zu der Liberalität, die sonst nur 
Philosophie und Nachdenken ; zu der Feinheit, die nur müh- 
sam erworbene Menschenkennlnifs verschafft, gelangt sie 
allein auf dem Wege der einzigen Empfindung, welcher sie 
ganz und ausschliefslich angehört. 

Einer solchen Liebe der Mutter mufs eine gleiche Zärt- 
lichkeit des Sohnes entsprechen. Diese hat uns auch der 
Dichter gezeichnet-, wir sehen seine starke Anhänglichkeit, 
sein grofses und zuversichtliches Vertrauen; aber er scheut 
sich sogar nicht, uns hier in das kleinste Detail einzufüh- 
ren, uns zu erzählen, dafs z. ß. der Sohn sich nie vom 
Hause entfernte, ohne seine Mutter vorher davon zu mi- 
terrichten. 

Dafs Züge dieser Art nicht kleinlich, nicht gemein wer- 
den, ist das Verdienst der Kunst, und hierin besteht ihre 
Gröfse. Zwar pflegt man das Einfache an sich grofs zu 
nennen. Aber es ist dies nie von selbst, immer allein 
durch die Ansicht oder die Behandlung, immer nur dadurch, 
dafs man es als Natur, also in der Wahrheit, der Realität, 
dem Zusammenhange darstellt, welche dieser eigen sind. 

Wovon wir also zuerst ausgingen, darauf allein kommt 
alles an, überall, im Aeufsern und Innern, in den sinnlichen 
Formen und in den Veränderungen unsres Gemüths nur 
die Natur aufzusuchen und darzustellen. 

Dadurch nun, dafs unser Dichter, immer hiermit be- 
schäftigt, das menschliche Gemüth und seine Gesinnungen 
so klar und offen darlegt, erlangt er eine Einfachheit und 
Wahrheit, bringt er uns seinen Stoff mit einer Innigkeit 
ans Herz, die nur ihm allein angehört. Er greift in unsre 
eigensten Gedanken und Empfindungen ein, und indem er 
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alle Falten unsres Herzens aufdeckt, und uns in den Kreis 
unsres gewöhnlichen Alltagslebens zu begleiten scheint, er- 
hält er sich immer auf der nothwcndigen poetischen Höhe. 
Nur selten hat ein andrer unter den Neuern so sehr die 
strenge Wahrheit und die schlichte Einfalt der Natur mit 
der vollkommensten Begeisterung der Kunst gepaart, und 
nie — könnte man sagen ■ — ist einer in einem so durch- 
aus prosaischen Gange in so hohem Grade poetisch 
gewesen. 

Wir bleiben schlechterdings in demselben Kreise, in 
welchem wir einmal zu leben gewohnt sind ; aber wir wer- 
den mit diesem ganzen Kreise auf eine ungewohnte Höhe 
erhoben: die Wirklichkeit in und um uns leidet kaum eine 
Veränderung in ihrer Beschaffenheit ; aber sie ist gar nicht 
mehr Wirklichkeit, sie ist nur reines Erzeugnifs der dich- 
terischen Einbildungskraft. 

XXXIX. 

Di« Verbindung reiner Objectivität mit einfacher Wahrheit macht dies 
Gedicht den Werken def Alten ähnlich. 

Die vollendete Darstellung der Menschheit durch die 

Einbildungskraft kann nicht anders, als mit Hülfe der bei- 
den Eigenschaften gelingen, die wir bis jetzt betrachtet ha- 
ben, nicht ohne einen ruhig bildenden Sinn und eine ge- 
wisse Anhänglichkeit an die einfache Wahrheit der Natur. * 
Auf diesen beiden Stücken beruht daher vorzüglich aller 
Künstlerbcruf. 

Diese glückliche Dichlcranlage nun, dieser echte Kunst- 
sinn, der sich, wo er selbst ist, auch auf Andre forterzeugt, 
war keinem Volk in so hohem Grade, als den Griechen, 
eigentümlich. Er ist es, der sich in ihren Werken, vor- 
züglich durch Totalität und Ebenmaafs, äufsert. Wer den 
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Apoll betrachtel oder den Homer liest, fühlt sich, wie er 
auch vorher hätte gestimmt seyn mögen, zu demselben an- 
gefeuert; die Einheit seines innern Wesens in diesen Au- 
genblicken, und die Einheit des Werks, das vor seinen Au- 
gen dasteht, schmelzen gleichsam in Eins zusammen, und 
wachsen, indem sie sich über die ganze Natur, so wie wir 
dieselbe alsdann ansehen, verbreiten, zu etwas Unendli- 
chem an. 

Das undurchdringliche Geheimnifs der Kunst, man 
möchte sagen, die Technik, wodurch die Alten diese Wir- 
kung zu Wege brachten, lälst sich freilich nicht mit Wor- 
ten beschreiben; aber sie beruht doch gröfctentheils auf ei- 
ner dreifachen Eigentümlichkeit ihrer Künstlermelhode : 

1. auf der natürlichen Zusammenfügung aller Theile 
zum Ganzen, in der, wie in der organischen Schöpfung 
selbst, jeder aus dem andern frei und doch nolh wendig 
hervorgeht ; 

2. auf der Gröfse und Reinheit der Elemente, aus 
welcher sie ihre Formen zusammensetzten; und endlich 

3. auf einer gewissen kühnen Manier, mit der sie nie 
kleinlich und ängstlich dem Auge mahlten, sondern viel- 
mehr die Phantasie nur mit Begeisterung und Kraft aus- 
rüsteten, den blofs angelegten Umrifs selbst zu vollenden. 

Die Einbildungskraft war so mächtig in ihnen, so mit 
ihrer ganzen Natur in Eins verschmolzen, dafs, wenn sie 
sich bei uns so oft durch die Heftigkeit der Begeisterung 
und ein gewissermafsen gewaltsames Feuer ankündigt, sie 
bei ihnen mit allen den Eigenschaften verschwistert war, 
welche den Menschen weise und ruhig durch das Leben 
führen, mit dem streng organisirenden Verstände, dem ru- 
hig aufnehmenden Blick und dem schönen Gleichgewicht 
aller Neigungen und Gemüthskräfte. 

Dafs dieser Geist, mehr als in irgend einem andren 
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neueren Gedicht, in dem gegenwärtigen herrscht/ haben 
wir im Vorigen bewiesen. Schon die Blicke, die wir bis- 
her auf einzelne Theile desselben geworfen haben, reichen 
hin, die Einheit des Plans, die reine und volle Natur, die 
aus allen darin handelnden Charakteren und dem Geiste 
des Ganzen spricht, und die Festigkeit der Zeichnung, in 
der so oft ein einzelnes Beiwort auf einmal ein ganzes Bild 
zu vollenden genug ist, im Allgemeinen zu zeigen. Die 
sichere Kraft, die zugleich auf einem ruhig beobachtenden 
Sinn und einem überlegt anordnenden Verstände beruht, 
und die innige Warme, die nur dann da ist, wann sich das 
ganze Herz gerührt fühlt, sind überall gleich sichtbar und 
wirbam. 

Wie Homer und die Alten, wirkt unser Dichter nur 
durch das, was er in seinem Werk wirklich ist, durch die 
Gestalt und das Wesen, in welchem er sich ruhig und an- 
spruchslos vor den Zuschauer hinstellt; nicht aber wie die 
neueren, und besonders jene oben näher betrachteten, mehr 
romantischen, als epischen Dichter, durch das, was er in 
sichtbarer Beziehung auf ihn, unmittelbar thut, singt und 
beschreibt. 

Verschiedenheit unsres Gedichts von den Werken der Alten. — 
Mangel an sinnlichem Reichthum. 

* » • 

Wenn wir so eben von einer gewissen Aehnlichkeit 
dieses Gölhischen Gedichts mit den Werken der Al- 
ten redeten, so ist es unmöglich, nur irgend lange bei der- 
selben zu verweilen, ohne noch stärker an den mächtigen 

■ 

Contrast erinnert zu werden, in welchem es mit denselben 
steht. Zwar ist es unläugbar in einem hohen und echt 
antiken Style gedichtet; allein dies hindert nicht, dafs es 
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nicht sowohl in der Behandlung de« Stoffs, als selbst in 
der Art der Darstellung den Charakter unserer Zeit auf 
eine gleich unverkennbare Weise an sich trägt Vielmehr 
finden wir, wenn wir genauer in diese Vergleicliung ein- 
dringen, statt einer blofsen Nachahmung des Alterthums, 
eine überraschend schöne Vereinigung der wesentlichsten 
Vorzügc # der alten Kunst mit den Fortschritten uud Verfei- 
nerungen neuerer Zeiten. 

Den ersten Unterschied treffen wir in der Art der 
Darstellung und dem Tone des Vortrags an. 

Die Alten zeichnen fast durchaus nur Gestalten, Be- 
wegung und Handlung ; ihre ganze Kunst ist lebendig, man- 
nigfaltig und sinnlich. Die Begebenheiten, welche sie schil- 
dern, haben immer etwas Grofses und Glänzendes; sie rei- 
ben durch das Heroische in den Unternehmungen und die 
Wichtigkeit des Erfolgs zu enthusiastischer Bewunderung 
mit sich fort Der Glanz, worin sie schon dadurch erschei- 
nen, wird noch durch die beständige Mitwirkung überir- 
discher Mächte erhöht. Menschen und Götter sind auf dem- 
selben Schauplatz mit einander vermischt; der natürliche 
Lauf der Ereignisse wird alle Augenblicke durch überra- 
schende Wunder unterbrochen; und uls wäre der Olymp 
selbst noch nicht grofs und mächtig genug, so schwebt noch 
über Menschen und Göttern das furchtbare Schicksal, des- 
sen Aussprüchen beide gehorchen müssen. 

'Die Personen, die sie aufführen, theilen nicht allein 
grofscntheils zugleich denselben Glanz, sind Heroen, die 
zwischen dem Olymp und der Sterblichkeit in der Mitte 
stehen, sondern sie sind auch meistenteils nur nach ihren 
aufsern Gestalten, ihren Handlungen, ihren Reden indivi- 
dualisirt, nicht, wie so oft bei den neueren Dichtern, nach 
ihren iunern Charakterformen und Gesinnungen. Dadurch 
besitzt z. B. Homer eine so grofse Menge von Figuren, 
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ohne gerade eine gleich grofse Anzahl bestimmt unterschie- 
dener Charaktere aufzustellen. Was diese letzteren selbst 
betrilTt, so zeichnen die Alten entweder nur sehr stark und 
wesentlich von einander unterschiedene, nur die Hauptsei- 
len der Menschheit, oder, wo sie in feinere Nuancen ein- 
gehn, unterscheiden sie dieselben wieder nur nach der au- 
fseren Bildung. So findet man z. B., wenn man die Reihe 
idealischer Formen in den Werken ihrer Bildhauer durch- 
geht, die Hauptfiguren, einen Apoll und Bacchus, eine Ve- 
nus und Diana, selbst noch einen Jupiter und Neptun durch 
die wesentlichsten und auffallendsten Charakterzüge von 
einander gesondert; aber vergleicht man hernach diejeni- 
gen, welche näher zusammen gehören, z. B. die Helden- 
staluen, so kennt man wohl ihre Züge wieder, aber ihren 
Charakter würde man vergeblich in hinlänglicher Bestimmt- 
heit einzeln anzugeben versuchen. Indefs werden wir auch 
zu diesem Versuche durch sie nicht eingeladen; nur ihre 
Züge sollen zu unsrer Kinbildungskraft, nicht ihr Ausdruck 
gerade zu unsrem Geiste sprechen. 

Könnte indefs den Allen auch so noch etwas an sinn- 
lichem Glanz und Keichthum mangeln, so w äre ihre Sprache 
allein mehr als hinlänglich, es zu ersetzen. So mahlerisch 
ist dieselbe in allen ihren Ausdrücken, so voll und üppig 
in dem Flufs ihrer Perioden, so wohlklingend in ihren rhyth- 
mischen Verhältnissen. 

Alles dies zusammengenommen giebl der alten Kunst 
ein Leben und eine F ülle, eine sinnliche und einfache Gröfse, 
eine so helle und glänzende Beleuchtung, dafs ihr hierin 
die neuere niemals gleich zu kommen vermag, wenn sie 
uns auch vielleicht dafür durch einen reicheren Gehalt für 
den Versland und die Empfindung, eine feinere geistige 
Individualität und durch Töne, die unmittelbarer in unser 
Inneres eingreifen, entschädigen sollte. 
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Zwar kennen wir einige neuere Dichter, und unter 
diesen sieht wiederum Ariosl an der Spitze , welche in der 
Mannigfaltigkeit ihrer Figuren und der Bewegung ihrer 
Handlung vielleicht mit Recht mit den Alten wetteifern 
können. Allein in ihnen wird diese lebendige Sinnlichkeit 
durch das Feuer geweckt, von welchem ihre Empfindung 
entflammt ist. Sie sind mehr eigenmächtige Schöpfer einer 
bunten und gestaltenreichen Feenwell, als treue Mahler ei- 
ner reichen Natur. Es fehlt ihnen selbst an dem ruhig 
bildenden Sinn, ihren Werken an der reinen Objeclivilät, 
an der innern Nothwendigkeit der Formen. 

Um den Vorzug dieser Objectivität , dieser Bestimmt- 
heit und lichtvollen Klarheit der Schilderungen nun kann 
unser Dichter mit jedem andren streiten; mit jedem hält 
er in diesem Punkt die Vergleichung aus. Aber stellen 
wir ihn unmittelbar demjenigen zur Seite, an den seine 
Gattung und sein Ton sonst am nächsten erinnert, dem 
Homer, so entbehrt er freilich jenes heiter stralenden Glan- 
zes, jener unaufhörlich strömenden Fülle von Leben und 
Bewegung. 

Er hat nicht Götter und Heroen, er hat nur Menschen 
hinzustellen; er hat keine Handlung, die das Glück von 
Nationen, von verschiedenen Völkerstämmen, das Schicksal 
der ganzen bekannten Welt entscheidet, an der Himmel und 
Erde zugleich Theil nehmen, und über die der Olymp selbst 
sich in Parteien spaltet; was in seinem Stoff grofs und 
weltverändernd ist, sind Begebenheiten, das, worin er 
Würde und Erhabenheit legen kann, Gesinnungen. Zwi- 
schen beiden steht eine Handlung mitten inne, und seine 
Kunst mufs nur suchen, von dem Glänze der ersteren der- 
selben zu borgen, und die Gröfse der letzteren (damit sie 
lebendig und objecliv erscheinen) in derselben auszuprägen. 
Nicht sowohl also in der Welt, als in dem Inneren des 
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Menschen mufs er seine Stärke finden, und da dadurch unsre 
gante Stimmung eine andre Richtung erhält, so tritt auch 
nun das Schicksal, dieser übermenschliche Gegenstand, 
ohne den keine dichterische Wirkung möglich ist, in ver- 
änderter Gestalt auf. Wenn dasselbe bei den Alten aus 
einer unsichtbaren Höhe herab mit seinen Schlägen Men- 
schen und Götter überrascht, so gleicht es hier mehr einer 
Macht, die aus dem Innern der Menschheit, aber aus ihren 
nie ergründeten Tiefen, entspringt, und flöfst uns einen unk 
so geheimnifsvolleren Schauder ein, als wir es näher mit 
uns verwandt fühlen. 

In den Personen, welche der Dichter uns darstellt, 
herrscht zwar Bestimmtheit der Zeichnung und Mannigfal- 
tigkeit der Gestalten. Aber nicht allein dafs jede einzelne 
sich in ein anspruchloseres und bescheidneres Gewand hül- 
len mufs, so kann er auch überhaupt nicht nur keine grofse 
Anzahl derselben in Handlung setzen, sondern, indem er 
auf Reichthum der Figuren Verzicht thun miüs, auch nur 
eine schöne Stufenfolge von Charakteren schildern. 

Seine Sprache endlich ist zwar durchaus dichterisch 
und ausdrucksvoll, und wo der Gegenstand es verlangt, 
auch grofs und kühn ; aber der Reichthum und die Pracht 
ihrer älteren Schwestern bleibt ihr darum nicht weniger 
fremd. 

Vermag er indefc nicht, den Alten gleich, durch sinn- 
lichen Reichthum zu glänzen, so hat er es in seiner Ge- 
walt, desto mehr durch einfache Wahrheit zu gelten; kann 
er die Sinne nicht gleich mächtig reizen, so kann er seine 
Dichtung desto tiefer in unsre Empfindung verweben, und 
wie viel er durch diesen Vorzug wiedergewinnt, werden 
wir gleich sehen, wenn wir nur erst noch jenen wenigstens 
scheinbaren Mangel in einem einzelnen Beispiel näher be- 
trachtet haben. Dann wird sich zugleich unfehlbar zeigen, 
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wie dieser letztere gerade durch jene höhere Vortrefflich- 
keit nur noch sichtbarer hervortreten mufs. 



Dieter Mangel an sinnlichem Reichthum zeigt sich auffallend in der 

Behandlung des Wunderbaren. 

Seinen gröfsesten und sinnlichsten Glanz erhält der 
epische Dichter durch die Einmischung des Wunderba- 
ren. Er kann unsre Einbildungskraft nicht lebendiger rüh- 
ren, als durch diese plötzlichen Ereignisse, die, ohne von 
Menschen gewirkt zu seyn, ihre Handlungen auf einmal 
unterbrechen, gerade in dem Augenblick der Entscheidung 
den einen parteiisch begünstigen, imd den andren danieder- 
schlagen. Z\var hat man erinnert, dafs diese Dazwischen- 
kunfl aufeerordcntlicher Mächte die eigne Kraft der Helden 
verdunkelt Allein wenn sie dadurch an menschlicher GröCse 
verlieren, so Werden sie dafür in Olympischen Glanz ge- 
kleidet, und es grebt offenbar ein gewisses Glück, das der 
Stimmung, welche der Dichter bewirken will, bei weitem 
günstiger ist, als das wahre und innre Verdienst 

Auch unser Dichter hat sich dies Wunderbare zu ei- 
gen gemacht Zwar konnte er es nicht gebrauchen, um 
seinem Stoff dadurch Würde und Gröfse zu geben. Aber 
er konnte es nicht entbehren, weil der Mensch, dessen 
Schilderung sein Geschäft ist, nicht ohne dasselbe seyn 
kann, weil er der Empfindung, die es hervorbringt, so sehr 
bedarf, dafs sie bei jedem, mitten in dem einfachsten Le- 
benskreise, nur seltner oder öfter zurückkehrt. 

Das Leben wäre von der langweiligsten Einförmigkeil, 
wenn sich immer in einer Vorauszusehenden Reihe Bege- 
benheit aus Begebenheit entwickelte und wenn vorher nicht 
berechnete, ptötzliche Zufälle diese einförmige Kette nicht 
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unterbrachen. Durch diese Zufalle nun , dadurch , dafs ein 
grofscr Theil der Thäligkeit unsrer 3eele in seinem Detail 
aufser dem Kreis unsres Bewufstseyns liegt, dafs Gedanken 

und Empfindungen, wie aus unbekannten Tiefen, hervor- 

■ 

schiefsen, dafs ferner eben diese, uns unbewufsten Vorstel- 
lungen gleichsam mit den Begebenheiten im Bunde stehen, 
unsren Mienen, Reden und Handlungen Modificationen ge- 
ben, die, ohne dafs wir es bemerken, andere Folgen nach 
sich ziehen, so dafs wir nun ein Zusammentreffen in den 
Wirkungen wahrnehmen, ohne zugleich eine Verbindung in 
den Ursachen zu erblicken -— durch dies alles zusammen- 
genommen entstehen die Ueberraschungen, die wir, je nach- 
dem unsere Phantasie anders und anders gestimmt ist, mehr 
oder weniger zum Wunderbaren ausmahlen. 

Dies hat unser Dichter zu benutzen verstanden, und 
wenn nun bei anderen neueren Dichtern das Wunderbare 
immer kalt und unnatürlich ist, weil es sich auf Kräfte be- 
zieht, die uns fabelhaft oder kindisch erscheinen, so hat er 
es unmittelbar aus uns selbst geschöpft, und ihm dadurch 
nichts von seiner überraschenden Wirkung benommen. Al- 
lein freilich verliert es dadurch an der Gröfse und dem 
Glanz, den es sonst vor der Phantasie besitzt, und bleibt 
seiner eigentlichen Natur nur noch in seinem ursprüngli- 
chen Begriff, in dem des Grundlosen, treu. Auch kann 
er es nur bei kleineren Vorfallen, weniger bedeutenden 
Wendungen seiner Erzählung gebrauchen. Diegrofsen und 
wahrhaft wunderbaren Begebenheiten, die er aufführt, darf 
er so wenig als Wunder darstellen, dafs sie vielmehr durch- 
aus nur als die unvermeidliche Nothwendigkeit des Schick- 
sals erscheinen müssen. 

Wir haben schon im Vorigen zwei Stellen berührt, wo 
das eben Gesagte sehr sichtbar ist, die Umwandlung, die 
der Geistliche in Herrmanns W esen bemerkt, und die plötz- 

8* 
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liehe Erscheinung Dorotheens am Brunnen. Aber es ist 
noch eine drille (S. 194.), noch mehr in den Faden der 
Erzählung verwebte übrig: die, wo Dorothea auf den Stu- 
fen des Weinbergs ausgleitet, und die üble Vorbedeutung, 
die sie daraus sieht, durch die Verwirrung bei ihrem Ein- 
tritt ins Haus erfüllt wird. Wie wir es im täglichen Le- 
ben so oft selbst empfinden, so sehen wir es hier vor Au- 
gen. Wenn die Gefühle aufs höchste steigen, wenn der 
Augenblick der Entscheidung wichtiger Ereignisse da ist, 
so verwirren sich unsre Gedanken; was wir vornehmen, 
mifsrälh uns, alle widrigen Umstände scheinen auf einmal 
zusammenzutreffen, weil wir alle ungeschickt behandeln; 
und da wir dies selbst bemerken, und schon trübe gestimmt 
sind, so ziehen wir ungünstige Ahndungen daraus, die dann 
auch noth wendig eintreffen müssen. Aber gerade, wie es 
im Leben geschieht, dafs alle, auch die kleinsten Zufälle, 
sich dann so zusammenschieben, dafs jeder einzelne Schritt 
ganz natürlich ist, und gar nicht mehr wunderbar erscheint, 
gerade so hat es auch der Dichter gemahlt. Doch dies zu 
entwickeln, würde uns zu weit führen, und jeder Leser 
mufs es, sobald er die Stelle noch einmal überliest, von 
selbst aufs lebendigste fühlen. 

Was die Alten also außerhalb der Grenzen der Erde 
im Olymp aufsuchen, das ist unser Dichter genöthigt, um 
es dem Alltagskreise der Begebenheiten zu entziehen, in 
die gleich verborgnen Tiefen unsres Gemülhs zu versenken. 
Indefs verliert es durch die künstlerische Behandlung, durch 
die Leichtigkeit der Darstellung, durch die Vergleichung, 
die wir so natürlich z. B. zwischen einer solchen Vorbe- 
deutung und den Weissagungen im Homer und den Allen 
anstellen, von dem feierlichen Ernst der Wirklichkeit, und 
gewinnt eine gewisse liebliche und zierliche Anmuth. 



Digitized by Google 



117 



XLII. 

Der Unterschied dieses Gedichts von den Werken der Alten offenbart 
sich auch in einem ihm eigentümlichen Vorzug. 

Wer Herrmann und Dorothea in Stunden liest, 
in welchen sein Herz der Wirkung des Dichters offen ist, 
der inufs unläugbar erkennen, dafs darin noch ein anderer 
Geist, als in den Werken der Alten herrscht. Er wird den- 
selben nicht gerade gröfser und besser, aber verschieden, 
und, nur in einer andern Art, gleich trefflich finden; er 
. wird sich von ihm nicht mächtiger angesogen, aber inniger 
durchdrungen fühlen. 

Wenn er den geringeren sinnlichen Reichthum, von 
dem wir im Vorigen redeten, nicht als einen störenden 
Mangel empfindet, so wird er daran erkennen, dafs der Dich- 
ter sich auf einem andern Gebiet, als die Alten, befindet, 
dafs er (so viel dies nemlich die allgemeine Gleichheit des 
Dichterberufe erlaubt) von anderen Punkten ausgeht, und 
einem andern Ziele nachstrebt, und dafs er eben dadurch 
auch ihn nothwendig in eine andere Sphäre versetzt. 

Und dies ist in der That auch der FalL Wenn die 
Allen mehr die Natur in ihrer sinnlichen Pracht und Gröfse 
mahlen, so legt er mehr das Innre der Menschheit dar. 
Beide Gegenstände haben eine unwidersprechliche Gröfse, 
der erstere ist aufserdem dem Wesen der Kunst mehr an- 
gemessen; aber wenn dieselbe auch in dem letzteren ihre 
ganze Schönheit erhall, so besitzt dies für uns, die wir 
mehr in Gedanken und Empfindungen, als in Anschauungen 
und Handlungen leben, vielleicht einen noch eigenlhümli- 
cheren Reiz. 

Was unser Gemülh beständig beschäftigt, den Gedan- 
ken und das Gefühl, finden wir hier auf eine wunderbar 
gröfse Weise behandelt und ausgebildet. Ueber die wich- 
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tigslen menschlichen Verhaltnisse hören wir entgegenge- 
setzte Meinungen mit einander ausgleichen; das Erhaben- 
ste, was über die Begebenheiten unserer Zeit gedacht wer- 
den kann, Gnden wir in seiner ganzen einfachen Gröfse und 
vollkommen dichterisch ausgedrückt; unser Geist schwingt 
sich zu einer Höhe der Gedanken, die, man mufs es offen- 
herzig gestehen, den Alten schlechterdings fremd war. Es 
ist nicht, dafs wir sie je in dem Gehalte gediegener Weis- 
heit übertreffen, je die letzten Resultate besser und fester 
zusammenknüpfen könnten; aber es ist nur, dafs sie den 
Gedanken, der doch auch so einer vollkommen künstleri- 
schen Behandlung fähig ist, nie rein und für sich verfolgen, 
und daher auch unserer Seele nicht den intellectuellen 
Schwung mitzutlieilen vermögen, von welchem dies immer 
begleitet ist. 

Auf eine ähnliche Weise verhält es sich mit der Em- 
pfindung. Wenn wir Herrmann und Dorothea auf ihrem 
Wege zur Wohnung der Eltern begleiten ; wie innig gehen 
wir da in ihre Gefühle ein, wie durchdringen wir sie bis 
auf die innersten Falten ihres Herzens, und wie lief führt 
uns dies in unsre eigne Brust, in die ganze Menschheit zu- 
rück! Niemand kommt den Allen in der Wahrheit und 
Stärke gleich, mit der sie Gefühle und Leidenschaften schil- 
dern. Aber wieder weil sie sich auch in dies Gebiet nicht 
so einsam einschliefsen , weil sie die Empfindung mehr im 
Ganzen und in ihren Aeufserungen zeichnen > als im Ein- 
zelnen, und für sich entwickeln, so versetzen sie uns nicht 
in die zarte, leise, verwundbare Stimmung, deren wir uns 
hier nicht erwehren können. 

Dadurch sind zugleich alle Charaktere, nicht zwar in 
Rücksicht auf die natürliche Kraft und Schönheit, aber in 
Rücksicht auf eine gewisse feinere Bildung, um eine Stufe 
höher gestellt. So einfach und echt antik z. B. Dorolhea 
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geschildert ist, so besitzt das Alterthum dennoch keine weih- 
liehe Gestalt , die ihr an innerer Zartheit gleich käme. 
Selbst in Herrinann ist etwas, wofür die Helden der Alien 
keinen Sinn haben wurden ; und wenn die Mutter schöner 
und grösser gehalten ist, als wir es in irgend einem andern 
alten oder neueren Dichter finden, wodurch ist dies ge- 
schehen, als dadurch, dafs ihr ein zarterer und doch gleich 
reiner Begriff von Weiblichkeit untergelegt ist? 

Wir sind darum weit entfernt zu behaupten, dals die- 
ser moderne Charakter, an sich genommen, einen Vorzug 
vor dem antiken besäfse, und noch mehr, dals dies in An- 
sehung der Forderungen der Kunst der Fall wäre. Aber, 
da demselben gemäfs zwar keine bessere und kräftigere, 
wohl aber eine höhere und feinere menschliche Natur auf- 
gestellt wird, und die Verfeinerung auf dem Wege liegt, 
den das Schicksal unsrer Ausbildung vorgezeichnet hat, so 
verdient er, wenn er nur (worauf es immer zuerst an- 
kommt) die Ansprüche der Kunst vollkommen befriedigt, 
eine eigentümliche Stelle, und würde mit Recht sogar eine 
vorzüglichere verlangen, wenn es ihm nicht dabei zugleich 
an andren Vorzügen mangelte. 

XLIII. 

Krläutcrung de* Vorigen durch einige Beispiele. 

Um gewifs zu seyn, dafs wir unserem Dichter nicht 
etwas Fremdes unterschieben, seine rein antike Dichtung 
nicht blofe mit modernem Sinne betrachten, wollen wir, zur 
Bestätigung unsrer Behauptung, noch ein Paar einzelne 
Stellen aus dem Ganzen herausheben. 

Wir haben im Vorigen gesehen, dals der Unterschied 
des antiken und modernen Charakters, von dem wir hier 
reden, vorzüglich darin besteht, dals in diesem letzteren 
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das Feld der Betrachtung und der EmpGndung mehr abge- 
sondert bearbeitet wird, wodurch denn natürlich die hier- 
auf gerichteten Kräfte eine höhere und mehr energische 
Thatigkeit erlangen. Dadurch aber wird zugleich der in- 
nere Mensch von der äufsern Wirklichkeit gelrennt, es wird 
zwischen beiden eine Grenze gezogen, so dafs es nun auch 
jenseits derselben ein eignes und neues Gebiet giebL 

Beide nun, die über das Leben und die unmittelbare 
Wirklichkeit hinausgehende Betrachtung und Empfindung, 
waren in dem gegenwärtigen Gedichte schwer und zart zu 
behandeln. Der Stoff sowohl, als die Personen desselben 
sind ganz und gar aus der blofsen und wahren Natur ge- 
nommen, es sind reine und kraftvolle, aber immer und ganz 
in der äufsern Wirklichkeit lebende Charaktere; was zur 
eigentlichen Cultur gehört, durfte nur in gewissem Grade 
darin Platz finden; auch hätte alles, was darauf hinausge- 
gangen wäre, den Menschen in einer Art von Gegensatz 
mit der Natur zu zeigen, gegen das Wesen der epischen 
Dichtung verstofsen, die gerade diese beiden Gegenstände 
harmonisch zu verknüpfen bestimmt ist, nie, wie die lyri- 
sche, plötzlich abbrechen darf, sondern alle aufgeregten Be- 
wegungen wieder beruhigen, alle angeschlagenen Mifsklänge 
auflösen mufs. Wo sich also der Dichter in dieser Gat- 
tung zum Idealischen erhebt, da mufs er es immer zur 
Wirklichkeit zurückführen, und dadurch verknüpft er die 
innere Idealität zugleich mit der äufseren Wahrheit. 

Es giebt vielleicht keine rührendere und erhabnere Stelle, 
keine, aus welcher die Erfahrung aller Jahrhunderle und 
die Eigentümlichkeit unserer Zeit deutlicher spricht, als 
die Worte, welche der Dichter dem unglücklichen früheren 
Verlobten Dorotheens über die welterschütternden Bewe- 
gungen, von denen wir in diesen letzten Jahren Augenzeu- 
gen gewesen sind, (S. 224.) in den Mund legt. „Alles regt 
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„sich einmal/ 1 sagt er; „keine Form, wie heilig sie sey, 
„kein Band, wie fest Freundschaft oder Liebe es geknüpft 
„habe, ist mehr dauerhaft. Darum setze überall nur leicht 
„den beweglichen Fufs auf; darum schätze das Leben nicht 
„höher, als ein anderes Gut, und alle Güter sind trüglich." 
Welche natürliche und rührende Betrachtung! die aber frei- 
lich nur dem geläufig seyn kann, der mehr in Ideen, als 
in der Wirklichkeit lebt, der, erhaben über die Freuden des 
Lebens und die Güter der Welt, sein Glück nicht auf die 
Dauer des ersteren und an den Genufs der letzteren knüpft, 
und leicht bereit, das, was er besafa, für etwas Neues auf- 
zugeben, jenes mit minder rüstigem Muthe bewahrt und 
vertheidigt Wer wird läugnen, dafs dies eine schöne und 
erhabene Gesinnung ist? aber wer auch erkennt nicht, dafs 
eben diese jene fürchterliche Bewegung theils mit hervor- 
gebracht, theils unterhallen und fortgeleitet hat? 

Wie schön nimmt Herrmann dies auf, wie rein lafst 
er alles daran fahren, was seiner kraftvollen Natur nicht 
gemäfs ist, und halt sich allein an das Eine fest, wodurch 
der Mensch sich dicht an die Wirklichkeit anschüefsen, 
seine Forderungen mit den Fügungen des Schicksals ver- 
einigen kann! 

Der Mensch, 
sagt er, 

der zur schwankenden Zeit noch schwankend 
gesinnt ist, 

Der vermehret das Uebel, und breitet es weiter und weiter; 
Aber wer fest auf dem Sinne beharrt, der bildet die Welt »ich. 

„Nicht also mit Kummer zu bewahren, und mit Sorge zu 
„geniefsen geziemt sich, sondern mit Muth und Kraft zu 
„vertheidigen , was man besitzt." Wie trefflich paart sich 
nun in ihm und Dorolheen dieser männliche Muth mit je- 
ner sanfteren, aber gleich hohen Gesinnung, die jedes Glück 
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dankbar ergreift, aber keinem vertraut, und andre und bes- 
sere Güter kennt, als deren Besitz trüglich, und deren Da- 
seyn vergänglich ist. 

Von den sentimentalen Stellen heben wir nur zwei 
aus, über die unstreitig jeder Leser mit uns einig seyn 
wird, dafs sie in einem alten Dichter keinen Platz gefun- 
den hüllen. 

Die erste ist die, wo Herrmann in dem Gespräche mit 
seiner Muller (S. 89.) die Einsamkeit und die Leere schil- 
dert, die sein Herz oft, von Sehnsucht geprefst, empfindet 

Aber, ach! nicht das Sparen allein, um spät zu geniefsen, 
Macht das Glück, es macht nicht das Glück der Haufe heim 

Haufen, 

■ 

Nicht der Acker am Acker, so schon sich die Güter auch 

schliefen. 

Denn der Vater wird alt, und mit ihm altern die Söhne, 
Ohne die Freude des Tags, und mit der Sorge für morgen. 
Sagt mir, und schaut hinab, wie herrlich liegen die schönen 
Reichen Gebreite nicht da, und unten Weinberg und Garten, 
Dort die Scheunen und Ställe, die schöne Reihe der Güterl 
Aber seh* ich dann dort das Hinterhaus, wo an dein Giebel 
Sich das Fenster uns zeigt von meinein Stübcheu im Dache; 
Denk' ich die Zeiten zurück, wie manche Nacht ich den Mond 

schon 

Port erwartet, und schon so manchen Morgen die Sonne, 
Wenn der gesunde Schlaf mir nur wenige Stunden genügte: 
Ach! da kommt mir so einsam vor, wie die Kaminer, der Hof 

und 

Garten, das herrliche Feld, das über die Hügel sich hinstreckt ; 

Alles liegt so öde vor mir — 
Aber dafs man nicht Empfindungen vermuthe, welche dem 
Sohne der Natur fremd sind, nicht aus dem Charakter der 
Person und des Gedichts herausgehe, so schildern die un- 
mittelbar hierauf folgenden Worte; 
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— ich entbehre der Gattin, 

auf einmal die ganze Einfachheit und Natürlichkeit seines 
Wunsches. Sie sind um so ausdrucksvoller, als sie, ver- 
bunden mit dem Vorhergehenden, die Empfindungen schil- 
dern, die er mit einem Verhällnifs verknöpft, dessen Ent- 
behren ihm jeden Genius und sein ganzes Leben unschmack- 
haft macht, und als sie sein höheres, zarteres, idealische- 
res Wesen in Vergleichung mit seinem Vater zeigen, der, 
(S. S. 40. 46.) eine frohe, gutmüthige und thätige, aber ge- 
wöhnlichere Natur, in dem Augenblick, da er das Mädchen 
sah, das ihm gefiel, den Entschlufs es zu besitzen fafste, 
und denselben .mit munterem Scherz auch sogleich auszu- 
führen begann. 

Diese schwermüthige Stimmung einer unerfüllten, sich 
selbst nicht recht verständlichen Sehnsucht war den Alten, 
und besonders den Griechen, fremd. Bei ihnen, in ihrer 
mehr sinnlichen und genießenden Natur, in ihrem freieren 
und leichteren Leben, entstand immer die Begierde nur 
zugleich mit dem Gegenstande, oder führte denselben doch 
in glücklichem Bunde immer unmittelbar mit herbei, und 
wenn es vielleicht davon Ausnahmen gab, so konnten sie 
dem Dichter nicht vorschweben, der, immer nur hell und 
freundlich beleuchtete und grofse Massen im Auge, nur auf 
die Natur und die Welt, nie einseitig in sich zurück blickte. 
Dafs in uns Gedanken und Empfindungen sich unruhiger 
drängen, dafe unsre äufsere Lage uns öfter Hindernisse und 
Arbeit entgegensetzt, als uns leichten und frohen Genufs 
giebt, und uns öfter mit strengem Ernst in uns zurück- 
scheucht, dies richtet zwischen unsrem Gemüth und der 
Welt eine oft unübersleigliche und undurchdringliche Scheide- 
wand auf. 

Die zweite Stelle, die wir anführen wollten, ist von 
ganz anderer Natur. Sie ist nicht den Allen überhaupt, 
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nur ihren frühesten Muslern fremd, und müfste, wenn der 
Dichter sie nicht so fest dem Ganzen einverleibt hätte, xu 
der Gattung der spielenden gezählt werden. Wir mei- 
nen hier den Augenblick, wo die beiden Liebenden sich in 
dem Spiegel des Brunnens zuwinken, den der Dichter so- 
gar zweimal , nicht ohne eine gewissermafsen absichtliche 
Symmetrie, beim Anfange und am Ende ihres Gesprächs 
benutzt hal. (S. 165. 171.) 

Dieser Einfall, ein Medium dazwischen zu schieben, in 
welchem sich die Blicke des Jünglings und des Mädchens 
dreister, als in der Wirklichkeit, begegnen, beruht schon 
auf etwas Aehnlichem mit dem, was wir so eben ausführ- 
ten, auf einer gewissen Schüchternheit, einer Ungewifsheit 
des Gelingens ; es ist schon etwas, das aus der blofsen Na- 
tur hinausgeht, und eine eigne Stimmung der Einbildungs- 
kraft voraussetzt. Die späteren Griechen und Römer, z. B. 
Ovid, behandeln Stellen dieser Art, die in ihnen sogar häufig 
vorkommen, auf eine gewissermafsen tändelnde Weise, blofs 
als zierliche Bilder, als gefällige Spiele der Phantasie. Un- 
ser Dichter aber hat diesen Moment so gut aus der Em- 
pfindung der beiden Personen hervorgehen lassen, und ihn 
so glücklich motivirt, dafs er ihm dadurch einen viel grö- 
sseren Gehalt, und eine viel wichtigere Wirkung verschafft. 

Allein Stellen dieser Art könnten nicht anders, als die 
Einheit des Ganzen stören, wenn nicht dies selbst eine 
solche eben beschriebene Richtung hätte. Diese Richtung 
aber ist durchaus unverkennbar. Wie wir im Vorigen die 
Schilderung Dorotheens vom Anfange bis zum Ende des 
Gedichts verfolgten, stiefsen wir eigentlich nur immer auf 
andre und andre Entwicklungen ihres Charakters ; und so 
ist es überall nichts anders, als das innere und geistige 
Wesen der verschiednen Personen, das überall, nur immer 
lebendig und immer sinnlich gestaltet, vor uns da steht. 
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Es sind nicht so sehr ihre Handlungen, an und für sich 
genommen, es sind mehr ihre Charaktere, die, aber immer 
blofs in diesen Handlungen, uns anziehen, uns auf die ver- 
schiednen Formen der Menschheit überhaupt, auf das, was 
sie unterscheidet, und wieder zu einem Ganzen zusammen- 
schliefst, aber immer mit der reinen Thätigkeit unsrer Ein- 
bildungskraft, immer vollkommen künstlerisch und bildend 
gestimmt, überführt 

Wenn sich daher unser Dichter der vollkommenen Ob- 
jectivität der Alten, der ganzen Bestimmtheit ihrer Formen 
bemeistert hat, so kleidet er in dies Gewand einen Gehalt, 
welcher ihnen so wenig eigen ist, daüs sie uns nicht einmal 
veranlassen, denselben bei ihnen zu suchen. 

XLIV. 

Reicher Gehalt dieses Gedichts für den Geist und die Empfindung. — 
Eigentümliche Behandlung desselben. 

Je mehr wir unsre intellectuellen Kräfte auf die Be- 
trachtung und Bearbeitung der Welt aufser uns anwenden, 
je mehr wir unsre geistige Natur auf sie übertragen, desto 
mehr vervielfältigen wir unsre Beziehungen auf dieselbe. 
Die Gegenstände um uns her erscheinen uns nur als das, 
was unser Verstand in ihnen unterscheidet; selbst unsre 
Sinne bedürfen erst seiner Leitung, mit der Erweiterung 
unsrer Einsicht wächst daher auch das Gebiet derselben; 
in der That ist die Natur mit jedem Jahrhundert reicher 
an Individuen für uns geworden, und wenn der Ungebil- 
dete in einer ganzen Menge von Objecten nur eine einför- 
mige und ungeschiedene Masse erblickt, so unterscheidet 
der kenntnifsvolle Beobachter in einem einzigen Punkt noch 
eine ganze Welt von Erscheinungen. 
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So wie diese Thatigkcit unsrer geistigen Kräfte dns 
sinnliche (iebiet der Natur erweitert, eben so bereichert 
sie innerhalb unsres (Jemüths die Masse unsrer Gedanken 
und Empfindungen. Auch hier sieht es in unserer Will- 
kühr, die Mannigfaltigkeit der Verhältnisse bis ins Unend- 
liche hin zu vermehren; wir dürfen nur auch hier immer 
das Zusammengesetzte in seine Bestandteile auflösen, nur 
auch hier das Einzelne immer in andre und andre Verbin- 
dungen bringen. Was in der Natur und vor unsren Sin- 
nen einfach erscheint, können wir durch den Gedanken 
zerlegen, und für das Resultat, das wir auf diesem, blofs 
intellectuellen Wege erhalten, dennoch wieder unsre Em- 
pfindung erwärmen, da diese sich eben so leicht auf un- 
sinnliche, als auf sinnliche Gegenstände bezieht. Mit der 
Empfindung kann sich die Einbildungskraft verbinden, und 
so können wir uns durch die Hülfe von beiden eine eigene 
Welt schaffen, die, durchaus unabhängig von der Wirklich- 
keit und den Sinnen, doch eben so, als jene, auf uns ein- 
wirkt, durchaus nur unsre eigne Schöpfung ist, aber den- 
noch für uns die vollkommne Realität der Natur besitzt. 

Wir geben diesem ganzen Verfahren unsres Verstan- 
des den Namen der Verfeinerung, und dies ist in der 
Thal auch der passendste, den wir demselben beilegen künn- 
ten. Denn es besteht wirklich darin, dafs das Einfache ge- 
spalten, das Grobe verfeinert wird; es ist femer, da wir 
alle unsre natürlichen Bedürfnisse auch ohne dasselbe be- 
friedigen könnten, gleichsam ein Luxus unsrer Natur, aber 
ein solcher, zu dem wir nicht allein nothwendig durch die 
Organisation unsres Geistes gezwungen sind, sondern ohne 
den wir auch nie die höchsten Endzwecke der Menschheit 
zu erfüllen im Stande wären. 

Diese Verfeinerung hat mit den frühsten Zeiten der 
Menschheit angefangen, sie ist immer nothwendig zugleich 
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mit dem Begriffe derselben gegeben ; aber es ist Ein Punkt 
in derselben, der sieh so merklich darin unterscheidet, dafs 

er allein vorzugsweise diesen Namen an sich tragt. 

Der Mensch kann nemlich entweder in harmonischem 
Hunde mit der Natur fortgehen, seinen Geist mit ihrer Beob- 
achtung, seine Einbildungskraft mit ihren Formen beschäf- 
tigen, seine Empfindung auf Gegenstande richten, die sie 
ihm darbietet, die Befriedigung seiner Neigungen ganz und 
allein in ihr finden; oder er kann sich einsamer in sein Ge- 
inüth verschliefsen , seine Vernunft abgesonderter beschäf- 
tigen, seine Einbildungskraft mehr mit einem Stoffe nähren, 
den er allein aus sich selbst nimmt, seiner Empfindung ei- 
gen geschaffene Gegenstände geben. Natürlich werden als- 
dann seine Neigungen auch nicht selten auf etwas gerich- 
tet seyn, wofür ihm die Natur keine Befriedigung darbie- 
tet, und er wird sogar manchmal ein Ziel verfolgen kön- 
nen, was ihm in ihr zu erreichen unmöglich ist. Diese 
Absonderung unsres Wesens und der Natur ist eine natür« 
liehe Folge der erhöhten Thätigkeit unsres Geistes, welche, 
die sinnlichen Fonnen verlassend, sich allein an den rei- 
nen Gedanken hält. Aber sie wird zugleich manchmal durch 
zufällige, nicht immer günstige Umstände veranlagt. Eine 
minder helle, freundliche, glückliche Stimmung kann uns 
gleichsam gezwungen in uns selbst verschliefsen, und diese 
beiden Gründe wirken nothwendig zusammen, sobald die 
Menschheit ihr erstes Jünglingsaller verläfsU Aus diesem 
Zustande nun entspringt die Empfindung und die Stimmung, 
die man, im Gegensatz der naiven, die sentimentale 
nennt, und hier ist es, wo der Charakter der Allen und 
Neueren von einander abweicht. 

Diese Trennung konnte nicht anders, als auch auf die 
Kunst einen entschiedenen Einllufs ausüben; sie inulste ei- 
nen modernen Charakter annehmen, wenn sie von modern 
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gebildeten Individuen bearbeitet wurde. Auch wäre es ein 
niederschlagender Gedanke, wenn die Folge so vieler und 
thatenreicher Jahrhunderte uns nichts hinterlassen hatte, 
wodurch auch wir an unsrem Theile die Kunst zu berei- 
chern im Stande wären. 

Wenn daher in unsrem Gedichte ein eigentümlicher, 
und in seiner Gattung nicht minder treulicher Geist, als der 
ist, welchen wir in den Alten wahrnehmen, waltet, so ist 
dies eben jene höhere und feinere Sentimentalität, jener 
reichere Gehalt für den Verstand und die Empfindung, der 
uns zu einem freieren Schwünge der Gedanken begeistert 
und unser Gefühl leiser und zarter bewegt. Dies ist der 
moderne Charakter, den es deutlich und unverkennbar an 
der Stirn trägt 

Dieser Charakter ist unserm Dichter so eigentümlich, 
dafs wir ihn in allen seinen Werken wiedererkennen; aber 
er weifs ihn auf eine so grofse und wunderbare Weise zu 
behandeln, ihn wiederum so dicht an den der Alten anzu- 
schliefsen, dafc er es wagen konnte, ihn sogar einem echt 
antiken Stoff, seiner Iphigenie, aufzudrücken, ohne dafs wir 
darin einen störenden Mifsklang vernehmen. Und diese Be- 
handlung ist es, die hier noch einige Erörterung verdient 

Das Erste, was bei der Verfeinerung des Gedankens 
und der Empfindung zu leiden Gefahr lauft, ist die natür- 
liche Wahrheit und die schlichte Einfalt Doch sind es 
gerade diese beiden Eigenschaften, welche Göthe in ei- 
nem unverkennbaren Grade an sich trägt. Wie hat er es 
nun angefangen, zwei so verschiedenartige Dinge so eng 
mit einander zu verknüpfen? 

Was wir mit Recht Verfeinerung nennen, kann an sich 
nicht der Natur widersprechen; nichts ist so natürlich, als 
was rein menschlich ist, und es ist der Menschheit wesent- 
lich eingepflanzt, sich von der blofs sinnlichen Ansicht der 
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Dinge zu einer höheren zu erheben. Wenn es der Verfei- 
nerung also an Natur zu mangeln scheint, so ist es nur, 
weil wir in ihr nicht gleich die Realität wahrnehmen , die 
uns an dieser ins Auge fallt, weil ihr nicht geradezu ein 
sinnlicher Gegenstand entspricht, weil sie mehr das Werk 
der Energie einzelner menschlicher Kräfte, vielleicht nur in 
einzelnen Stimmungen, als der menschlichen Natur über- 
haupt scheint, und weil wir nicht sogleich absehen, wie 
der Weg, auf den sie führt, mit dem allgemeinen Wege 
der Natur und der Menschheit zusammentreffen, zu dem- 
selben Ziele gelangen kann. Es kommt daher nur darauf 
an, ihr diese Realität zu verschaffen, sie wirklich als Natur, 
nur als eine höhere und wahrhaft verfeinerte, aufzustellen. 

Wir haben im Vorigen (XXX VI II.) gesehen, dafs unser 
Dichter einen rein beobachtenden und bestimmt bildenden 
Sinn besitzt; wir haben gefunden, dafs einem solchen äu- 
fsem ein ähnlicher innerer entsprechen mu£s, der dieselbe 
Wahrheit und Festigkeit in dem innern Charakter sucht, 
welche jener in der äufseren Natur wahrnimmt. Dafs der- 
selbe nun diesen Sinn mit jener Verfeinerung, jener hohen 
Sentimentalität verbindet, darauf beruht seine Eigentüm- 
lichkeit, darauf das Geheimnils, dafs er uns einen echt mo- 
dernen Charakter zeigt, ohne dafs wir darum in ihm das 
schöne Gepräge antiker Einfachheit und Wahrheit vermissen. 

Zwar scheint in dieser Verbindung auf den ersten An- 
blick etwas Widersprechendes zu liegen. Jener Sinn sucht 
die grofsen und hellen Massen der Natur, also im Men- 
schen, was der Gattung, der ganzen Menschheit angehört 
Diese sentimentale Stimmung steigt in die dunkeln Tiefen 
des Gemüths hinab, verweilt innerhalb der engen Grenzen 
eines kleinen Gebiets, und sogar vorzugsweise bei dem, 
was nur Einzelnen eigen ist Aber es kommt nur darauf 
an/ dies letztere grofs genug zu behandeln, um diesen Wi- 
iv. 9 
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derspruch sogleich wieder aufzuheben, und dies ist es, was 
unsem Dichter vor anderen auszeichnet. 

Wo er den Zustand des Gemüths darlegt (und eigent- 
lich ist er überall damit beschäftigt), wo er auch den un- 
gewöhnlichsten und leidenschaftlichsten schildert, verfahrt 
er dennoch, gerade wie bei der Beschreibung der äufsern 
Natur, immer ruhig und bildend, und fügt alle einzelnen 
Theile des Ganzen fest in einander. Er lafst die Indivi- 
dualität, die er darstellt, aus allen Kräften der Seele zu- 
gleich hervorgehn, verwebt sie in alle Gedanken, alle Em- 
pfindungen, alle Aeufserungen des Charakters, zeigt densel- 
ben Charakter in Verbindung mit andern ; und führt ihn 
unsrer Einbildungskraft so in seinem ganzen Seyn und We- 
sen vor, dafs wir ihn nicht blofs in einem einzelnen Au- 
genblick, einer einzelnen Stimmung, sondern so erblicken, 
wie er überhaupt immer ist, seine Entwicklungen verfolgen, 
seine Fortschritte beurtheilen können. Er lüfet nicht nach, 
genau und vollkommen zu erforschen, wie eine ungewöhn- 
liche Eigen thümlichkeit, die sich ihm auf seinem Wege dich- 
terischer Erfindung darbietet, in einem menschlichen Gemü- 
the als reine Wahrheit bleibend fortdauern, wie sie sich zu 
den übrigen notwendigen und rein menschlichen Empfin- 
dungen verhalten, wie sich an andre Eigentümlichkeiten 
anschliefsen , wie durch die Verbindung mit^ ihnen und ihr 
eignes natürliches Fortschreiten umgestalten kann, und er 
ruht nicht eher, als bis auch wir dies in seiner Darstellung 
deutlich wieder erkennen. Er bleibt daher nie einzeüi bei 
ihr stehen, sondern erweitert sie auf eine unendliche Fläche, 
und stellt sich immer in den Mittelpunkt, in dem sich doch 
endlich alles, was nur irgend menschlich heifsen kann, not- 
wendig mit einander vereinigen mufs. Dadurch wird sie 
nun, wie ungewöhnlich sie auch an sich seyn möchte,, in 
seiner Schilderung wirklich zur Natur, erscheint weder als 

*• 
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die Frucht einer augenblicklichen Ueberspannung der Ein- 
bildungskraft, einer künstlich übergetriebnen Empfindung, - 
noch als die Folge eines Schwunges des Geistes zu einer 
Höhe, auf der er sich nicht zu halten vermag; sondern als 
das wahre Resultat aller Gemülhskräfte in ihrem reinen 
Zusammenwirken. 

Es kommt nur darauf an, recht menschlich gestimmt 
zu seyn, um das Aufserordentlichste und das Einfachste in 
denselben Kreis einzuschliefsen. Nur für den, welchem es, 
wie bei den Alten nothwendig noch der Fall seyn mufste, 
an Reichthum und Mannigfaltigkeit der innern Erfahrung 
fehlt, liegen gewisse Richtungen, welche die Empfindung 
manchmal nimmt, aufser den Schranken der natürlichen 
Wahrheil; nur der, welchem es, wie so oft uns Neueren, 
an jener hohen Einfachheit des Sinnes mangelt, weifs jenen 
seltnen Erscheinungen keinen allgemein verständlichen Aus- 
druck zu geben. Darum ist unser Dichter in einem höhe- 
ren Grade, als irgend ein andrer, wahrhaft menschlich 
zu nennen, weil kein anderer noch zugleich in so mannig- 
faltigen, hohen und ungewöhnlichen, und doch so einfachen 
Tönen zu unsrem Herzen sprach. 

Wer einzelne Beispiele für diese, nur ihm angehörende 
Eigenthümlichkeit verlangt, der erinnere sich, in welchem 
vorher unbekannten Sinn er den Umgang mit der Natur 
geschildert, welchen neuen Charakter er der Liebe, welche 
Tiefe und Zartheit der Weiblichkeit gegeben; wie er das 
GeheimniCs verstanden hat, in Werthers Charakter die un- 
gewöhnlichste Starke und Reizbarkeit des Gefühls, eine so 
seltne und schwärmerische Liebe, dafs sie das Leben selbst 
ihren Empfindungen aufopfert, mit dem natürlichsten und 
einfachsten Sinn, mit der treuesten und naivsten Anhäng- 
lichkeit an die Schönheit der Natur und die harmlosen Freu- 
den des kindischen Alters zu paaren. 

9* 
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In keinem alten Dichter wird man diese hohe, feine 
und idealische Sentimentalität, in keinem neueren, verbun- 
den mit diesen Vorzügen, diese schlichte Natur, diese ein- 
fache Wahrheit, diese herzliche Innigkeit antreffen. 



XLV. 

Eigentümlichkeit unsres Gedicht* in der Verbindung dieses wahrhaft 
modernen Gehalts mit jener echt antiken Form. 

Wir haben nunmehr die einzelnen Eigenschaften des 
Gedichts entwickelt, von dessen Wirkung wir Rechenschaft 
zu geben versuchen. Wir haben gefunden, dafs es in der 
rein objectiven Darstellung den Werken der Allen gleich 
kommt, dafs es in diese Form einen für den Geist und die 
EmpGndung so reichen Gehalt kleidet, als wir ihn nur bei 
neueren Dichlem anzutreffen gewohnt sind, dafs es aber 
denselben dennoch wieder durchaus zu der einfachen und 
natürlichen Wahrheit der Alten zurückführt. Wir brauchen 
jetzt nur diese einzelnen Beslandlheile mit einander zu ver- 
binden, um den ganzen Charakter desselben vollkommen 
darzustellen. 

Jeder epische, oder auch nur überhaupt beschreibende 
Dichter müfste sich die rein künstlerische Form zu eigen 
machen, die wir im Anfange dieses Aufsatzes so ausführ- 
lich geschildert haben ; jeder neuere müfste streben, unsern 
Geist und unser Herz auf die Weise zu beschädigen, mit 
den Ideen und Empfindungen zu nähren, die unserer Zeit, 
den Erfahrungen, die wir gesammelt, den Fortschritten, die 
wir gemacht haben, angemessen sind. Aber in der Art, 
wie unser Dichter beides thut, liegt auch, mitten in dieser 
allgemeinen Trefflichkeit sein individueller und unterschei- 
dender Charakter. 
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Zuerst isl er ganz und allein wahrer Kiinsller. Seine 
Poesie ist rein darstellend, sie ist noch mehr als das, sie 
isl vollkommen episch; sie bleibt dem allgemeinen Begriffe 
der Kunst, einen Gegenstand durch die Einbildungskraft zu 
erzeugen, immer vollkommen nah; sie ist mit dem Slyle 
der bildenden eng verschwislert, und benulzl zugleich alle 
ihr selbst durch Bewegung und Ausdruck eigentümliche 
Vorzüge. Die Gedanken und Empfindungen, welche sie 
schildert, sind nur die Seele seiner Gestalten, dienen nur, 
ihnen Leben und Sprache einzuhauchen. 

Indem wir aber nur diesen Gestalten zuzusehen glau- 
ben, und überall Bewegung und Umrisse vor uns erblicken, 
werden wir dennoch eigentlich nur von ihrem innern gei- 
stigen Wesen gerührt; wir fühlen untren Busen lebhafter, 
als bei einem andren Dichter bewegt, dringen liefer in un- 
ser Inneres ein; werden reiner und menschlicher gestimmt 
Jene Gestallen scheinen uns jelzl nur der zartgebildetc 
Körper der Seele, die so lebendig aus ihnen hervorstralt. 

Dadurch dafs Geslalt und Charakter in ihnen immer 
so genau für einander passen, dafs bald jener nur um die- 
ses, bald dieser nur um jenes willen da zu stehen scheint, 
sehen wir bei ihnen immer den ganzen Menschen in seiner 
natürlichen Wahrheit Er nimmt ihn in seiner besten und 
höchsten Eigentümlichkeit auf, und giebt dann diesem 
StofT das sichtbarste Gepräge der Kunst, da er ihn durch 
ein doppeltes Verfahren den Werken der Alten ähnlich 
macht, einmal indem er ihn zu der einfachen Wahrheit der 
Natur zurückführt, und dann, indem er ihm jene rein dar- 
stellende Objeclivitäl miltheill. 

Wer den Werther, den Götz und dies Gedicht 
lebendig in der Seele gegenwärtig hat, der wird die Wahr- 
heil des eben Gesagten von selbst empfinden. Aber um 
sich zu überzeugen, dafs man nicht blofs unentwickelte Ge- 
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fühle, sondern klare und sichere Resultate aus dem Stu- 
dium des Dichters mitgebracht hat» ist es noth wendig, es 
noch einmal in bestimmte und einfache Resultate zusam- 
menzufassen. Löst man daher das, was wir ihm hier ei- 
genthiimlich nennen, und wodurch er die Wirkung hervor- 
bringt, in der gewöhnlich alle Leser mit einander überein- 
kommen, in seine Elemente auf, so stöfst man vorzüglich 
auf folgende drei Punkte: 

L Er ist nicht blofs durchaus objectiv und echt künst- 
lerisch, sondern auch im genauesten Verslande immer bil- 
dend und episch, was er zeichnet, ist Gestalt und Bewe- 
gung; ist sinnlich anschaulich; ein reines Erzeugnifs der 
bildenden Phantasie. 

2. Sein Stoff, das, was sich in seinen Schilderungen 
eigentlich darstellt, was aus ihnen, wie aus einem feinen 
Schleier, immer hervorblickt, was wir immerfort, aber nie 
anders, als in sinnlicher Gestalt und in lebendiger Bewe- 
gung sehen, ist die innere Menschheit, die Masse von Ge- 
danken und Gefühlen, zu denen das Gemülh gelangt, wenn 
es in seinen vollen Kräften sich selbst und die Natur au- 
fs er sich umfafst; die Menschheit in ihrer höchsten Vollen- 
dung und ihrer einfachsten Wahrheit. 

3. Die hohe Wirkung, die einerseits durch den Gehalt, 
den der Dichter in seinen Stoff legt, andrerseits durch das 
Dichterische der Darstellung entsteht, wird noch dadurch 
verstärkt, dafs für die letztere nichts mehr gethan ist, ab 
die vollkommene Objectivität erfordert, nirgends aber ein 
überflüssiges Colorit aufgetragen ist, wodurch nun theils 
die Formen reiner und bestimmter hervortreten , theils der 
Stoff selbst einen um so tieferen und rührenderen Eindruck 
macht, als er nackler und einfacher erscheint 

Verliert nun unser Dichter, wie wir in einem der vo- 
rigen Abschnitte (XL.) gezeigt haben, auf der einen Seite 
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gegen die Werke der Alten an sinnlichem Reichlhum, so 
erlangt er dies auf der andren in gleichem Grade, und zwar 
durch eine Kühnheit wieder, durch die er auf einmal alles 
aufzugeben scheint. Denn nichts droht auf den ersten An- 
blick aller Kunst so grofse Gefahr, als die schlichte Wahr- 
heit, die so leicht zu dem blofs Prosaischen herunlersinU, 
als die Innigkeit, die zu lief in uns herabzusteigen, zu sehr 
in unser wirkliches Gefühl einzugreifen scheint, um sich 
noch wieder von da zu einem idealischen und künstlerischen 
zu erheben. Gerade hier aber zeigt sich die Stärke des 
Dichters, und das gerechte Vertrauen zu seiner Kraft. Nicht 
indem er seiner Stimmung einen heftigen und leidenschaft- 
lichen Schwung giebt, sondern indem er seinem Gegen- 
stände dadurch, dafs er alles in ihm zusammenfallt, eine 
unendliche Ausdehnung erlheilt, hebt er ihn aus der Wirk- 
lichkeit empor; nicht dadurch, dals er ihn von der Natur 
entfernt, sondern dadurch, dafs er ihn ganz in ihr, aber sie 
selbst mit ihm in ihrer wahren und ursprünglichen Gestalt 
auffafst, erhält er ihn innerhalb des Gebiets der Einbil- 
dungskraft. i j B jurmfcj! tjül. 

YT VT 

A.JL V 1. 

Vaterländischer Charakter unsres Dichters, io seiner Vcrgleichung mit 

den alten und den neueren Dichtern andrer Nationen gezeigt 

g MfriXiW'ifM .:i .s.1...! •>/ RtfMftlts dm -mir./. r-»b iro/ zun 

Um die besondre Stelle kennen zu lernen, die wir selbst 
einnehmen, haben wir immer zugleich auf zwei Punkte zu 
sehen: auf das Alterthum und das Ausland. Es sey uns 
erlaubt, auch unsern Dichter noch einen Augenblick in die- 
ser doppelten Beziehung zu betrachten. 

Er verweilt, wie wir gesehen haben, nicht nur vor- 
zugsweise bei der Schüderung des inneren Menschen, des 
Gemüths in seinen Gedanken und Empfindungen ; sondern 
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er zeigt es uns auch so, wie es etwas Andres und Höhe- 
res begehrt, als dessen Befriedigung unmittelbar in der Na- 
tur aufser uns liegt, etwas Idealisches, das über die äufere 
Thätigkeit und den äufsren Genufs des Lebens hinausgeht; 
wie es endlich überhaupt ein innres Daseyn in sich selbst 
dem äufsren in der Welt entgegensetzt, in jenem oft etwas 
verfolgt, was diesem fremd ist, und nicht gleich dort das- 
jenige aufgiebt, was hier zu erreichen unmöglich ist. Da- 
durch unterscheidet er sich von den Alten, die den Men- 
schen immer mehr in der Begleitung der Natur, als im 
Gegensalz mit derselben darstellen, und dies hat er mit den 
meisten neueren Dichtern gemein. 

Aber die inneren Regungen des Geistes und des Her- 
zens sind sehr verschiedener Töne fähig, und unter diesen 
zeichnen sich vorzüglich zwei aus, die gleichsam zwei Ex- 
treme bilden — der hohe und starke, und der stille und 
sanft gehaltene. Der Gedanke gewinnt eine andre Gestalt, 
wenn er aus dem blofsen, von keiner äufsem Erfahrung 
unterstützten Nachdenken hervorgeht, oder durch die Phan- 
tasie geformt, als glänzende Sentenz auftritt, und wenn er 
in einfacher Wahrheit eine Menge von Erfahrungen zusam- 
menfafst, und daraus gediegene Weisheit zieht Das Herz 
fühlt andre Regungen, wenn es von heftigen Leidenschaf- 
ten durchslünnt, und wenn es, nachdem es alles, was es 
nur von der Natur zu erfassen vermag, in seinen Kreis ge- 
zogen hat, von lauter mächtigen und unendlichen, aber im- 
mer mit einander zusammenstimmenden Gefühlen harmo- 
nisch durchdrungen, still aber tief bewegt ist Diese letz- 
tere Stimmung ist es, in der uns Göthe immer das Ge- 
müth schildert; und wenn er Leidenschaften hervorruft, so 
erheben sie sich, gleich Wellen auf dem unendlichen Meere, 
auf einem so zubereiteten Grunde, und lagern sich wieder 
auf die klare, nirgends umgrenzte, in allen ihren Punkten 
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leicht bewegliche Fläche. Dadurch unterscheidet er sich 
von den neueren Dichtern andrer Nationen, die 
durchaus mehr Leidenschaft, als Seele mahlen, mehr Hef- 
tigkeit und Feuer, als Innigkeit und Wärme besitzen, und 
dadurch tritt er wieder dem schönen Gleichgewicht, der 
stillen Harmonie der Alten näher. 

Dieser zwiefache Gegensatz vollendet, man kann es mit 
stolzer Freude behaupten, seinen Deutschen Charakter. 
Denn eine sichtbare Neigung zur abgesonderten Beschäfti- 
gung des Geistes und des Herzens, und ein stärkerer Hang 
nach Wahrheit und Innigkeit in beiden, als nach in die 
Augen fallendem Glanz und leidenschaftlicher Heftigkeit, 
sind Hauptzüge der Eigentümlichkeit unsrer Nation, welche 
ihre besten philosophischen und dichterischen Producte un- 
verkennbar an sich tragen, und durch die, wenn das Genie 
des Künstlers hinzukommt, seine Werke zugleich einen 
reichhaltigeren Stoff und eine gröfsere innere Festigkeit 
erlangen. 

Wenn wir indefs hier diesem Gedicht und der neueren 
Poesie überhaupt etwas zuschreiben, was sie vor der älte- 
ren auszeichnet; so ist dies kein Vorzug, der das Wesen 
der Kunst angeht. In diesem bleiben die Alten immer die 
Meister, und werden nie auch nur erreicht, viel weniger 
übertreffen werden. Das eigenthümliche Verdienst, von 
dem wir hier reden, ist nur, die Bahn eröffnet zu haben, 
den ganzen Reichthum an Gedanken und Empfindungsge- 
halt der neueren Zeit in das echt künstlerische Gewand zu 
kleiden, das man sonst nur bei ihnen antrifft. 
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XVLII. 

Einfiufs der geschilderten Eigentliümlichkeit des Gedichts auf die 

Totalwirkung desselben. 

Auf Darstellung, auf Darstellung durch die Einbildungs- 
kraft, auf Darstellung des ganzen Menschen in seiner äu- 
fsern Gestalt und seinem innem Wesen, geht unser Dich- 
ter aus, und diesen Zweck erreicht er in einem bewun- 
dernswürdigen Grade. Er ist nie bemüht, unsre Phantasie 
absichtlich weder zu ergötzen, noch zu spannen, noch über- 
haupt auf diese oder jene Weise zu bewegen ; er hat ein 
wahres und eigentliches, ein grobes und unermeßliches 
Geschäft, das alle seine Kräfte, seine ganze Energie an sich 
reifst — die Menschheit und die Natur, die seinem künst- 
lerischen Blick einmal nicht anders, als durchaus dichterisch 
geformt erscheint, auch uns wieder in derselben Gestalt 
zu zeigen. 

Dadurch weckt er zuerst und hauptsächlich unsern bil- 
denden Sinn; wir suchen und finden überall Festigkeit, 
Ordnung, Zusammenhang; wir schaffen uns eine durchaus 
übereinstimmende, durchaus organisirte Natur; die äufsern 
Formen, die wir vor uns erblicken, haben vollkommne An- 
schaulichkeil, die innem durchgängige Wahrheit; überall 
erhebt sich die Begeisterung unsrer Einbildungskraft und 
unsers Gefühls von einem fest zubereiteten Grunde. Nir- 
gends ist etwas Verwirrtes oder Ueberspannles ; alles ist 
vollkommen klar und natürlich. 

Aber es ist auch noch mehr. Die Hauptwirkung je- 
des Kunstwerks beruht auf der Verbindung seiner Gestalt 
mit seinem Charakter. Gerade darin hegt am meisten das- 
jenige, was sich niemals aussprechen oder erklären läfst, 
weil es allein von dem einfachen Gedanken abhängt, den 
der Künstler auf eine unbegreifliche Weise seinem Werk 
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einprägt, und dadurch zugleich auf uns hinüberträgt. Dafs 
nun in unsrein Gedicht die äufsern und inneren Formen 
so eng auf einander passen , dafs sie sich gerade gegensei- 
tig nur bekleiden und erfüllen, dadurch wird der Charak- 
ter desselben in dein reinsten und vollsten Sinne, reiner 
als bei andern modernen, und voller als bei den allen Dich- 
ten I Einfachheit, Wahrheit und Natur. Das mensch- 
liche Gemüth ist darin in einer gewissen Nacktheit dar- 
gelegt, wodurch es auf eine innigere und rührendere 
Weise auf uns einwirkt, als wir es bei irgend einem an- 
deren Dichter erfahren. 

.. . • 

XL VIII 

Resultate. — Allgemeiner Charakter unsres Dirliters. 

Wir sind jelzl bei dem Ziele angelangt, das wir durch 
die bisherigen Betrachtungen zu erreichen strebten; wir 
haben den Charakter des Göl bischen Gedichts voll- 
ständig geschildert, und die Stelle angegeben, die es in 
Rücksicht auf die Kunst überhaupt, und in Vergleichung 
mit andern Gedichten ähnlicher Art, behauptet. Wir wer- 
fen jetzt noch einmal einen flüchtigen Blick auf den Weg, 
den wir zurückgelegt haben. 

Zweierlei Vorzüge sind es, durch deren innige Ver- 
bindung die Manier unsres Dichters ihre unläugbarc Ei- 
geulbümlichkeil erhält: 

1. die Einfachheit, mit der er immer blofs bei dem- 
jenigen stehen zu bleiben scheint, was die Kunst schlech- 
terdings und nothwendig leisten mufs, sobald sie nur über- 
haupt Kunst zu heifsen verdienen soll; 

2. die Stärke der Wirkung, die er dadurch hervor- 
bringt, dafs er seiner Poesie so viel Gehalt und Seele giebl, 
als nur immer einer sinnlichen Darstellung fähig ist. 

< 
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Seinen Stoff zu einem reinen Erzeugnifs der dichteri- 
schen, und zwar der bildenden Einbildungskraft zu machen, 
ist sein ganzes und einziges Bestreben. Daher die feste 
Zusammenfügung aller Theile zum Ganzen ; die Gröfse und 
Einfachheit der Züge; die objective, rein darstellende Ma- 
nier, und eben daher der Mangel alles fremden Schmucks, 
aller nicht unmillelbar durch die Sache selbst bewirkten 
Erhebung, alles überflüssigen Colorits. 

Er nimmt aber seinen Stoff immer so, wie er einen 
überwiegend grofsen Gehalt für den innern Sinn hat und 
doch zugleich für den äufsern vollkommen gültig ist. Von 
dem Menschen und der Natur mahlt er die Seele, aber sie 
immer gestaltet und lebendig. Daher seine Sentimentali- 
tät, das mehr sanfte als glänzende Licht seiner Gemälüde, 
ihre gröTsere Wirkung auf den Geist und das Herz. 

Durch beides, dadurch, dafs er die Natur da aufnimmt, 
wo ihr Zusammenhang am festesten, die Verwandtschaft 
ihrer Elemente am sichtbarsten ist (in ihrer geistigen Ge- 
stalt) und dafs er sie darin ganz objectiv behandelt, wird 
er im eminenten Verslande bildend, im eminenten Ver- 
slande nach Bestimmtheit der Umrisse, Einheit des Ganzen 
und Ebenmaafs der Theile strebend. Denn er geht mit 
aller seiner Kraft blofs darauf aus, die Formen eines gro- 
fsen Ideals aufzustellen, eines Ideals, das dem Geist der 
Menschheit und der Natur (der im Grunde nur Einer und 
ebenderselbe ist) gleich sey. 

Von den Muslern des Allerlhums unterscheidet er sich 
durch einen geringeren Gehall für die Sinne und die Phan- 
tasie, aber durch einen vielfacheren und feineren für den 
Geist und die Empfindung; und wenn er dies mehr oder 
weniger mit allen neueren Dichlern gemein hat, so zeich- 
net er sich von diesen wieder dadurch aus, dafs er in die- 
ser Verschiedenheit selbst durch Objcctivität, Harmonie und 
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die Totalität, die sich in dem Leser durch Ruhe ankündigt, 
den Alten ungleich näher kommt, als irgend einer von jenen. 

Die Seite seines Charakters, von welcher aus derselbe 
cum Fehlerhaften ausarten kann, und wirklich vielleicht 
manchmal darein verfallt, ist die Einfachheit seiner Mit- 
tel. Was man ihm daher vielleicht hie und da vorwerfen 
könnte, ist Mangel an Vielfachheit der Handlung und Be- 
wegung, Mannigfaltigkeit der Gestalten, Fülle und Abwechs- 
lung der Diction und des Wohlklangs, mit Einem Wort 
Mangel an sinnlichem Reichthum; was ihn aber auch 
hier wieder charakterisirt, ist dafs dies nie zum Mangel auch 
an sinnlicher Individualität ausschlägt Denn der Be- 
stimmtheit der Umrisse und der Stetigkeit der Bewegung 
fehlt nie auch nur das Mindeste. 

Wenn er in der Reinheit der Formen und dem Seelen- 
vollen des Ausdrucks eine auffallende Aehnlichkeit mit R a- 
phael darstellt, so erinnert er an ihn auch durch ein manch- 
mal dürftig scheinendes Colorit. 

XLIX 

Rechtfertigung des bei der Zeichnung dieses Charakters gewühlten 




Cranges. 

Um diesen Charakter unsers Dichters so kurz und be- 
ll, als es unsre Absicht war, zeichnen, und diese Schil- 
derung zugleich rechtfertigen zu können, glaubten wir den 
langen Weg einschlagen zu müssen, den wir nunmehr zu- 
rückgelegt haben. Da wir auf demselben vorzüglich zwei 
Dinge zu erörtern hatten, den einfachen Kunstsinn und den 
hohen intellecluellen und sentimentalen Gehalt des Dichters, 
so widmeten wir natürlich dem ersleren, als dem Wesent- 
lichsten, zuerst und am ausführlichsten unsre Sorgfalt 
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Wir gingen daher von dem Wesen aller Kunst über- 
haupt aus, und da dies in nichts andrem besieht, als in der 
Auflösung der Aufgabe: das Wirkliche in ein Bild zu ver- 
wandeln; so suchten wir diejenige dichterische Methode 
auf, welche die Einbildungskraft am entschieden- 
sten nöthigt, ein gewisses und zwar in allen sei- 
nen Formen bestimmtes Bild frei und rein aus 
sich selbst zu erzeugen. 

Zu diesem Behuf schränkten wir die verschiedene Mög- 
lichkeil, dieser Forderung Genüge zu leisten, nach und nach 
ein, und setzten: 

1. den echt künstlerischen Styl, welcher die Ein- 
bildungskraft wirklich produetiv macht, und nach Idealität 
und Totalität strebt, dem Aflerstylc entgegen, welcher ent- 
weder nicht rein blofs auf sie, oder nicht stark genug auf 
dieselbe einwirkt, und nur zu gefallen oder zu glänzen be- 
müht ist; (II. — XXII.) 

2. denjenigen dichterischen, der, da er ganz auf 
Gestalt und Bewegung, mithin auf Objeclivilät hinausgeht, 
sich nah an das Wesen der bildenden Künste anschliefst, 
demjenigen, welcher mehr die ausschliesslichen Vorzüge der 
redenden (die unmittelKre Darstellung des Gedankens und 
der Emplindung) geltend macht; ( \III. — XIX.) 

3. denjenigen epischen, der, indem er den Leser mit 
seinem Gegenstande gleichsam allein lafst, und die Erinne- 
rung an den Dichter entfernt, und indem er das Bild mehr 
aus der Phantasie des Zuhörers von selbst hervortreten 
macht, als es ihr vormahll, den höchsten Grad der Objec- 
livilät erreicht, — demjenigen , der durch die entgegenge- 
setzte Methode dieselbe mehr überhaupt zu Bildern, als zu 
Einem bestimmten, mehr frei und lebendig, als gesetzmäfsig 
stimmt. (XX. - XXXVII.) 

Nachdem wir darauf bei jedem dieser drei Punkte mit 
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Beispielen bewiesen hallen , welcher dieser Style dem ge- 
genwärtigen Gedichl eigen ist, und hierin, so wie in der 
einfachen Wahrheit des Vortrags ( XXX VIII. — XXXIX.) 
seine Aehnlichkeit mit den Werken der Alten gezeigt hat- 
ten ; so konnten wir nunmehr von der Art seines Sloffs, 
von der Eigentümlichkeit reden, durch die es sich wieder 
von jenen unterscheidet (XL. — XLVII.) und damit die 
Schilderung seines individuellen Charakters vollenden. 

• 

L. 

Flüchtiger Mick auf Jas Vcrhältnifs des Charakter! unsers Dichters 
überhaupt zu dem besondern dieses Gedicht«. 

Vielleicht aber scheint es, als hüllen wir uns in dem 
Vorigen zu viel mit dem Künstler überhaupt, und mehr als 
mit seinem neuesten vorliegenden Werke, beschäftigt. Wenn 
dieser Vorwurf gegründet ist, so zeigt er nur, wie rein sich 
die ganze Individualität desselben gerade in diesem seinem 
Werke spiegelt Und dies ist in der That der Fall. Kein 
andres der Gölhischen Gedichte stellt den ganzen InbegriflT 
seines Dichtercharakters so sichtbar dar, obgleich einzelne 
Seiten desselben in andern natürlich, und gerade darum, 
weil es die früheren waren, starker und glänzender erschei- 
nen. Allein wenn jenes Ganze selbst auftreten sollte, mufsle 
es sich durch die Zeit und mannigfaltige Uebung sammeln 
und reinigen, und die Stimmung, welche dies Product her- 
vorzubringen vermochte , mutete erst durch Erfahrung und 
Reife vorbereitet werden. Dies fühlt man sehr deutlich, 
sobald man sich diese Stimmung auch nur einiger Mafsen 
vorzustellen versucht. 

Denn wenn es je einen Mann gab, dem die Natur ein 
offnes Auge verliehen hatte, alles, was ihn umgiebt, rein 
und klar und gleichsam mit dem Blick des Naturforschers 
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aufzunehmen, der in allen Gegenständen des Nachdenkens 
und der Empfindung nur Wahrheit und gediegenen Gehalt 
schätzt, und vor dem kein Kunstwerk, dem nicht verstän- 
dige und regelmäßige Anordnung, kein Raisonnement, dem 
nicht geprüfte Beobachtung, keine Handlung besteht, der 
nicht consequente Maximen zum Grunde liegen; wenn die- 
ser Mann dann durch sein ganzes Wesen zum Dichter be- 
stimmt, und sein ganzer Charakter so durchaus mit dieser 
Bestimmung Eins geworden ist, dafs seine Dichtung selbst 
überall das Gepräge jener Grundsätze und Gesinnungen an 
der Stirn trägt ; wenn derselbe endlich eine Reihe von Jah- 
ren durchlebt hat, wenn er, mit dem dassischen Geiste der 
Alten vertraut, und von dem besten der Neueren durch- 
drungen, zugleich so individuell gebildet ist, dafs er nur 
unter seiner Nation und in seiner Zeit emporkommen konnte, 
dafs alles Fremde, was er sich aneignet, danach sich um- 
gestaltet, und er sich nur in seiner vaterländischen Sprache 
darzustellen vermag, in jeder andern aber, und zwar gerade 
für seine Eigentümlichkeit, schlechterdings unübersetzbar 
bleibt; wenn es ihm nun so gelingt, die Resultate seiner 
Erfahrungen über Menschenleben und Menschenglück in 
eine dichterische Idee zusammenzufassen, und diese Idee 
vollkommen auszuführen — dann mufste, und nur so konnte 
ein Gedicht, wie das gegenwärtige ist, entstehen. Denn so 
unzertrennbar vereint ist der so eben geschilderte Charak- 
ter darin ausgedrückt, dafs es nicht möglich ist, einen ein- 
zelnen Zug davon allein herauszuheben: so innig verknüpft 
es den einfachen Sinn des Alterthums mit der fortschrei- 
tenden Cultur neuerer Zeit; und so durchaus scheint es 
aus einem Geiste geflossen, der in der ganzen Individuali- 
tät der wirklichen Verhältnisse, die ihn umgeben, alle Haupt- 
formen menschlichen Daseyns rein und wahr in sich auf- 
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genommen hat, und aus dem sich wiederum alle, wie aus 
Einem Mittelpunkt, ableiten lassen. 

Auch konnte ein solches Product nur aus der Reife ei- 
nes erfahrungsreichen Lebens hervorgehn; was so geschil- 
dert ist, mufs mit eignen Augen gesehn seyn, und was hier« 
bei vorzüglich Bewunderung erregt, ist, mit dieser Reife 
zugleich diese jugendliche Frische der Phantasie, dies Le- 
ben in der Darstellung, diese Zartheit und Lieblichkeit in 
der Schilderung von Empfindungen gepaart anzutreffen. 

LI. 

Zwiefache Benxtheilung eines Kunstwerks. 

Von der zwiefachen Art der Beurlheilung, welcher man 
jedes Kunstwerk unterwerfen sollte, haben wir nunmehr die 
eine vollendet; es bleibt uns jetzt noch die andre übrig. 

Jedes Kunstwerk nemlich kann, wie der Künstler selbst, 
der es hervorbringt, als ein eignes Individuum angesehen 
werden. Es ist ein lebendiges Ganzes, es hat eine eigne 
innere Kraft, ein Lebensprincip, durch welches es eine be- 
stimmte Wirkung aufsert. So haben wir Herrmann und 
Dorothea bis hierher betrachtet Ohne uns noch in die 
Erörterung seiner einzelnen Theile einzulassen, ohne es 
festgesetzten Regeln anzupassen, haben wir blofs die Wir- 
kung geschildert, die es hervorbringt, die Ursachen dersel- 
ben aufgesucht, und dadurch nur seine Natur im Allgemei- 
nen, ihrem Grade und ihrer Gattung nach, bestimmt. 

Aber aufser dieser seiner innern Natur gehört jedes 
Gedicht auch noch, seiner äufsern Beschaffenheit nach, zu 
einer besondern Gattung von Kunstwerken, und hat in die- 
ser Hinsicht besondren Forderungen Genüge zu leisten, be- 
sondre Regein zu befolgen. Mit diesen Regeln haben wir 
daher das unsrige noch jetzt zu vergleichen. Denn nur 
iv. 10 
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beides zusammengenommen, sein innrer Charakter und seine 
Uufsre Regelmäfsigkeil, bestimmt die Vortrefflichkeit des- 
selben. 

Die erslere Art der Beurtheilung kann man bei Kunst- 
werken, in einem vorzüglicheren Sinne dieses Worts, die 
ästhetische nennen, da sie den eigentlichen Kunst-Cha- 
rakter ihres Gegenstandes, seinen echt künstlerischen Werlh, 
sein Verhältnifs zum Ideale bestimmt; die letztere die tech- 
nische, da sie denselben nicht mit einem Ideal, das nie 
ganz erreicht werden kann, sondern mit Regeln und Ge- 
setzen vergleicht, die streng und vollkommen erfüllt wer- 
den müssen. 

Dafs man beide zu seilen mit einander verbindet, ist 
grolsentheils an einer gewissen ästhetischen Einseitigkeit 
Schuld. Denn die mechanischen Köpfe, welche nur für 
Hegeln Sinn haben, vernachlässigen immer den ursprüng- 
lichen Gehalt an Originalität und Kraft, und die heftigen 
und regellosen setzen sich beständig über die nolhwendige 
Achtung der Technik hinaus. 

i 

' ' LH. 

Epische Dichtung. — Unbestimmtheit des gewöhnlichen Begriffs 

derselben. 

Dafe Herrmann und Dorothea überhaupt genom- 
men zur Gattung der epischen Gedichte gehört, ist so of- 
fenbar, dafs wir es auch schon durch das ganze bisherige 
Raisonnement hindurch stillschweigend vorausgesetzt haben. 
Niemand kann abläugnen, dais es die Darstellung einer 
Handlung und zwar die einer Handlung von ihrem Anfange 
bis zu ihrem Ende ist. Aber von einem epischen Gedicht 
bis zur eigentüchen Epopee ist noch beinah eben so weit, 
als von einem blofs tragischen zur Tragödie, und wir kom- 
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men daher erst jetzt zu der genaueren Untersuchung, in 
wie fern es auch diesen letzleren stolzeren Namen verdient? 

Was ästhetische Beurlheilungen in der Thal schwierig 
macht, ist der Mangel einer vollständigen, gar nicht (das 
wäre zu viel verlangt) allgemeingültigen, aber nur conse- 
quenten, und mit den gerechten Ansprüchen eines echten 
Kunstsinns zusammenstimmenden Aesthetik, auf deren Ge- 
setze man sich mit wenigen Worten beziehen könnte. So 
lange man eine solche entbehrt, befindet man sich immer 
in der unangenehmen Verlegenheit, die einzelne Beurthei- 
lung durch die Entwicklung theoretischer Grundsätze un- 
terbrechen zu müssen, und so müssen auch wir hier der 
Theorie des epischen Gedichts eine eigne vorläufige 
Erörterung widmen. Um uns aber durch diese Abschwei- 
fung nicht zu weit von unsrem Gegenstand zu entfernen, 
werden wir uns begnügen, blofs den Begriff desselben zu 
bestimmen, und aus demselben nur seine höchsten und 
daraus zunächst herfliefsenden Gesetze abzuleiten. 

Fast bei keiner andern Dichtungsart ist man so sehr 
um eine genügende Definition verlegen, als bei der epi- 
schen. Die mannigfaltigen Galtungen erzählender und be- 
schreibender Gedichte sind so nahe mit einander verwandt, 
und scheinen sich durch so wenig wesentliche Merkmale 
von einander zu unterscheiden, dafs es schwer ist, dasje- 
nige zu bestimmen, was die eigentliche Epopee charakle- 
risirt Diese Schwierigkeit wächst noch dadurch, dais die 
vorhandenen Muster dieser Dichtungsart genau genommen 
so wenig mit einander gemein haben, und höchstens blöd 
darin, dafs sie insgesammt Erzählungen von Handlungen 
sind, kaum aber nur darin, dais jedes derselben auch nur 
die Darstellung einer einzigen wäre, mit einander überein- 
kommen. Man hat daher von jeher andre und andre, und 
meistenteils blofs minder wesentliche Nebenbegriffe, wie 

10* 
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z. B. die Mitwirkung der Götter, den Gebrauch des Wun- 
derbaren, die Notwendigkeit heroischer Personen, die sehr 



• • 









Handlung u. s. f. der Definition mit beigemischt, und da- 
gegen nicht genug dasjenige herausgehoben, worin eigent- 
lich das Wesen der Epopee besteht, und woraus die wich- 
tigsten Gesetze dieser Dichtungsart herfliefsen. 

LIII. 

*« * • 

Methode der Ableitung der verschiedenen Dichtlingsarten. 

Aber diese Unbestimmtheit, die wir so eben rügten, 
war auch auf dem Wege, den man bisher immer einschlug, 
nicht leicht zu vermeiden. Man blieb nemlich immer nur 
bei dem Objecte, bei dem Producte des Dichlers stehen, 
und wir haben schon im Vorigen bemerkt, und mit einigen 
Beispielen bewiesen, dafs man bei ästhetischen Untersuchun- 
gen sich vielmehr an die Stimmung seines Geistes und an 
die Natur der Einbildungskraft wenden mufs. 

Besonders aber sollte man sich bei verschiednen Gat- 
tungen von Gedichten oder Dichternaturen schlechterdings 
nicht begnügen, die Erklärungen derselben aus wirklichen 
vorhandenen Mustern zu beweisen. Diese Musler selbst 
müssen ja erst nach ihnen geprüft und beurtheilt werden. 
Sie können den Titel ihrer Rechtmäfsigkeit, als eigne 
Galtungen überhaupt, und als diese so und so bestimmte 
insbesondre, aus nichts andrem, als aus der Natur der Ein- 
bildungskraft und der verschiedenen Möglichkeit dichteri- 
scher Wirkungen ableiten. Denn nur in so fern es der all- 
gemeinen Beschaffenheit unsrer Phantasie nach eine dich- 
terische Stimmung giebt, die von allen andren wesentlich 
verschieden ist, kann derselben eine eigne Gattung entspre- 
chen, sey es eine eigne Dichtungsart, oder eine eigne Dich- 
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ier - Individualität , je nachdem jene Stimmung ein ver- 
schiednes, oder nur eine (subjecliv) verschiedne Behandlung 
desselben Objects verlangt. 

Dies also ist die Quelle , zu welcher man immer zu- 
rückkehren mufs. Der Eintheilungsgrund aller wesentlich 
verschiednen Dichtungsarien ist allein die Natur der dich- 
terischen Einbildungskraft und des allgemeinen Zustandes 
der Seele, den sie in jeder einzelnen bearbeitet Die Un- 
tersuchung dieser beiden Stücke, für sich und in ihrer Ver- 
bindung, giebt den Charakter jeder einzelnen Dichtungsart, 
die subjeclive Stimmung, aus der sie entsteht, und 
die sie wiederum hervorbringt, und aus dieser lüfst sich 
die objective Definition ableiten. 

LIV. 

Allgemeiner Charakter der Epopec. — Aus welcher Stimmung der 
Seele das Bedürfnils zur epischen Dichtung herfliefstY 

Wenden wir diese eben beschriebene Methode auf un- 
sern Gegenstand an, so sind die Hauptbestandteile der 
Wirkung, welche der epische Dichter hervorbringt, leben- 
dige sinnliche Thätigkeit, fortreitendes Interesse an der 
Entwicklung der dargestellten Begebenheit, uneigennützige 
Ruhe, und ein weiter und grofser Ueberblick über die Na- 
tur und die Menschheit, und ihr gegenseitiges Verhultnifs 
gegen einander. 

Daher verlangt man objecliv eine wichtige und merk- 
würdige Handlung, welche eine Masse von Individuen in 
grofse Bewegung setzt, heroische Personen und Thcilnahme 
höherer Naturen, wodurch der Einbildungskraft der nölhige 
Schwung ertheilt wird, und einen gewissen Umfang des 
Plans, innerhalb dessen man durch eine gewisse Menge 
von Objeclen geführt wird. Das Charakteristische der epi- 
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sehen Dichtung scheint also darin zu liegen, dafs sie uns 
ihren Gegenstand auf das lebendigste und sinnlichste dar- 
stellt, dafs sie durch denselben unserni Blick grofse und 
Weile Aussichten eröffnet, und uns in einer solchen Höhe 
über denselben erhält, in der wir nur theilnehmende Beob- 
achter sind, ihn selbst aber immer als etwas Fremdes au- 
fser uns ansehen. 

Alles dies nun trifft in derjenigen Stimmung zusammen, 
in welcher sich unser Gemüth in dem Zustande ruhiger 
aber lebendiger Beschauung befindet; dieser Zustand ist es 
daher, der in dem epischen Gedicht seine Befriedigung 
sucht, und wir dürfen folglich mit Recht hoffen, durch die 
genauere Untersuchung desselben unserni Ziele näher zu 
kommen. 

LV. . 

* 

Zustand allgemeiner Beschattung entgegengesetzt dem Zustande einer 

bestimmten Empfindung. 

• 

Es giebt offenbar in dem menschlichen Gcmülhe zwei 
Zustände, welche sowohl in Rücksicht auf ihren Gegen- 
stand, al*in Rücksicht auf die Veränderungen , die sie in 
uns hervorbringen, unter allen am weitesten von einander 
verschieden sind, und alle übrigen, deren dasselbe fähig ist, 
wie unter zwei große Classen zusammenordnen: den Zu- 
stand allgemeiner Beschauung, und den einer be- 
stimmten Empfindung. - 

In dem einen herrschl das Objecl, in dem andern das 
SubjecL Jener, in seiner gröfseslen Vollkommenheit ge- 
nommen, entsieht durch die Verbindung der äufsern Sinne 
mit unsrem inlellectuellen Vermögen, das mit ihnen darin 
übereinkommt, dafs es sich von dem Gegenstände vollkom- 
men scharf und deutlich absondert , und diesen letzteren 
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blofs in Beziehung auf ihn selbst, und ohne alle eigennützige 
Absicht auf eigenen Gebrauch oder Genufs betrachtet. Die- 
ser entspringt aus der verbundenen Thätigkeit des Gefühls 
und des Begehrungsvermögens, und alle Objecto werden 
in demselben auf das eigne Bedürfnifs oder die eigne Nei- 
gung bezogen. Jener zeichnet sich in Rücksicht auf den 
Gegenstand durch Umfang und Totalität, in Rücksicht auf 
die innere Stimmung durch Ruhe aus; wer sich in dem- 
selben befindet, sucht in der Menge der Objecte durch Be- 
schränkung der einen durch die andern die individuelle 
Form eines jeden, in ihrer Verbindung Zusammenhang, in 
ihren Beziehungen Wechselwirkung, in ihrem Seyn und 
Wesen überhaupt Wirklichkeit, und durch die Festigkeit 
ihrer gegenseitigen Verbindungen wenigstens bedingte Noth- 
wendigkeit. Die Empfindung hingegen, die immer von dem 
bestimmten Verhällnifs ihres Zwecks zu ihrer Begierde aus- 
geht, flieht alle Beschränkung, kennt nur Einen Gegenstand, 
welchem alles andre weichen mufs, strebt nach einseitiger 
Befriedigung, lebt in der Möglichkeit, und sucht blofs 

In dem Zustande der Beschauung liegt von selbst im- 
mer etwas Allgemeines und Idealisches, da unsre intellec- 
tuelle Natur, die nie auf etwas andres hinausgehen kann, 
darin hauptsächlich thälig ist. Die Empfindung behält auch 
dann noch, wenn sie durch die praktische Vernunft oder 
die Einbildungskraft zu vollkommner Reinheit geläutert ist, 
wenigstens die Form ihres ursprünglichen Charakters. Denn 
die Beziehung auf das Subject bleibt darin , unter jeglicher 
Umwandlung, immer dieselbe. 

Wenn daher die Kunst diese beiden Zustände dichte- 
risch benutzen will, so hat sie in jedem zweierlei zu ver- 
tilgen-, in dem ersteren: das prosaische Detail der von Phan- 
tasie entblöfslcn Beobachtung und die Trockenheit der in- 
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tellectuellen Ansicht; in dem letzteren : die eigennützige 
Beziehung auf den wirklichen Besitz, und die daraus ent- 
stehende Beschränkung des Gegenstandes seihst. Jenem 
mufs sie die lebendige Sinnlichkeit, diesem die idealische 
Leichtigkeit der Phantasie einhauchen. 

LVI. 

Besondere Schilderung jenes allgemein beschau enden Zustande». 

Wenn wir den Zustand der Beschauung als einen be- 
sondren vor demjenigen allgemeinen, in welchem uns über- 
haupt die Kenntnifs der Natur aufser uns beschäftigt, her- 
ausheben; so ist es, weil er sich durch zwei nur ihm ei- 
gentümliche Merkmahle von allen ähnlichen unterscheidet 

— 

— durch die gleichmütige Stimmung der Seele, mit wel- 
cher dieselbe, allein durch das allgemeine Interesse des 
Objects geleitet, ihre beobachtende Aufmerksamkeit gleich- 
mäfsig auf alle Punkte verlheilt, und durch den Umfang 
der Ansicht, da wir alsdann jeden Gegenstand, und jede 
Masse von Gegenständen, und so nach und nach das Ganze 
bis zu seinen äufsersten Grenzen verfolgen. Daher ist er 
eben so sehr von dem Zustande der Untersuchung, in dem 
wir immer auf einen einzelnen bestimmten Punkt losgehn, 
und mehr in eine Tiefe eindringen, als uns über eine Fläche 
verbreiten, als von demjenigen verschieden, wo wir die 
Natur, durch einen Zufall oder einen bestimmten Zweck 
geführt, nur theilweise erforschen. 

In allen diesen Modificationcn sind unsere Sinne auf 
verschiedne Weise gestimmt, und dies unterscheidet schon 
der gewöhnliche Sprachgebrauch durch sehr bedeutende 
Ausdrücke. Denn wer gern in der Natur lebt, sie mit kla- 
rem, ruhigem und heitrem Auge überschaut, auf Formen, 
Einheit und Harmonie achtet, dem schreiben wir Lebendig- 
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keit des Sinns; dem emsigen Untersuche!*, der sich seinen 
Weg absichtlich und methodisch vorher vorzeichnet und 
die Lücken unsrer Kennlnifs auf eine gewissermaafeen sy- 
stematische Weise ausfüllt/ einen scharfen und ein- 
dringenden Blick; demjenigen endlich, der den sinnli- 
chen Genufs, oder wenigstens die Vorstellung desselben in 
der Phantasie liebt, oder sich an dem Spiel, der Bewegung, 
der Mannigfaltigkeit erfreut, welche immer die Beschäfti- 
gung der Sinnlichkeit begleiten, Feuer der Sinne zu, 
indem wir uns hierbei mehr die Materie, als die Form der 
sinnlichen Objecte, oder doch die Wirkung aller sinnlichen 
Thätigkeit überhaupt auf die Empfindung denken. In der 
That mahlt auch in Naturen, zu deren Charakter einer die- 
ser Zustünde wesentlich gehört, schon der Ausdruck des 
Auges diese Verschiedenheit auf eine, ihren Bezeichnungen 
sehr analoge Weise ; wie jeder sich leicht überzeugen wird, 
der sich auch nur Einmal den ruhigen, klaren, männlich 
festen und prüfenden Blick des blofsen Beobachters mit 
dem scharfen, durchdringenden, unruhig suchenden des ei- 
gentlichen Forschers, und beide mit dem feurigen, glänzen- 
den und beweglichen des sinnlichen Menschen verglichen 
zu haben erinnert. 

Parteilosigkeit und Allgemeinheit sind daher die 
Merkmahle, welche jenen Zustand der Beschauung vor al- 
len andern, ihm ähnlichen charakterisiren ; und durch beide 

4 

erhebt er sich zu den höchsten und besten, in welchen der 
Mensch sich befinden kann. Denn da unsre Thätigkeit in 
demselben weder auf ein Bedürmife, noch auf eine einzelne 
Absicht bezogen wird, so ist sie von aller Bedingung, die 
nicht unmittelbar in ihr selbst läge, frei, eine reine Anwen- 
dung aller derjenigen unsrer Kräfte, welche der Objectivi- 
tät, d. h. der Vorstellung äufsrer Gegenstände, fähig sind, 
auf das Ganze der Natur. 
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Auf diese Weise bestimmt, kann dieselbe eigentlich 
nicht mehr, als zwei verschiedene Gegenstände haben, die 
physische und die moralische Welt, die Natur und die 
Menschheit; und auf beide angewandt, bringt sie zwei Wis- 
senschaften, die Naturbeschreibung und die Geschichte zu 
Stande. Denn der Geschichtschreiber, der sehr wohl von 
dem Geschichtsforscher und dem blofsen Erzalüer geschehe- 
ner Begebenheiten tu unterscheiden ist, mufs, gerade wie 
wir es in jenem Zuslande schilderten, das Ganze seines 
Stoffs übersehen, alle Verbindungen desselben aufsuchen, 
immerfort unparteiisch vor ihm daslehn, und für alle man- 
nigfaltigen menschlichen EmpGndungcn und Lagen Sinn 
haben, um jede, die er vor sicli erblickt, in ihrer Eigen- 
tümlichkeit zu verstehen. 

LVII. 

Verladung des Zustandes allgemeiner Beschallung mit der Thätigkcit 
der dichterischen Einbildungskraft. — Entstehung des epischen 

Gedichts. 

■ 

Wenn nun die dichterisch gestimmte Einbildungskraft 
einen solchen, so wesentlich von allen anderen unterschie- 
denen, so bestimmt charaklerisirten Zustand in der Seele 
vorfindet, so kann sie nicht anders, als versuchen, diesem 
in ihrem Gebiet eine entsprechende Form zu schaffen; und 
dieser Versuch ist es, durch welchen das epische Ge- 
dicht entsteht. Denn wir dürfen uns nur vorstellen, was 
die Kunst aus diesem Zustande, wenn sie sich desselben 
ganz und einzig bemeistert, machen kann , um sogleich auf 
alle wesentliche Bestandteile der Epopee zu kommen. 

Objectivilät, Parteilosigkeit und Umfang der Ansicht 
waren die Hauphnerkmahle jener beschauenden Stimmung 
unsres Gemüths. So lange dasselbe es aber blofs mit wirk- 
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liehen Gegenständen zu thun hat, fühlt es immer einen 
zwiefachen Mangel , den einen in Rücksicht auf seine In- 
telleclualität — dafs er nie alle Seilen seines Objecls über- 
sehen, nie alle Verbindungen daran auffinden, es nie als 

ein nur durch sich selbst bestehendes, von allein andren 
unabhängiges Ganzes betrachten kann — den andren in 
Rücksicht auf die Sinnlichkeit — dafs nicht allein die Beob- 
achtung immerfort Lücken läfst, welche nur der Verstand 
durch Schlüsse ausfüllen kann, sondern dafs auch die Ver- 
bindung des Ganzen immer nur auf einem Zusammenhang 
nach Begriffen, nicht auf sinnlicher Einheit beruht. 

Diesen beiden Mängeln hilft die dichterische Einbil- 
dungskraft auf einmal ab, indem sie den Gegenstand, ihn 
zugleich der Wirklichkeit und dem Begriff entziehend, zu 
einem idealischen Ganzen macht. Da nun nichts mehr 
übrig bleiben kann, was nicht durchaus sinnlich wäre, und 
nichts mehr, was nicht, als Theil des Ganzen, mit allem 
Uebrigen in Verbindung stände: so findet jene beschauende 
Gemüthsstimmung nirgends so sehr, als in ihr, ihre voll- 
kommne und genügende Befriedigung. 

Die höchste Objcctivität fordert die lebendigste Sinn- 
lichkeit, und jene Allgemeinheit der Liebersicht ist unmög- 
lich, wenn man sich nicht zu einer gewissen Höhe über 
seinen Gegenstand erhebt, und ihn von da aus gleichsam 
beherrscht. Daher sind die beiden Hauptbestandlhcilc in 
dem Begriff der Epopee: Handlung und Erzählung. 
Nur wo Handlung ist, ist auch Leben und Bewegung, und 
durch Erzählung, dadurch dafs der, auf welchen eingewirkt 
werden soll, nur Zuhörer, nicht Zuschauer ist, wird der 
Gegenstand unmittelbar vor den Sinn und den Verstand 
gebracht, und kann die Empfindung nur erst, wenn er durch 
dies Gebiet hindurchgegangen ist, berühren. 

Der Begriff der Handlung ist dem epischen Gedicht 

* 
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so wesentlich, dafs wir noch einen Augenblick bei demsel- 
ben verweilen müssen. Er ist auf der einen Seite dem ei- 
nes blofsen Zustandes, auf der andern dem einer Bege- 
benheit entgegengesetzt. Die blofsc Beschreibung eines 
Gegenstandes hat immer etwas Kaltes und Einförmiges; da 
bei ihr der Stoff ohne alle Bewegung ist, so kann sie diese 
nur durch die Behandlung erhalten. Aber die blofse Be- 
wegung allein ist noch bei weitem nicht hinreichend. Wo 
das höchste Leben und die höchste Sinnlichkeit gefordert 
wird, da mufs man eine bestimmte Kraft in Thäligkeit er- 
blicken ; da mufs ein Slreben nach einem bestimmten Ziele 
vorhanden seyn, das uns für den gelingenden oder fehl- 
schlagenden Erfolg im Voraus besorgt macht. Dies ist es, 
was dem Begriff der Begebenheit mangelt Schon der un- 
persönliche Ausdruck des Begebens kündigt unmittelbar 
einen Vorfall an, der nicht durch Eine, wenigstens nicht 
durch eine bekannte Ursache, sondern mehr durch Zufall, 
durch das Zusammenkommen vieler, einzeln nicht bemerk- 
barer Umstünde bewirkt worden ist Nicht allein nun dafs 
die Erzählung eines solchen Ereignisses nicht das Leben, 
die sinnliche Bewegung der Erzählung einer wirklichen 
Handlung besitzen kann; so ist sie auch nicht, wie diese, 
einer gleich dichterischen Einkleidung fähig. Um die Ein- 
heil hervorzubringen, welche der Kunst allemal eigen ist, 
mufs in dem Stoff selbst schon eine gewisse AnInge be- 
findlich seyn, für sich ein abgesondertes Ganzes zu bilden; 
wenigstens mufs derselbe eine bestimmte Kraft in sich ent- 
halten, deren Richtungen der Dichter verfolgen kann. 

Dalier kommt es, dafs der Roman, der immer Bege- 
benheiten darstellt, ob er gleich in Absicht seines Umfangs 
und der Verknüpfung seiner Theile zum Ganzen eine un- 
verkeunbarc Aehulichkeil mit dem epischen Gedicht an sich 
trägt, dennoch so wesentlich von demselben verschieden 
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ist, dafs, da dies auf der höchsten Stufe aller darstellenden 
Poesie steht, es von ihm noch unausgemacht ist, ob er nur 
überhaupt ein wahres Gedicht und ein reines Kunstwerk 
genannt werden kann Wenigstens wird man nicht mit 
Unrecht anstehn, ihm diesen Rang einzuräumen, wenn man 
bedenkt, dafs er mit der wesentlichen Bedingung jedes Ge- 
dichts, mit einer rhythmischen Einkleidung, schlechterdings 
unverträglich ist, und ein Roman in Versen ein abge- 
schmacktes Product seyn würde. 

Weiter ist es daher nicht möglich, den Begriff der Epo- 
pee zu verfehlen, als wenn man die Noth wendigkeit der 
Handlung in ihr abläugnet, und ihr statt derselben Bege- 
benheiten unterschieben will. 

Was nun aber diese Handlung und die Erzählung der- 
selben so individualisirt, dafs sie die Epopee vor allen übri- 
gen Gattungen erzählender Gedichte in ihrer Eigentümlich- 
keit bezeichnen, ist die Natur jener beschauenden 
Stimmung des Gemüths und der dichterischen 
Einbildungskraft, und die Wechselwirkung, in 
welche beide hier mit einander treten. Diese drei Stücke 
haben wir daher noch besonders zu uniersuchen. 

Ii 

LVIII. 

Eigenschaften des Zustande* allgemeiner Beschauung. 

Wenn der Künstler die innre Harmonie des Gemüths 
nicht durch Mifsklänge stören will, so darf er seinen Ge- 
genstand auf keine andre, als auf eine, der Stimmung, auf 
die er überhaupt hinarbeitet, analoge Weise behandeln. 
Diese nun ist bei dem epischen Gedicht der Zustand kla- 
rer, ruhiger, aber sinnlicher Betrachtung. Je sinnlicher die- 
selbe ist (und davon hängt doch ihr künstlerischer Werth 
ab), desto mehr mufs sie Leben, Bewegung und Handlung 
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suchen-, aber indem sie aufser sich Thatigkeit zu sehen 
verlangt, kann sie keine andere fordern, als die, welche in 

ilir, zugleich neben ihr selbst, ohne sie zu zerstören, beste- 
hen könnte. Es mufs daher eine solche seyn, die entwe- 
der über die ihr im Wege liegenden Hindernisse den ^ 
erhalt, oder sich wenigstens, wenn sie auch unterliegt, nicht 
in allem ihrem Beginnen gehemmt, sondern nur eine andre 
Hichlung zu nehmen genöthigt fühlt. Der Kampf, in wel- 
chem der epische Dichter den Menschen mit dem Schick- 
sal zeigt, und ohne den es nie eine grofse sinnliche Bev 
gung giebt, mufs sich in Sieg, oder in Frieden und Ver- 
söhnung, nicht in Niederlage und Verzweiflung endigen. 
Denn sonst wird die Uuhe aufgehoben, welche die erste 
Bedingung jenes rein beschauenden Zustandes ist ; das eigne 
Geinülh nimmt einen überwiegenden Anlheil, wir steigen 
von der Höhe herab, die uns über unserm Gegenstand er- 
halten sollte, und mischen uns selbst als Theilnehmer un- 
ter die handelnden Personen. 

Allein wenn der epische Dichter sich hüten mufs, jene 
Hube zu zerstören, so mufs er sich noch mehr in Acht 
nehmen, sie gar nicht in Gefahr zu bringen. Denn gerade 
dieselbe energisch zu machen, aus der Verbindung dersel- 
ben mit lebendiger Thätigkeit männlichen Muth hervorgehn 
zu lassen, ist er vorzugsweise vor allen andren bestimmt. 
Was wir vorhin sagten, braucht er daher nur im Ganzen 
zu erreichen; im Einzelnen kann er seine Leser erschüt- 
tern, wie stark und nah er will an den Abgrund der Furcht 
und des Entsetzens führen; vielmehr, je besser er dies tu 
thun versieht, desto stärker ist seine letzte endliche Wir- 
kung. Seine Kunst, das Gemülh zu beruhigen, mufs ei- 
gentlich die seyn, es mannigfaltig genug zu erschüttern, 
es von einer Bewegung zur andern zu führen, eine Kni- 
piindung durch die andre zu modiliciren, und so jede ein- 
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»eine zu hindern, sich des Gemüths ausschlicfslich zu be- 
mächtigen. 

Aus der Totalität seiner Darstellung mufs die Ruhe, 
die er bewirkt, hervorgehn, und diese Totalität ist also das 
«weite Erfordernifs seiner Galtung. Wir haben schon im 
Anfange dieser Blatter gesehen, dafs jeder Dichter über- 
haupt nothwendig immer, sobald er nur rein und allein auf 
die Einbildungskraft einwirkt, eine gewisse Totalität erreicht, 
indem er uns neinlich seine Gegenstände in eine Welt hin- 
überträgt, in welcher sie das Einseitige und Ausschliefsliche 
verlieren, das sie in der Wirklichkeit entstellt. Allein der 
epische Dichter braucht diese Eigenschaft noch in einem 
andren und engeren Sinn. Er mufs unsern Blick wirklich 
so viel umfassend und allgemein, als nur immer möglich, 
machen, ihn immer auf die ganze Lage der Menschheit in 
der Natur richten. Indefs kommt es auch bei ihm nicht 
darauf an, wie grofs gerade der Kreis von Gegenständen 
sey, den er durchläuft, sobald er nur die Stimmung her- 
vorbringt, die wir eben beschrieben haben: die Stimmung, 
in der wir für alle Objecte offen sind, für alle Sinn haben, 
und durch ein überwiegendes und allgemeines Interesse zur 
blofsen Betrachtung hingezogen werden. Denn in dieser 
Stimmung herrschen von selbst die Kräfte, welche unmit- 
telbar für sich Totalität mit sich führen. 

« • • 

LIX. 

Eigenschaften der dichterischen Einbildungskraft in Beziehung anf 

jenen Zustand. 

Die dichterische Einbildungskraft hat dem Stoff des 
epischen Dichters, um ihn in seiner ganzen Stärke wirken 
zu lassen, zwei Eigenschaften mitzutheilen : Sinnlichkeit 
und Einheit Beide werden in denjenigen Modifikationen, 
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die sie zu epischer Sinnlichkeit und epischer Einheil ma- 
chen, durch den allgemeinen Geist dieser Dichtungart be- 
stimmt. 

Dieser besteht darin, dem Zuhörer die Welt in ihrem 
ganzen Zusammenhange vor die Augen zu legen, in ihm 
allein seine beschauenden Kräfte herrschend zu erhallen, 
dieselben aber zu der höchsten Stärke und zu vollkomme- 
ner Harmonie anzuspannen, und dies alles endlich allein 
durch die Einbildungskraft auszuführen. Er hat daher nur 
Gestalt und Bewegung zu suchen, darf sich nicht einmal 
begnügen, nur die eine oder die andre, sondern mufs im- 
mer beide mit einander vereint, lauter bewegte Gestalten 
aufstellen, mufs immer allein für das Auge und den Sinn 
arbeiten, oder, wenn er andre Sinne und andre Empfindun- 
gen ins Spiel zieht, doch ihre Wirkung immer jenem Haupt- 
eindruck unterordnen. 

Aber das Auge will nicht blofs durch bestimmte For- 
men, durch sorgfältig gezeichnete Umrisse gehörig geleitet, 
es will auch belebt werden. Er mufs daher die Trocken- 
heit einer bloüsen Zeichnung vermeiden, Licht und Schal- 
ten , Farben , mit Einem Wort Colorit suchen , aber dies 
Colorit wieder nur der Eigentümlichkeit seiner Gattung 
gemäfs gebrauchen. Der Sinn, wenn er episch gestimmt 
ist, lebt in der freien, heitren Natur; der epische Dichter 
kann also nie genug Licht, genug Sonne, nie eine hinläng- 
liche Fülle von Gestalten, nie genug lebendige Bewegung 
derselben, nie genug reiche und mannigfaltige Farbengebung 
erlangen. Aber mitten in diesem üppigsten Reichthum mufs 
nicht nur überhaupt die Form, sondern in ihm selbst auch 
durchgängige Harmonie herrschen; ein Ton mufs den an- 
dern mildern; keiner mufs sich schreiend hervordrängen; 
die Sinne müssen ergötzt, aber nicht in verwirrendem Tau- 
mel mit fortgerissen werden. Der epische Dichter hat da- 
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her alles Bunte und Schreiende, alles Grelle und Conlrasli- 
rende zu vermeiden. 

Allein dies, wovon wir bis jetzt redeten , sind nur erst 
die einzelnen Züge zu seinem Gemähide; die grofse Kunst 
besteht darin , dies Gemähide selbst zusammenzusetzen. 
Hierbei indefs brauchen wir nicht weiter zu verweilen. 
Diese Kunst ist eben das, womit wir uns in dem ersten 
Theil dieses Aufsalzes so ausführlich beschäftigt haben, die 
reine Objectivität, die den Gegenstand in seiner ganzen le- 
bendigen Gestalt vor uns hinstellt Wir haben gesehen, 
dafs dieselbe vorzüglich durch die ununterbrochene Stetig- 
keit der Umrisse bewirkt wird, und das Gesetz dieser Ste- 
tigkeit ist daher dem epischen Dichter mehr als irgend ei- 
nem andern vorgeschrieben. 

Der blofs und ruhig beschauende Sinn ist nie, da er 
nie von einer einzelnen Absicht, noch einer einzelnen Em- 
pfindung ausgeht, auf Einen 'Gegenstand ausschliefsend ge- 
heftet; er schweift immer auf andre, immer auf alles über, 
was er zugleich vor sich erblickt, sucht immer eine Menge 
von Objecten, oder, wenn er in seiner besten Stimmung 
ist, immer ein Ganzes derselben. Das Werk des epischen 
Dichters mufs daher, indem es bestimmt ist, auf die ganze 
Natur eine freie Aussicht zu öffnen, eine Menge von Ob- 
jecten, eine Mannigfaltigkeit einzelner Gruppen umfassen, 
und in diesen mufs nun jede Gestalt in ihren einzelnen 
Theilen, jede Gruppe in ihren einzelnen Gestallen , endlich 
das Ganze in seinen einzelnen Gruppen durch nirgends un- 
terbrochene Umrisse eine einzige Form bilden. Aber diese 
Stetigkeit wird auch noch aufserdem durch die erforder- 
liche Bewegung nothwendig. Denn jede Unterbrechung 
derselben würde eben so gut ein Stillstand in dieser, als 
eine Lücke in der Gestalt seyn. 

Jedes epische Gedicht mufs daher am Ende eine voll- 
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kommene Einheit aufstellen ; und da dies keine Einheit nach 
Begriffen (wie in der Naturbeschreibung und Geschichte) 
seyn darf, so mufs es eine Einheit der Gestalt und der 
Handlung seyn. Es darf daher nicht mehr als Eine Han- 
dlung, und muis diese als ein sinnliches, durch sich allein 
vollständiges, von allem aufser sich unabhängiges Ganzes 
schildern. 

Wie sich die epische Einheit noch besonders von der 
Einheit andrer Dichtungsarten unterscheidet, dies können 
wir bequemer in der Folge entwickeln, als hier, wo wir 
es noch nicht sowohl mit den Gesetzen, als nur mit dem 
Begriff des epischen Gedichts zu thun haben. 

LX. 

In der Verbindung des Zustande allgemeiner Beschaunng nnd der 
dichterischen Einbildungskraft treten der Form nach gleichartige Ei- 
genschaften mit einander in Wechselwirkung. — Eintiufs, welchen 
dies auf die epische Stimmung ausübt. 

Wenn, wie wir im Vorigen gezeigt haben, jede eigne 
Dichtungsart dadurch entsteht, dafs sich in dem mensch- 
lichen Gemüth eine eigne Stimmung vorfindet, deren sich 
nur die dichterische Einbildungskraft zu ihrem Gebrauche 
bedient (obgleich in dem Augenblick, wo dies geschieht, 
immer sie es ist, welche dieselbe hervorruft), so kann das 
volle Wesen derselben nicht anders, als durch die Ver- 
bindung dieser beiden Elemente sichtbar werden. 

Wir haben jetzt in Rücksicht auf die Epopee beide: 
die beschauende Stimmung des Gemüths und die auf sie 
bezogene Einbildungskraft, einzeln untersucht. Die erstere 
zeichnete sich durch Objectivität, durch Totalital und durch 
Einheil, die aber freilich eine Einheit nach Begriffen war, 
aus; die letztere trug im Ganzen denselben Charakter an 
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sich, auch Objectivilät, auch Totalität, auch Einheit, nur 
aber eine sinnliche, und nur alle diese Eigenschaften, da 
sie es nicht mit der, immer an sich beschränkten und uns 
nie ganz verständlichen Wirklichkeit zu thun hat, in grö- 
fserer Vollkommenheit und Reinheit. 

Da also die Einbildungskraft hier eine Stimmung des 
Gemülhs bearbeitet, die ihrer eignen Nalur schon von selbst 
nahe kommt, so ist es natürlich , dafs alle jene Eigenschaf- 
ten in doppelter Stärke auftreten müssen; aber das Wich- 
tigste ist dabei das, was gerade aus dem Umstände selbst 
entspringt, dafs sie sich an einem, ihr selbst der Form 
nach ähnlichen Stoff versucht. Da von dieser Seite 
ganz und gar kein Mifsklang entstehen kann, so hat sie, 
indem sie ihre Form gellend macht, keine Schwierigkeit zu 
bekämpfen, keinen Streit zu schlichten, keinen Widerspruch 
aufzulösen. Es mufs also von allen Seiten Ruhe her- 
vorgehn : 

1) aus der Parteilosigkeit, welche jeder blofe betrach- 
tenden Stimmung eigen ist; 

2) aus der Idealität und der Einheit der Kunst; 

3) endlich aus der Anwendung der Kunst auf jene 
Stimmung, als einen ihr ähnlichen Stoff. 

Aber in Rücksicht der Materie ist diese Aehnlichkeit 
nicht in gleichem Grade vorhanden, da die beschauende 
Sammung vermöge des darin zugleich herrschenden intel- 
lectuellen Vermögens nicht durchaus sinnlich, und durch 
ihre blofs objective Parteilosigkeit und Allgemeinheit ge- 
wisser Mafsen kalt und trocken ist Die Einbildungskraft 
mufs demselben also von ihrer Sinnlichkeit und ihrem Feuer 
leihen, und sich daher zu einer Kraft stimmen, welche nicht 
der rüstigen und furchtbaren gleicht, mit der Hindernisse 
bekämpft, sondern der wohlthäligen und üppigen, mit der 

II* 



Digitized by Google 



164 

neues Daseyn hervorgebracht, oder schon vorhandnes ge- 
stärkt und genährt wird. 

Die volle und ruhige Kraft ist es, welche das Le- 
ben erhält und erhöht. Denn sie kann nicht aus Armuth 
erschöpft, und nicht durch Widerstand aufgerieben werden. 
Keinem andren Dichter kann man daher mit Recht so viel 
Leben zuschreiben, als dem epischen; und wo fände man 
auch wohl ein höheres, regeres, sinnlicheres, als in der 
Ilias und Odyssee? 

LXI. 

Weitere Schilderung einer rein epischen Stimmung. 

So wie der epische Dichter von dem höchsten Leben 
beseelt ist, so mahlt er auch eigentlich die ganze Dauer 
desselben, da hingegen der lyrische (um unter diesem Na- 
men alles zusammenzufassen, was jenem entgegensteht) nur * 
einzelne Zustände schildert. Denn er allein bringt eine 
Stimmung hervor, welche durch das ganze Leben fort- 
dauern kann. 

Wie wir es in unsrer eignen Erfahrung wirklich, aber 
nur dann antreffen, wann wir eine längere Zeit in unsre 
Erinnerung zurückrufen, so giebt es unsrer Empfindung 
immer neue Modifikationen, läfst dieselben durch die leise- 
sten Uebergänge auf einander folgen, und versteht die Kunst, 
uns die ganze Tonleiter des Gefühls von Saite zu Saite 
durchzuführen, abstechende Töne durch Zwischentöne zu 
mildem, erschütternde allmälig vorzubereiten und ruhig ver- 
hallen zu lassen. Sowohl objectiv in seinem Gegenstande, 
als subjecliv in unsrer Einbildungskraft und Empfindung 
bringt er eine stetige und ununterbrochen zusammenhän- 
gende Folge hervor. Wenn der lyrische und tragische 
Dichter (welche in so fern in Eine Classe gehören) uns 
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oft stofsweise führen, und uns zuletzt plötzlich auf einer 
steilen Höhe verlassen; so durchläuft er den ganzen Kreis- 
lauf, sowohl den objectiven des Lebens, als den subjectiven 
der Empfindung, mit uns. Denn er will nicht durch Einen 
plötzlichen und entscheidenden Streich Rührung und Er- 
schütterung, sondern durch Ebenmafs und Totalität des 
Ganzen Erhebung und Ruhe bewirken. Was also das Le- 
ben als eine Folge, und eine Folge mannigfaltiger Ereig- 
nisse, als ein Ganzes charakterisirt, dies findet man in ihm 
vollständig, aber in einer einzigen Handlung dargestellt, 
wieder. 

Eine entschiedene Richtung zur epischen Dichtkunst 
kann daher niemand, als demjenigen eigen seyn, der lieber 
in der äufsern Wirklichkeit, als abgesondert und zurückge- 
zogen in sich lebt, der sich mehr mit dem wirklichen sinn- 
lichen Daseyn der Dinge, als mit dem abgezogenen Ge- 
danken und der von aller unmittelbaren sinnlichen Gültig- 
keit entblöfeten Empfindung beschäftigt; und wiederum, wer 
hierzu einen entschiedenen Hang hat, und damit dichteri- 
sches Genie verbindet, dessen Richtung kann nicht anders, 
als gleichfalls entschieden episch genannt werden. Dadurch 
begreift man noch besser, wie sich in dem epischen Ge- 
dicht auf einmal alles vereinigt, woraus die klarste Objec- 
tivität, die lebendigste Sinnlichkeit, der thätigsle Muth, die 
gröfseste Fülle der Kraft, die allgemeinste Harmonie her- 
vorgeht, und wie sich diese Gattung nolhwendig auf den 
Umfang der Welt und die Dauer des ganzen Lebens aus- 
dehnt. Denn die auf Einen bestimmten Punkt gerichtete 
Empfindung (um die Natur der epischen Stimmung an der- 
jenigen, die ihr geradezu entgegengesetzt ist, zu zeigen) ist 
immer ein Zustand der Spannung und Anstrengung, der 
nicht anders, als nur Momente lang währen kann. 

Wenn man das epische Gedicht seines dichterischen 
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Gewandes entkleidet, so bleibt dasjenige übrig, was die 
Geschichte in ihrer geistvollsten Behandlung, und die Na- 
turbeschreibung in ihrer gröfsten Allgemeinheit gewährt — 
ein vollkoinmner Ueberblick über die Menschheit und die 
Natur in ihrer Verbindung. Der wesentliche Unterschied 
liegt nur in dem, was ein reines Werk der Einbildungs- 
kraft ist, darin nemiich, dafs der Dichter, um zu einem so 
allgemeinen Ueberblick zu führen, nicht, wie jene, wirklich 
der ganzen Vollständigkeit der Objecte bedarf, sondern ei- 
nen subjecliven Weg kennt, auch vermittelst eines einzigen 
Objects gerade dasselbe und in der That noch mehr zu lei- 
sten, da er das Gemüth in eine gleichsam unendliche Stim- 
mung versetzt, in der sie über jede, möglicherweise gege- 
bene Anzahl von Objecten hinausgeht Unter allen Dich- 
tern steht daher der epische auf dem höchsten Standpunct, 
und geniefst der weitesten Aussicht, und unter allen Dich- 
tungsarten ist die epische am meisten fähig, den Menschen 
mit dem Leben zu versöhnen, und ihn für das Leben taug- 
lich zu machen. 

Zugleich aber kommt keine andre Dichtungsart dem 
einfachsten und reinsten Begriff der Kunst, der bildlichen 
Darstellung der Natur, so nahe, und verbindet damit so 
vollkommen auch den eigentümlichen Vorzug der Dicht- 
kunst, die Schilderung der Folge der Erscheinungen und 
der innern Natur der Gegenstände. Mehr als irgend eine 
andre giebt sie zugleich der Musik Gestalt, und den bil- 
denden Künsten Bewegung und Sprache. 

Aber diese Bewegung ist immer nur in dem Gegen- 
stande, sie reifst nicht auch zugleich den Dichter und den 
Leser mit sich fort. Daher ist die Stimmung in beiden 
immer mehr verweilend, mehr bildend; da hingegen der 
lyrische Dichter noch in einem buchstäblicheren Sinn, als 
in welchem Pindar diese Worte braucht, von sich aus- 
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rufen kann: 

Kein Bildner biu ich ! 

Nicht ruhet zögernd mein Werk. 

auf weilendem FuCsgeitell; 

nein! mit vollen Segeln, 

auf eilendem Nachen 

wallet mein Lied dahin ! 

Denn in der That folgt er selbst dem Wirbel der Empfin- 
dung, den er schildert, und eilt, statt bei einzelnen zu ver- 
weilen, immer von ßild zu Bild, von Empfindung zu Em- 
pfindung fort Der epische Dichter hält alles, das, woran 
er schon vorübergegangen ist, und das, wozu er eben erst 
gelangt, zugleich fest, und vereinigt es in Ein Ganzes; der 
lyrische bewahrt das, was er hinter sich zurückläfst, nur 
noch in der Wirkung auf, die es auf das zunächst Fol- 
gende ausübt 

LXII. 

Definition der Kpopee. 

Wir glauben jetzt die Stimmung, aus welcher die Epo- 
pee entsteht, und die sie hervorbringt, hinlänglich geschil- 
dert zu haben ; es bleibt uns jetzt nur noch übrig, daraus 
eine objective Definition derselben zusammenzusetzen. 

Aber darin gerade liegt eine nicht geringe Schwierig- 
keit Zwar ist es offenbar, dafs die Epopee die dichteri- 
sche Darstellung einer Handlung durch Erzählung ist, auch 
könnte man noch leicht die Bestimmung hinzufügen, dafs 
die Handlung als ein sinnliches, für sich selbst bestehendes, 
von allem aufser sich unabhängiges Ganzes geschildert seyn 
tnufs, wenn dies nicht von selbst schon in den Worten: 
dichterische Darstellung, enthalten wäre. 

Aber immer fehlt noch gerade dasjenige darin, was die 
epische Stimmung eigentümlich charakterisirt, das rein 
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Darstellende, die Totalität, die Freiheit von dem Ueberge- 
wicht einer einzelnen, alleinherrschenden Empfindung. Alle 
diese Eigenschaften sind aufs höchste nur dunkel in dem 
einzigen Ausdruck: Erzählung, enthalten; und selbst wenn 
man sich damit begnügen wollte, so ist das epische Ge- 
dicht dadurch wohl von der Idylle und der Tragödie, noch 
gar nicht aber von allen übrigen poetischen Erzählungen 
abgesondert 

Jenen eigentlich epischen Charakter durch objective 
nähere Bestimmungen der epischen Handlung und der epi- 
schen Erzählung auszudrücken, scheint unmöglich. Denn 
die letztere hat in dieser Hinsicht nicht, was sich einzeln 
als eine objective Eigenschaft angeben liefse; und bei der 
ersteren kommt es nicht sowohl auf die Art (da wir bald 
sehen werden, dafe man jede, sogar eine entschieden tragi- 
sche, benutzen kann), als allein auf die Behandlung an. Es 
bleibt also nichts übrig, als die eigenthümliche subjective 
Wirkung eben so in die Definition des epischen Gedichts 
mit aufzunehmen, als man dieselbe in der Definition der 
Tragödie in der Erregung der Furcht und des Mitleids 
schon lange zu sehen gewohnt ist. 

Hiernach könnte man daher das epische Gedicht als 
eine solche dichterische Darstellung einer Hand- 
lung durch Erzählung definiren, welche (nicht be- 
stimmt, einseilig eine gewisse Empfindung zu erregen) un- 
ser Gemülh in denZustand der lebendigsten und 
allgemeinsten sinnlichen Betrachtung versetzt. 

Denn nun braucht man nur diesen Zustand genau zu 
entwickeln, um sogleich zu allen jenen wesentlichen Eigen- 
schaften der Epopee: der reinen Objectivität, der lebendi- 
gen Sinnlichkeit, der vollkommenen Totalität, und der Ab- 
wesenheit aller solcher Parteilichkeit, welche die Freiheit 
der Ansicht verhinderte, von selbst zu gelangen. 
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Die Hauplmerkmahle in dieser Definition sind, wie man 
leicht gewahr wird, der Begriff der Handlung und der 
Erzählung. Vorzüglich ist der letztere wichtig, von wel- 
chem auch die ganze Gattung ihren Namen erhalten hat 
Streng genommen hätte man aus diesem zugleich ihr gan- 
zes Wesen ableiten können. Denn was nur erzählt wird, 
das wird schon dadurch von selbst in eine gewisse Ferne 
gestellt; das kann daher nicht so unmittelbar auf die Em- 
pfindung einwirken ; das wird mehr in das Gebiet des Ver- 
standes und der blofsen Betrachtung gezogen; das sieht 
man daher mit gröfserer Unparteilichkeit, mit mehr Ruhe 
an; dabei kann man endlich, da es ein abgesondertes Gan- 
zes für sich ausmacht, mehr Verbindung, mehr Totalität 
aufsuchen. Allein es hätte willkührlich scheinen können, 
so viel aus einem einzigen Begriff abzuleiten, und auf alle 
Fälle war es methodischer, auf die allgemeine Quelle aller 
ästhetischen Wirkungen, auf die Natur des Gemüths und 
der Einbildungskraft, zurückzugehen. 

■ 

LVIII. 

Unterschied zwischen der Epopee und der Tragödie. 

Unter den übrigen Dichtungsarten giebt es vorzüglich 
drei, welche leicht mit der Epopee verwechselt werden kön- 
nen: die Tragödie, die mit derselben im Begriff der 
Handlung, die Idylle, die damit im Begriff der Erzäh- 
lung, und die ganze übrige Classc erzählender, aber 
nicht epischer Gedichte, die in beiden mit ihr zusammen» 
kommen. 

Die Tragödie hat man, wenigstens eine lange Zeit 
hindurch, für so nahe mit ihr verwandt gehalten, dafs man 
sie zum Theil sogar eine nur unmittelbar in Handlung ge- 
setzte Epopee genannt hat; und so lange man gewohnt 
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war, alle ästhetischen Grundsätze allein aus den Mustern 
der Allen zu entwickeln, konnte es dieser Meinung nicht 
an Anhängern fehlen. Denn hei den Griechen entstand die 
Tragödie nicht allein in der That aus dem Epos, sondern 
sie blieb auch in ihrer höchsten Vollkommenheit noch im- 
mer in hohem Grade episch, so wie die dichterische Stim- 
mung der Allen sich überhaupt auf eine sehr überwiegende 
Weise zu dieser Seite hinneigt Untersucht man aber das 
Wesen der Tragödie zugleich tiefer und allgemeiner, und 
sieht man vorzüglich auf die Forderungen , welche dieselbe 
an die Natur und die Slimmung des Dichters macht; so 
überzeugt man sich leicht, dafs nirgends sonst zwei sich 
übrigens ähnliche Dichtungsarien so weit auseinandergehen, 
und sich so geradezu entgegengesetzt sind, dafs das Wesen 
der einen nie sichtbarer, als durch eine Vergleichung mit 
der andern ins Auge fällt Diese Hoffnung, ein noch hel- 
leres Licht über die Natur der Epopee zu verbreiten, ist 
es, die uns einladet, hier noch bei der Tragödie einen Au- 
genblick zu verweilen. 

Ueber den Begriff der Tragödie ist man ungleich frü- 
her, als über den der Epopee, einig gewesen. Dafs die 
tragische Handlung auf eine einzige Katastrophe hingeht, 
dafs diese Katastrophe den Menschen im Kampf mit dem 
Schicksale zeigt, und in dem Zuschauer Furcht und Mit- 
leid zu erregen bestimmt ist, sind fast allgemein angenom- 
mene Merkmahle desselben. Offenbar war indefs der Be- 
griff der Tragödie auch leichler zu entdecken, als der des 
epischen Gedichts, da jener sich nur auf die Stimmung des 
Gemülhs zu einer einzelnen Empfindung, dieser auf einen 
ganzen allgemeinen Zustand desselben gründet 

Denn darin liegt gerade der grofse und mächtige Un- 
terschied, dafs die Tragödie auf Einen Punkt versammelt, 
was der epische Dichter auf eine unendliche Fläche aus- 
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dehnt. Beide kommen im Begriff der Handlung, und folg- 
lich der Objeclivilät, beide in den allgemeinen Forderungen 
der Kunst mit einander überein; um also in ihren Resulta- 
ten so weit auseinanderzugehen, müssen sie in der ur- 
sprünglichen Gemüthsstimmung verschieden seyn, welche 
die Einbildungskraft nur dichterisch bearbeitet, und gerade 
da ist es auch in der That, wo ihre contrastirende Indivi- 
dualität allein anzutreffen ist. 

Dem epischen Gedicht haben wir den Zustand der 
sinnlichen Betrachtung, also einen objectiven, ruhi- 
gen und mehr intellectuellen, zugeeignet. Indefs ist es na- 
türlich, daJs darum in diesem Zustand die Empfindung nicht 
schweigt; dafs sie vielmehr in ihrer grossesten Energie zu- 
gleich mit rege wird. Und wie sollte sie es nicht? da so 
grofse und uns so nahe liegende Gegenstände, als das Schick- 
sal und die Menscliheit, alsdann vor uns da stehn, und zu- 
gleich unser Blick so erhellt und gestärkt ist, dafs er sie 
in ihrer reinsten und eigentümlichsten Gestalt durchschaut. 
Wir haben dies im Vorigen nicht besonders herausgehoben, 
weil es sich in der That von selbst versteht; diesen An- 
theil der Empfindung an der Wirkung des epischen Ge- 
dichts nicht besonders mit in Anschlag gebracht, weil er in 
einer schon ursprünglich sinnlichen, und noch dazu allein 
durch die Hand der Kunst zubereiteten Stimmung unmög- 
lich fehlen kann. Aber jetzt da der Tragödie die Em- 
pfindung gewisser Mafsen, als ein ihr ausschliefelich an- 
gehörendes Gebiet angewiesen werden soll, ist es not- 
wendig dies genauer auseinanderzusetzen. Allerdings wird 
also durch den epischen Dichter die Empfindung erregt, er 
hörte auf Dichter zu seyn, wenn er nicht sogar seine Haupt- 
wirkung darauf hinrichten wollte; allein was durch ihn in 
Bewegung kommt, ist der ganze empfindende Mensch, nicht 
eine einzeln^^mpfindung; es ist ferner keine, die wir auf 
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unsern gegenwärtigen augenblicklichen Zustand, vielmehr 
eine, die wir, da sie durch einen, in eine gewisse Ferne 
gestellten Gegenstand erregt wird, allgemeiner auf unsre 
ganze Lage, unser ganzes Daseyn beziehen; es ist endlich 
noch weniger eine, die unmittelbar durch die Gegenwart 
des Objects geweckt wird, es ist immer eine dritte Person, 
der Erzähler, noch zwischen diesem und uns, und so geht 
auch alles in uns erst durch unser intellecluelles Vermögen 
hindurch, ehe es unser Gefühl zu berühren im Stande ist 

Dieser Unterschied ist überaus fühlbar, wenn wir die 
Erwartung vergleichen, welche die Lösung des furchtbaren 
Räthsels, woran Oedipus Schicksal hängt, und welche der 
Kampf Hektors und Achills in uns erregt. Wie ungleich 
ängstlicher und qualvoller ist jene, wie vielmehr blofs rüh- 
rend und wehraüthig diese! In beiden Fällen ist unsre 
Furcht, unser Mitleid gleich stark. Aber der Ton dieser 
Empfindung ist anders, da in jenem der Ausgang noch nicht 
entschieden ist, noch er selbst, in diesem nur seine Erzäh- 
lung erwartet wird, er selbst aber längst da gewesen ist* 
Hat der Dichter in diesen beiden Fällen diese Verschieden- 
heit wohl zu benutzen verstanden, so befinden wir uns in 
den ersteren in der vollkommensten Ungewifsheit, selbst 
dann, wann der Erfolg uns schon vorher bekannt war, und 
empfinden in dem letzteren, auch noch völlig unbekannt 
mit der Begebenheit, nur die sanfte Schwermuth, in die 
uns eine traurige Vergangenheit versenkt, wenn die Erin- 
nerung sie wieder zurückruft. 

Diese verschiedene Einwirkung erklärt sich natürlich 
aus der verschiedenen Form beider Dichtungsarten, dafs 
die eine uns zum Zuschauer ihres Gegenstandes macht, die 
andre ihn uns nur, wie aus einer beträchtlichen Ferne, 
durch Ueberlieferung zuführt. Aber dafs gerade diese For- 
men ihnen beiden nothwendig und wesentlich sind, dies ist 
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es, was ihren Charakter bestimmt. Denn in der That las- 
sen sich alle Eigenschaften der Tragödie am leichtesten 
aus dem Begriff der lebendigen Gegenwart, in die sie 
ihren Stoff versetzt, ableiten, so wie sich aus dem der Er- 
zählung alle diejenigen entwickeln lassen, welche das 
epische Gedicht von ihr unterscheiden. Da aber nicht 
gleich gut auch seine übrigen Eigentümlichkeiten daraus 
herfliefsen, so war es besser, eine andre Methode des Rai- 
sonnements, als diese, zu erwählen. 

LXIV. 

Die Tragödie erregt eine bestimmte Empfindung, und ist daher lyrisch. 

Der Zustand einer bestimmten Empfindung ist also 
derjenige, auf welchen der tragische Dichter hinarbeitet, 
und die Tragödie ist in so fern nur eine besondre, aber 
zugleich die höchste Gattung der lyrischen Poesie'): eine 



*) Es wird befremdend scheinen, die Tragödie hier so dicht an die 
lyrische Poesie angeschlossen zu sehen. Allein man erinnere sich, 
dafs ich von ihr iiier nur im Gegensatz gegen die epische rede, 
und dafs der Weg meiner Untersuchung mich gerade auf den 
Punkt führt, in welchem der Unterschied zwischen beiden am 
schärfsten ins Auge fallt. Ich habe neinlich die Dichtungsarten 
nicht sowohl nach ihrer äufeern Form, als nach der Stimmung 
unterschieden, die sie in dem Dichter voraussetzen und in dem 
Leser hervorbringen. Nun ist der einfachste Unterschied zwischen 
der Epopee und Tragödie unstreitig: die vergangene und die 
gegenwärtige Zeit. Jene erlaubt Klarheit, Freiheit, Gleich- 
gültigkeit; diese bringt Erwartung, Ungeduld, pathologisches In- 
teresse hervor. Daher drängt die letztere das Gemüth in sich 
selbst zurück, da die Epopee den Menschen vielmehr in die Klar- 
heit der Gestalten herausführt. Dadurch nun eignet sich die Tra- 
gödie offenbar der lyrischen Gattung an. Uebrigens aber ist sie, 
als die Darstellung einer Handlung, eben so sehr als das Epos 
nnd vollkommen plastisch. Die Ilauptgesetze derselben werden 
sogar nur aus ihrer plastischen Natur hergeleitet werden können ; 
aber da sie alle durch den lyrischen Zweck, die Erregung der Em- 
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besondre, weil sie eine gewisse eineeine EmpGndung zu 
erregen strebl; die höchste, weil sie diese Wirkung durch 
einen äufseren Gegenstand, durch die Darstellung einer 
Handlung, erreicht. 

Da die Empfindung überhaupt in jeder dichterischen 
Stimmung so stark und so allgemein als möglich wirksam 
seyn mufs; so hält man den Unterschied der beiden Ge- 
müthszustände, welche den epischen und tragischen Dichter 
bilden, am besten daran fest, dafs in jenem mehr das Ob- 
ject, in diesem zugleich starker das Subject herrscht. 
In jenem suchen wir Gegenstände, und verknüpfen sie zu 
einem Ganzen; obgleich dies Ganze nothwendig Eindrücke 
in uns zurückläfst, so heften wir uns weniger an ihnen, als 
an ihrer Ursache, fest. In diesem bsziehen wir, was wir 
sehen, unmittelbar auf unsre Empfindung, eine Neigung, 
eine Leidenschaft wird rege, und sie bestimmt nun allein 
den Antheil, den wir an der Begebenheit nehmen, die sich 
vor unsern Augen abrollt Daher geht in der Tragödie al- 
les auf einen einzigen entscheidenden Punkt, gleichsam auf 
eine Spitze, hin: der Gang ist nicht blofs ununterbrochen, 
sondern rasch, die Entscheidung ist plötzlich und abgebro- 

ptindung, modificirt seyn müssen, so werden die Gesetze der epi- 
schen Poesie gar keine Anwendung anf sie finden ; da sie hinge- 
gen mit den Gesetzen der lyrischen Dichtung in durchgangiger 
Uebereinstimmung stehen müssen. So lange man daher blofs epi- 
sche und lyrische Poesie unterscheidet, mufs die Tragödie wirk- 
lich mehr der letzteren, als der enteren beigezählt werden. Un- 
streitig aber wäre es besser, alle Poesie in plastische und ly- 
rische, und die entere wieder in epische und dramatische 
(unter der ich hier blofa die tragische verstehe, da die Komödie 
eine ganz eigne Erörterung fordert) abzutheilen. Aisdaun würden 
alle Gesetze der plastischen Dichtung zwar zugleich für die Tra- 
gödie gelten; aber mau würde bestimmt fühlen, wie mit dem Be- 
griff der gegenwärtigen Handlung unmittelbar auch der Begriff der 
Kmptindting und notwendige Rücksicht auf die allgemein lyri- 
schen Gesetze gegeben ist. 
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chen, da hingegen in der Epopee alles gleichsam in sich 
zurückkehrt, immer einen geschlossenen Kreis durchlauft 

In der Tragödie herrscht immer Eine Art des Cha- 
rakters, der Gesinnung, der Handlungsweise; wenn meh- 
rere auftreten, so erscheinen sie im Kampf, jede will ihr 
Recht in dem Gemüthe des Zuschauers allein behaupten, 
und alle lassen es am Ende auf Sieg oder Niederlage an- 
kommen. In der Epopee erhebt ihr mannigfaltiges Entge- 
genwirken den Zuhörer über sie alle, statt ihn zum Theil- 
nehmer an einer einzelnen Partei zu machen, und ihn selbst 
in den Kampf mit herabzuziehen. In der Epopee werden 
ferner nach einander alle Arten der Empfindung erregt ; das 
Lächerliche und das Tragische , das Sanfle und das Erha- 
bene, das Furchtbare und das Liebliche, alles steht harmo- 
nisch neben einander, und wir umfassen und bewahren al- 
les zugleich, d. h. unser Gemüth befindet sich in einer 
Lage, in welcher es keinem dieser Eindrücke ganz ange- 
hört, sondern eigentlich nur für alle Sinn hat, allen offen 
steht Die Tragödie hat, wenn sie vollkommen ist, den- 
selben Umfang der Töne, aber jeder füllt unsre Seele in 
dem Augenblick, wo er erschallt, ganz und ungetheilt; sie 
wirken nicht neben, sie wirken nach einander, das Resultat 
ist kein Ganzes, worin alle diese Elemente zugleich vor- 
handen sind, es ist etwas Neues, bewirkt durch eine Reihe 
durch sie successiv hervorgebrachter Modifikationen. 

Die Epopee beschäftigt zwar zugleich unsre Sinne und 
unsre Empfindung; aber da sie uns überhaupt nur zur Be- 
schauung und Betrachtung einladet, so läfst sie uns in ver- 
weilender und ruhiger Mufse. Die Tragödie reifet uns in 
ihren Gegenstand mit fort, zwingt uns zur Theilnahme an 
ihrer Handlung selbst Die erstere nährt und bereichert 
daher unser Vermögen, unser Wesen im Ganzen; die letz- 
tere stählt vorzüglich die Fähigkeit, dies Vermögen auf ei- 
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nen einseinen Punkt zu richten, unsre Kraft zum Entschlufs 
und zur Thal Die Epopee führt uns in die Welt hinaus, 
in eine freie heitre und sonnichte Natur ; die Tragödie drängt 
uns in uns selbst zurück, und mit demselben Schwert, mit 
dem sie ihren Knoten zerhaut, trennt sie auch uns auf ei- 
nen Augenblick von der Wirklichkeit und dem Leben, das 
sie uns überhaupt weniger zu lieben, als mit Muth zu ent- 
behren lehrt. 

LXV. 

Worin beide Dichtungsarten mit einander übereinkommen? und worin 

sie von einander abweichen? 

Will man nunmehr den Unterschied beider Dichtungs- 
arten, nachdem man sich desselben im Allgemeinen nach 
der Erfahrung und dem wirklichen Eindruck versichert hat, 
auf durchaus bestimmte Begriffe zurückführen, so mufs man 
zuerst auf die Entstehung jeder Dichtungsart, darauf ne ui- 
lich, dafs die dichterische Einbildungskraft einen Zustand 
bearbeitet, den sie in dem Gemüthe schon vorfindet, zu- 
rückgehn, und hernach genau dasjenige absondern, was 
beide, sowohl in der ihnen zum Grunde liegenden Stim- 
mung, als in ihren letzten Resultaten, mit einander gemein 
haben. Denn nicht darauf, dafs die eine einseiliger oder 
weniger vermögend wäre, sondern nur darauf, dafs bei bei- 
den in dem gleichen Umfang und der gleichen Wirkung 
dieselben Bestandteile anders gemischt sind, beruhet ihr 
Unterschied. 

Mit einander geraein nun haben beide: 
1. dafs, wenn die Stimmung, aus der sie hervorgehn, 
vollkommen seyn soll, in derselben der ganze Mensch, sein 
empfindendes Wesen eben so wohl, als sein betrachtendes, 
thätig seyn mufs; 



Digitized by Google 



177 



2. dafs es dieselbe Einbildungskraft, dieselbe Kunst ist, 
welche beide bildet, und deren Gepräge sie gleich stark an 
sich tragen sollen. 

Verschieden aber sind sie hingegen dadurch : 

L dafs, obgleich beide alle unsre Kräfte in Bewegung 
setzen, diese doch bei jeder in andrem Verhältnifs und auf 
andre Weise gemischt sind, jeder also ein verschiedner Ge- 
müthszustand, der Epopee der der Beschauung, in dem das 
Object, der Tragödie ein zu einer bestimmten Empfin- 
dung delerminirter, in dem das Subject herrscht, zum 
Grunde liegt; 

2. dafs diese beiden, so wie sie an sich verschieden sind, 
eben so sich auch verschieden zu der Natur der Kunst 
verhalten, und daher, von ihr bearbeitet, wieder verschie- 
dene Resultate geben. 

Der Zustand der blofsen Betrachtung führt nothwendig 
Ruhe, und (in so fern als unser Versland darin eine be- 
deutende Rolle spielt) ein Streben nach Totalität mit sich; 
aber er läfst unser Gefühl sehr unbeschäftigt; unsre Sinne 
selbst wirken nicht lebendig, unter ihnen vorzüglich nur 
der kälteste, das Auge, mit. 

In dem Zustande der Empfindung haben wir unmittel- 
bar Einen Gegenstand im Auge, und befinden uns noth- 
wendig in einer gewissen Spannung und Unruhe; aber der 
ganze sinnliche Theil unsres Wesens ist in starker und le- 
bendiger Mitwirkung. 

Wenn nun die Einbildungskraft diese beiden Zustände 
in dichterische Stimmungen umwandeln will, so hat sie dem 
ersleren ihre Sinnlichkeit, dem letzteren ihre Ideali- 
tät zu leihen. 

Denn der erstere ist ihr der Form nach ähnlich, der 
Materie nach aber unähnlich; sie mufs ihn daher mit neuer 
Kraft ausrüsten; aber die Ruhe und Totalität, die sie im- 
iv. 12 
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mer mit sich führt, gehen doppelt stark und fühlbar da- 
raus hervor. 

Beide aber soll sie auch in dem andern, der, gerade 
umgekehrt, in der Materie ihr ähnlich, aber in der Form 
ihr entgegengesetzt ist, geltend machen. Hier braucht sie 
also eine andre Art der Kraft, eine solche, welche aus wi- 
dersprechenden Elementen selbst, etwas Neues zu schaffen 
vermag. 

Hierbei müssen also auch durchaus andre Resultate 
entstehen. 

Um neben der unabänderlichen Einseiligkeit der Em- 
pfindung nicht ihre Anforderungen an Totalität aufzuge- 
ben, mufs sie, statt eine unendliche Fläche vor uns auszu- 
breiten, einen einzelnen Punkt so gleichsam schwängern, 
dafs in ihm allein alles enthalten sey; statt den Menschen 
und die Welt eigentlich darzustellen, einen solchen Zustand 
der Empfindung hervorbringen, in welchen der volle Ein- 
druck von beiden übergegangen ist, und aus dem das innige 
Gefühl für beide gleich leicht und voll ausströmen kann. 

Um bei der unruhigen Anspannung, die mit der Em- 
pfindung immer verbunden ist, noch die ihr eigentümliche 
Ruhe zu behaupten, mufs sie den verwegnen Schritt wa- 
gen, den Menschen und die Welt, die sie nicht mehr zu 
schlichten und zu versöhnen im Stande ist, durch einen 
kühnen Streich auf einmal von einander zu trennen, und 
dem ersteren dadurch seine Ruhe wiederzugeben, dafs sie 
ihn, alle seine Kraft in ihm selbst versammelnd, unabhän- 
gig und selbslthätig macht. 

Da nemlich hier in dem ursprünglichen Zustande des 
Gemüths, und in dem, welchen die Kunst herrschend ma- 
chen will, nicht, wie bei dem epischen Dichter, von selbst 
Harmonie vorhanden ist, so können beide nur durch die 
Lösung des Widerspruchs verbunden werden, in dem sie 
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stehen, und in der Stimmung, die hierdurch bewirkt wird, 
bleibt immer etwas Gewaltsames und Heftiges übrig. Dies 
aber wird in dem Grade gemildert werden, in welchem der 
Dichter mehr seine Natur, als jenen ursprünglichen Zustand, 
die Heftigkeit der Leidenschaft, heraushebt ; und wie sehr es 
ihm hierin gelingen kann, lehrt uns das Beispiel der Alten. 

* 

LXVI. 

Warum die Werke der Alten vorzugsweise eine so grofce Ruhe 

hervorbringen? 

Ein scharfsinniger und geistvoller Kritiker hat bemerkt, 
dafs die Werke der Alten eine hohe und würdige Ruhe 
hervorbringen, da uns die der Neuern hingegen in einer 
unruhigen Spannung lassen ; und diese Bemerkung ist, wenn 
sie sich auch nicht so durchgängig bestätigt finden sollte, 
da man wohl Sophokles Oedipus gegen das Erstere, und 
Göthe's Iphigenia gegen das Letztere anführen könnte, im 
Ganzen gewifs äufserst wahr. 

Die Alten bringen allerdings mehr Harmonie und Ruhe 
hervor: 

1. weil sie durchaus mehr episch, als lyrisch sind; 

2. weil sie die reine Natur der Kunst voilkommner dar- 
stellen ; 

3. weil sie sich diese Arbeit weniger, als die feueren, 
durch einen an Gedanken- und Empfind ungs - Gehalt zu 
reichen Stoff erschweren. 

LXVII. 

Unterschied zwischen der Rpopee und der Idylle. — Charakter der 
letzteren in Rücksicht auf die Stimmung, aus der sie herfliefst. 

Noch weniger als die Tragödie, ist die Idylle bisher 
von der Epopee durch sichre und zugleich wesentliche 

12 • 
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Merkmahle unterschieden worden. Die erstere konnte, da 
sie eine ihr aliein eigentümliche Form hat, wenigstens nie 
mit derselben verwechselt werden; die Grenzen der letz- 
teren hingegen scheinen mit denen des epischen Gedichts 
wenigstens in einzelnen Fällen so in einander zu laufen, 
dafs man nicht sowohl fragen darf, wie? als vielmehr ob 
beide nur überhaupt so wesentlich von einander verschie- 
den sind, dafs sie in keinerlei Ausdehnung (die man ihnen 
beiden, und zwar innerhalb ihres Begriffes, zu geben im 
Stande ist) mit einander zusammentreffen? Um dies ge- 
hörig zu untersuchen, wollen wir von dem gewöhnlichen 
Begriff beider Dichtungsarien ausgehen, und sehen, wohin 
uns die genauere Entwicklung desselben führen wird. 

Unter dem Namen der Idylle pflegt man den ganzen 
Theil der Poesie zusammenzufassen, welcher mehr ein häus- 
liches Familienleben , als eine Existenz in gröfseren Ver- 
hältnissen, mehr ruhige als unternehmende Charaktere, mehr 
sanfte und friedliche Gesinnungen, als heftige Aufwallungen 
und Leidenschaften schildert, und vorzugsweise bei der 
Freude an der Natur und in dem engen, aber lieblichen 
Kreise unschuldiger Sitten und einfacher Tugenden ver- 
weilt. Wo also diese Einfalt und Unschuld herrscht, da- 
hin versetzt uns der Idyllendichler, in das Ersllingsaller der 
Menschheit, in die Welt der Hirten und Pflüger. Mit der 
Epopee hingegen verbinden wir vor allein nur den Begriff 
der Darstellung einer Handlung, und verbannen jene ein- 
fache Unschuld so wenig aus derselben, dafs sogar einige 
der lieblichsten und anmuthigsten Id\llenscenen in epischen 
Gedichten enthalten sind, wie z. B. die Hochzeit der Kin- 
der Menelaos in der Odyssee, und die Ankunft Eminias 
bei der Hirtenfamilie im Tasso. 

Die einzigen Unterschiede, die sich hiemach festsetzen 
liefsen, wären also blofs die, dafs die Idylle wenigstens nie 
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einen heroischen Stoff, oder heroische Charaktere aufnimmt, 
und dafs sie nicht, wie die Epopee, nothwendig Handlung 
braucht. Aliein auch von dem epischen Gedicht ist es we- 
nigstens noch nicht ausgemacht (und wir werden diesen 
Punkt gleich in der Folge berühren), ob es nothwendig ei- 
nen heroischen Stoff darstellen mufs; und die Idylle kann 
durchaus voll Handlung seyn, ohne darum weniger Idylle 
£U bleiben. Um daher auf völlig bestimmte Grenzen zu 
kommen, mufs mau einen andren und mehr methodischen 
Weg einschlagen. 

Des Ausdrucks der Idylle bedient man sich nicht blofs, 
um eine eigne Dichtungsart zu bezeichnen, man ge- 
braucht ihn auch, um damit eine gewisse Gesinnung, eine 
Em pfindungs weise anzudeuten. Man redet von Idyllen- 
slimmungen , Idyllennaturen. Die Eigentümlichkeit der 
Idylle mufs sich daher auf eine innere besondre Eigentüm- 
lichkeit des Gemüths beziehen, sey es nun eine vorüber- 
gehende, oder eine bleibende, die sich dem Charakter selbst 
beigemischt hat. Dadurch also unterscheidet sie sich zuerst 
von der Epopee, dafs sie immer aus einer einzelnen und 
einseitigen , die letztere hingegen aus der allgemeinsten 
Stimmung des Geistes entspringt ; und gerade in demselben 
Verhältnisse steht sie auch zur Tragödie. Denn die Tra- 
gödie erhält, wenigstens in ihrer höchsten Vollkommenheit, 
gleichfalls der Seele die Freiheit, sich gleich lebendig nach 
allen Seiten hin zu bewegen, weckt alle Kräfte im Men- 
schen zugleich, ob sie schon ihr Verhältnifs zu einander 
anders, als der epische Dichter bestimmt. Die Idylle hin- 
gegen schneidet willkührlich einen Theil der Welt ab, um 
sich allein in den übrigen einzuschliefsen, hemmt willkühr- 
lich Eine Richtung unsrer Kräfte, um allein in der andern 
ihre Befriedigung zu finden. 

Wo wir dies im Leben wirklich antreffen, da erscheint 
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cs uns als eine Beschränkung, obgleich, da sie gerade die 
lieblichste und anmulhigste Seile der Menschheil, ihre Ver- 
wandtschaft mit der Natur, hervortreten macht, allemal als 
eine solche, die ein gewisses rührendes Vergnügen gewährt. 
Die Kunst aber tilgt auch das selbst, was daran Beschrän- 
kung ist, noch aus, indem sie dies Einschiiefsen in einen 
engeren Kreis nicht blofe aus freiem Willen, sondern aus 
der innersten Natur selbst hervorgehen läCst, aus einer In- 
nigkeit und Naivetät der Empfindung, die sonst nicht un- 
gestört ausströmen könnle. 

Denn offenbar sind in dem moralischen Menschen zwei 
verschiedene Naturen sichtbar, eine, die mit seinem physi- 
schen Daseyn geradezu übereinstimmt, und eine, die sich 
zuerst von demselben losmacht, um reicher und gebildeter 
dazu zurückzukehren. Vermöge der ersleren ist er gleich- 
sam an dem Boden festgewurzelt, der ihn erzeugt hat, und 
gehört selbst als ein Glied zur physischen Natur, nur dafs 
er nicht aus Noth an sie gefesselt, sondern freiwillig durch 
Liebe mit ihr verbunden ist. Die Idylle nun behandelt nie 
mehr als die erstere, so wie sie immer nur aus einer ihr 
angehörenden Stimmung entspringt. Sie hat daher einen 
engeren Kreis, in den sie aber darum nicht weniger Gehalt 
für den Geist und die Empfindung, nicht weniger Seele zu 
legen vermag. 

, t \ i v i • . , i • i .. - • 

LXVIII. 

Charakter der Idylle in Rücksicht auf den Gegenstand, den sie 

schildert 

Diesem Unterschiede in der Wirkung, welche beide 
Dichtungsarten hervorbringen, entspricht zugleich ein ana- 
loger in ihren Objecten, oder wenigstens in der Behandlung 
derselben* 
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Das Natur -Daseyn des Menschen kann sich nicht durch 
eintelne Handlungen, sondern nur durch den ganzen Kreis 
der gewöhnlichen Thätigkeit, durch die ganze Arl des Le- 
bens beweisen. Der Pflüger, der Hirl, der stille Bewohner 
einer friedlichen Hülte überhaupt, kann nur selten (und 
dann geht er schon immer aus diesem Kreise heraus) auf 
einzelne bedeutende Unternehmungen slofsen; was ihn be- 
zeichnet, ist nicht, dafs er heule dieses oder jenes gelhan 
hat, sondern dafs er es morgen wiederholt, dafs er so zu 
leben und zu handeln gewohnt ist; man kann nicht von 
ihm erzählen, man mufs ihn beschreiben. Das Object der 
Idylle ist daher immer ein Zustand, das der Epopee eine 
Handlung des Menschen; jene ist immer nur beschrei- 
bend, diese durchaus erzählend. 

Daher ist alles, was nur durch gewaltsame Unterneh- 
mungen zu Stande kommt, so wie alles, was aus dem ge- 
wöhnlichen Kreise der Existenz und des Lebens heraus- 
geht, Krieg und ßlutvergiefsen , jede heftige Leidenschaft, 
die unruhige Thätigkeit der Wifsbegierde , ja der ganze 
Forschungsgeist überhaupt, welcher der Kenntnifs der Ge- 
genstände manchmal ihr Daseyn aufzuopfern bereit ist, der 
Idyllenstimmung zuwider. Wie sollte der Mensch, dessen 
ganzes Wesen in der reinsten Harmonie mit sich selbst, 
seinen Brüdern und der Natur besieht, auch nur des Ge- 
dankens an eigenmächtige Zerstörung fähig seyn? wie sollte 
er, der alles, dessen er bedarf, in der Nähe um sich herum 
findet, unruhig in eine weite Feme schweifen? was könnte 
er endlich noch bedürfen, aufser dem ruhigen Daseyn, dem 
Genufs und der Freude am Leben, und dem stillen Be- 
wufslseyn eines schuldlosen und unbefleckten Gewissens, 
aufser dem Glück überhaupt, welches die Natur und sein 
eignes Gemülh ihm von selbst und freiwillig darbieten? 
Wie die Natur selbst, mufs sein Daseyn in ununterbroche- 
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ner Regelmäßigkeit lünfliefsen , wie die Jahrszeiten selbst, 
müssen alle Perioden seines Lebens sich von selbst die 
eine aus der andern entwickeln, und wie grofs der Reich- 
thum und die Mannigfaltigkeit von Gedanken und Empfin- 
dungen sey, die er in diesem einfachen Kreise zu bewah- 
ren weifs, so mufs doch darin die Harmonie das Ueberge- 
wicht behaupten, die sich nie in einer einzelnen Aeufserung 
zeigt, sondern deren Gepräge immer nur dem ganzen Le- 
ben, dem ganzen Daseyn aufgedrückt ist. 

Der Idyllendichter schildert daher immer, seiner Natur 
nach, nur Eine Seite der Menschheit, und sobald er uns 
in den Standpunkt stellt, von dem wir auch die andre gleich 
klar übersehen, geht er aus seinem Gebiet heraus, und je 
nachdem er mehr einen ruhigen und allgemeinen Ueber- 
blick, oder durch die Yergleichung beider eine bestimmte 
Empfindung erregt, in das der Epopee, oder das der Satyre 
über. Denn diese beiden Gattungen, die Idylle und die 
Satyre, die auf den ersten Anblick einander gerade entge- 
gengesetzt scheinen, sind auf gewisse Weise nahe mit ein- 
ander verwandt; und gerade in Satyrendichtern findet man 
die rührendsten und schönsten Stellen über die Reinheit 
und Unschuld des einfachen Naturlebens, die sonst allein 
der Idylle eigenlhümlich sind. Beide, die Idylle sowohl 
als die Satyre, schildern das Verhältnifs unsres Wesens zur 
Natur, (nur dafs die erslere beide in Harmonie, die letztere 
sie in Widerspruch zeigt) und beide schildern dies Verhält- 
nifs für die Empfindung. 

Denn der Idyllendichter steht (und dies bildet wiede- 
rum einen mächtigen Unterschied zwischen ihm und dem 
epischen) offenbar dem lyrischen näher. Da er Einer Seite 
der Menschheit einen parteüschen Vorzug vor der an- 
dern eriheilt, so erregt er dadurch mehr die Empfindung, 
als ei das inleJIectuellc Vermögen in Thäligkeit setzt, das, 
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immer allgemein und unparteiisch , immer auch ein Gan- 
zes umfafst. 

LX1X. 

Unterschied zwischen iler Kpopee und andern erzählenden, aber nicht 

epischen Gedichten. 

Je mehr wir die Epopee von denjenigen Dichtungsar- 
ien absondern, welche mit ihr in gewissen Punkten über- 
einkommen, desto reiner erhalten wir ihren eignen Begriff, 
desto klarer springt ihre Bestimmung ins Auge, das Gemülh 
in dem Zustande sinnlicher Betrachtung, und zwar in ei- 
nem solchen zu befriedigen, in welchem diese Betrachtung 
sich das weiteste Feld gewählt hat, und die dichterische Ein- 
bildungskraft ihren Gegenstand auf das sinnlichste darstellt. 

Die Tragödie und Idylle unterscheiden sich von ihr 
der Gattung nach, indem sie auf eine bestimmte Empfin- 
dung hinarbeiten; andre gleichfalls erzählende Dichtungs- 
arten theils eben dadurch, theils nur gleichsam dem Grade 
nach durch ihren geringeren Umfang und ihre geringere 
dichterische Individualität. Bei diesen letzteren müssen wir 
um so mehr noch einen Augenblick stehen bleiben, als wir 
selbst von einem Gedichte zu reden haben, das sich von 
der grofsen und heroischen Epopee zu sichtbar entfernt, 
um nicht von Abelen dieser eben genannten Gattung blofser 
Erzählungen beigeschrieben zu werden. 

Diese Gattung nun ist ihrer Natur nach so grofs, und 
umfafst so verschiedene Arten von Gedichten, dafs es schwer 
ist, dieselben unter Einen allgemeinen Begriff zu bringen. 
Aliein da die meisten derselben, wie z. B. die Ballade, Ro- 
manze, Legende, die blofse Erzählung u. s. f. so himmel- 
weit von der Epopee verschieden sind, dafs sie auf keine 
Weise damit verwechselt werden können; so brauchen wir 
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hier nur bei Einer Art derselben stehen zu bleiben, von 
der uns die Alten vorzüglich einige Muster hinterlassen ha« 
ben , und die . man bald Fragmente aus gröfseren epischen 
Gedichten, bald kleine Epopeen selbst nennt, wie z. B. ei- 
nige Theokritische Stücke, Hero und Leander, und andre 
mehr. Diese kommen in der Versart, in dem Ton der Er- 
zählung, in der Behandlung überhaupt so sehr mit einzel- 
nen Stellen der eigentlich epischen Gedichte überein, dafs 
sie sich, wenn nicht einige unter ihnen wirkliche Bruch- 
slücke verloren gegangener Epopeen sind, nur, wie wir 
eben sagten, durch ihren geringeren Umfang davon zu un- 
terscheiden scheinen. Da sich indefs auch für die eigent- 
liche Epopee kein absolutes Mafs der Länge oder der Gröfse 
überhaupt bestimmen läfst, so mufs diesem Unterschiede 
noch etwas Wesentlicheres zum Grunde liegen. 

Wir haben im Vorigen das epische Gedicht mit der 
Geschichte verglichen; wir haben zu finden geglaubt, dafs 
der Zustand des Gemüths, in welchem es ein Bedürfnifs 
der Geschichte (im eigentlichsten und höchsten Sinne die- 
ses Worts) empfindet, demjenigen ahnlich ist, in welchem 
mit Hülfe der Einbildungskraft und der Kunst die Epopee 
entsteht. Wie sich nun die Geschichte (welche ihren Stoff 
immer als ein Ganzes behandelt) von der blofsen histori- 
schen Erzählung (welche sich begnügt, die Begebenheiten 
als eine blofse Reihe darzustellen) unterscheidet, so unter- 
scheidet sich die Epopee von dem blofs historischen Ge- 
dicht. Dies letztere, das der ersten und höchsten Bedin- 
gung jedes Kunstwerks, ein in sich vollendetes, unabhän- 
giges Ganze zu seyn, widerspricht, konnte sich nicht über 
die Kindheit der Poesie hinaus erhalten, und hat nachher 
immer nur in den Zeiten des Verfalls des Geschmacks ei- 
nige seltne Anhänger gefunden. Es steht ungefähr auf der 
gleichen Stufe mit denjenigen Gedichten , die man phiioso- 
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phischc oder wissenschaftliche nennen kann, wie wir z. B. 
noch einige Fragmente aus den Werken alter Philosophen 
besitzen, und die sich eben so wesentlich von der didakti- 
schen, einer Gattung, deren Wesen bis jetzt noch fast gar 
nicht erörtert ist, unterscheiden. 

So lange jene historischen Gedichte noch das reine 
Werk der Nalur, nicht das Product eines ausgearteten Ge- 
schmacks waren, so lange besafsen sie einen eignen Reiz 
und eine eigne Schönheit. Dies sehen wir noch jetzt an 
Hesiodus Theogonie und seinem Schild des Herkules, die 
man, obgleich ihr Inhalt eigentlich mythisch ist, schwerlich 
zu einer andern Gattung rechnen kann, da sie sich weder 
der allgemeinen, noch der dichterischen Behandlung des 
Stoffs nach, zu dem Range derEpopee erheben. Von glei- 
cher Art waren vermuthlich eine nicht geringe Anzahl ver- 
loren gegangener Gedichte, und namentlich dasjenige, wel- 
ches die Rückkunft der griechischen Helden aus Troja 
beschrieb. 

Um von dem historischen Gedichte zur Epopee über- 
zugehen, bedurfte es vielleicht nur eines freundlicheren Him- 
mels, einer glücklicheren Organisation, eines helleren Blicks, 
eines mehr durch die Natur begünstigten Dichtergenies, und 
vielleicht war nur dies der Unterschied zwischen dem glück- 
lichen Sohne Ioniens und dem Bewohner des traurigen 
Askra, das, „im Winter beschwerlich und be- 
schwerlich im Sommer," dem Genius der Kunst kei- 
nen gleich freien Aufflug verstattete. Nur das epische Ge- 
dicht stellt sich auf eine Höhe, von welcher herab es sei- 
nen Gegenstand zugleich übersieht und beherrscht; nur der 
epische Dichter fafst alles, was die Welt und die Mensch- 
heit enthält, mit Einem Blicke zusammen; nur er beschäf- 
tigt nicht blofs die Wifsbegierdef sondern die nachdenkende 
Betrachtung; nur er weckt daher die Thätigkeit der Kräfte, 
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durch die wir über den Kreis der Wirklichkeil hinausgehen. 
Eben darum aber, weil er, auch schon ohne auf seine künst- 
lerische Bestimmung zu sehen, eine weitere Sphäre wählt, 
erfüllt er auch jene Bestimmung besser, und stellt auch in 
künstlerischer Hinsicht ein grösseres und mehr vollendetes 
Ganzes auf. 

LXX. 

Diese Gattung beschreibender Gedichte hat einen beschränkteren 
Zweck, als die Kpopee, und steht ihr in dichterischer 

Vollendung nach. 

Wer blofs erzählt, hat mehr oder weniger nur die Ab- 
sicht, eine Begebenheil vor die Augen zu stellen; er ver- 
bindet damit allenfalls noch die andre, entweder eine Lehre 
einzuschärfen, und dann nähert sich die Erzählung der Fa- 
bel, oder eine bestimmte Empfindung zu erregen, und dann 
ist sie mehr lyrisch. Aber er gehl auf nichts Allgemeines, 
auf nichts, was dem Menschen irgend das Ganze seiner 
Lage und seiner Bestimmung vor die Seele führen könnte, 
am allerwenigsten darauf hinaus, auf eine dichterische Weise 
den Zustand reiner Betrachtung zu wecken. 

Dies nun finden wir auch in allen den Gedichten, von 
denen wir eben sprachen, bestätigt. In Hero und Lean- 
der wird die Geschichte zweier Liebenden erzählt, die 
Kühnheit, mit welcher der Geliebte die Gefahren der Nacht 
und des Meeres verachtet, um zu dem Gegenstand seiner 
Liebe zu gelangen, die Grausamkeit des Schicksals, das ihn 
den Wellen zur Beute giebt. So viel Grofses und Schönes 
auch in diesem Stoffe liegt, so erregt er schon unsre Em- 
pfindung zu stark, um uns die Buhe zu erlauben, welcher 
unser Geist immer bedarf, wenn er sich zu der Höhe der 
Betrachtung schwingen, wenn er einen vollkonuunen allge- 
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meinen Ueberblick gewinnen soll. Kin solcher Stoff kann 
nicht anders als auf eine spielende, kalte, blofs zierliche, 
und daher immer kleinliche Manier, wie der griechische 
Dichter es wirklich gethan hat, oder erhaben und rührend, 
und also wahrhaft tragisch, behandelt werden. In dem er- 
steren Falle hat er nicht die Natur und die Wahrheit, in 
dem letzteren nicht die Ruhe, und mithin in keinem von 
beiden die Gröfse und den Umfang des epischen Gedichts. 
Noch weniger aber dürfen sich mit diesem die kleineren 
Erzählungen messen, die man nur gleichsam Bruchslücke 
nennen kann, und die oft weniger den Namen epischer, als 
blofs historischer Fragmente verdienen. Sie schildern ein- 
zelne Handlungen , z. B. Herkules Löwenkampf, oder eine 
andre ähnliche Begebenheit, sie stellen dieselben als ein- 
zelne Gemähide auf, versetzen uns zwar ganz und leben- 
dig in ihre Gegenwart, aber halten uns auch in diesem 
engen Kreise gleichsam gefangen, ohne uns darüber hinaus 
auf einen höhern Standpunkt zu führen. 

Indefs erfordert die gerechte Beurtheilung dieser ein»» 
zelnen Stücke eine nicht geringe Vorsicht. Da die Einheit 
der Epopee, wie wir gleich noch näher sehen werden, von 
der Art ist, dafs dieselbe eben so wohl aus einzelnen, vor- 
her für sich bestehenden Theilen zusammengesetzt, als auf 
einmal als ein Ganzes gebildet werden kann ; da es mehr 
als wahrscheinlich ist, dafs selbst die vorzüglichsten epi- 
schen Gedichte, die wir besitzen, die Homerischen, auf diese 
Weise entstanden sind : so kann der epische Charakter je- 
ner einzelnen Stücke grofsentheils erst durch ihre Zusam- 
mensetzung entspringen, oder wenigstens gewifs erst in ihr 
vollkommen sichtbar werden. Zwar mufs der geübte Tact 
des Kenners auch schon in dem einzelnen Theil, ja in we- 
nigen Versen, diese Tauglichkeil, ein Glied in der Organi- 
sation eines epischen Ganzen abzugeben, zu beurtheilen im 
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Stande seyn, und wo sie so deutlich ins Auge fällt, wie 
z. B. in den gröfeeren Homerischen Hymnen, da wird sie 
nie, auch von dem minder Erfahrnen, verkannt werden. Je 
schwächer sie sich hingegen ankündigt, desto mehr geht 
natürlich diese Kritik ins Feine und Ungewisse. 

Bei solchen nicht epischen Erzählungen ist nun — 
und dies führt uns auf den zweiten Unterschied derselben 
von der Epopee — der Dichter in dem Augenblick, da 
seine Phantasie sie hervorbringt, nicht von der hohen Be- 
geisterung hingerissen, welche, die ganze Seele mit sich 
erhebend, ihr nicht mehr erlaubt, bei einzelnen Gestalten 
stehen zu bleiben, sondern ihr erst, wenn sie das Ganze 
mit ihrem Sinn und ihrer Empfindung umfafst, eine ener- 
gische Ruhe gewährt Wo der Dichter wirkt, ist es im- 
mer die Einbildungskraft, die allein geschäftig ist, welche 
die Stimmung seiner Seele hervorruft, die ihr selbst analog 
ist, die ihn höher hinaufführt, oder auf einer niedrigeren 
Stufe verweilen läfst Wenn wir im Vorigen bei Gelegen- 
heit der Methode der Ableitung aller Dichtungsarten den 
Zustand der Seele im Allgemeinen von derjenigen Modifi- 
cation absonderten, welche ihm die Einbildungskraft und die 
Kunst giebt; so darf man sich darum nicht vorstellen, dafs 
dieselbe diesen Zustand schon vorfand und nur bearbeitete. 
Vielmehr ist sie es allein, welche ihn hervorbringt, aber 
freilich darin der individuellen Nalur des Gemüths folgt, 
die eben dadurch auch die ihrige ist. 

Kein erzählendes Gedicht, das, wie wir im Vorigen 
sagten, unter der Epopee steht, wird daher die hohe dich- 
terische Schönheit besitzen, welche dieser immer eigen ist, 
keins in diesem Verstände ein vollkommnes, in sich ge- 
schlossenes Ganze bilden. Zwar wird ihm die Einheit 
nicht fehlen dürfen, welche jedes Kunstwerk erst zu einem 
echten Product der Einbildungskraft macht; aber- es wird 
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nicht eine so vollendete, so sorgfältig ausgebildete, in allen 
ihren Theilen organisirte Gruppe darstellen, es wird nicht 
in dem reinen und hohen objectiven Sinne gearbeitet seyn, 
weil es nicht aus einer so reinen und hohen objectiven 
Stimmung entspringt 

Zwischen dieser ganzen Gattung erzählender Gedichte 
und der Epopee ist daher ein fester und bestimmter Unter- 
schied. Sie sollen das Gemülh blofs belehren, rühren, er- 
götzen, oder beschäftigen ; aber sie sind weder bestimmt 
noch fähig, es in den Zustand hoher und reiner sinnlicher 
Betrachtung zu versetzen, welcher allein das Werk des 
epischen Dichters seyn kann. 

LXXI. 

Einwurf gegen die Anwendung de» Begriffs der Epopee auf das 

gegenwärtige Gedicht. 

Wir haben nunmehr den Begriff des epischen Gedichts 
hinlänglich entwickelt, um nun auch die Frage, in wie fern 
Herrmann und Dorothea dieser Gattung beigezählt 
werden darf, auf eine genügende Weise zu beantworten. 
Vielleicht aber ist uns , indefs wir bisher nur die Materia* 
lien zu dieser Untersuchung vorzubereiten beschäftigt wa- 
ren, das Urtheil der Leser bereits vorausgeeilt; vielleicht 
haben sie schon entschieden, was uns erst eine genauere 
Prüfung zu verdienen schien. 

„Herrmann und Dorothea zu der Zahl der Epo- 
peen rechnen, heifst es der Iii ade und Odyssee, dem 
verlornen Paradiese und Klopstocks Messias, den 
Meisterwerken Tasso's und Ariosts an die Seite stellen. 
Wie darf die Erzählung der Schicksale zweier Liebenden 
mit der Darstellung von Handlungen verglichen werden, 
die einen Theil des Menschengeschlechts selbst in Bewe- 
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gung setzten, die schon als merkwürdige Epochen in der 
Geschichte unsrer Theilnahme und ünsrer Bewunderung 
gewifs sind, und dem epischen Sänger selbst durch das 
Gepräge des Heroismus, das sie an sich tragen, schon ei- 
nen poetisch zubereiteten Boden darbieten, auf den er mit 
Zuversicht auftreten kann? Was können die Begebenhei- 
ten zweier Unbekannten so Grofses und Bedeutendes ent- 
halten, das sie der hohen Begeisterung werth macht, mit 
welcher der epische Sänger, mehr als jeder andere Dich- 
ter, schon in dem Augenblick , da er seine Stimme erhebt, 
der allgemeinen Aufmerksamkeit gewifs ist, des stolzen 
Vertrauens, mit dem er, mehr als jeder andre, sein Lied 
der Welt und der Nachwelt weiht? Warum dies Gedicht 
aus der Gasse herausheben, in die es seiner Natur nach 
gehört, aus der Mittelgatlung zwischen der Epopee und 
Idylle, welche mit der letzleren die Aehnlichkeit des Stoffs 
und der Charaktere, mit der ersteren die ununterbrochene 
Erzählung einer einzigen Handlung gemein hat? Oder 
heifst es nicht in der Thal, die Aesthetik, welche dem Sinn 
eines jeden offen stehen sollte, in das Gebiet einer dunkeln 
Metaphysik hinüberziehen, wenn man die verschiedenen 
Dichtungsarien ihrer äufsern, in die Augen fallenden Merk- 
mahle beraubt, die, wenn sie sich auch vor der philoso- 
phischen Prüfung nicht als allgemein geltend bewähren 
sollten, doch wenigstens sehr gut für den praktischen Ge- 
brauch zur Unterscheidung dienen? heifst es nicht ihre 
äufsre und lebendige Gestalt verdunkeln, um ein gewisses 
inneres schwer zu erkennendes Wesen liefer zu erforschen?" 

Eine solche oder eine ähnliche Sprache dürfte ein gro- 
fser Theil unsrer Leser führen, und diese Einwürfe, die auf 
einmal die ganze Untersuchung über eine Frage abschnei- 
den würden, die sich hiernach auf den ersten Anblick von 
selbst entscheidet, sind zu wichtig, um sie mit Stillschwei- 
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gen zu übergehen. Sie verdienen vielmehr in mehr als Ei- 
ner Hinsicht eine strenge und ausführliche Prüfung, da es 
eben so wenig gleichgültig ist, blofs um leicht erkennbare 
Merkmahle zu bekommen, unwesentliche in die Definition 
der Dichtungsarten aufzunehmen, als ein Gedicht, das sich 
gerade durch seine treffliche innere Organisation auszeich- 
net, zu einer blofsen Mittelgattung herabzuwürdigen. 



LXXII. 

Beantwortung dieses Einwurfs. — Begriff des Heroischen. 

Mufs die Epopee nothwendig einen heroischen Stoff be- 
handeln? und an welchen sichren und untrüglichen Kenn- 
zeichen läfst sich ein solcher von jedem andern unterschei- 
den? — dies sind, sieht man leicht, die beiden Fragen, auf 
welche allein alles hinauslauft. Denn der Mangel heroi- 
scher Charaktere und Handlungen ist das Einzige, wodurch 
sich Herr mann und Dorothea sichtbar von den übri- 
gen Epopeen unterscheidet. 

Der Ausdruck des Heroischen ist ohne hinzugefügte 
nähere Bestimmung mehr als Einer Deutung fähig ; er kann 
theils mehr auf die sinnliche Gröfse, theils mehr auf die 
innere Erhabenheit bezogen werden; er läfst ferner ver- 
schiedene Grade zu. Allgemein kann man den Herois- 
mus auf eine erschöpfende Weise durch diejenige innere 
Stimmung definiren, in welcher, was sonst allein das Ge- 
schäft des reinen Willens ist, durch die Einbildungskraft, 
aber nach eben den Gesetzen ausgeführt wird, nach wel- 
chen auch jener gehandelt haben würde. Er unterscheidet 
sich alsdann von der heroischen Schwärmerei dadurch, dafs 
in dieser die Einbildungskraft nicht gesetzmäfsig, sondern 
willkührlich verfährt. Je nachdem nun dieselbe mehr auf 
die äufseren, oder auf den innern Sinn bezogen ist; je nach- 
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dein sie mehr das Sinnliche, Crofse und Glänzende, oder 
das Erhabene sucht, entsteht jene doppelte Art des Herois- 
mus, die, wie überhaupt, so auch für den dichterischen 
Gebrauch sehr verschieden ist. 

Der moralische Heroismus liegt ganz in der Gesin- 
nung, er hat seinen eignen inneren Werth, und ist von al- 
lem, aufser der Empfindung, aus der er entspringt, unab- 
hängig; er versetzt uns in eine ernste, aber tiefe Rührung, 
und führt uns in uns selbst und unser Gemüth zurück. 
Der sinnliche Heroismus hat keinen bestimmten morali- 
schen Werth für sich selbst; was er hervorbringt, ist im- 
mer grofs und glänzend, aber nicht immer auch gut und 
nützlich: er hängt daher oft von Zufälligkeiten ab, und kann 
sich manchmal auf einen blofs blendenden Schein, auf wirk- 
liche Vorurtheile gründen; er versetzt uns in einen gewis- 
sen sinnlichen Schwung, weckt alle Kräfte in uns, die dazu 
mitwirken können, und umgiebt uns mit allen den Gegen- 
ständen, mit welchen wir, sey es mit Recht oder mit Un- 
recht, den Begriff des Grofsen, des Glänzenden, des Feier- 
lichen verbinden. 

Jene erstere Galtung ist immer nothwendig in der Tra- 
gödie in Handlung gesetzt, in der bürgerlichen sowohl, als 
in der eigentlich heroisch genannten; in dieser kommt nur 
auch die zweite zugleich hinzu. Diese letztere aber ist es, 
die wir, allein oder zugleich mit der ersteren, in allen be- 
kannten Epopeen antreffen, und in unserm Dichter gerade 
vermissen. 

Lxxm. 

Gewöhnlicher Begriff der grofsen Kpopee. — Seiner Unbestimmtheit 
ungeachtet, liegt ihm Wahrheit zum Grunde. 

Bei Dingen, die mehr durch Zufall, als nach Grund- 
sätien entstanden sind , entfernt man sich immer von dem 
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Gegenstände, wenn man genau in den Begriff eingeht; und 
so sind auch wir hier, gerade da wir dem Wesen der Epo- 
pee, so wie es uns die Erfahrung giebt, nahe bleiben woll- 
ten, wieder davon abgekommen. Denn die Anhänger des 
gewöhnlichen ästhetischen Systems würden mit dem eben 
aufgestellten Begriff des sinnlichen Heroismus, als eines 
Merkmahls der Epopee, noch eben so sehr, als vielleicht 
mit unsrer ganzen bisherigen Entwicklung, unzufrieden seyn. 
Die Kennzeichen, an welchen sie das epische Gedicht wie- 
dererkennen, haben, wenn sie auch weniger bestimmt seyn 
sollten, in der That das Verdienst, klarer und handgreifli- 
cher zu seyn. 

Sie verlangen eine Handlung, die aus der Geschichte 
entlehnt sey, eine grofse innere Wichtigkeit und einen be- 
trachtlichen äufsern Umfang habe; ferner Vorfalle, welche 
viel sinnliche Bewegung mit sich führen, starke und man- 
nigfaltige Leidenschaften in Thäligkeit setzen, mithin über- 
haupt einen Stoff, bei dem weniger Individuen, als Natio- 
nen und die Menschheil überhaupt, interessirt sind, wodurch 
die handelnden Hauptpersonen natürlich zu Königen und 
Fürsten, überhaupt zu solchen werden müssen, die auf das 
Schicksal andrer einen mächtigen Einflufs ausüben ; sie ver- 
langen aufserdem (wenn auch weniger einstimmig) die Mit- 
wirkung höherer Wesen, die Einmischung der Fabel und 
des Wunderbaren, und endlich — was, wie wir gleich nä- 
her zeigen werden, nicht weniger hierher gehört — die 
Ankündigung des Gegenstandes und den Anruf der den Ge- 
sang beschützenden Gottheit in dem Eingänge des Gedichts- 

Alle diese Eigenschaften, die letzte allein ausgenom- 
men, sind indefs gewissermafsen unbestimmt, und einige 
unter denselben tragen unläugbar das Gepräge des Unwe- 
sentlichen und Zufälligen an sich. Der aus der Geschichte 
entlehnte Stoff kann mehr oder minder bekannt seyn, in 

13' 
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dem letzteren Fall nähert er sich einem blofs von dem 
Dichter erfundenen; die Wichtigkeit und Gröfse der Han- 
dlung, die sinnliche Bewegung ihrer einzelnen Theile ist 
durchaus relativ; die Einmischung der Fabel und des Wun- 
derbaren kann doch nicht anders, als durch die Stimmung 
wirken, die sie hervorbringt, durch die höhere Feierlichkeit, 
durch die gröfsere Ehrfurcht, die sie in der Seele des Le- 
sers weckt, und es hängt also von der Zeit, in welcher, 
von den Menschen, zu welchen man redet, ab, wie viel 
oder wenig dadurch soll bewirkt werden können. 

Dieser Unbestimmtheit ungeachtet, ist indefs die Wich- 
tigkeit aller dieser Stücke zusammengenommen nicht zu 
läugnen; es giebt der Seele offenbar einen höheren Schwung, 
wenn sie sich auch sinnlich grofse Massen vor ihren Augen 
bewegen sieht, wenn der Dichter sie auf einen grofsen und 
weiten Schauplatz führt, wenn er ihr zugleich den blenden- 
den Glanz des Olymps und die furchtbaren Tiefen des Ere- 
bus aufschliefst; es simmt sie zu einer höheren Begeistrung, 
als wenn das, was er ihr vorführt, blofs aus unsrem eignen 
Kreise, aus unsrem täglichen und gewöhnlichen Leben ge- 
nommen ist. Es macht zugleich auch eine reinere künstle- 
rische Wirkung; denn gerade weil das, was näher mit uns 
verwandt ist, auch noch tiefer in unser Herz eingreift, so 
läfst es die Einbildungskraft weniger frei, so drückt es sie 
nieder und zieht sie herab. 

LXXIV. 

Beweis des Gesagten durch ein Beispiel aus der Iliade. 

Es kann schwerlich je eine gröfsere und mehr epische 
Situation gedacht werden, als die ist, mit welcher der drei- 
zehnte Gesang der Ilias anhebt. 
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Zeus sitzt auf dem Gipfel des Ida. Er hat eben dem 
Waffenglück im Kampf bei dem Lager der Griechen eine 
andre Richtung gegeben, Hektorn und den Troern Ruhe 
verliehen. Jetzt wendet er sein Angesicht von diesen blu- 
tigen Scenen hinweg, und blickt auf die friedlichen Völ- 
kerschaften der Thrakier und Hippomolgen, die, schuldlos 
und gerecht, nur von Milch leben, und jede Gewaltthälig- 
keit scheuen. Wie ist es möglich, so grofse und erhabene 
Gegenstände in dasselbe Bild zusammenzufassen, ohne schon 
seinen Stoff so glücklich gewählt zu haben, dafs man zu- 
gleich Völkerschaften, die um das Schicksal der Welt käm- 
pfen, Nationen, die ein friedliches und schuldloses Hirten- 
leben führen, und einen Golt der Gölter darin antrifft, der 
von dem Gipfel eines Berges beide überschaut, beide rich- 
tet und beherrscht, aber lieber und williger bei dem An- 
blick des Friedens, als auf dem Schauplatz der Ehrsucht 
und des Mordes verweilt 

Derselbe Gedanke, die beiden Extreme der menschli- 
chen Natur, die heftige und unruhige Thätigkeit, mit wel- 
cher der Mensch immer nach etwas Neuem und Höheren 
strebt, und die stille Genügsamkeit, mit der er sich immer 
nur in demselben Kreise herumdreht, und nur diesen mit 
Segen und Gedeihen zu erfüllen strebt, unmittelbar neben 
einander aufzustellen, und sich selbst und den Leser zu- 
gleich zu der Höhe zu erheben, beide in ihren Verbindun- 
gen, un'd mit ihnen, da die eine oder die andre alles ent- 
halten mufs, was Menschen zu denken und zu empfinden 
im Stande sind, die ganze Welt zu überschauen — liefs 
sich gewifs auf sehr verschiedene Weise ausführen, und 
mufs sogar gewissermaafsen in dem Plan jedes epischen 
Dichters liegen ; aber nie war es möglich, ihn auf eine mehr 
sinnliche, prächtige, erhabene, und in jedem Verslande epi- 
sche Weise darzustellen. 
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LXXV. 

Jener unbestimmte Begriff der Epopee wird bestimmt, sobald man ihn 

auf den des Heroischen zurückführt. 

Es ist daher unläugbar gewifs : die Sphäre, woraus der 
Stoff, die Handlung, die Personen der Epopee genommen 
sind, ist für die Wirkung auf den Leser auf keine Weise 
gleichgültig. 

Aber wenn dies nicht auf einen unbestimmten Begriff 
von blofs relativer Gröfse der Begebenheit und Mannigfal- 
tigkeit der Bewegung hinauslaufen, oder der Dichter nicht 
gezwungen seyn soll, blofs und allein die vorhandenen Mu- 
ster nachzuahmen, und schlechterdings dieselben Mittel, sie 
mögen nun jetzt noch dieselbe Kraft der Wirkung besitzen 
oder nicht, zu gebrauchen; wenn es möglich seyn soll, dem 
Merkmal des Heroischen, das hier der Epopee beigelegt 
wird, einen bestimmten Begriff unterzuschieben, welchem 
jeder Dichter auf verschiedene Weise und durch mannig- 
faltige Mittel Genüge leisten kann; so mufs man sich nicht 
an solche einzelne Eigenschaften des Stoffs, sondern an 
die Stimmung halten, welche er hervorbringen soll, und 
dann wird man nolhwendig zu dem sinnlichen Heroismus 
gelangen, den wir im Vorigen genauer bestimmt haben. 

Und in der That ist es dieser Heroismus, zu welchem 
die einfachsten und höchsten Muster der Epopee, die Ibas 
und Odyssee, begeistern; man fühlt sich in ein ehrwürdi- 
ges Heldenalter zurück versetzt, man sieht die Erde und 
den Olymp zugleich in Bewegung, der gröfseste Theil des 
Menschengeschlechts, die verschiedensten Völkerstämmc ge- 
hen dem Blick vorüber, man sieht lauter grofce, lauter hell 
beleuchtete, lauter so sinnlich gebildete Massen, dafs sie 
wieder auch in der Phantasie nur Gestalten, nur Bewe- 
gung, nur sinnliche Objectc erregen; man empfindet es leb« 
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haft, dafs der Sanger geglaubt hat, von dem wichtigsten 
Ereignif9 seiner Zeit erfüllt zu seyn, und darum auf die 
allgemeinste Theilnahme rechnen , mit dem gerechtesten 
Stolze auftreten zu dürfen. 

LXXVL 

Ankündigung deg Gegenstandes und Anruf der Mu*c in der Kpopee. 

Nichts charaklerisirt den epischen Sänger so sehr, als 
die Gewifsheit, mit der er auftritt; und in dieser Rücksicht 
gehört, wenn man einmal blofs von der grofsen und heroi- 
schen Epopee spricht, die Ankündigung des Gegenstandes 
und der Anruf der Muse im Eingange des Gedichls gar 
nicht so sehr zu den unwesentlichen Erfordernissen dersel- 
ben, als es vielleicht scheinen könnte. 

Nicht blofs dafs der Dichter die Aufmerksamkeit des 
Lesers starker erregt, je feierlicher er beginnt, und dafs 
diese Zuversicht selbst seinen Sängerberuf bewährt, so mufs 

* ■ 

er auch von selbst, erfüllt von einer grofsen, folgenreichen, 
allgemein bekannten Begebenheit, und in der Stimmung der 
Einbildungskraft, in der sie alles ins Grofse, ins Glänzende, 
ins reich -Sinnliche malt, und lauter Gegenstände um sich 
versammelt, die dieser Behandlung fähig sind, auf ei- 
nen solchen Eingang geralhen. Er mufs nicht genug eilen 
können, das auszusprechen, wovon er selbst überströmt, 
und ehe er die einzelnen Theile seines Gemähldes beson- 
ders schildert, wenigstens zuerst nur mit den Hauptumris- 
sen das Ganze hinzustellen. Mitten unter dieser Fülle von 
Gegenständen, und in dem Drange seiner Empfindung mufs 
er Beistand und Hülfe, aber er kann sie nur bei der Gott- 
heit suchen, mit der er wirklich in diesem Augenblicke na- 
her verwandt ist, da er, wie sie, über der Welt und der 
Menschheit, über der Vorzeit und der Gegenwart schwebt 
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Auch sind alle eigentlich sogenannten epischen Dichter 
hierin dem Beispiel Homers gefolgt; und wie nahe dieser 
Eingang mit der individuellen Stimmung des Sängers zu- 
sammenhängt, sieht man besonders deutlich an Ariost. 
Da er in der That nicht sowohl durch eine einzelne Hand- 
lung oder Begebenheil begeistert war, sondern sich nur 
mehr von dem Feuer belebt fühlte, in das die Phantasie 
versetzt wird, wenn sich ihr eine zahlreiche Menge man- 
nigfaltiger Gruppen, ein weites und reichbesäetes Feld zeigt, 
das sie durchlaufen kann; so kündigt er bei weitem nicht 
so sehr seinen eigentlichen Stoff, als vielmehr die mannig- 
falligen Gegenstände an, die sich in dem ganzen Umfange 
seiner Gesänge finden werden, und gesteht schon dadurch 
von selbst zu, dafs er vor allem nur durch Mannigfaltigkeit 
und Abwechslung zu interessiren vermag. 

Unser Dichter beßndet sich in einem noch andern Fall. 
Sein Stoff ist von der Art, dafs er ihm mit Sicherheit die 
Theilnahme jedes gefühlvollen Lesers verspricht, aber er 
trägt diese nicht unmittelbar an der Stirn, man mufs erst 
tiefer in ihn eingehn, um mit ihm vertraut zu werden, ihn 
erst kennen lernen , um ihn lieb zu gewinnen. Nach und 
nach also und schrittweise mufs der Dichter den Leser in 
sein Interesse verweben, einfach und anspruchlos beginnen, 
um sich am Schlüsse desto gewisser des vollen Siegs zu 
erfreuen. Selbst der Anruf an die Muse konnte ihm daher 
weder eine höhere Kraft zu erlangen, noch die, welche er 
besitzt, zu bewähren dienen; er konnte ihn, wie wir im Vo- 
rigen gesehn haben, nur dazu brauchen, seinen Stoff inner- 
halb des Gebietes der Kunst in dem Augenblick zu erhal- 
ten, da er in das der Wirklichkeit überzugehen droht, seiue 
physische Wirkung zu schwächen, um seine ästhetische 
zu erhöhen. 

IndeCs bringt er doch auch bei ihm unläugbar zugleich 
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noch eine andre und dem epischen Gedicht mehr eigen- 
tümliche Wirkung hervor. Dadurch dafs er die Handlung 
ejnen Augenblick in ihren ununterbrochenen Fortschritten 
anhält, dafs der Dichter an dieser Stelle in wenige Worte 
zusammenfaßt, was er bisher geleistet hat, und was ihm 
noch zu besingen übrig bleibt,' bildet sich der Stoff des Ge- 
dichts vor unsrer Einbildungskraft sinnlicher als ein Gan- 
zes, das einem bestimmten Ziele zueilt. Dadurch, dafs er 
einen Augenblick ausruhen und neue Kräfte sammeln inufs, 
dafs er eines Beistandes zu bedürfen glaubt, um zum Ziel 
zu gelangen, erscheint sein Geschäft uns bedeutender, die 
Bewegung, in der er sich befindet, gröfser und lebendiger. 
Selbst die Vorstellung der Muse, wenn wir uns auch unter 
diesem Namen nicht mehr jene ehrwürdige Gottheit des 
Alterlhums denken, wenn wir es auch klar empfinden, dafs 
sich der Dichter blofs an seine eigne Begeisterung wendet, 
und dieser nur jene sinnliche Einkleidung leiht, trägt den- 
noch dazu bei, den dichterischen Schwung unsrer Stim- 
mung zu erhöhen. Denn erkennen wir gleich nicht mehr 
die Ehrfurcht erweckende Gröfse einer Bewohnerin des 
Olymps in ihr, so bleibt sie uns doch immer die holde und 
Hebliche Tochter der Phantasie. 



LXXVII. 

Zwiefache Gattung «1er Kuouce. 

• 

Dafs also zwischen allen übrigen bisher bekannten epi- 
schen Gedichten und unsrem gegenwärtigen in der That 
ein wichtiger Unterschied vorhanden ist, dafs derselbe in 
dem heroischen Charakter liegt, welcher jenen eigen ist, 
und diesem fehlt, und dafs dieser Charakter allerdings da- 
zu beiträgt, die eigentlich epische Wirkung zu modificiren 
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und zu verstärken — sind die Resultate unsrer bisherigen 
Untersuchung. 

Durch diese aber wird der bisher festgesetzte Begriff 
der Epopee keinesweges umgestofsen. Diesem ist schlech- 
terdings Genüge geleistet, sobald unser Gemülh auf eine 
dichterische Weise in den Zustand lebendiger und allge- 
meiner sinnlicher Betrachtung versetzt ist. Niemand wird 
laugnen können, dafs dies eben so wohl durch einen bür- 
gerlichen, als einen heroischen Stoff, durch eine erdichtete, 
als durch eine allgemein bekannte und wellhistorische Be- 
gebenheit, durch Ereignisse, die nur einige wenige Perso- 
nen beireffen, als durch solche, die ganze Nationen in Be- 
wegung setzen, geschehen kann, wenn es auch in dem ei- 
nen Falle leichter gelingen sollte, als in dem andern. Wel- 
chen Gegenstand er auch zur Bearbeitung wählt, so mufs 
der Dichter immer von ihm aus auf einen allgemeinen Stand- 
punkt führen können ; wenn ihm auch sein Stoff wenig sinn- 
lichen Reichthum darbietet, mufs er ihm doch immer Ge- 
stalt und Bewegung, also sinnliches Leben, mittheilen kön- 
nen. Alsdann aber hat er sein Geschäft vollendet, und die 
epische Wirkung ist unläugbar vorhanden. Verbindet man 
mit der Epopee Nebenbegriffe von dem Umfange, des Ge- 
dichts, und der Gröfse der Handlung, mischt man unwe- 
sentliche Dinge, wie die Fabel und das Wunderbare hinein, 
so ist das allein der Fehler der Kritik. Alle diese Forde- 
rungen fliefsen nicht aus dem Wesen des epischen Gedichts, 
sie sind blofs von den vorhandenen Mustern, welche un- 
möglich allen kündigen Erweiterungen Grenzen vorschrei- 
ben können, hergenommen, und sind endlich nicht einmal 
an und für sich fest und sicher bestimmt. 

Indefs lassen sich dieselben dennoch auf etwas Be- 
stimmtes zurückführen ; sie kommen alle darin überein, dafs 
der Stoff der Epopee ins Glänzende, sinnlich -Reiche bear- 
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beilet werden rnufs; und zwischen einem Gedicht, in wel- 
chem dies geschehen ist, und einem andren, in dem, wie 
z. B. in dem unsrigen, eine gröfsere Einlachheit, und ein 
geringerer sinnlicher Reichlhum herrscht, ist ein unverkenn- 
barer Unterschied. Wenn es daher auch leicht ist, jene 
Anforderungen einzeln zurückzuweisen, und es sogar mit 
Recht lächerlich zu machen, wenn man nur Könige und 
Helden, und diese in einem feierlichen und majestätischen 
Aufzuge auf dem Schauplatz des Dichters sehen will, so 
bleibt es darum nicht weniger gewifs, da£s, wenn der Dich- 
ter sich mit lauter sinnlich grofsen Gegenständen umgiebt, 
er auch unsre Einbildungskraft in einen höheren und sinn- 
licheren Schwung versetzt, als wenn er sich nicht über 
den gewöhnlichen Kreis unSers Lebens erhebt Sobald man 
sich an diese verschiedene Stimmung der Phantasie hält, 
und nicht gerade auf diese oder jene Beschaffenheit des 
Stoffes dringt, so wird man den -grofsen Unterschied beider 
Behandlungen nicht allein nie verkennen, sondern auch füh- 
len, wie wichtig es ist, beide nicht mit einander zu ver- 
wechseln. 

Ginge dieser Unterschied den Begriff des epischen 
Gedichts nicht weiter an, beträfe er blofs die Wirkung des- 
selben überhaupt, nicht gerade seine epische insbesondre, 
so wäre es minder nothwendig, denselben herauszuheben. 
Aber wenn die Epopee auf der einen Seite nie genug Le- 
ben, Bewegung und sinnlichen Glanz erhalten kann, und 
auf der andern den allgemeinsten Ueberblick, die tiefste 
Einsicht in die gcsammte Natur verlangt; so müssen zwei 
Arten der Bearbeitung, von welchen die eine vorzugsweise 
den ersteren, die andre weniger diesen, aber darum (weil 
in der That die inneren Formen immer reiner hervortreten, 
je einfacher die äufcern behandelt sind) vielleicht nur noch 
vollkommner den letzteren Endzweck erreicht, auch zwei 
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gar, da sie das epische Gedicht noch sichtbarer, als ein 
Maximum der darstellenden Kunst zeigt, in dieser Hinsicht 
einen Vorzug verdienen. Wenigstens müssen wir uns sehr 
hülen, dieselbe zu vernachlässigen, oder gar geringzuschät- 
zen, da der Charakter unsrer Zeit schon darauf hinausgeht, 
überall den heroischen Glanz wegzuwischen , mit dem wir 
die Geschichte der Vorwelt so zauberisch überkleidet se- 
hen, und auch unsre Kunst sich offenbar hinneigt, von je- 
ner sinnlichen Höhe der Einbildungskraft ( die sie oft nur 
darum zu verschmähen scheint, weil sie dieselbe nicht zu 
erreichen vermag) zu einer Wahrheit und Natur herabzu- 
sinken, die kaum noch künstlerisch heifsen darf. 

Wenn wir daher auch unsern Begriff der Epopee selbst 
nicht umzuändern brauchen, so müssen wir doch zwei we- 
sentlich verschiedene Galtungen derselben unterscheiden, 
von denen wir nur die eine, gerade weil es an Mustern 
derselben fehlte, noch nicht gehörig zu nennen im Stande 
waren. So wie es ein bürgerliches Trauerspiel im Gegen- 
salz des heroischen giebt, eben so und noch mehr, da die- 
ser mehr sinnliche Schwung der Phantasie, wie wir gese- 
hen haben, in der That den Begriff der Epopee näher an- 
geht, als den Begriff der Tragödie, müssen wir auch eine 
ähnliche Art der Epopee annehmen; und eine solche ist 
Herrmann und Dorothea. 

Diese beiden Galtungen nun kommen in dem wesent- 
lichen Begriff des epischen Gedichts schlechterdings mit 
einander überein, gehen beide von der Darstellung einer 
einzelnen Handlung aus, zeigen beide den Menschen und 
die Weil in ihrer Verbindung, und versetzen beide das Ge- 
müth in den Zustand der sinnlichsten, aber allgemeinsten 
Betrachtung, sind aber in der Art, wie sie diese Wirkung 
erreichen, von einander verschieden. 
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Die heroische Epopee neinlich wählt ihren Gegen- 
stand so, dafs er eine mögliehst glänzende Aufsenseite hat, 
und ist vorzugsweise beschäftigt, diese zu zeichnen; sie 
mahlt ins sinnlich -Reiche, Glänzende, Prächtige, sie ver- 
setzt (um sie noch besummier zu charakterisiren) die Ein- 
bildungskraft in eine Stimmung, wo dieselbe sich 
der lebhaftesten Mitwirkung der aufscrn Sinne 
erfreut Objectiv wird sie sich durch einen aus der Ge- 
schichte entlehnten, allgemein bekannten Stoff (denn schwer- 
lich dürfte je ein erdichteter ihren Forderungen genügen), 
durch eine gröfsere Menge solcher Begebenheiten, die nur 
das öffentliche Leben der Völker unter einander, als sol- 
cher, welche eine ruhige und gewöhnliche Privatexistenz 
darbietet, durch eine feierliche Ankündigung ihres Gegen- 
standes, (die ihr unentbehrlich scheint) überhaupt aber durch 
den Reichthum und den Glanz der Schilderungen und des 
Vortrags auszeichnen. 

Die bürgerliche Epopee (denn so unangenehm und 
unpassend auch dieser Ausdruck ist, so finden wir doch 
keinen, welcher den Begriff nur gleich gut erfüllte) führt 
zu einem gleich allgemeinen Ueberblick über das Schick- 
sal und die Menschheit, und besitzt dieselbe sinnliche Indi- 
vidualität, dieselbe künstlerische Vollendung. Das einzige, 
was ihr mangelt, ist nur auch derselbe sinnliche Reich- 
thum. Aber sie entschädigt dafür durch einen gröfseren 
Gehalt an Gedanken und Empfindungen, und setzt daher 
die Einbildungskraft in nähere Verbindung mit 
dem blofs bildenden Sinn, mit dem Geist und dem 
Gefühl. Denn das vergifst man gewöhnlich, dafs es au- 
fser dem Gebiete der Sinnlichkeit noch das Gebiet der Em- 
pfindungen und Gesinnungen giebt, welches dem D 
eben so gut zu Gebote steht, und gerade auch! 
Grade gemacht ist, eine epische \V 
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sobald er nur versteht, es in der notwendigen Allgemein« 
heit su umfassen. Indem wir also unser Gedicht dieser 
Gattung zuschreiben» räumen wir ihm dadurch unmittelbar 
eine hohe und eigentümliche Schönheit ein» eine innere 
Trefflichkeit, die jenen höheren Glanz, jene reichere Pracht 
wenigstens nirgends mit Bedauern zu vermissen erlaubt. 

Wir sagten im Vorigen, dafs das epische Gedicht, mehr 
als jede andre Dichtungsart, den Gestalten, die sonst aus- 
schliefsend der bildenden Kunst angehören, Bewegung 
und Sprache miltheilt. Wenn nun die heroische Epopee 
ihnen eine raschere, mehr mit sich fortreifsende, vielfachere 
Bewegung leiht; so giebt ihnen die unsrige eine reichere, 
tiefer eindringende und seelenvollere Sprache. 

LXXVIII. 

Eigentümliche Gröfse des Gegenstandes unsres Gedichts. 

Des Beweises, dafs Herrmann und Dorothea nicht 
der heroischen Epopee beigezählt werden darf, werden uns 
unsre Leser leicht überheben. Es liegt von selbst am Tage, 
und ist noch mehr durch dasjenige klar, was wir bei der 
allgemeinen Prüfung des Geistes, in welchem es gedichtet 
ist, über seinen geringeren sinnlichen Reichthum, und sei- 
nen überwiegend grösseren Gehalt für den Geist und die 
Empfindung gesagt haben. Es ist unverkennbar, dafs, so 
rein bildend es auch den Sinn und die Einbildungskraft be- 
schäftigt, es doch diese letztere und die Sinne nicht in den 
lebhaften Schwung versetzt, in welchem uns z. B. Homer 
durch den Glanz und den Reichthum seiner Dichtungen 
mit sich fortreifst. Aber desto nothiger wird es seyn, ei- 
nige Worte über die Gröfse und WichÜgkeit des Gegen- 
standes, den es darstellt, hinzuzufügen» und es gegen den 



Digitized by Google 



207 



Vorwurf zu retlen, dafs es nur die unbedeutenden Schick- 
sale Herrinanns und Dorotheens schildert 

Es ist natürlich, dafs diese Gröfse nicht im ersten Au- 
genblick in die Augen fallen kann, dafs sie sogar eben des« 
wegen, weil sich ihr Bild erst nach uud nach vor unserm 
Geiste gestaltet, eine eigen modiücirle Empfindung hervor- 
bringt Es ist ganz etwas anders, mit der Ankündigung ei- 
nes schon vorher bekannten Gegenstandes, oder mit der 
Sache selbst anzuheben; ganz etwas anders, als epischer 
Sänger, als lebendiges Organ des Rufs und der Geschichte, 
oder als einfacher Erzähler, als blofser Dichter aufzutreten. 
In dem ersteren Fall erhebt sich die Einbildungskraft des 
Lesers auf den blofsen Ton, den sie anstimmen hört, wird, 
noch ohne dafs der Gegenstand selbst wirkt, von dem Feuer 
mit ergriffen, das den Dichter begeistert; in dem letzleren 
mufs erst der Geist und das Herz den Stoff selbst umfas- 
sen, ehe das Interesse daran sich ihr ganz mitzutheilen ver- 
mag. Natürlich mufs also dort das Gefühl einer glänzen- 
deren, mehr phantastischen, aber eben so natürlich hier das 
einer gehaltvolleren und innigeren Gröfse entstehen. Und 
so finden wir es auch in der That Die ersten Verse des 
Dichters wecken blofs Neugierde und Theilnahme in uns, 
aber bei den letzten Gesängen sind wir von dem Höchsten 
und Besten durchdrungen, was wir je in unsern glücklich- 
sten Momenten dachten oder empfanden. 

Das gröfseste Geheimnifs besonders des epischen Dich- 
ters besteht in der Kunst, den Boden zuzubereiten, auf wel- 
chem seine Figuren erscheinen, ihnen den Hintergrund zu 
geben, vor dem sie hervortreten sollen. Diese Kunst hat 
unser Dichter auf eine ausnehmende Weise verstanden. 
Die Personen seines Gedichts sind allein sein Werk; sie 
haben keinen andern Werth, keine andere Wichtigkeit, als 
die er ihnen mitgetheilt hat, aber die Begebenheiten, die 
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Zeitumstände, in die er ihre Schicksale verwebt, das, was 
er eigentlich durch sie darstellt, was, indefs wir sie sehen, 
in ihrer Gestalt, in ihren Handlungen auf uns einwirkt, das 
hat für sich, und unabhängig von seiner Bearbeitung, ein 
grofses, ein allgemeines, ein hinreifsendes Interesse. 

Gleich in dem ersten Gesänge zeigen sich uns zwei 
bedeutende, sichtbar von einander geschiedene Gruppen; 
im Vordergrunde einige einzelne Charaktere, Menschen, die 
Gleichheit des Wohnorts, der Beschäftigung, der Gesinnun- 
gen in einen engen Kreis mit einander verbindet; dann in 
der Ferne ein Zug von Ausgewanderten, durch Krieg und 
bürgerliche Unruhen aus ihrer* Heimalh vertrieben. Gleich 
hier also steht die Menschheit und das Schicksal vor uns 
da, jene in reinen, festen, idealischen und zugleich durch- 
aus individuellen Formen , dieses in einer Staaten erschüt- 
ternden, wirklichen und historischen Begebenheit Die Ruhe 
einer Familie contrastirt gegen die Bewegung eines Volks, 
das Glück Einzelner gegen den Unternehmungsgeist Vieler. 



HaopUJiejiia des Gedicht». 

Mit diesem Contrast ist zugleich das Haupttheraa des 
ganzen Gedichts aufgegeben. Wie ist intellecluelles, mo- 
ralisches und politisches Fortschreiten mit Zufriedenheit und 
Ruhe? wie dasjenige, wonach die Menschheit, als nach ei- 
nem allgemeinen Ziele, streben soll, mit der natürlichen 
Individualität eines jeden? wie das Betragen Einzelner mit 
dem Strom der Zeit und der Ereignisse ? wie endlich über- 
haupt das, was der Mensch selbst in sich schalten und um- 
wandeln kann, mit demjenigen, was, aufser den Grenzen 
seiner Macht, mit ihm selbst und um ihn her vorgeht, so 
vereinbar, dafs jedes wohlthätig auf das andre zurück, und 
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beides zu höherer allgemeiner Vollkommenheit zusammen- 
wirkt? 

Diese Fragen sind in den Gesprächen des Wirths mit 
seinen beiden Freunden, in dem Streite der beiden Eltern 
über die Unzufriedenheil des Vaters mit dem Betragen des 
Sohns, in der entschlossenen Aeufserung Herrmanns über 
den thätigen Antheil an der allgemeinen Gefahr, endlich in 
der Gegeneinanderstellung seiner Meinung und der des frü- 
heren Verlobten Dorolheens über die Zeitumstände über- 
haupt, um nur dieser vorzüglichsten Stellen zu gedenken, 
nach einander aufgeworfen, oder beantwortet. 

Die Antwort selbst ist zugleich die richtigste für die 
philosophische Prüfung, die genügendste für das praktische 
Leben, und die tauglichste zu dem dichterischen Gebrauch. 
Alle jene Dinge, zeigt uns der Dichter, sind vereinbar durch 
die Beibehaltung und Ausbildung unsres natürlichen und 
individuellen Charakters, dadurch dafs man seinen geraden 
und gesunden Sinn mit festem Muth gegen alle äufseren 
Stürme behauptet, ihn jedem höheren und besseren Ein- 
druck offen erhält, aber jedem Geist der Verwirrung und 
Unruhe mit Macht widersteht. Alsdann bewahrt das Men- 
schengeschlecht seine reine Natur, aber bildet sie aus ; alsdann 
folgt jeder seiner Eigentümlichkeit, aber aus der allgemei- 
nen Verschiedenheit geht Einheit im Ganzen hervor; als- 
dann erhalten die äufsern Ereignisse Und Zerrüttungen die 
Thätigkeit der Kräfte rege, aber der Mensch formt darum 
nicht weniger die Welt nach sich selbst; alsdann wächst, 
mitten unter den gröfsesten Stürmen, ununterbrochen, und 
nur mit dem Wechsel gröfserer oder geringerer Ruhe und 
Zufriedenheit, die allgemeine Vollkommenheit, und einer 
nicht verächtlichen Generation folgt immer eine noch bes- 
sere nach. 

Dies nun, die Menschheit selbst in ihren, zugleich durch 
iv. 14 



Digitized 



210 

innre Kraft und die äufsere Bewegung bewirkten Fort- 
schritten, hat unser Dichter unsrer Einbildungskraft darzu- 
stellen verslanden. Er hat diesem Stoff dadurch mehr dich- 
terische Idealität gegeben, dafs er zu den Charakteren lau- 
ter rein menschliche, durch keine Cultur verzärtelte, und 
doch der Cultur nicht verschlossene Naturen gewählt, sei- 
nen Hauptpersonen aber sogar etwas Heroisches, etwas, 
das an Homers Helden erinnert, beigemischt hat; dadurch 
mehr sinnliches Leben, dafs er die wichtigsten und grosse- 
sten Begebenheiten in seine Handlung hineinzieht; dadurch 
endlich mehr Individualität, dafs er die ganze Eigentüm- 
lichkeit unsres vaterländischen Charakters und unsrer Zeit 
mit auftreten läfst. Es ist ein Deutsches Geschlecht, und 
am Schlufs unsres Jahrhunderls, das er uns schildert. 

L\\X. 



KM 



Ciröl'se in ilen darin aufgeführten Charakteren und Begebenheiten. 

In den Charakleren ist gerade immer dasjenige heraus- 
gehoben, was poelisch und praktisch die gröfsesle Wirkung 
thut ; es herrscht immer darin eine doppelte Art der Stärke, 
einmal die ursprüngliche der Natur, und dann die, welche 
aus dem Zusammenwirken aller verschiedenen Eigentüm- 
lichkeiten entspringt. Denn durchaus waltet die mensch- 
liche Empfindung darin vor, dafs nichts gut ist, was nicht 
natürlich ist, dafs alles Natürliche mit einander in durch- 
gängiger Harmonie steht, und dafs nur aus der reinen Kraft 
der verschiedenen Individuen die volle der Menschheit her- 
vorgeht 

Die Charaktere der Hauptpersonen sind wirklich für 
sich selbst von der Art, dafs sie sich allem, was nur an 
sich gut ist, anschliefsen , und mit allem eine wohlthätige 
Wechselwirkung unterhalten können: einige andre, denen 
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diese Eigenschaft nicht so eigen ist, helfen dies noch in 
ein helleres Licht stellen, und wo das Gespräch (das fast 
immer diese Materie behandelt) den moralischen Werth und 
die Gesinnungen der Menschen berührt, da wird immer nur 
bewiesen, dafs wenn sich Leben im Leben vollenden soll, 
das Natürliche nicht unterdrückt und das Mannigfaltige nicht 
einförmig gemacht werden mufs. Von scheinbaren Fehlern 
unsrer Natur aus, wird in diesen Gesprächen immer gezeigt, 
wie sie nur Veranlassungen sind, sich zum Besseren und 
Höheren zu erheben, streitende Neigungen werden freund- 
lich mit einander ausgeglichen, und die Menschheit wird 
so sehr in ihrem Ganzen umfafst, dafs es nur wenig be- 
deutende Züge in ihrem Bilde, geben wird, die hier nicht 
berührt wären. Am einfachsten, allgemeinsten und schön- 
sten ist sie in der Stelle geschildert, wo (S. 100.) der thä- 
tige und rastlose Umsegler des Meers und der Erde mit 
dem stillen und ruhigen Bürger verglichen wird. 

So herrscht also in dem ganzen Gedicht der schöne 
Geist der Billigkeit, welcher alle Dinge nur von der Seite 
aufnimmt, von der sie gut und erhebend scheinen; so wer- 
den wir, auf eine wahrhaft epische Weise, auf den allge- 
ge meinen Standpunkt geführt,, von dem wir alles, und alles 
mit gleich grofsem, parteilosem Interesse ansehn, und so 
schiebt sich, ohne dafs wir es selbst bemerken, das unge- 
heure Bild der ganzen Menschheit den wenigen Personen 
unter, die wir vor uns handelnd erblicken. 

Weniger ruhig und befriedigend, aber gleich grofs und 
kräftig, ist das Bild der Begebenheiten. Die merkwürdigste, 
die vielleicht die ganze Geschichte aufweist, die französische 
Revolution, ist von ihren drei gröfseslen Seiten, von dem 
edeln Freiheits - Enthusiasmus, der ihren Anfang bezeichnete, 
von dem Kriege mit dem Auslande, und von der Auswan- 
derung einer so zahlreichen Menge von Familien gezeigt 

14 • 
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Gerade diese drei sind es auch, welche sich dem Interesse 
der Leser am meisten empfehlen müssen: die erste durch 
den Anlheil, den nothwendig ihre Ideen und Empfindungen 
daran nehmen; die zweite durch die Wichtigkeit, die sie 
für ihr Vaterland und ihre eigne Existenz hat; die letzte 
endlich durch das rührende Bild, durch welches der Dich- 
ter so viele von ihnen an dasjenige erinnert, was sie selbst 
theils gesehn, theils erfahren haben. 

Allein das, was diese Begebenheiten allein und un- 
mittelbar für sich enthalten, ist noch bei weitem nichl 
alles; es ist vielmehr noch wenig, blofs das verwirrte 
Gedränge des Zuges, blofs das mannigfaltige Elend der 
Flüchtlinge, die Gräuel und das Verderben des Kriegs vor 
sich zu erblicken; die Hauptwirkung entsteht erst durch 
die Vergleichung dieser Zeit mit der Vergangenheit aller 
Jahrhunderte, durch den unsichern und ahndungsvollen Bück 
in die Zukunft. „Unsre Zeit, heifst es, vergleicht sich den 
seltensten Zeiten; in der heiligen und in der gemeinen Ge- 
schichte Gndet sich nichts, was ihr ähnlich wäre; wer in 
diesen Tagen gelebt hat, hat schon Jahre gelebt; so drän- 
gen sich alle Geschichten. Die Verhältnisse der Gesell- 
schaft sind so umgekehrt, die Stützen, auf denen eines je- 
den sicheres Daseyn ruhte, so umgestürzt worden, dafs 
einzelne Menschen, mitten in unsem gebildeten und culti- 
virten Staaten, ganze Schaaren ohne Heimath und Wohn- 
ort herumführen, und dadurch an jene frühesten Zeiten er- 
innern, wo ganze Nationen durch Wüsten und Irren her- 
umwanderten. Und wo ist das Ende dieses Unheils zu se- 
hen? Man täusche sich nicht mit betrüglicher Hoffnung! 
— gelost sind die Bande der Welt: wer knüpfet sie wieder, 
Als allein nur die Noll), die höchste, die uns bevorsteht?' 
So stellt uns der Dichter zugleich die höchste Unruhe, die 
äufsersle Zerrüttung, eine wahrhaft rettungslose Verzweif- 
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hing, aber neben derselben auch das sicherste Gegenmittel, 
die beste Quelle des Trostes und der Hoffnung dar. Wenn 
die Bande der Welt sich lösen, so sind wir es, die sie wie- 
der zu knüpfen vermögen. Hierin schliefst sich das gante 
Gedicht zusammen, darin vereinigen sich alle einzelnen Ein- 
drücke, die es auf uns gemacht hat. Aus dem Untergang 
und der Zerstörung sehen wir neues Leben, aus der Ver- 
wirrung der Völker das Glück und die fortschreitende Ver- 
edlung einer Familie hervorgchn. 

Herrmann und Dorothea sind es, die uns von Anfang 
an allein beschäftigen, allein unsre ganze Aufmerksamkeit 
erschöpfen. Wie reich und erhaben jene Bilder mensch- 
licher Charaktere, wie grofs und hinreifsend diese Schilde- 
rungen der Zeit hätten seyn mögen, sie hallen diesen lie- 
fen und bleibenden Eindruck in uns nicht hervorbringen 
können, wenn wir sie nicht immer nur in diesen beiden 
Figuren gesehen, wenn sie nicht immer nur dazu beige- 
tragen hätten, diese vollständig auszuzahlen. Unwillig hät- 
ten wir Völker und Zeiten verlassen, uud wären nur zu 
den Empfindungen und dem Schicksal der beiden Lieben- 
den zurückgekehrt, die sich einmal allein unsres ganzen 
Herzens, unsres ungelheillen Interesses bemächtigt hatten. 

Um beide bilden sich von dem Anfange des Gedichts 
an zwei verschiedenartige Gruppen. Dorothea gehört zu 
demjenigen Theil unsrer Nation, der durch den Umgang 
mit unsern mehr verfeinerten Nachbarn eine höhere Cultur 
und mehr aufsre Bildung erhalten, und durch eben diese 
Nachbarschaft auch an den neueren philosophischen Ideen 
mehr Aniheil genommen hat; sie befindet sich zugleich in 
dem Zustande höherer Spannung, in welchen jede aufser- 
ordenlliche Begebenheit die Seele immer versetzt; diese 
Stimmung wird noch durch ihre erste unglückliche Liebe 
und die schwermütfaige Erinnerung daran vermehrt; und 



Digitized by 



» 



214 



dies alles zusammengenommen, und in einem weiblichen 
Charakter mit einander verschmolzen , macht sie zu einem 
feineren, höheren, idealischeren Wesen, als Herrmann ist, 
zu einem Wesen, mit dem wir noch herzlicher und inniger 
sympathisiren. Dagegen läfst Herrmanns Charakter nichts 
an mannlicher Starke und natürlicher Einfachheit vermis- 
sen, und beide vereinigt geben nun das lebendigste Bild 
einer fortschreitenden Veredlung unsres Geschlechts. Denn 
ihre Aehnlichkeit ist so vollkommen, dafs sie sich auf das 
innigste an einander anschließen können, und ihre beider- 
seitige Verschiedenheit gerade von der Art, dafs jeder von 

■ 

dem andern, was ihm selbst mangelt, empfangt 

* • 

« 

LXXXI. 

m 

Resultat des Ganzen. — Eigentlicher Stoff de» Gedichts. 

Ein furchtbares Ereignifs, das ganze Völkerschaften aus 
ihrer Heimath vertreibt, führt also eine schönere und ed- 
lere Natur in eine entfernte, noch minder cultivirte Ge- 
gend; es führt sie gerade der Familie, dem Jünglinge zu, 
der sie zu verstehen, zu fassen Sinn hat; es vereinigt beide 
mit einander, und indem es unaufhaltsam in seinem Laufe 
weiter forteilt, läfst es den Samen eines neuen Geschlechts, 
einer schöneren und besseren Menschheit zurück. Nicht 
der Zufall, nicht ein blindes Verhangnifs, nein! die wohl- 
thätige Hand eines Gottes, die wachsame Sorgfalt des Ge- 
nius unsres Geschlechts scheint diese wunderbare Verket- 
tung von Umständen geleitet zu haben ; und wenn«der Dich- 
ter der Mitwirkung höherer Mächte im Einzelnen entbeh- 
ren mufste, so führt er uns dieselbe auf die schönste und 
rührendste Weise durch das Ganze seiner Dichtung in das 
Gemüth zurück. 
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Wer erinnert sich nun nicht hierbei der frühesten Zei- 
ten unsrer Geschichte, wo wohlthätige Pflanzvölker in weit 
entfernte Länder Menschlichkeit und Gesetzesliebe und die 
ersten Keime der Wissenschaft und Kunst hinübertrugen? 
und der späteren, wo einzelne Königstöchter, von dem Zau- 
ber sanaer Weiblichkeit und der Macht der Liebe unter- 
stützt, barbarischen Völkern die milden Gesinnungen einer 
menschlicheren Religion einflöfslen? wem scheint das Bild, 
das ihm der Dichter darstellt, nicht darum noch erheben- 
der, als jene, weil der Stamm, der hier noch veredelt wer- 
den soll, schon selbst so gesunde und treffliche Früchte 
trägt? wer rettet sich nicht gern und mit einer gewissen 
stillen Andacht aus den Gräueln der Jahre, die wir durch- 
lebt haben, zu Scenen dieser Art hin, die ihm allein nur 
noch zuzurufen scheinen, dafs sich nicht darum alles be- 
wegt und umkehrt, um alles auf einmal in derselben Ver- 
wirrung zu begraben, sondern um die Welt und die Mensch- 
heit neu und besser zu gestalten? 

Vorzüglich hat unser Dichter der bildenden Kraft des 
weiblichen Geschlechts ein schönes und rührendes Denk- 
mahl gesetzt. Denn wenn Herrmann sanfter und mensch- 
licher, vielseitiger und empfänglicher ist, als sein Vater, 
können wir darin den wohlthütigcn Emflufs des stillen und 
einfachen Wesens seiner liebenden Mutter auf seine Natur 
verkennen? wenn er schon in dem Augenblick, in dem wir 
ihn zuerst handeln sehen, einen höheren und edleren En- 
thusiasmus gewonnen hat, ist es nicht Dorotheens Gestalt, 
die ihn dazu entflammt? und sehen wir nicht deutlich an 
der Macht, welche sie auf alle ausübt, die sich ihr nähern, 
die schönere Bildung, die sich von ihr aus auf ihre Familie, 
auf die ganze Gemeine, die ganze Gegend verbreiten wird? 

Auch hierin bleibt der Dichter der Natur unverbrüch- 
lich treu. Das weibliche Geschlecht übt den enlscheidend- 



Digitized by Google 



2 IC» 

sien Einflufs in dem Kreise der Familie aus; nun aber mufa 
aller politischen Cullur moralische Charakterbildung zum 
Grunde liegen, und zu jeder Vollkommenheit des Charak- 
ters kann der Keim nur im Schoofs des Familienlebens 
aufblühen. Auch ist die weibliche Natur unendlich mehr 
gesclückt zu verbessern, ohne zugleich zu zerstören; sie 
besitzt eine sanftere und doch stärkere Gewalt über die 
Gemüther, ist dem Neuen mehr offen und dem Alten we- 
niger femd, behandelt dies weniger gewaltsam, und ergreift 
jenes begieriger. Sie fühlt zu tief, dafe ihr selbst alles 
fremd bleibt, was sich nicht durchaus mit ihren Gedanken 
und Empfindungen verwebt, und will daher auch der Welt 
und der Menschheit nichts Aehnliches aufdrängen. 

Die fortschreitende Veredlung unsres Geschlechts, ge- 
leitet durch die Fügung des Schicksals, macht also, in ei- 
ner einzelnen ßegebenheit dargestellt, den Stoß* unsres Ge- 
dichts aus. Siebt man denselben nunmehr von dieser Seite 
an, so wird man ihm gewifs weder Gröfse, noch Umfang, 
noch endlich epische Tauglichkeit absprechen können. Nur 
liegt die Gröfse desselben freilich nicht so, wie bei der 
heroischen Epopee, in der Begebenheit selbst, sondern in 
dem, was sich in ihr darstellt. Wer dies verkennt, oder 
wer auf der andern Seite nicht vollkommen fühlt, dafs der- 
selbe dennoch durchaus künstlerisch, objectiv und episch 
behandelt ist, der wird immer entweder dem allgemeinen, 
oder dem künstlerischen, und in beiden Fällen dem epi- 
sehen Werth des Gedichts zu nahe treten. 

Lxxxn. 

Gesetz der Epopee. — Geset* der höchsten Sinnlichkeit. 

Das Hauptresultat des Begriffs der Epopee läuft dar- 
auf hinaus, dafs dieselbe unter allen Dichtungsarten die am 
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meisten objeclivc genannt werden kann. Denn keine 
andre strebt so sehr nur die äufsre Wirklichkeit, im Ge- 
gensatz der innern Veränderungen des Gemüths, keine ei- 
nen so grofsen Theil derselben, keine endlich diesen Stoff 
in so lebendiger und sinnlicher Klarheit darzustellen. Alle 
Mittel, welche überhaupt dazu beitragen, Objectivität zu be- 
fördern, sind daher vorzugsweise das Eigenthum des epi- 
schen Dichters, und alle Gesetze, die er als verbindend an- 
erkennen soll, müssen dahin zusammenkommen. Einzeln 
lassen sich dieselben aus den drei hauptsachlichsten Be- 
standtheilen der Definition der Epopee ableiten, aus dem 
Begriff der dichterischen Erzählung einer Handlung; aus 
ihrer Bestimmung, das Gemüth in den Zustand sinnlicher 
Betrachtung zu versetzen ; und in dieser Betrachtung so in- 
nig als möglich die Menschheit mit der Welt zu verknüp- 
fen; und dieser Ableitung zufolge, dürfte es vielleicht nicht 
unbequem seyn, sie unter folgende Benennungen zusam- 
menzufassen. 

1. Das Gesetz der höchsten Sinnlichkeit. Dies 
ist überhaupt ein allgemeines Gesetz aller Kunst und der 
darstellenden insbesondre. Aber von dem epischen Dich- 
ter wird die Befolgung desselben mit doppeltem Rechte 
gefordert, da er es mit lauter äufsern, also rein sinnlichen 
Dingen zu thun hat, und auch das Gemüth in eine, auf 
diese gerichtete Stimmung versetzen soll. Er mufs daher 
nicht allein blofs Gestallen und Bewegung, sondern von 
beiden auch eine beträchtlich grofse Masse aufführen; mufs 
ein Colorit wählen, das unmittelbar Licht und Klarheit an- 
kündigt; einen Ton annehmen, der uns freundlich aus uns 
herauszugehen einladet, und uns zu einem hohen und wei- 
ten Schwünge der Phantasie erhebt; Gedanken anregen, 
welche uns in die grofsen Verhältnisse der Menschheit zu 
der Welt eine liefe Einsicht gewähren ; Empfindungen an- 
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stimmen, die uns harmonisch mit der Natur verbinden ; und 
seinen Stoff überall noch durch den Reichthum und die 
Sinnlichkeit seines Vortrags , seiner Diction und seines 
Rhythmus beleben. 

Vorzugsweise ist die höchste Sinnlichkeit ein Eigen- 
thuin der heroischen Epopee, die eben so gleichsam ein 
Maximum des epischen Gedichts, als dieses selbst ein Ma- 
ximum aller darstellenden Kunst überhaupt genannt werden 
kann. Daher gehören unter dieses Gesetz die gewöhnlichen 
Regeln von der Gröfse der Handlung, der Einmischung des 
Wunderbaren, der Mitwirkung der Götter, der Ankündigung 
des Gesanges, und des Anrufs der Muse. Da die entge- 
gengesetzte Art der Epopee sich gerade hierin von der he- 
roischen unterscheidet, so mufs sie sich sehr hüten, nicht 
durch eine zu wenig sinnliche Behandlung gar unter dem 
Epischen oder dein Dichterischen überhaupt zu bleiben. 

» 

LXXXIII. 

Gesetz durchgängiger Stetigkeit 

2. Das Gesetz durchgängiger Stetigkeit. Dies 
ist blofs eine doppelte Anwendung des vorigen auf den Be- 
griff der Handlung und der Gestalt, deren fortlaufende Li- 
nien man als Bewegungen der Umrisse betrachten kann. 
In dieser letzteren Bedeutung hat der epische Dichter dies 
Gesetz mit dem Mahler und Bildner , in der ersteren ei- 
gentlich mit keiner andern Kunst gemein. Zwar zeigt die 
Musik und auf eine noch sinnlichere Weise der Tanz aller- 
dings auch eine solche Stetigkeit der Bewegung, und be- 
sonders in dem letzteren ist es eine der bezauberndsten 
Schönheiten, wenn in einem nirgends unterbrochenen Flufe 
immer Gestalt aus Gestalt, Bewegung aus Bewegung, Ge- 
mählde aus Gemähide entspringt Bei beiden ist dies in- 
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defs nur stellenweise der Fall; ihre eigentliche Stetigkeit 
besteht darin, dafs sich aller, auch unterbrochener, auch 
plötzlich abspringender Wechsel im Einzelnen nur in Ei- 
nem Mittelpunkte vereinige. Denn beide drücken Empfin- 
dungen aus, die, ob sie gleich immer aus derselben Stim- 
mung der Seele hervorströmen, für sich selbst dennoch 
auch in der Natur nicht immer eine so stetige Reihe bil- 
den. Es ist also genug, wenn auch die Kunst sie nur in 
diesem Mittelpunkte verknüpft 

Dem epischen Dichter wird die Beobachtung einer voll- 
kommenen Stetigkeit auf eine doppelle Weise durch den 
Begriff der Handlung und den der Erzählung zur Pflicht. 
Für den tragischen, der seine Handlung unmittelbar dar- 
stellt, hat dies Gesetz eine bei weitem andre Bedeutung. 
Er schildert das wirkliche Leben mit allen den Lücken, den 
Unterbrechungen, den Ueberraschungen , die wir in jeder 
Begebenheit wahrnehmen, von der wir unmittelbare Augen- 
zeugen shid; die aber der epische Dichter, wie der Ge- 
schichtschreiber, nolhwendig ausfüllt und überarbeitet, in- 
dem er das Ganse in Eine Erzählung verknüpft Die 
Handlung mufs also ununterbrochen forlgehn; kein Um- 
stand darf absichtlich hingestellt scheinen; unabhängig von 
dem Zweck, zu dem er gebraucht ist, mufs er schon für 
sich selbst als eine nothwendige Folge aus dem Vorigen 
herfliefsen; der Zusammenhang des Plans mufs so fest und 
so innig seyn, dafs der Leser selbst ihn nicht anders hätte 
entwickeln, so übereinstimmend mit den physischen und 
moralischen Gesetzen der Natur, dafs die Begebenheit in 
der Thal nicht anders hätte fortlaufen können; nur die er- 
ste Anlage, auf die sich das Uebrige gründet, ist der Will- 
kühr des Dichters unterworfen, alles Folgende bestimmt 
sich lediglich von selbst durch einander. 

Dies ist die sinnliche objective Stetigkeit der Handlung 
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und des Plans. Aber um die subjeciive in dem Gemülhe 
des Lesers hervorzubringen, welche eigentlich von ihm ge- 
fordert wird, mufs der epische Dichter noch mehr thun. 
Ueberall nemlich, wo er eine Mannigfaltigkeit von Bestim- 
mungen in den Charakteren, Gesinnungen, Empfindungen 
anwendet, mute er sie gerade eben so durch unendlich kleine 
allmählige Abstufungen von einander trennen, allen grellen 
Contrasl vermeiden, und in ihrer Verschiedenheit selbst im- 
mer nur den Rcichlhum und den Umfang der Gattung dar- 
stellen, zu der sie alle gemeinschaftlich gehören. Denn 
darin besteht die wahre Stetigkeit einer Reihe von Glie- 
dern, dafs durch die Verschiedenheit der einzelnen nur die 
Einheit noch klarer wird, die sie alle in eine zusammen- 
hängende Kelte verbindet. 

LXXXIV, 

Gesetz der Kinheit. 

- 

3. Das Gesetz der Einheit. Die allgemeine Na- 
tur der bildenden Kunst, von welcher er das höchste Mu- 
sler aufstellen soll, und sein besonderer Zweck fordern von 
dem epischen Dichter mehr, als von irgend einem andern, 
eine vollkommene Einheit in der Behandlung seines Stoffs. 
Aber wenn ihm diese zur unerläfslichen Pflicht gemacht 
wird, so ist sie nicht sowohl eine solche, welche die ein- 
zelnen Theile auf eine schneidende Weise zu einem einzi- 
gen Punkte hinführt, als eine solche, welche sie nur in Ein 
Ganzes zusammenfaßt. Die erslere ist viel mehr auschlie- 
fsend nur der Tragödie eigen. 

Die Empfindung nemlich, deren Erregung der Haupt- 
zweck des tragischen Dichters ist, kennt nur Einen Gegen- 
stand, und auf diesen Begriff wahrhaft numerischer Einheit 
wendet nun der Dichter den milderen und höheren des Kunst- 
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ganzen an. Der betrachtende Sinn hingegen, der in der 
Epopee dichterisch bearbeitet wird, nimmt vielmehr immer 
vieles zugleich auf, und verknüpft e9 nur in so fern, als er 
es aus demselben Standpunkte ansieht. Der tragische Dich- 
ter strebt also nach einer Einheit, die in der Erfahrung 
wirklich vorhanden ist;* er eilt in der That Einem Punkte 
zu; dadurch wird sein Gang rasch und heftig, und sein 
Plan zieht sich, indem er alles abschneiden mufs, was ihn 
ableiten würde, mehr in die Enge zusammen, als er sich 
in die Breite ausdehnt. Die Einheit des epischen Dichters 
hingegen liegt mehr in seiner Absicht, als in der Sache 
selbst; er hat daher gröfsere und eine bis auf einen gewis- 
sen Grad unbestimmte Freiheit mehr in seinen Plan aufzu- 
nehmen, es hängt wirklich (und auch in so fern ist die An- 
kündigung kein unwesentlicher Punkt) gi ofsentheils davon 
ab, was und wie viel er gleich anfangs zu leisten verspricht. 

Der Schlufs seines Gedichts ist nicht nothwendig ein 
wirkliches Ende, über das hinaus sich nun nichts mehr hin- 
zufügen liefse; es ist genug, wenn nur alle einzelnen Theile 
des Ganzen darin auf eine befriedigende Weise zusammen- 
kommen, und es hangt sehr häufig nur von dem Dichter 
ab, ihn in einen bjofsen Ruhepunkt zu verwandeln, sobald 
es ihm nemlich gefällt, den Faden der Erzählung noch wei- 
ter forlzuspinnen. 

Doch kann er seinen Plan nicht nach Willkühr ins 
Unbestimmte hin ausdehnen. Die Grenze ist auch hier 
scharf geschnitten; er darf nemlich nicht weiter gehen, als 
bis dahin, wo sein Stoff aufhören würde, eine Handlung 
zu seyn, und in eine wirkliche Begebenheit, d. h. in ei- 
nen solchen Inbegriff von Ereignissen ausartete, in welchem 
nicht mehr die Wirksamkeit einer Handlung, oder wenigstens 
nicht mehr die einer einzigen, sichtbar büebe. 
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LXXXV. 

Gesetz des Gleichgewichts. 

• 

Die drei bis jetzt entwickelten Gesetze fliefsen alle aus 
dein Begriff der Darstellung einer Handlung her ; sie sind 
im Ganzen eben so gut der Tragödie eigen, und nehmen 
nur durch den epischen Gebrauch eigne Bestimmungen an. 
Die folgenden entspringen mehr aus der eigentümlichen 
Natur der Epopee, den betrachtenden Sinn unsres Gemüths, 
und zwar denselben in seiner höchsten Allgemeinheit, zu 
beschäftigen. In dieser Hinsicht zeigt sich uns zuerst: 

4. das Gesetz des Gleichgewichts. Von dem 
Gleichgewichte, in welchem der epische Dichter alle ein- 
zelnen Elemente seiner Totalwirkung erhält, hängt die Ruhe 
ab, die er in dem Leser bewirken soll. Ohne dasselbe 
würde zugleich die epische Sinnlichkeit, Stetigkeit und Ein- 
heit leiden. Man kann es als den Charakter der Natur, 
mit welcher der epische Dichter uns harmonisch stimmt, 
ansehen, dafs sie, den ausschliefslichen Ansprüchen Einzel- 
ner feind, sogar gegen den nothwendigen Untergang Ein- 
zelner gleichgültig, nur mit unermüdlicher Sorgfalt über 
das Daseyn des Ganzen wacht. Auch er also darf nur al- 
lein darauf sein Augenmerk richten, und die Wichtigkeit 
zum Ganzen seines Plans ist der einzige Maafsstab, nach 
welchem er den Raum abmessen darf, den er den einzel- 
nen Theilen anweisen kann. 

Aber vor allem hat er dafür zu sorgen, dafs sich keine 
Empfindung ausschliefsend, oder auch nur mit auffallendem 
Ueberge wicht, unsrer Seele bemeistre. Daher würde z. B. 
ein eigentlich tragischer Stoff einer wahrhaft epischen Be- 
handlung grofse Schwierigkeilen in den Weg setzen, da 
neben der Herrschaft, welche die Gefühle der Furcht und 
des Mitleids über uns ausüben, leicht nicht noch etwas and- 
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res emporkommen kann. Auch ist ein solcher von epi- 
schen Dichtern fast nie behandelt worden; denn das Tra- 
gische der Messiade z. B. löst sich wenigstens am Ende in 
Sieg und Triumph auf. 

Indefs darf man darum dennoch auch einen solchen 
Stoff nicht ganz und gar aus dem Gebiete der Epopee ver- 
bannen. Bei keiner Dichtungsart kommt es eigentlich auf 
das Object, bei allen nur auf die Art an, wie dasselbe bear- 
beitet wird. Selbst die vollkommenste Tragödie, um so- 
gleich das auffallendste Beispiel zu wählen, liefse sich auch 
an einer durchaus glücklichen und gelingenden Begeben- 
heit ausführen. Die höchsten und heftigsten Bewegungen 
der Freude, Bewunderung und Entzücken, sind einer eben 
so grofsen Macht über die Seele fähig, und nehmen im 
Ganzen denselben heftigen und beschleunigten Gang, als 
die höchsten Bewegungen der Trauer und des Schmerzes; 
und wenn ein Dichter glücklich genug wäre, einen Stoff zu 
finden, in welchem der gelingende Erfolg, der das Ende 
krönte, einen Sterblichen auf einmal zu einem beinahe gött- 
lichen Wohllhäter seines Geschlechts erhöbe , in dem der, 
welchem diese Auszeichnung zu Theil würde, ein Charak- 
ter wäre, der mit der kraftvollsten Energie und dem edel- 
sten Enthusiasmus das reinste und einfachste Gefühl der 
Unwürdigkeit zu einer so hohen Bestimmung verbände, und 
in dem endlich die Wendung, durch welche das Schicksal 
dies vollendete, recht plötzlich und überraschend einträfe, 
so könnte er gerade eben die Gefühle der unruhigen An- 
spannung, der qualvollen ünge wifsheit , und der höchsten 
und heftigsten Rührung bei der Entwicklung in uns her- 
vorbringen, die uns jetzt bei eigentlich tragischen Stoffen 
so mächtig ergreifen. Wir würden uns auch, vorzüglich 
wenn der Dichter geschickt genug wäre, diejenige Leiden- 
schaft, in welcher Ungewißheit, Qual und Entzücken am 
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engsten mil einander verbunden sind, die zweifelnde und 
endlich beglückte Liebe, so greis zu behandeln, dufs da- 
durch sein Gegenstand (den er schlechterdings nur durch 
seine Erhabenheit retten kann) nicht verkleinert würde — 
dann würden wir uns eben so auf einen Augenblick von 
der Natur abgeschnitten, und auf unsre eigne Selbststän- 
digkeit beschränkt empfinden, als bei der eigentlichen Tra- 
gödie. Denn das Gefühl eines unverdienten und über- 
schwenglichen Glücks schlagt die Seele mit nicht geringe- 
rer Gewalt, als die Gröfse des Schmerzes, nieder. 

Die Behandlung ähnlicher Stoffe, nur mehr ins sinn- 
lich -Grofse, als ins moralisch -Erhabene, mehr phantastisch 
als pragmatisch bearbeitet, giebt, um dies im Vorbeigehen 
zu bemerken, den höchsten und vollkommensten Begriff der 
ernsten und feierlichen Oper. 

* 

LXXXVI. 

Gesetz der Totalität 

5. Das G esetz der Totalität So wenig ein ästhe- 
tisches Gesetz dem Dichter bestimmen kann, welches Ob- 
ject er zu wählen hat, eben so wenig kann es ihm vor- 
schreiben, wie viele derselben er in seinen Plan aufnehmen 
soll. Er hat seine Pflicht erfüllt, sobald er nur das Gemiilh 
des Lesers in der Freiheit erhält, in der es an keinen ein- 
zelnen Gegenstand, nicht einmal an eine einzelne Classe 
derselben, gebunden ist Diese Freiheit ist eine notwen- 
dige Folge des Gleichgewichts zwischen den verschiednen 
angespielten Empfindungen; sie ist zugleich die notwen- 
dige Bedingung zu der erforderlichen Sinnlichkeit und Le- 
bendigkeit unsrer Ansicht. 

Es ist ein schöner Vorzug der Kunst, uns von den in- 
neren und äufsern Fesseln zu lösen, durch die wir uns im 
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wirklichen Leben so oft gehemmt fühlen ; es ist ein noch 
edlerer, dafs sie uns an der Stelle derselben eine gleich 
strenge, aber freie Gesetzmässigkeit einflöfst Diesen Vor- 
zug kann sich der epische Dichter vorzugsweise zu eigen 
machen, und dazu dient ihm gerade am meisten die Tota- 
lität, die Allgemeinheit des Ueberblicks, zu dem er sich er- 
hebt. Je höher wir uns über unsrem Gegenstand befinden, 
um ihn in seinem Ganzen zu übersehen, desto freier erhal- 
ten wir uns von seiner Herrschaft, aber desto inniger durch- 
dringt uns das Gefühl seines Zusammenhanges und seiner 
Gesetzmässigkeit; und in keiner Verbindung ist die Einbil- 
dungskraft so sicher, idealisch, d. h. mitten in ihrer Frei- 
heit gesetzmäßig zu bleiben, als in der Verbindung mit 
dem beschauenden Sinn und dem organisirenden Verstände. 

Der Epopee indefs kann es auch an der Menge der 
Objecle nicht fehlen; keine Methode ist so fruchtbar, als 
die der höchsten Objectivität: denn um eine Gestalt her- 
auszuheben, braucht man andre, die ihr zur Seite stehen, 
um eine Bewegung zu schildern, die, welche vor ihr vor- 
hergehn und auf sie folgen. Den gröfsesten Reichthum 
derselben wird man indefs freilich nur bei der heroischen 
antreffen. 

LXXXVII. 

Gesetz pragmatischer Wahrheit. 

6. Das Gesetz pragmatischer Wahrheit. Man 
kann die poetische Wahrheit überhaupt durch die Ueber- 
einstimmung mit der Natur, als einem Object der Einbil- 
dungskraft, im Gegensatz gegen die historische, als die 
Uebereinstimmung mit derselben, als einem Object der Beob- 
achtung, definiren. Historisch wahr ist, was in keinem Wi- 
derspruch mit der Wirklichkeit, poetisch, was in keinem 
iv. 15 
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Widerspruch mit den Gesetzen der Einbildungskraft steht *). 
Die Einbildungskraft überläfst sich nun entweder blofs der 
Willkühr ihres eignen Spiels, das sie nur künstlerisch aus- 
führt, oder sie folgt den innern Gesetzen des menschlichen 
Gemülhs, oder den äufsern der Natur. Je nachdem sie 
eine dieser drei Richtungen wählt, wird die poetische Wahr- 
heit zu einer blofsen Wahrheit der Phantasie, oder 
zu einer idealischen, oder pragmatischen. 

Die erslere ist unter allen Dichtungsarten blofs im 
Mährchen brauchbar, bei welchem die Phantasie eigentlich 
blofs mit ihrer eignen Kraft und an dem leichtesten Stoff 
spielt; alles, wonach bei einem so will kührlichen Verfahren 
noch gefragt wird, ist blofs, ob die Einbildungskraft diese 
Züge in eine stetige Reihe, in Ein ßild zusammenzufassen 
im Stande ist. Die idealische Wahrheit ist vorzugsweise 
ein Eigenthum des lyrischen Dichters und der Tragödie. 
Sie nimmt alles als vollgültig auf, was nur, nach der all- 
gemeinen Beschaffenheit des Gemülhs, nach den allgemei- 
nen Gesetzen der Veränderungen desselben in ihm denk- 
bar ist, es möcble sich nun übrigens noch so weit von der 



) In »o fern die Wahrheit überhaupt die durch den Veratan er er- 
kannte. Uehereinstimmung einet Begriffs oder Satzes mit seinem 
Gegenstand ist, kann es eben so viel Arten der Wahrheit, als der 
Gegenstande geben. Nun unterscheiden wir von diesen vorzüglich 
vier in Absicht ihrer intellectuellen Behandlung sehr von einander ab- 
weichende Gattungen : 1. wirkliche; dann idealische, und zwar 
solche, die entweder 2. ein Werk der reinen Abstraction, meta- 
physische und mathematische, oder 3. der Einbildungskraft 
sind, poetische; endlich 4. solche, die, an sich idealisch , auf 
wirkliche bezogen werden, empirisch-philosophische. Hier- 
aus entstehen nun auch vier Gattungen der Wahrheit: I. und 2. 
die historische und poetische.; 3. die specnlative (meta- 
physische oder mathematische); 4. die philosophische (physi- 
sche oder moralische), die nicht auf der Uehereinstimmung mit 
einer besondern Erfahrung, wohl al»«r mit der Erfahrung im Gan- 
zen, beruht. 
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Natur entfernen, in der Erfahrung noch so seilen gefunden 
werden. Die sirengere pragtnali sehe hingegen verwirft 
alles, was nicht innerhalb des gewöhnlichen Laufs der Na- 
tur liegt, und schliefst sich genau an die Gesetze dersel- 
ben, sowohl die physischen als die moralischen, in so fern 
sie mit jenen übereinstimmen, an. Sie fordert geradezu das 
Natürliche, und wenn sie auch das Aufserordentliche und 
Ungewöhnliche nicht ausschliefst, so mufs es doch immer 
vollkommen auch mit dem Naturgange im Ganzen, mit dem 
Gattungsbegriff der Menschheit übereinstimmen, wenn es 
sich gleich darüber erhebt; die idealische weist dagegen 
auch das nicht zurück, was diesem letzteren wirklich wi- 
derspricht, und schlechterdings nur als Ausnahme in den 
Individuen angetroffen wird; und die blofse Wahrheit 
der Phantasie, die fast zu dem geraden Gegenlheil von 
dem wird, was man gemeinhin Wahrheit nennt, übertritt 
sogar noch diese Schranken. Die Grenzen der idealischen 
und pragmatischen Wahrheit müssen natürlich, auf einzelne 
Fälle angewendet, sehr oft zusammenzulaufen scheinen ; man 
wird sie indefs nie verkennen, sobald man sich erinnert, 
dafs alles das blofs idealische Wahrheit haben kann, worauf 
ein Gemülh stufst, das sich, abgesondert von dem Leben 
in der äufsern Wirklichkeil, in seinen Ideen und seinen 
Empfindungen verlieft, und der äufsern Geschäftigkeit und 
der lebendigen Heiterkeit eine innere Thätigkeit und einen 
blofs sentimentalen Genufs unterschiebt, da hingegen in 
dem, welcher sich überall an die Natur aufser ihm an- 
schliefst, in ihr allein lebt, webt und geniefst, nichts vorge- 
hen kann, was nicht die höchste und in die Augen fallendste 
pragmatische Wahrheit besäfse. 

Dies aber ist das Gebiet des epischen Dichters. Seine 
Kunst geht aus der Fülle des Lebens hervor, und führt 
eben so auch dahin zurück. Fr flieht daher alle gleichsam 
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übermäfsige Verfeinerung in Gedanken und Empfindungen, 
alle verwickellen und schwer zu ergründenden Charaktere 
und Empfindungen ; was damit verwandt ist, kommt ihm 
unnatürlich und kleinlich zugleich vor. Er braucht grofee 
und helle Massen, und Gegenstände jener Art vertragen 
das sonnichte Licht nicht, das er über seinen Gegenstand 
auszugiefsen gewohnt ist. Er will aufserordentliche Men- 
schen mahlen, aber doch nur solche, die es durch den Grad 
ihrer Kraft, durch die Reinheit ihres Wesens,. nicht gleich- 
sam durch eine seltne Organisation sind ; im Ganzen sollen 
sie mit allem, was nur überall das Menschlichste und Na- 
türlichste ist, in dem vollkommensten Einklänge stehen; 
was er darstellt, mufs der blofse gesunde und gerade Sinn 
durchaus zu fassen und sich anzueignen im Stande seyn. 
Dies auch allein ist der reinen objectiven Darstellung fähig, 
von der er sich niemals entfernt 

Dessenungeachtet kann er indefs nicht weniger auch 
einen Gegenstand, der nah an das blofs Idealische grenzt, 
aus jener gleichsam fremden Welt in seine Dichtung hin- 
überführen; und wir haben im ersten Theile dieser Ab- 
handlung gesehn, dafs die Eigentümlichkeit der neueren 
Poesie, und besonders die unsers Dichters, grofsentheüs 
hierauf beruht. Nur mufs er alsdann nicht versäumen, da- 
gegen das Gemülh seines Lesers vollkommen pragmatisch 
zu stimmen, und dadurch wieder den Mifsklang aufzulösen, 
den sonst ein solcher Gegenstand in dieser Gattung not- 
wendig bewirken müfste. Ist er aber hierin glücklich, so 
erhöht er den Reis seiner Dichtung, da er ihre Grenzen 
erweitert, ohne ihrem Charakter zu schaden. Denn wenn ' 
es eine Hauptregel für den Dichter ist, die Reinheit der 
Stimmung, welche jeder Dichtungsart eigenthümlich ange- 
hört, in ihrer höchsten Vollkommenheit zu bewahren; so 
ist es eine nicht minder wichtige, die Gegenstände, welche 
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jede sich natürlicher Weise zueignet, *9 viel als möglich 
zu vervielfältigen, und gegen einander umzutauschen. 

Die heroische Epopee läuft weniger Gefahr, gegen dies 
Gesetz zu verstofsen, als die ihr entgegengesetzte. Aber 
je genauer auch diese es beobachtet, je mehr sie hohen 
und feinen Charaktergehalt zugleich mit dieser natürlichen 
Einfachheit zu verbinden weüs, je mehr sie originelle Indi- 
vidualität in einer Dichtungsart geltend macht die immer, 
selbst in den Individuen, nur die Gattung zu zeigen strebt, 
desto gröfaer ist ihre Wirkung. 

Denn der Mensch ist nie schöner, als wenn er sich 
dasjenige, was er ausschließlich durch seine eigne Kraft 
gebildet hat, dergestalt aneignet, dafs es in ihm als eine 
allgemeine Eigenschaft der ganzen Menschheit erscheint. 

LXXXVIII. 

* t 
m w ■ * 

Plan de» Gedieht». — Gang der Handlang. 

Dies sind die vorzüglichsten Gesetze der epischen Dicht- 
kunst Sie sind alle eigentlich nur verschiedene Ausdrücke 
der lebendigsten Objectivilät ; Anwendungen des allgemei- 
nen Begriffs der Epopee auf die einzelnen Forderungen, 
welche an den Dichter ergehen. Daher liefsen sie sich 
vielleicht auch noch unter andre Benennungen bringen; 
uns schien es indefs die allgemeine Uebersicht am ineisten 
zu erleichtern, zuerst diese Kegeln festzusetzen, welche der 
Dichter bei allen einzelnen Theilen seines Verfahrens beob- 
achten mufs, und dann diese letzleren selbst durchzugehen. 
Mit diesem letzten Geschäft wollen wir nunmehr noch diese, 
nur vielleicht zu ausführliche Beurtheilung beschliefsen, und 
den Plan, die Charaktere und den Vortrag unsres 
Gedichts nach den eben aufgestellten Gesetzen mit wenigen 
Worten prüfen. Zugleich wird uns dies Gelegenheit geben, 
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noch diejenigen einzelnen Bemerkungen einzustreuen, di« 
in dem bisherigen Gange keinen Platz finden konnten. 

Der Plan unsres Gedichts vereinigt die zwiefache 
Schönheit in sich, dafs alle einzelnen Theiie vollkommen 
fest und doch durchaus zwanglos verbunden sind. Nie- 
mand wird in einer Composition von so kleinem Umfange 
die polypenartige Erzeugung eines Theils aus dem andern 
erwarten, die jedem für sich noch eine eigne Selbstständig- 
keit einräumt, welche die Iliade zu einem so grofcen , und 
Ariosts rasenden Roland (denn auch hierin sieht nur der 
Italiänische Sänger dem Griechischen nahe) zu einem so 
reichen und mannigfaltigen Ganzen macht. Dagegen drängt 
sich auch nicht, wie man wohl sonst der modernen Dicht- 
kunst Schuld gegeben hat, das Einzelne auf eine harte, 
und mehr dem Verstände angemessene, als der Phantasie 
gefällige Weise in Eine Spitze zusammen. Vielmehr geht 
jedes folgende Glied in der Kette von Umständen frei und 
willig aus dem vorhergehenden hervor, und doch ist das 
Ganze eine stetige, überall zusammenhangende Folge von 
Begebenheiten. Indem es vom Anfange aus zu einer ge- 
wissen Milte aufsteigt , und sich von da wieder bis zum 
Ende hinabsenkt, bildet es einen kleinen, aber durchaus ge- 
schlossenen und in allen seinen Punkten erfüllten Kreis. 

In dein Ende selbst scliliefsen sich alle Theiie, die der 
Dichter vorher einzeln gezeigt hat, vollkommen zusammen; 
alle vorher aufgeregten Empfindungen finden darin ihre ge- 
* nügende Befriedigung. Herrinanns Wunsch Dorotheen zu 
besitzen ist erfüllt; die Naturen, die für einander bestimmt 
schienen, haben sich gefunden, und heginnen nun ein neues 
und schöneres Leben. Indefs bleibt es doch immer, nach 
wahrhaft epischer Weise, mehr ein Schlufs des Dichters, 
als ein Ende der Handlung selbst. Wenn auch das Mad- 
chen eingewilligt hat, wenn die Ellern ihre Zustimmung 
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gegeben haben; so könnte in der Wirklichkeit doch noch 
mehr als Ein Hindernifs unerwartet dazwischen treten, und 
die wirkliche Verbindung, die noch nicht geschehen ist, 
aufschieben. Wäre es möglich, diesen Stoff als Tragödie 
su behandeln , so würde sogar erst hier der Knoten ge- 
schürzt werden , erst hier die Handlung angehen müssen. 
So mächtig aber ist die Stimmung, in welche der Dichter 
unser Gemülh versetzt, so ganz hat er dasselbe in seiner 
Gewalt, dafs, wenn wir alsdann -mit Gewifsheit plötzliche 
Schwierigkeiten erwarten würden, wir hier die eigentliche 
Vollziehung der Verbindung selbst nur als eine notwen- 
dige Folge ansehen, die der Dichter blofs darum nicht mit 
in seinen Plan aufnimmt, weil sie sich nunmehr natürlich 
von selbst versteht 

Bei einem Stoff, wie ihn unser Dichter wählte, mufste 
nothwendig ein grofser Theil seines Gedichts in Gesprächen 
bestehen ; eine gewisse Armuth an Handlung kann ihm bei 
einem solchen Gegenstande nicht als Fehler vorgeworfen 
werden. Wohl aber mufs man ihm den Reichthum an Be- 
wegung zum Verdienst anrechnen, den er sich auch hier 
noch zu verschaffen gewufst hat Wenn man von dem 
Dichter nicht mehr verlangen kann, als dafs er aus seinem 
Stoff alles das Leben, alle die sinnliche Mannigfaltigkeit ziehe, 
deren derselbe fähig ist, so hat der unsrige diese Pflicht 
im genausten Verslande erfüllt Wir wollen hier nicht an- 
führen, wie gut er das Gedränge und die Verwirrung des 
Zuges, das Elend des Kriegs, die merkwürdige Begeben- 
heit, die ihn veranlafste, zu benutzen verstanden hat; diese 
Dinge waren vielleicht zu grofs und zu sehr in die Augen 
fallend, um stillschweigend bei ihnen vorüberzugehen. Aber 
wie anschaulich hat er auch das geschildert, was ajlein das 
Werk seiner Einbildungskraft ist; wie macht er uns mit 
dem Hause, den Besitzungen, dem Wohnort, den Schicksa- 



» 



Digitized by Google 



232 . 



len der Familie Herrmanns bekannt! Wie lebendig wird 
nun alles um uns her, da wir mit deT Mutter den weiten 
Hof, den wohl bepflanzten Garten und Weinberg, das frucht- 
bare Feld durchstrichen haben, aus ihrem Munde den fürch- 
terlichen Brand des Städtchens, aus den Gesprächen det 
Vaters die allmählige Aufnahme desselben erfahren, da wir 
die Familie bis auf den Ahnherrn hin nennen! 

In der That werden nur wenige auch unter den grö- 
ßeren Gedichten, so viele und so grofse sinnliche Gegen- 
stände aufstellen; das einzige, was man vermissen kann, 
ist blofs, dafe es nicht möglich war, auch nur alle bedeu- 
tenden unter denselben zugleich in Handlung zu setzen. 
Aber dies ändert nicht sowohl die Stärke, als nur die Arl 
der Wirkung; es macht nicht, dafs wir weniger, nur dafs 
wir mit andren Augen sehen. Dadurch ist das Feld des 
Dichters nicht verengt, nur sein Ton verändert worden. 

Wo derselbe indefs nun wirklich Handlung dargestellt 
hat, da geht sie auch ununterbrochen fort, steht sie vom 
ersten Gesänge an keinen Augenblick stille. So oft wir 
auch blofs Zuhörer der Unterredungen der aufgeführten 
Personen sind, so vertreten dieselben doch nie die Stelle 
der Handlung, sondern sind immer vollkommen an ihrem 
Platz. Statt also dafs ihre häufige Wiederkehr ein Fehler 
des Plans wäre, ist sie nur eine unvermeidliche Folge des 
einmal gewählten Stoffs. Sie dienen noch aufserdem eine 
gewisse Weile zu bewirken, den Gang der Handlung bald 
anzuhalten, bald zu beschleunigen. Denn nirgends bewegt 
sich dieselbe weder zu rasch für die Zeit, die ihr gegeben 
ist, noch zu langsam für die begierige Aufmerksamkeit des 
Lesers. 

Was aber diesem Gange vorzüglich Leichtigkeit und 
Natürlichkeit giebt, ist die Menge der einzelnen Momente, 
in welche sie verlheilt ist, und deren man in diesem klet- 
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nen Umfange, ohne nur irgend zu «ehr einzuschneiden, ge- 
wifs gegen Hundert fahlen könnte. Wie wiehtig dieser 
Umstand ist, beweist uns Homer, der vorzüglich dadurch 
die ungeheure Individualität, die schöne Bewegung, das 
rege Leben erhält, dafs er alle Augenblicke absetzt, und 
dafs immer Moment auf Moment folgt, so dafs der kürze- 
ste Gesang, wenn man ihn am Ende in allem seinem De- 
tail, nach , allen den Punkten übersieht, wo man, einen Au- 
genblick verweilend, von einem Umstände zum andern 
überging, in der Erinnerung eine beträchtliche Länge er- 
hält, dadurch die Natur nachahmt, und die Phantasie gleich- 
sam tauscht, die wirkliche Zeit selbst mit durchlaufen zu 
haben. Je mehr die Kette der Begebenheiten gegliedert 
ist, desto weniger scheinen die einzelnen Glieder aus der 
willkürlichen Anlage des Dichters, desto nothwendiger aus 
einander selbst zu entstehen, und desto geschmeidiger wird 
das Ganze. Dadurch vorzüglich unterscheidet sich der 
Dichter der Natur von dem Dichter der Schule, und selbst 
ohne auf den Zuwachs zu sehen, den er dadurch an Leich- 
tigkeit und Freiheit gewinnt, ist es schon in Absicht der 
blofsen Form des Fortschreitens der Handlung der Einbil- 
dungskraft gefälliger, sie, gleich einem leicht bewegten 
Strome, in lauter kleinen, sanft gebrochenen und doch im- 
mer stetigen Wellen hinfliefsen zu sehen. 

LXXXIX. 

Bellt dichterucke Erfindung de« Ganzen. 

ßei der Anordnung des Details ist kein Umstand, der 
aus einem andern, vorher angegebenen, natürlich herfliefst, 
ausgelassen, und kein angeführter unbenutzt geblieben, und 
eben so wenig findet man einen, dessen der Dichter be- 
durft hätte, nnd der nicht schon durch die einmal voraus- 
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gesetzten Verhältnisse mitgegeben gewesen wäre. Wie in 
einer vollkommen ausgearbeiteten Bildsäule nichts mehr 
blofser Stoff ist, wie auch der kleinste Raum, über den der 
Finger hinweggleitet, seine eigne Form und seine eigne 
Begrenzung hat, so ist auch hier alles bestimmt, und jede 
Bestimmung erzeugt immer von selbst wieder die folgende. 
Der Leser halle sie hinzufügen müssen, wenn es der Dich- 
ter versäumt halte. 

Gerade nun dadurch zeichnet sich das echte Dichter- 
genie in der Composition aus, dafs es seinen Gegenstand 
gleich dergestalt in die Phantasie auffafst, dafs sich alles 
davon absondert, was keiner poetischen Wirkung fähig ist, 
alles hingegen, was diese vermehren kann, sich von selbst 
darin findet. Ohne nur irgend zu suchen, mufs der Dichter 
in dem Stoff, den ihm die Begeisterung zuführte , selbst 
verwundert, alles vereint, und nur das antreffen, was er be- 
darf; er mufs blofs entwickeln, was ihm, gleich als wäre 
es das Geschenk eines glücklichen Ungefahrs , sein Genius, 
ohne sein Bemühen, nur durch die Kraft seiner Natur gab. 
Dies ist hier um so auffallender, da ein so einfacher Stoff 
und im Grunde nur ein einziges Verhältnifs aufgestellt wird. 
Der Dichter kann hier nicht, wie z. B. Homer bei der 
Schilderung einer Schlacht, mehrere Bilder zugleich anle- 
gen, und von dein einen zum andern Übergehn; er mufa 
sein ganzes Material sich allein aus sich selbst erzeugen 
lassen. 

• • 

xc. 

Augenblick, in welchem Hie Handlung anhebt. 

Die Wahl des Augenblicks, in welchem der Dichter 
die Handlung aufnimmt, gehört zu den vorzüglichsten Be- 
weisen seiner Geschicklichkeit in der Behandlung derselben. 



235 



Denn von ihm hängt das Interesse ab, das sogleich und 
unmittelbar in uns erregt werden soll. Daher ist es bei- 
nah zur Regel geworden, den Zuhörer gleich in die Mitle 
der Begebenheit zu versetzen, und in der That ist jeder 
Anfang zu leer und unbestimmt ; es bleibt zu ungewifs, was 
man sich von dem Erfolge versprechen darf, als dafs schon 
da eine bedeutende Theilnahme entstehen könnte. Auch 
unser Dichter ist dieser Kegel getreu geblieben, er halte 
aber hierzu noch einen andern und wichtigem Grund. 

Der Anfang seiner Handlung ist Herrmanns Fahrt nach 
dem Zuge der Ausgewanderten, und die Vertheilung der 
Geschenke, mit welchen ihn seine Eltern hingesendet hat- 
ten. Diese ganze Scene entzieht er unsern Augen; wir 
hören nur die Schilderung derselben aus Herrmanns und 
des Apothekers Munde; dies aber ist auch die einzige Stelle, 
wo wir nicht unmittelbare Augenzeugen des Geschilderten 
sind. Die Hauptgruppe in "unserm Gedicht ist Herrmanns 
Familie; wenn wir an der Begebenheit die uns erzählt wird, 
Theil nehmen sollen, so müssen wir erst mit dieser ver- 
traut werden. Diese müssen wir also auch allein im Vor- 
dergrunde erblicken. Hätte der Dichter jene Schaar aus- 
gewanderter Flüchtlinge, die Verwirrung ihres Zugs, das 
Unglück ihrer hülflosen Lage, unmittelbar selbst uns vor- 

_ ■ ■ 

geführt, so hätte unser Gemüth, durch diesen Ungeheuern 
Gegenstand plötzlich erfüllt und zerstreut, sich nicht wie- 
der auf den Punkt sammeln können, in welchem doch ei- 
gentlich allein das ganze Interesse verborgen liegt. Er 
hätte, in der Nähe auftretend, alles Andre gewaltsam nie- 
dergeschlagen, da er jetzt, in der Ferne erscheinend, viel- 
mehr eine überaus schöne und verstärkende Wirkung her- 
vorbringt. Hat unser Dichter nur erst Zeil gewonnen, uns 
seine Personen und ihre Schicksale ans Herz zu legen, so 
scheut er sich nicht mehr, uns mitten in das gröfseste Ge- 
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wühl zu führen, uns mit den erschütternden Schilderungen 
eines furchtbaren Kriegs und einer grofsen Revolution zu 
unterhalten. Er hat uns einmal eine bestimmte Empfin- 
dung eingeflöfst; statt dafs wir aus derselben herausgehen 
sollten, ist er gcwifs, dafs wir nur auf sie allein alles Fremde 
beziehen. 

Auf diesem Zuge ist es ferner, dafs Dorothea zuerst 
ihrem Herrmann erscheint, und der Dichter erreicht nun 
auf einmal einen doppellen Zweck, wenn er mit der Be- 
gebenheit selbst auch den Eindruck schildert, den sie in 
ihm zurückgelassen hat. Endlich schliefst sich die Zeil der 
ganzen Handlung kürzer und schöner zusammen, wenn das 
Gespräch über Herrmanns Verheiralhung, das den eigentli- 
chen Anfang der Verwickelung macht, auch gleich in den 
ersten Gesängen anhebt, wenn es die erste bedeutende 
Scene ist, die wir vor unsern Augen vorgehen sehen. 

* XCI. : 'V 

Entscheidende Uimtände, durch welche die Handlung ihre Haupt wen- 

dungen erhält. 

Drei Houplwendungen sind es vorzüglich, durch welche 
die Handlung eine entschiedene Richtung erhält: der Streit 
zwischen dem Vater und dem Sohn; das Begegnen Herr- 
manns und Dorotheens am Brunnen; und sein Antrag, sie 
nur als Magd in sein Haus zu führen, verbunden mit der 
verstellten Rede des Geistlichen, durch welche dieser die 
hieraus entstandene Verwirrung noch weiter fortdauern läfst. 
Alle diese drei Umstände aber entspringen durchaus natür- 
lich aus der ganzen jedesmaligen Lage, und die beiden 
letzteren passen noch überdies so gut zu dem Charakter 
des epischen Gedichts, dafs der Dichter sie schon in dieser 
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Hinsicht halte wählen müssen, wenn er sie auch nicht zu 
seiner Absicht gebraucht hätte. 

Der Vorwurf des Vaters beschleunigt den Gang der 
Handlung, die sonst nicht so leicht zur Entscheidung ge- 
kommen wäre; Herrmanns Gemüth mufsle durch sie so 
bewegt, seine zärtliche Mutter um ihn so besorgt, sein Herz 
durch ihre liebevolle Sorgfalt so tief gerührt werden, wenn 
er, der sich sonst so schwer entschlofs, sich so schnell ent- 
decken, so plötzlich die entscheidenden Schritte zu wagen 
enlschliefsen sollte. Zugleich aber ist es so natürlich , dafs 
der Vater in einer Stunde, wo er heiter gestimmt, aber 
durch die Begebenheiten der Zeit ernsthafter bewegt ist, 
der Verheirathung seines Sohnes gedenkt, die ihm schon 
lange am Herzen lag, und dafs der Anblick so vieler Un- 
glücklichen, welche das Schmerzliche einer traurigen Flucht 
darum noch bittrer empfanden, weil ihre Frauen und Kin- 
der es mit ihnen theilten, das Gespräch überhaupt auf diese 
Materie lenkt 

Von dem Begegnen beider Liebenden am Brunnen 
haben wir schon im Vorigen gesprochen ; es gehört zu den 
Ereignissen, in welchen gerade das Wunderbare und Ueber- 
ra seilende natürlicher ist, als das Gegentheil. Kein Zu- 
stand einer stärkeren Leidenschaft, einer höheren Spannung 
der Seele wird je ohne ein solches ungefähre Zusammen- 
treffen blofs zufälliger Umstände gefunden werden; sey es 
nun, dafs wir alsdann nur diese Umstände schärfer heraus- 
heben und dauernder in unserer Empfindung aufbewahren, 
oder sey es wirklich, dafs eine geheime und unbegreifliche 
Sympathie der Seele diejenigen zusammenführt, die in ih- 
ren innersten Empfindungen Eins sind, oder dafs dieselbe 
Gemüthssümmung ihnen wenigstens ähnliche Richtungen 
gebe, in welchen sie sich öfter und leichter begegnen. 

Die Schürzung des Hauplknotens endlich entspringt 
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sehr natürlich aus Herrmaims und Dorotheens Charakter. 
Er, feierlich gestimmt und tief bewegt, und aus mehr als 
Einem Grunde, aber vorzüglich wegen des Ringes (den der 
Dichter so trefflich benutzt hat) an der Erfüllung seiner 
Wünsche zweifelnd, mufste nothwendig in seihen Worten 
zaudern und stocken ; Dorotheens leichte und gewandte Be- 
sonnenheit ihm eben so nothwendig mit einer kurzen Ent- 
scheidung zu Hülfe kommen. Das Unglück ihrer Lage nuifs 
ihr einen Antrag zur Heirath so unglaublich, und dagegen 
den, den sie wirklich annimmt, so wahrscheinlich machen; 
und seine Schüchternheit, seine Freude, sie doch wenigstens 
nun in seiner Nähe zu besitzen, seine Furcht, durch einen 
andern Zusatz auf einmal alles wieder zu verderben, mufs 
ihn diesen Ausweg, den sie ihm darbietet, mit beiden Hän- 
den ergreifen lassen. 

In der That hätte der Dichter kein glücklicheres Mittel 
finden können, seine Wirkung zugleich hinzuhalten und zu 
verstärken. Wie schön wird nun der Rückweg der beiden 
Liebenden durch dies Mifsversländnifs , das Dorotheen die 
ganze Freiheit in ihren Aeufserungen gegen Herrmann er- 
hält, welche das Bewufstseyn anerkannter Gefühle noth- 
wendig raubt! Welche liebliche Zweideutigkeit bringt es 
* in die Worte des Jünglings, mit denen er immer zweifelnd, 
aber auch immer bald mehr, bald weniger hoffend, ihr 
seine Besitzungen, das Haus seiner Eltern, dies Fenster der 
Kammer zeigt, die er bisher einsam bewohnt hat, und nun 
doppelt glücklich an ihrer Seite bewohnen wird. Wie gern 
hören wir ihn hier, nicht mehr im Stande seine Empfin- 
dung ganz an sich zu halten, ihr sagen, dafs diese Kammer 
künftig die ihrige seyn wird, aber auch gleich durch den 
Zusatz : 

wir verändern im Hause, 

wieder das zurücknehmen, wodurch er sich verrathen zu 
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haben glaubt. Wie glücklich hat der Dichter diese ganze 
Stelle auf einem reizenden Mittelwege zwischen dem Ernst 
der Wirklichkeit und dem Spiel einer blofsen Einbildung 
gehalten. 

Die letzte von denen, welche wir hier zusammen an- 
führten, und welche die Entwickelung noch am Schlufs ei- 
nen Augenblick verzögert, thut uns, wie sich nur wenige 
Leser werden abläugnen können, auf gewisse Weise wehe. 
Wir haben einen so innigen Anlheil an Herrmanns und Do- 
rolheens Gefühlen genommen, dafs wir die Verwirrung, die, 
wenn sie uns bis jetzt selbst ergötzte, nun für beide drückend 
werden kann, gern unmittelbar gelöst wissen möchten; wir 
sympalhisiren überhaupt inniger mit ihnen, als mit den an- 
dern Personen, die eben im Hause versammelt sitzen ; wir 
sind schon darum anders und zarler, als sie, bewegt, weil 
wir die beiden Liebenden auf ihrem Wege begleiteten, weil 
wir, eben so wie sie selbst, durch die Ungewifsheit ihrer 
Lage und die augenblickliche Verstimmung durch den Un- 
fall auf der Treppe des Weinbergs reizbarer und verwund- 
barer geworden sind. Dagegen ist der Pfarrer zwar ein 
aufgeklärter und einsichtsvoller Mann, aber mehr eine heitre 
und unbefangne, als empfindsame Natur, und in dem Au- 
genblick, da das Paar in die Thüre tritt, freut er sich ein 
Werk vollendet zu sehen, das er gröfstenlheils selbst be- 
reitet hat. In diesem Moment kann er, weniger um den 
Schinerz, den er augenblicklich zufügen wird, als um die 
Erklärung bekümmert, die er hervorlocken will, der Ver- 
suchung nicht widerstehen, das ( «emüth des Mädchens aufs 
Aeufsersle zu bringen, und dadurch ihre Gesinnung zu 
prüfen. In diesem Sinn setzt er die Verwirrung durch Ver- 
stellung fort, und auf diese Weise konnte der Dichter eine 
Aeufserung nicht vermeiden, zu der einmal alles gegeben, 
alles vorbereitet war. 
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Aber er hätte auch seinen epischen Vortheil nur we- 
nig verstanden, wenn er sie, durch eine falsche Delikatesse 
verleitet, hätte aufgeben wollen. Denn gerade diese min- 
der sorgfältige Achtung zarter Gefühle, diese Stimmung, in 
der wir andre nicht für verwundbarer ansehen, als uns 
selbst, und daher ohne weitere Rücksicht unsern Launen 
oder Einfallen folgen, vielmehr an absichtlich angerichteten 
Verwirrungen und Müs Verständnissen , von denen wir doch 
voraussehen, dafs sie sich zuletzt in einen blofs heitern 
Scherz auflösen müssen, eine sichtbare Freude haben, ist 
den eigentlich natürlichen, rein realistischen, und also durch 
beides wahrhaft epischen Charakteren am meisten eigen. 
Daher findet man auch Stellen dieser Art nirgends so häufig, 
als in den Allen, und Homers „herzzerschneidende Worte," 
die vorzüglich in der Odyssee so oft wiederkehren, stehen 
meistentheils in keiner andern Bedeutung da, als hier die 
Rede des Geistlichen, nur dafs ihnen mehr lustiger Scherz 
und manchmal sogar eine gewisse Rohheit beigemischt ist, 
So wie diese einzelnen, sind die meisten, oder, genau 
genommen, vielmehr alle Umstände, die der Dichter in sei- 
nen Plan verwebt hat, durch eine dreifache Nothwendigkeit 
begründet : 

1) als Folgen des vorher Gegebenen; 

2) als Mittel zum Zweck des Ganzen; 

3) endlich als die tauglichsten Werkzeuge zur Hervor- 
bringung einer wahrhaft epischen Wirkung, und daran, dafs 
dieses alles immer unzertrennlich zusammengehl, sieht man, 
dafs das Ganze aus einer einzigen rein dichterischen An- 
schauung entstanden ist. Dies durch alle Theile des Ge- 
dichts hindurch einzeln zu zeigen, würde eine überflüssige 
Arbeit seyn, da gewifs alle in ihrer ganzen Verkettung 
dem Leser gegenwärtig sind. Auch haben wir im Vorigen 
(XX — XXXVI.) schon eine Veranlassung gefunden, die 
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uns beinah durch das ganze Gedicht vom Anfange bis zum 
Ende geführt hat. Wir können uns daher liier begnügen, 
nur noch ein Paar allgemeine Bemerkungen hinzuzufügen. 



XCII. 

Benutzung des Ort« und der Zeit. 

Die Quellen, aus welchen der epische Dichter alle 
Mittel schöpft, sind allein der Lauf der Begebenheit und 
die Natur der Charaktere, die er darstellt. Der unsrige, 
der in dem ersleren keine grofse Hülfe linden konnte, mufsle 
sich vorzugsweise an die letztere halten; indefs hat er der 
eigentlichen Begebenheit etwas andres unterzuschieben ge- 
wufst, wovon er mehr, als vielleicht bisher ein andrer Dich- 
ter, treulichen Nutzen gezogen hat — den Ort und die 
Zeit 

Beide bestimmt er mit unermüdlicher Sorgfalt, bei bei- 
den vernachlässigt er schlechterdings keine Beziehung, die 
sie auf die Handlung oder die Personen haben können; 
und dadurch gruppiren sich nun in diesen Umgebungen die 
Figuren noch dichter und schöner zusammen. Die Zeit 
der Handlung ist, wie das Verhällnifs zu ihrem Umfange 
forderte, nur sehr kurz, nur von dem Anfang des Nachmit- 
tags bis zum Einbruch der Nacht. Auch dies ist wieder 
zugleich in der Lage der Sachen gegründet. Eilte nicht 
Herrmann, Dorotheen noch an demselben Tage zu besitzen, 
so zog sie fort, und verschwand ihm vielleicht auf immer 

iu der Verwirrung des Kriegs und im traurigen Hinziehn und 

Herziehn. 

Der Tag ist ein schwüler Sommertag, der sich mit einem 
Gewitter und Regengufs endigt. Wie gut der Dichter die- 
sen Umstand, den Einflufs der Tagszeit und des Himmels 
auf die Stimmung der Personen benutzt hat, davon habea ^ 
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wir schon oben ausführlicher gesprochen. Aber er hat auch 
die allmäligen Grade, durch die bei der Hilze eines schwü- 
len Sommertags sich nach und nach ein Gewitter zusam- 
menzieht, so stufenweis und so mahlerisch geschildert, und 
diese Schilderungen überall so natürlich eingeflochten, dafs 
wir den Nachmittag und Abend mit zu durchleben, die 
staubige Hitze zu fühlen glauben, den Himmel sich gegen 
Abend nach und nach schwärzen, endlich die schweren 
Wolken den voll und hell slralenden Mond verschlingen sehn. 

Nicht weniger sorgfällig macht er uns mit dem Lo- 
cal bekannt, nicht weniger Vortheil zieht er aus einigen 
schönen Standpunkten, wie aus der Aussicht auf das Städt- 
chen am Birnbaum. Wir kennen die Stadt, den Weg zum 
benachbarten Dorf, den Fufspfad, der von da durch das 
Korn zu Herrmanns Besitzung führt, vor allem aber den 
Gang vom Birnbaum in die Wohnung, den wir zweimal 
mit so verschiednen Empfindungen zurücklegen , genau. 
Dennoch ist in keinem einzigen Verse eine absichtliche Be- 
schreibung enthalten ; aber da alle Personen immer mit der 
ganzen Anschaulichkeit reden, die sonst nur ein wirkliches 
Gespräch hat, und da es ein kleiner Kreis ist, in dem man 
sich herumdreht, in dem also dieselben Gegenstände meh- 
reremale wiederkehren: so ist es eben so viel, als hätte 
i.'.an diesen halben Tag an dem Orte selbst zugebracht. 
Der Diehter dachte sich die Handlung nie ohne das Local, 
und dieses nie ohne jene ; daher zeigt er es immer zugleich 
mit ihr, und beschreibt es nie allein und für sich. So kann 
z. B. der Apotheker, wenn er, ohne alle Absicht, in einer 
ganz episodischen Erzählung den Ort einer Spazierfahrt 
nennt, auf keinen andern, als auf den Linden brunnen 
kommen, der uns schon durch eine ganz andre Erinnerung 
so werth ist; und eben so in allen übrigen Stellen. 

Aber unsrem Dichter macht es auch die Eigenthüm- 
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lichkeit seines Stoffs mehr, als einem andren, zur Pflicht, 
die äufsern Verhältnisse seiner Personen nicht zu vernach- 
lässigen. Da sie immer weniger durch ihre einzelnen Hand- 
lungen, als durch ihren Charakter, ihre Gesinnungen, ihre 
Lebensart intcressiren können, so darf er nicht weniger 
Sorgfall darauf verwenden, diese Dinge, die sie täglich um- 
geben, als sie selbst, zu zeigen. 

So hat sein Plan den festesten Zusammenhang, so 
durchgängige Stetigkeit der Bewegung und vollkommene 
Einheit des Ganzen. Aber er verbindet mit diesen Vorzü- 
gen noch einen andern, der, wenn er auch nicht seine epi- 
sche Tauglichkeit vermehrt, doch die Wirkung des Ge- 
dichts sehr angenehm verstärkt, nemlich eine gewisse regel- 
mässige, man darf es sagen, absichtliche Symmetrie. Sie 
kann dem aufmerksamen Leser von selbst nicht entgangen 
seyn, und auch wir haben sie schon an mehr als Einer 
Stelle in dem Bisherigen berührt. Sie giebt der ganzen 
Production eine gewisse Lieblichkeit und Zierlichkeit, die 
nur der Kunst angehört, und den Werken derselben um 
so sichtbarer eigen seyn mufs, als es ihnen an grofsem 
Umfang und an eigentlicher Erhabenheit abgeht. Wo sie 
fehlt, wird das Ernste leicht feierlich, das Pathetische leicht 
drückend; wo sie übertrieben ist, geht alle Wahrheit und 
aller Eindruck auf die Empfindung verloren. So, wie un- 
ser Dichter, hierin die Miltelstrafsc zu halten, die höchste 
und einfachste Natur, so ganz ohne ihr das Mindeste ihrer 
Wahrheit zu entziehn, mit dem sichtbaren Gepräge der 
Kunst zu stempeln, ist vielleicht der sicherste Beweis einer 
echten Künstlernatur. 
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XCIII. 

Stetigkeit in den nach einander erregten Empfindungen. — Ausnahme 
davon. — Mittel des Apothekers gegen die Ungeduld. 

Eben die Stetigkeit und Einheit, die in dem Plan des 
Gedichts herrscht, finden wir auch in den Empfindungen, 
die nach einander erregt werden, wieder. Alle kommen in 
der reinsten und menschlichsten Theilnahme an der Bildung 
und an dem Glücke der Menschheit, in der Gesinnung mit 
einander überein, die, hillig in der Beurtheilung Andrer, 
uns blofs streng gegen uns selbst macht, aber uns doch 
immer in ununterbrochener Thätigkeit und heitrem Muthe 
erhält. Im Einzelnen läuft jede immer sanft in die andere 
über. Wenn das Gespräch eine zu ernslhafte oder rüh- 
rende Gestalt annimmt, so giebt ihm der Apotheker eine 
leichte und lustige Wendung; wenn dieser uns zu sehr in 
seinen Kreis herabzieht, so führt uns der Geistliche zu ei- 
ner allgemeineren philosophischen Ansicht. Besonders fin- 
det sich dieser Uebergang vom Pathetischen durch das Ko- 
mische zur blofsen Betrachtung eben so häufig, als er auch 
im Leben selbst durch die zufällige Mischung der Charak- 
tere, und selbst durch eine gewisse innre Noth wendigkeit 
in dieser Folge, fast beständig zurückkehrt 

Nur in einer einzigen Stelle ist ein sichtbarer Sprung, 
ein gewissermaßen greller Contrast; aber da ist er auch 
nothwendig, da fordert ihn die Veranlassung selbst mitten in 
der sonst nirgends unterbrochenen Stetigkeit der epischen 
Gattung. Unsre Leser errathen gewifs, dafs wir von dem 
Mittel gegen die Ungeduld reden wollen, das der Apothe- 
ker noch im Alter seinem seligen Vater verdankt; keiner 
von ihnen wird über diese Stelle leicht ohne allen Anstofs 
weggelesen, jeder sich gefragt haben, was es eigentlich ist, 
das ihn so sonderbar daran trifft. Wir wollen versuchen, 
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an untrem Theil von dem Verfahren des Dichter« Rechen- 
schaft zu geben. 

Herrmanns Eltern safsen unruhig mit den beiden Freun- 
den da, und erwarteten mit Ungeduld die Ankunft ihres 
Sohns und den Ausgang der ßegebenheit Die Wichtigkeit 
dieser Entscheidung liefs kein andres Gespräch aufkommen; 
die Mutter vermehrte das Uebel noch durch laule Klagen, 
durch Hin- und Herlaufen, und durch Vorwürfe, die sie 
den Freunden machte, die ihn allein gelassen hatten. Be- 
sonders wuchs dadurch der Unmuth des schon heftigen 
Vaters. So müssen wir uns die Lage in dem Zimmer den- 
ken, und so schildert sie uns der Dichter. 

In dieses Zimmer soll nun, wenige Augenblicke nach- 
her, das liebende Paar eintreten. Soll jetzt der Dichter 
diesen Augenblick durch das Unangenehme dieser allgemei- 
nen Verstimmung verderben? Unmöglich. Kr mufs viel- 
mehr ihren Empfang vorbereiten; man mufs an dem vollen 
Eindruck auf alle Gemüther fühlen, dafs es Herrmann und 
Dorothea sind, die hereintreten. Was giebt es aber für ei- 
nen Uebergang aus diesem Zustande in einen andern, ehe 
noch die Ursache desselben aufgehört hat. Offenbar kei- 
nen andern, als einen gewaltsamen. Wodurch kann er be- 
wirkt werden? Offenbar nur durch etwas Grofses und in 
die Augen Fallendes; nur durch einen grellen und harten 
Conlrast. Denn da die Aufmerksamkeit immer allein auf 
die beiden Hauptfiguren gerichtet bleiben soll, so mufs der 
Dichter suchen, die Veränderung hervorzubringen, ohne 
doch dem Gegenstande, den er dazu braucht, eine eigne 
Wichtigkeit einzuräumen. Gerade die Veränderung also 
ist es, die er fühlbar machen mufs, und darin besteht eben 
das, was wir Contrast nennen. 

Wenn man die Aufgabe auf diese Weise stellt, so be- 
wundert man mit Recht, wie glücklich der Dichter das Mit- 
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lel gefunden hat, sie zu lösen. Das Bild des Todes ist 
es, das er wählt, und das unter allem, was sich ihm dar- 
bieten konnte, gerade das einzige Passende war. Denn in- 
dem es zugleich den doppelten Gedanken der Vernichtung 
und des Lebens herbeiführt, schüllelt es durch den ersteren 
das Gemülh aus jedem Zustande auf, in welchem es sich 
immer befinden möchte, und läfst durch den letzteren plötz- 
lich auf die augenblicklich dadurch hervorgebrachte Leere 
die schönste Fülle nachfolgen. Auch benutzt unser Dichter 
beide Seiten gleich vollkommen; scheuet sich nicht, uns 
zuerst den Tod in seiner ganzen Gräfslichkeit auf eine recht 
Gothische Weise in der Enge des Sarges, der Schwärze 
der Farbe, der Gleichgültigkeit der Arbeiter zu zeigen, die 
das Haus, das einen Menschen auf ewig in sich verbergen 
soll, mit eben der Gleichgültigkeit, wie einen gewöhnlichen 
Hausralh, verfertigen; und sammelt hernach die ganze Stärke 
seiner Sprache, um das Leben in seiner schönsten Fülle 
und Kraft zu schildern. Unmittelbar also aus der unvor- 
teilhaftesten Stimmung zum Empfange des Brautpaars hat 
er die beste und erwünschteste hervorgerufen. 

Wie trefflich sind aber auch hier wieder alle übrigen 
Umstände behandeil! Wie anschaulich sehen wir, dem 
Apotheker gegenüber, die Wohnung des Tischlers; wie ge- 
schäftig arbeiten Meister und Gesellen, wie passend ist die 
sonderbare Erzählung dem Apotheker, die herrliche An- 
wendung dem Geistlichen in den Mund gelegt; wie hübsch 
ist die ganze Fabel ersonnen! Denn was könnte in der 
That besser den Ungeduldigen zu recht weisen, als die Nähe 
des Todes und die Schnelligkeit der Zeit, die sein thörich- 
ter Unverstand noch gewaltsam vor sich wegzutreiben eilt? 
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XCIV. 

Charaktere des Gedicht* — Allgemeine Gattung, zu der diesHbcn 
gehören. — Ihre- Aehnlichkeit mit den Homerischen. 

Die wahre und natürliche und zugleich feste und be- 
stimmte Zeichnung der Charaktere fallt zu sehr ins Auge, 
'als dafs sie besonders herausgehoben werden dürfte. Aber 
die Behandlung derselben ist auch durchaus episch; sie ist 
es in der allgemeinen Verwandtschaft aller mit einander, 
in der besondern Verschiedenheit der Einzelnen, in dem 
Verhältnifs dieser letztern zu einander und zu dem Ganzen. 

Alle Charaktere unsres Gedichts gehören sämmtlich zu 
Einer Gattung; denn alle Personen sind aus derselben Classe, 
aus dein wohlhabenden Theil des Bürgerslandes, genom- 
men. Was wir in allen schon auf den ersten Anblick be- 

• 

merken, ist ein Uebergewicht der ursprünglichen Natur 
über die erworbenen Kenntnisse und Fähigkeiten, der na- 
türlichen Kräfte über die Cultur. Der Geistliche und der 
Apotheker besitzen zwar auch einen höheren Grad von 
dieser; aber in dem letzteren ist es eine schiefe und halbe, 
die ihm, ohne übrigens seiner natürlichen Gulmüthigkeit zu 
schaden, einen gewissen komischen Anstrich giebt; in dem 
Geistlichen ist sie vorzugsweise auf die moralische Bildung 
und das Glück des Menschen, also wieder auf das Ein- 
fachste und Natürlichste bezogen, was gedacht werden kann. 
In allen finden wir daher einen schüchlen und geraden Sinn, 
reine und natürliche Empfindungen, menschliche und billige 
Gesinnungen; in allen mit Einem Wort einen sehr gesun- 
den Menschenverstand und eine gewisse wackre Gutmü- 
tigkeit. Im Apotheker allein kann man gegen beide einige 
Einwürfe erheben; in ihm ist der erstere hie und da durch 
HalbcuLtur verschroben, und die letztere mehr Schwäche als 
Verdienst. In dem Geistlichen sind beide durch mehr Nach- 
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denken und Kenntnisse zugleich erhöhl und verändert. Aber 
ain reinsten herrscht dieser Charakter in Herrmann, in sei- 
nen Eltern, und Dorotheen. 

Bei allen andern findet sich ferner ein Zusatz, der sie 
in den Kreis gewöhnlicher Menschen herabzieht, und sie 
manchmal näher an das Gemeine, Platte und Rohe bringt. 
Der Vater wird bisweilen einseitig und hart; der Geist- 
liche ist oft pedantisch, der Apotheker lächerlich. Nur 
Herrinann, seine Mutter und Dorothea bleiben durchaus gut 
und edel ; sie sind eigentlich durchaus von gleichem -abso- 
luten Werthe, nur sind auch unter ihnen wieder die Nuan- 
cen fein und schön angegeben. Die Mutter ist von der 
thätigslen Bravheit, der reinsten Güte, der zartesten Fein- 
heit; aber sie ist es gleichsam ohne ihr eignes Verdienst 
und ohne es selbst zu wissen. Alles liegt allein in ihrer 
Weiblichkeit und ihrem Multergefühl ; immer stellt sie sich 
nur hinter ihren Herrmann zurück; immer sieht sie sich 
allein nur in ihm. Herrmann hat die schönste Anlage zu 
allem Besten und Höchsten, aber sie ist mehr stark ange- 
deutet, als schon hinlänglich ausgebildet Dorothea allein 
zeigt einen gewissen idealischen Schwung, nur sie erhebt 
sich zu einer Höhe, auf der sie, wie uns die letzten Ge- 
spräche zwischen ihr und Herrmann deutlich beweisen, nur 
halb von den übrigen verstanden, allein da steht. Mit Herr- 
mann würden wir gern einzelne Tage verleben, ihn gern 
mitten in seiner Geschäftigkeit, in seinem Familienkreise er- 
blicken; die zärtliche Sorgfalt der Mutter würde uns herz- 
liche Thränen ablocken; die gulmüthige Lebhaftigkeit des 
Vaters uns ergötzen und freuen; aber nur mit Dorotheen 
möchten wir umgehen, nur sie könnten wir zur Verlrauten 
unsres Herzens wählen. 

Im Ganzen, sehen wir an dieser allgemeinen Ueber- 
sicht, kommen die Charaktere unsres Dichters sehr mit den 
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Homerischen überein. Auch in Homers Helden finden wir 
vor allem ein Herz in der Brust, „das Unrecht hasset und 
Unbill," einen geraden Sinn, der alles Verworrene kurz 
und einfach schlichtet, und einen Mulh, der das einmal Be- 
schlossene kraftvoll ausführt. Auch in der üufsern Lebens- 
art ist eine auffallende Aehnlichkeit Auch Homers Helden 
hat „Arbeit den Arm und die Füfse mächtig gestärkel;" 
auch sie sind selbst Ackersleute, schirren, wie Herrmann, 
ihre Pferde selbst an, und spannen sie selbst an den Wa- 
gen. Ja, was noch mehr ist, in dem Richter der ausge- 
wanderten Gemeine erkennen wir an der Weisheit, mit der 
er den unbesonnenen Haufen zur Ordnung und zum Frie- 
den ermahnt, an dem Ansehen, mit dem er durch wenige 
Worte ihre Streitigkeiten schlichtet und die Ruhe wieder- 
herstellt, den Führer der Völker wieder, wie ihn uns Ho- 
mer, und noch mehr, wie ihn uns Hesiodus schildert. Von 
dieser Seite hat daher die eigentlich heroische Epopee nur 
sehr wenig vor der unsrigen voraus. 

Kein epischer Dichter nemlich kann das Heldenmafsige 
in den Charakteren entbehren. Denn wenn der Ivrischo 
und der tragische nur einzelne Empfindungen und Leiden- 
schaften brauchen, so braucht er hingegen das ganze We- 
sen des Menschen. Dieses ganze Wesen also mufs auch 
nothwendig etwas Dichterisches besitzen , aufser seiner in- 
nern und eigentlichen Trefflichkeit zugleich ein taugliches 
Object für die Einbildungskraft abgeben. Dies aber, wozu 
vor allem andern Selbstständigkeit und Natur gehört, ist 
es gerade, was wir heldenmäfsig nennen. Wer also in der 
Epopee mit Glück aufgeführt werden soll, mufs selbst, und 
aus eigner und aus lebendiger Kraft, handeln. 

■ 
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XCV. 

Verhältnis der Cultur und einer cultivirten Zeit zu dem epischen 

Gebrauch. 

Daher ist nichts dem epischen Geist in so hohem Grade 
zuwider, als die blofse Cultur. Denn sie ist nichts Seibst- 
sländiges, eine blofse unbestimmte Tauglichkeit zu allem 
Möglichen; keine Kraft, ein blofser Besitz; nichts Leben- 
diges, ein lodler Schalz, der, wenn er Nutzen stiften soll, 
erst gebraucht werden mufs. Sie geht aber auch noch 
darauf aus, Selbstständigkeit, Kraft und Leben überall zu 
tödten, wo sie es Gndet. In dem Augenblick also, da der 
Mensch Cultur sucht, mufs er ihr auch entgegenarbeiten, 
in dem Augenblick, da er, das Gebiet der blofsen Natur 
verlassend, in ihr Gebiet hinübertritt, beginnt für ihn ein 
Kampf, der nicht eher geendigt ist, als bis er sie mit der 
Natur in Uebereinslimmung gebracht hat. Denn ohne die 
Möglichkeit einer solchen Schlichtung des Streits durch 
nachfolgende Harmonie, wäre es thöricht, sich überhaupt 
in denselben einzulassen. Die ursprüngliche und lebendige 
Kraft mufs also durch die Cultur sich bereichern, dagegen 
aber ihrer unbestimmten Tauglichkeit ein bestimmtes Ziel 
geben, und das Todle nach und nach in Leben verwandeln. 
Nur so wird der cuilivirte (blofs bearbeitete) Mensch von 
dem blofs natürlichen zum gebildeten. 

Alle Cullur nemlich ist ein Werk des abgesonderl wir- 
kenden Verstandes. Nun üben, ohne die Ausbildung des- 
selben, die Dinge um uns her eben so wohl ihren Einflufs 
auf unsre Empfindungen aus, erregen eben so wohl unsre 
Neigungen und Leidenschaften. Aus Leidem aber entste- 
hen unsre Gesinnungen. Es ist also ein Charakter mög- 
lich, auf dessen Bildung der blofse Verstand gar keinen be- 
deutenden Einflufs gehabt hat; die reine Natur hat allein 
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auf den reinen Menschen eingewirkt. Wir empfinden und 
begehren eben so gut, als nachher; aber das, was auf uns 
ein-, und was aus uns zurückwirkt, und die Art, wie dies 
geschieht, ist uns einzeln nicht klar und verständlich. Dies 
ist die Periode der blofsen Natur. 

Unser Verstand entwickelt sich, eine tiefere Einsicht 
beginnt, wir unterscheiden uns deutlicher von dem Objecte, 
und ein Object von dem andern. Wir verstehen besser, 
was mit uns vorgehl, aber wir lassen auch unsern EmpGn- 
dungen weniger natürliche Freiheit, und so lange also unsre 
Cultur noch unvollständig und einseitig ist, verderben und 
verdrehen wir unser gesundes und gerades Gefühl. Dies 
ist die Periode der blofsen Cultur. 

Unsre Einsicht erweitert sich, wir geben uns, besser 
über uns selbst belehrt, unsre natürliche Freiheit wieder, 
kehren von den Verirrungen, zu denen uns eine einseitige 
Cultur verführt hatte, auf die Spur der Natur zurück ; wir 
werden nun wieder zu eben dem, was wir waren, ehe wir 
ausgingen, aber wir selbst und die Welt sind uns nun ver- 
ständlich und klar, und dies bessere und vollere Verstehen 
hat zugleich unserm Gefühl und unsern Neigungen eine 
andre Gestalt mitgetheilt: sie sind verfeinert worden, ohne 
eigentlich in ihrem Wesen verändert zu werden. Dies ist 
die Periode der vollendeten Bildung. 

In dieser letzten Periode kann nun zwar der epische 
Dichter den Menschen wieder aufnehmen, und so auf ein- 
mal den doppelten Vorzug der Natur und der Cultur ver- 
einigen. In gewissem Grade thut er dies auch wirklich. 
So hat der unsrige z. ß. Dorotheen und dem Richter eine 
sehr hohe, aber eine durch Begebenheilen und Erfahrung, 
nicht durch Wissen und Studium hervorgebrachte gegeben. 
Doch abgerechnet, dafs durch eine solche Beimischung ei- 
ner mannigfaltigeren Bildung die dichterische Wirkung nur 



Digitized 



252 



wenig gewinnt, so wird er auch noch, sich jenes Vortheils 
ganz zu bedienen, durch etwas Andres verhindert 

Das Uebergewicht der Cultur giebt unsrer ganzen Le- 
bensart eine gewissermaafsen unnatürliche und künstliche 
Gestalt, und einen ähnlichen Charakter tragen auch die 
Begebenheilen unsrer Zeit an sich. Da sie eine Menge 
neuer Bedürfnisse weckt, und vor allein darauf ausgeht, die 
möglichst grofse Zahl der Zwecke mit dem möglichst klei- 
nen Aufwände von Mitteln zu erreichen, so hat sie zwi- 
schen die Kraft des Menschen und das Werk, das er da- 
durch hervorbringt, eine Menge von Werkzeugen und Mit- 
telgliedern gesetzt, vermöge deren ein Einziger mit gerin- 
gerer Anstrengung eine grofse Masse bewegen kann. Der 
Mensch erscheint also seltner als die einzige Ursache einer 
Begebenheit, und noch seltner als die unmittelbare. Er 
handelt nicht allein, oder nicht frei, oder wenigstens nicht 
selbst und geradezu. Das Zusammenwirken der Menschen 
und Ereignisse ist so vielfach und mächtig geworden, dafs 
wir weit öfter den Zufall — das Zusammentreffen kleiner, 
für sich nicht bemerkbarer Umstände — als den Entschlufs 
Einzelner herrschen sehen ; die Ausführung der aufserordent- 
lichsten Unternehmungen hängt mehr von der klugen Be- 
rechnung der Umstände und einer geschickten Anlegung 
des Plans, als von der Kraft und dem Muth des Charak- 
ters ab. Der reine Mensch für sich vermag nur wenig 
mehr über den Menschen, und nichts über den Haufen; er 
mufs immer durch Massen handeln, sich immer in eine 
Maschine verwandeln. Wenn noch eine Energie mächtig 
ist, so ist es allein die Energie der Leidenschaften, und die 
Leidenschaften selbst verlieren durch kleiuliche Eitelkeit 
und kalten Egoismus von ihrer furchtbaren Naturgröfse. 
Dadurch ist ein grofser Charakter überhaupt, oder doch 
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wenigstens die Stimmung seltner geworden, ihn in Andern 
zu finden, oder ihn sich selbst zuzutrauen. 

XCVI. 

Möglichkeit der heroischen Epopee in unsrer Zeit. 

Bei dieser unpoe'tischen Lage unsrer Zeit hat der Dich« 
ter nichts Eiligeres zu Ihun, als uns von da weg in eine 
Welt zu retten , die uns dem glücklicheren Alterthume na- 
her führt; er mufs daher seinen Stoff aus demjenigen Theil 
der Gesellschaft hernehmen, in welchem die ursprüngliche 
Natur noch die Cultur überwiegt, und ihn überhaupt mehr 
im bürgerlichen, als im öffentlichen Leben aufsuchen; und 
dies ist es, wodurch die heroische Epopee jetzt beinah zu 
einer unmöglichen Aufgabe wird. 

Einen antiken Stoff dürfte der epische Dichter nicht 
leicht, so wie der tragische, wählen; dieser hat nur einen 
einzelnen Vorfall, eine einzelne Leidenschaft zu schildern, 
der er, da sie durch alle Zeilen hin gleich menschlich bleibt, 
immer die Farbe der Wahrheit geben kann, und gewinnt 
nun einen, schon vor ihm in dem Geiste seiner Zuschauer 
poetisch gebildeten Stoff. Jenem aber, der das ganze Le- 
ben seiner Helden zugleich mit allem, was sie umgiebt, 
schildern soll, der bei weitem nicht mit dergleichen Will- 
kühr Züge aus seinem Bilde weglassen, oder andre hinzu- 
fügen darf, würde es auf diesem Boden immer an Natur 
und pragmatischer Wahrheit mangeln. Wo aber findet er 
nun in der neuern Geschichte eine eigentlich epische Hand- 
lung, eine solche, in welcher der Mensch allein und un- 
mittelbar handelnd und zugleich als Held auftritt? Gesetzt 
indefs, er fände auch diese, so bleibt noch immer ein an- 
dres, beinah unüberwindliches Hindernifs übrig. Eben die 
Cultur, von der wir im Vorigen sprachen, hat in unsern 
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Handlungen einen Unterschied eingeführt, in dem sie, ganz 
unabhängig von der natürlichen moralischen Würdigung, 
einem blofs künstlich verabredeten Maafsstab des Schick, 
liehen und Würdigen unterworfen werden. Jede blofs kör- 
perliche Beschäftigung, alles, was zum blofs gewöhnlichen 
Leben gehört, ist diesen Begriffen nach unanständig und 
des gebildeten Mannes unwürdig; alles dies mufs er andern 
äufserlich und innerlich minder vom Schicksal Begünstigten 
überlassen. Wie soll nun der epische Dichter diese For- 
derung mit dem Gesetze der höchsten Sinnlichkeit, der un- 
unterbrochenen Stetigkeit reimen? soll er seinen Helden als 
eine Puppe zeigen, die, immer von Andern bedient, für 
sich selbst nur durch Anordnen und Gebieten, also durch 
Entschlüsse und Heden, thatig erscheint? oder soll er im- 
mer nur die Masse, die ihn umgiebl (immer also nur Be- 
gebenheilen, nicht Handlungen) schildern, ihn selbst aber, 
gleich einem Gott aus der Wolke, nur dann hervortreten 
lassen, wann er einen entscheidenden Streich auszuführen 
im Stande ist? 

Bis also das epische Genie durch die Thal das Ge- 
gentheil beweist, kann man schon hiernach, ohne noch an 
das Wunderbare, dessen sie schwerlich entbehren könnte, 
zu denken, die heroische Epopee in unsern Tagen mit voll- 
kommenem Recht unter die Zahl der Unmöglichkeiten rech- 
nen; und es bleibt daher so lange nichts andres übrig, als 
alle epischen Stoffe immer nur aus dem Privatleben und 
zwar aus derjenigen Menschenclasse zu nehmen, die wirk- 
lich auch jetzt noch natürlicher, einfacher und antiker lebL 
Dafs hierbei in der Thal in Rücksicht auf die Charaktere 
kein Verlust ist, kann schon Herrmann und Dorothea 
beweisen. Was nur die Menschheil Grofses und Edles be- 
sitzt, ist darin in seinem vollsten Gehalte ausgeprägt. Da- 
gegen ist an der Erhebung der Phantasie, an dem Schwünge 
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der Begeisterung ein wahrer und beklagen swerther Verlust; 
aber dieser wäre auch wahrscheinlich (wenn es hier der Ort 
wäre, die Möglichkeit der heroischen Epopee für uns all- 
gemein zu untersuchen) noch aus andern Gründen, als aus 
dem blofsen Mangel eines passenden Stoffs unersetzbar. 
Der prächtige Glanz der Epopee scheint mit dem Sinken 
der griechischen Sonne erloschen zu seyn; glücklich genug, 
dafs uns unser Dichter zeigt, dafs sich wenigstens die reine 
Bestimmtheil ihrer Umrisse, das rege Leben ihrer Figuren, 
mit Einem Wort ihre volle und blühende Kraft überhaupt, 
nocli bis zu uns frisch und ungeschwächt erhalten hat. 

XCVII. 

Darstellung einfacher Weiblichkeit in Dorotheen. 

Den höchsten Gehalt in die einfachste Naturform ein- 
zuschliefsen , ist die Aufgabe, welcher der Dichter bei der 
Bildung seiner Charaktere volle Genüge leisten mufs, wenn 
er den Geist und die Einbildungskraft seiner Leser in glei- 
chem Grade befriedigen will. 

Hierin gleich glücklich zu seyn, wäre dem unsrigen 
unmöglich geblieben, wenn er nicht einen weiblichen Cha- 
rakter gewählt halte, die Hauptrolle in seiner Charakteri- 
stik zu spielen, den eigentlichen Ton darin zu bestimmen. 
Denn nur in der weiblichen Natur steht die natürlichste 
und die höchste Bildung in einer so sichtbaren Nähe neben 
einander; nur in ihr verschafft sich die ursprüngliche Ei- 
gentümlichkeit immer einen vollen und leichten Sieg; nur 
auf sie übt die Verschiedenheit der Stände und Beschäfti- 
gungen eine minder fühlbare Macht aus. Zugleich aber 
konnte der Dichter auch, wie wir im Vorigen gesehn ha- 
ben, seiner Hauptwirkung unbeschadet, Dorotheen eine fei- 
nere Bildung und einen freieren Schwung der Seele ein- 



Digitized by Google 



256 

räumen. In ihr konnte er daher am besten neben eil 
schönen Individualität zugleich das reine Bild der Gattung 
aufstellen. 

Denn so viele Schilderungen weiblicher Charaktere 
wir auch schon Göthe's Meislerhand verdanken, so zeigt 
kein einziger ein so treues Gemähide reiner und natürlicher 
Weiblichkeit, als der Charakter Dorolheens. Alle andern 
sind in besondern Lagen und Empfindungen, oder vielmehr 
— denn darin liegt der eigentliche Unterschied — kein 
einziger von jenen ist in epischem Geiste gezeichnet In 
Dorolheen erblickten wir durchaus und vor allen andern 
nur zwei Haupteigenschaften — hülfreiche Geschäftig- 
keit und besonnene Gewandtheit; alle übrigen zeigen 
sich nur augenblicklich, nur wie die Veranlassung sie her- 
vorruft; ohne sie bleiben sie tief im Innern der Seele ver- 
borgen; an jenen beiden läuft ihr ganzes Leben hin, so 
lange es in seinem gewöhnlichen Kreise fortgeht. 

Die Stelle über die allgemeine Bestimmung des Wei- 
bes (S. 172.) gehört zu den schönsten und empfundensten, 
die je über diesen Gegenstand gesagt worden sind. In kei- 
nem Stande, in keinen Verhältnissen kann es, ohne eine 
solche Gesinnung, ohne diese herzliche Bereitwilligkeit zu 
jedem hülfreichen Dienste, einen schönen weiblichen Cha- 
rakter geben. Denn es ist ohne sie kein inniges Gefühl 
häuslicher , Tugenden möglich, und jede weibliche Schön- 
heit und Gröfse mufs einmal immer auf diesem Stamm era- 
porblühen. Das weibliche Geschlecht ist zu der schönsten 
und würdigsten Herrschaft, zu der Herrschaft über die Ge- 
mülher, bestimmt. Das Bewufstseyn dieser Bestimmung, 
verbunden mit dem Bewufstseyn, dafs diese moralische Ge- 
walt nur durch die gänzliche Aufopferung aller physischen 
gewonnen werden kann, in deren Vereinigung das Wesen 
der Weiblichkeit besteht, machen zusammen jene Gesin- 
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nung aus. Ohne dieses ist die Herrschalt des weiblichen 
Geschlechts empörend und widrig, ohne jenes seine dienst- 
bare Unterwürfigkeit knechtisch und verächtlich. 

[Sicht weniger weiblich und mädchenhaft, als jener Zug, 
ist die anscheinende Kälte, mit der Dorothea bald die Em- 
pfindungen des Jünglings zurückscheuchl, bald seine halb 
und dunkel gewagten Aeufserungen kurz abfertigt; dafs sie 
überall verständig, gewandt und besonnen, aber nur selten 
bewegt und gerührt erscheint. Die geschäftige Lebhaftig- 
keit der Phantasie in den Weibern, ihre gröfsere Aufmerk- 
samkeit auf die Dinge, weiche sie umgeben, die schöne 
Leichtigkeit, mit der sie, wenn sie sich auch einem Gedan- 
ken, einer Empfindung überlassen, darum nicht alles Uebrige 
aus den Augen verlieren, contrastirt sehr gut mit der Hef- 
tigkeit, dem Tiefsinn und der Feierlichkeit des Mannes, und 
der Contrasl wird noch auffallender, wenn, wie hier, die 
Individualität des Charakters, statt ihn zu mildern, ihn noch 
erhöht. Aufserdem aber sind diese Eigenschaften zugleich 
die, welche sich in Dorolheens Lage am natürlichsten ent- 
wickeln muteten, und die am meisten einer noch höheren 
und feineren Ausbildung fähig sind. 

XCVIII. 

Idealität in der Charakter -Schilderung. — Verhältnifs der Charaktere 

zu einander. 

Durch diese Schilderung Dorotlieens hat der Dichter 
gezeigt, wie genau er natürliche Wahrheit mit echter Idea- 
lität zu verbinden weifs. Dorothea ist in der That ganz 
das, was sie selbst von sich sagt: 

— ein tüchtige» Mädchen, 
Zu der Arbeit geschickt, und nicht von rohem Oemfidie. 
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Dies ist sie, wenn man sie mit dem kalten Auge des blo- 
fscn Beobachters betrachtet. Aber wie viel mehr noch er- 
scheint sie dem Bück ihres Geliebten, wie viel mehr uns, 
da wir sie jetzt, durch den Dichter dazu begeistert, in dem 
Spiegel der Einbildungskraft ansehn! Ohne dafs jenes na- 
türliche Bild sich im mindesten verändert, können wir ihr 
jede weibliche Gröfse, jede weibliche Tugend, jede weib- 
liche Schönheit, die nur überhaupt mit diesem Charakter 
übereinstimmen, beilegen, und keine wird ihr fremd, jede 
eigentümlich erscheinen. 

Auf eine vielleicht noch auffallendere Weise Gnden wir 
indefs dies Idealische in der Schilderung des Vaters. Ganz 
wie er da ist, könnte ein solcher Charakter in der Natur 
existiren, und alsdann würden wir ihn wohl manchmal an- 
genehm und ergötzend, aber gewifs nicht liebenswürdig im 
Ganzen finden. Wodurch kann er nun in den Händen des 
Dichters auf Idealität Anspruch machen ? Blofs durch seine 
reine Eigentümlichkeit, blofs dadurch, dafs alles in ihm 
durchaus zusammenhängt, sich durchaus gegenseitig be- 
stimmt, dafs er das Gepräge einer reinen Geburt der Phan- 
tasie an sich trägt. Wodurch versichert er sich hier unsres 
ungeteilten Beifalls? warum läfst er hier einen andern 
Eindruck, als in der Wirklichkeit, zurück? Wieder eben 
dadurch, dafs wir ihn hier nur mit unsrer Einbildungskraft 
anschauen, dafs wir dort einen Menschen sehen, der, weil 
er einem beschränkten Charakter bleibend angehört, dadurch 
minder vollkommen ist, hier nur einen Charakter sinnlich 
dargestellt, der zwar im Leben manchmal vorkommt, hier 
aber nur als ein einzelner Zug in dem grofsen Bilde der 
Menschheit erscheint; nur dadurch dafs wir in dem Gebiete 
der Wirklichkeit unsre Aufmerksamkeit, mit einer gewissen 
unruhigen Besorgnifs immer nur auf die Schranken und 
Unvollkommenheiten derselben richten, da wir hingegen im 
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Gebiete der Phantasie, besser und reiner gestimmt, nur ihre 
wirkliche Kraft, ihr wirkliches Wesen ins Auge fassen und 
jene Schranken nur als das ansehen, was diesem eine be- 
stimmte individuelle Gestalt giebt. 

Wie gut das Verhältnifs der verschiednen Personen 
unler einander beobachtet ist, haben wir schon weiter oben 
bemerkt. Wir haben schon oben gezeigt, wie trefflich sich 
unter allen der Jüngling und die Jungfrau hervorheben; 
wie alle andern sich immer in dem Grade, in welchem sie 
ihnen näher verwandt sind, auch näher und dichter ihnen 
zur Seite stellen; wie natürlich sich Herrmann und seine 
Eltern in das Bild Einer Familie, sie und die beiden Freunde 
in das Bild benachbarter Bewohner desselben Orts; sie alle 
endlich mit der ausgewanderten Gemeine, dem Richter und 
Dorotheen in das Bild derselben, nur in mehrere an Ge- 
stalt und Bildung verschiedeno Stämme getheillen, Nation 
zusammenschließen. 

Ueberall treuen wir daher das schönste Gleichgewicht, 
vollkommene Totalität, die natürlichste pragmalische Wahr- 
heit, überall den echlen und reinen Charakter der epischen 
Dichtkunst an. 

t 

XCIX. 

D i c t i o n. 

Die Schönheit der Diclion kann nur an einzelnen 
Beispielen gezeigt, nur empfunden werden; wir schränken 
uns daher hier blofs auf eine einzige Bemerkung und auf 
wenige Worte ein. 

In keiner Stelle dieses ganzen Gedichts wird man ei- 
nen überflüssigen Schmuck, eine müfsige Metapher, über- 
haupt einen Ausdruck antreffen, der stärker oder prächtiger 
wäre, als der Gegenstand ihn verlangt Nichts kann dein 

17* 
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oratorischen Styl in der Poesie, den wir vorzüglich in den 
Werken der Ausländer so oft bemerken, mehr entgegenge- 
setzt seyn, als der Vortrag unseres Dichters. L eberall schil- 
dert er nur die Sache, aber überall auch diese in ihrem 
ganzen und vollen Gehalt 

Wo er grofse Naturscenen beschreibt, ist sein Aus- 
druck sinnlich, prächtig und kühn. Herrmann und Doro- 
thea gehen am Abend, da eben die Sonne sich zum Unter- 
gange neigt, nach Hause. Wie grofs mahlt er uns dieses 
Schauspiel ! 

Also gingen die zwei entgegen der sinkenden Sonne, 

Die in Wolken sich tief, gewitterdrohend, verhüllte, ' 

Aus dem Schleier, bald hier, bald dort, mit glühenden Blicken 

Strahlend über das Feld die ahndungsvolle Beleuchtung. 

Es wird Nacht. 

Herrlich glänzte der Mond, der volle, vom Himmel herunter; 
Nacht war's, völlig bedeckt das letzte Schimmern der Sonne; 
Und so lagen vor ihnen in Massen gegen einander 
Lichter, hell wie der Tag, und Schatten dunkler Nächte. 

Ein reifes Kornfeld wogt, von der Luft bewegt, hin und 
wieder. Er nennt es eine goldene Kraft, die sich im 
ganzen Felde bewegt. Aber selbst bei diesen Schilderun- 
gen sieht man schon, dafs er auch sinnliche Gegenstände 
nicht blofs den Sinnen mahlt, dafs er immer die Einbil- 
dungskraft zugleich tiefer stimmt, alles charakteristisch, alles 
in Beziehung auf die ganze Wirkung zeichnet, die es auf 
uns ausübt 

Denn dies ist die grofse und schöne Eigentümlichkeit 
seines Vortrags. So wie er, wie wir im ersten Theil die- 
ses Aufsatzes sahen, überhaupt immer zugleich und in Eins 
verbunden die Gestalt mit der Gesinnung darstellt, eben so 
wählt er auch immer einen Ausdruck, der zugleich beides, 
die erstere in aller ihrer Individualität, die letztere in aller 
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ihrer Wahrheit zeigt Daher besitzt er eine so eigentüm- 
liche Kunst, viel durch einzelne Beiwörter auszurichten, am 
meisten durch die, welche auf den ersten Anblick, und aus 
dem Zusammenhang herausgerissen, äufserst einfach schei- 
nen, wie der wohlgebildete Sohn, der menschliche 
Hauswirth, die zuverlässige Galtin. 

Wo er Empfindungen mahlt, oder Wahrheiten ausführt, 
da vermeidet er jedes Wort, das übertrieben oder künstlich 
scheinen, oder mit dem nur überhaupt das einfachste und 
schlichteste Gefühl nicht sympathisiren könnte; dagegen 
knüpft er immer alles das auf einmal zusammen, was mit 
dieser Einfachheil verlrägÜch ist Dadurch bekommt jeder 
seiner Aussprüche ein gewisses gediegnes und antikes An- 
sehn, und die Begriffe von Tugend, von Glück, von Leben 
gewinnen bei ihm einen Gehalt und eine Fülle, die wir 
vergebens bei einem andern Dichter suchen. Es scheinen 
mcht mehr Worle und Schilderungen; es scheinen diese 
Gefühle selbst, wie sie aus dem Herzen hervorströmen. 
Man lese die Rede des Geistlichen über das Bild des To- 
des (S. 203.) noch einmal uach, und fühle selbst, welch ein 
Leben aus diesen Versen hervorquillt. 

; . . • 

m . • . ♦ 

c 

Kinlaclilicit <kr Diction. 

So ist die Sprache unsres Dichters durchaus einfach, 
wahr und kraftig, durchaus in Harmonie mit seinem dich- 
terischen Charakter, wie wir ihn im Vorigen schilderten, 
und mit den Forderungen der epischen Dichtkunst Kein 
einzelner Ausdruck, keine Wendung, kein einziger Vers in 
dem Ganzen ist weder didaktisch, noch lyrisch. 

Der Vorwurf aber, dem dies Gedicht schwerlich ganz 
entgehn wird, ist der einer zu groben Einfachheit der Dar- 



Digitized by Google 



- 



262 

Stellung, einer solchen, die manchmal wenigstens malt und 
prosaisch wird. Bis auf einen gewissen Punkt ist dieser 
Tadel gegründet ; es hätte in der Thal hie und da ein min- 
der gewöhnlicher Ausdruck gewählt, der Gang der Perio- 
den durch das Hinwegschneiden müfsiger Partikeln rascher 
gemacht; oder ohne auch hierin etwas zu ändern, durch 
den Bau des Verses dem kleinen üebelstand abgeholfen 
werden können. 

Gröfstentheils aber entsieht jener Vorwurf nur aus ei- 
ner einseitigen Ansicht derer, die ihn erheben. Einmal darf 
ein Gedicht, wie das gegenwärtige, nicht stellen weis, es 
mufs im Ganzen beurtheilt werden. Nur wenn der Ein- 
druck des Ganzen matt und prosaisch ist, oder wenn Le- 
ser, die mit vollkommener Theiinahme an dem Gegenstande 
ihre Aufmerksamkeit durchaus auf das Ganze richten, durch 
einzelne prosaische Stellen gestört werden, nur dann ist je- 
ner Tadel gegründet Sonst aber ist es sehr natürlich, dafs, 
um dem Ganzen das nöthige Gleichgewicht zu erhalten, 
um nicht überhaupt in einen Schwung zu gerathen, der 
dieser Gattung nicht zukommt, einzelne Stellen so gemil- 
dert werden müssen, dafs sie, allein herausgehoben, nicht 
anders als matt erscheinen können. 

Dann giebt es auch hei der BeurlheUung dessen, was 
die einen matt, und die andern nur einfach und natürlich 
nennen, offenbar zwei verschiedene Standpunkte. Die ei- 
nen nemlich gehen bei dem Dichter mehr von dem Begriff 
des Rhapsoden (des Sängers), die andern mehr von dem 
des Poeten aus — wenn es nemlich erlaubt ist, diese bei« 
den Begriffe, in so fern in dem einen mehr das Musikali- 
sche des Gesanges, in dem andern mehr das Künstlerische 
der Form herrschend ist, von einander zu trennen. Jene 
sehen ihn als einen Menschen an, der, durch die Eingebung 
eines Gottes in einen sinnlichen Schwung, in eine hohe 
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Begeisterung versetzt, nun auch eine Sprache annimmt, die 
sich über alles Gewöhnliche emporhebt, nicht nur der Gröfse 
ihres Gegenstandes mit der Kühnheit ihres Ausdrucks folgt, 
sondern ihm vielmehr da, wo er kleiner erscheint, durch 
noch gröfsere Kühnheil nachhilft. Sie wollen ganz andre 
Worte, andre Wendungen, kurz eine durchaus und in je- 
dem Einzeluen andre Sprache, als die Prosa verlangt. Diese 
betrachten ihn als einen, dessen Einbildungskraft einen Ge- 
genstand lebhaft aufgefaßt hat, und nun, mehr um die Sache, 
als um den Ton bekümmert, nur daran arbeilet, ihn aus- 
zubilden, und wieder der Einbildungskraft Anderer werth 
zu machen, im Einzelnen der gewöhnlichen Sprache nahe 
bleibt, aber das Ganze dadurch allein umändert und em- 
porhebt, daCs er es, seiner Form nach, zu einem reinen 
Werke der Phantasie macht. 

Diese beiden Ansichten näher zu prüfen und zu wür- 
digen, die Zeiten und Sprachen zu vergleichen, in welchen 
die eine oder die andre mehr gegolten hat, würde unläug- 
bar zu wichtigen Resultaten führen. Es würde uns lehren, 
dafs erst die vollkommene Scheidung der poetischen und 
prosaischen Sprache das Zeichen der vollendeten Bildung 
des Styls ist, und dafs für diese Vollendung bei uns, wenn 
nicht die Poesie zu prosaisch, doch die Prosa noch zu poe- 
tisch ist. Allein da dies eigne und weitiäutoge Untersu- 
chungen erforderte, da es uns offenbar nölhigen würde, 
tief in die Sprache Homers und Plato's (welcher letztere 
vorzüglich hierüber treffliche Winke enthält) einzugehen; 
so müssen wir uns hier dabei begnügen, dafs in jeder die- 
ser Ansichten, so wie sie im Vorigen geschildert sind, den- 
noch offenbar etwas Einseitiges und Uebertriebenes liegt, 
und dafs jede unläugbar besser zu einer besondern Art der 
Dichtkunst pafst. Wenn nun unser Dichter ein billigeres 
Urlheil nach der letzteren erfahrt, so verdient er es mit 
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desto gröfeerein Rechte, weil seine Gattung und sein Cha- 
rakter derselben offenbar mehr angemessen ist. 

» • • 

ci. 

l'erioilenbau. 

Der Periodenbau ist so meisterhaft, dafs er ein eignes 
Studium verdiente. Er schildert überall den Gegenstand 
selbst, folgt ihm in allen seinen Bewegungen, besitzt dabei 
einen so vollen Numerus des Wohlklangs, schlingt sich so 
schön durch alle Theile des Rhythmus und durch die Verse 
hin, und verbindet mit allen diesen Vorzügen eine so un- 
gezwungene und natürliche Leichtigkeit, dafs er dadurch 
allein gewifs sehr viel zu der Objectivität beitragt, die wir 
mit so vielem Recht an diesem Gedichte bewundem. Sich 
hiervön im Einzelnen zu überführen, vergleiche man nur 
die Beschreibung des verwirrten Gepäcks auf den Wagen 
der Ausgewanderten, und des Umschlagens eines derselben. 
(S. 16.) 

Unter den Construclionen sind mehrere, welche eine 
Grammatik, die streng am alten Gebrauch hängt, Neuerun- 
gen nennen würde. So hat der Dichter z. B. die Tren- 
nung des Genitivs von dem Subslantivum, das ihn regiert, 
sehr häuGg und an einigen Stellen sehr glücklich gebraucht 
Wer fühlt z. B. nicht den gröfseren Nachdruck, den durch 
diese Wendung folgende Worte der Mutter erhalten: 

Denn mir gab Her Tag den Gemahl; es haben die ersten 
Zeiten der wilden Zerstörung den Sohn mir der Jugend 

gegeben. 

Aber auch da, wo sie nicht gerade diese Wirkung hervor- 
bringt, hat sie einen Reiz, der sich manchmal besser em- 
pfinden, als erklären läfst. 



« 
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CIL 

Versbau und Rhythmus. 

Die Behandlung der Verse gäbe einer Krilik, die ins 
Einzelne eingehen wollte, zu mancherlei Bemerkungen Sloff. 
Es ist nicht zu liiugnen, dafs hier eine Menge kleiner Flek- 
ken ins Auge fallen, die man in einem übrigens so voll- 
kommnen Ganzen lieber wegwünschte. Indefs zeigt sich 
doch auch hier eine gewisse Einheit in dem Charakter des 
Dichters. 

Die blofse einfache Schilderung des Gegenstandes hat 
in seiner Seele vor der rhythmischen Form einen gewis- 
sen Vorzug behauptet. Daher ist der Bau der Perioden 
besser l ehandelt, als der Bau der Verse, der Numerus bes- 
ser als der Rhythmus , welcher letztere nicht nur reicher 
sondern auch reiner seyn könnte. Sein Stoff hat sich ihm 
nicht gleich bei dem ersten Wurf hinlänglich rhythmisch 
geformt dargestellt, und sein nachheriger offenbar sichtbarer 
Fleifs hat diesem Mangel nicht überall nachhelfen können. 
Die Vorzüge also, die ihm der Versbau darbot, hat er nicht 
eben so, als alle übrigen, geltend gemacht; er hat nicht 
einmal hier durch strenge Beobachtung der Regeln die not- 
wendige Corrcctheit erlangt. Dafs er aber diese Regeln 
anerkennt, dafs er nicht, wie wohl Andre, glaubt, es sey 
genug, wenn die Verse fliefsend und wohlklingend sind, sie 
möchten übrigens Hexameter seyn oder nicht, oder gar dafs 
es andre Hexameter gebe, als die uns die Alten überliefert 
haben, beweist er genug dadurch, dafs unter allen Hexa- 
metern, die wir ihm verdanken, diese nicht nur bei weitem 
die besten, sondern auch grofsentheils regelmässig und ta- 
delfrei, sehr viele derselben musterhaft und vortrefflich sind. 
Sollte er aber auch in der Folge dahin gelangen, alle klei- 
nen Nachlässigkeiten zu vermeiden, so wird er doch schwer- 
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lieh je dahin kommen, dafs sich die Schönheil und Pracht 
des Verses, der Reichlhum des Rhythmus mit einem ge- 
wissen Uebergewicht m seinen Produclionen ankündigen 
sollte; und wer ihn liefer sludirt hat, wird dies nicht ein- 
mal wünschen können. 

Nimmt man daher alles zusammen, was die Diclion, 
den Numerus und den Rhythmus unsres Dichters betrifft, 
so erscheint er auch hier in durchgängiger Harmonie mit 
sich selbst, und läfst auch von dieser Seite, im Ganzen ge- 
nommen, nichts zu verlangen übrig. Im Einzelnen aber 
werden wir freilich hier kleine Flecken und Nachlässigkei- 
ten gewahr, welche die einen minder, die andern mehr 
stören werden, je nachdem einige wirklich strenger und 
zarter, oder, was vielleicht eben so oft der Fall ist, klein- 
licher und pedantischer in ihren Forderungen sind. 

Aber selbst diese Nachlässigkeiten verdienen kaum die- 
sen Namen, da sie fast alle wieder kleine Vorzüge mit sich 
führen. Man versuche es nur, Incorrectheiten in diesem 
Gedicht umzuändern, und man wird nur äufserst seilen 
darin glücküch seyn, ohne zugleich irgend eine, wenn auch 
vielleicht kleine, Schönheit der Diction aufopfern zu müs- 
sen, wenn man nur fein und tief genug in die Eigentüm- 
lichkeit des Dichters, in die Einfachheit und Objectivität sei- 
nes Vortrags eingeht. Wie leicht scheint es z. ß. in dem 
Verse : (S. 90.) 

Reichen Gebreite nicht da, und unten Weinberg und 

Garten 

der freilich durchaus unstatthaften Verkürzung der Stamm- 
sylbe „— berg" durch die Versetzung: 

— Garten und Weinberg 

abzuhelfen. Aber alsdann wird die Folge der Gegenstände, 
wie sie in der Natur ist, verändert, und Herrmann nennt 
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zuerst, was seinem Auge später erscheint, und eben so wer- 
den sich ähnliche Gründe dem Versuch einer blofsen Ver- 
änderung (die nicht die ganze Periode umarbeitet) in einer 
Menge andrer Stellen widersetzen. Nicht also in einer Un- 
bekanntschaft mit den Regeln des Versbaus, und noch we- 
niger in einer Geringschätzung derselben ist der Mangel, 
von dem wir hier reden, gegründet; er liegt tiefer in dem 
Charakter des Dichters, und entsteht allein durch das Ueber- 
gewicht eines grofsen und unläugbaren Vorzugs, so dafs 
der Dichter, wo er glücklich genug ist, denselben ganz zu 
überwinden , nun auch die höchste Vollendung zugleich in 
der Form und in dem Tone der Darstellung erreicht. 

9 

cm. 

Uebereinstimmung- des besondren Charakters des Gedichts mit den 
allgemeinen der Gattung, zu der es gehört. 

Wir haben nunmehr die zwiefache Beurtheilung been- 
digt, welcher wir dieses Gedicht unterwerfen wollten. 

Wenn wir unsern Blick noch einmal auf dieselbe zu- 
rückwenden, so finden wir den subjectiven Charakter des 
Dichters mit den objeeuven Gesetzen der Galtung, die er 
behandelt hat, in durchgängiger Uebereinstimmung. 

In ihm fanden wir vorzugsweise rein dichterische Dar- 
stellungsgabe, Natur und' Wahrheit, Ruhe und Einfachheit, 
Kraft und diejenige Fülle des Gehalts, welche alle Kräfte 
des Gemülhs, den ganzen Menschen befriedigt. Eben diese 
Eigenschaften fordert aber auch das epische Gedicht, und 
gerade in eben der Mischung und Stimmung diejenige be- 
sondre Art desselben, der wir Herr mann und Dorothea 
beigezählt haben. 

Durch diese Uebereinstimmung nun mufste noth wendig 
das entstehen, wovon wir, als der Totalwirkung 
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Gedichts, im Anfange (I.) ausgingen: die slrenge und 
rein poetische Objecli vität, die Verbindung voll- 
kommener Individualität mit echter Idealitat Es 
mufste die Erscheinung hervorkommen, dafs wir uns von 
einem einfachen und schlichten Gegenstande aus in eine 
Welt idealischer Gestalten versetzt, von einem einzigen 
Bilde aus zu den höchsten Ansichten erhoben, von den 
tiefsten Empfindungen durchdrungen fühlen. 

Wenn uns die Auseinandersetzung unsrer Gedanken 
gelungen ist, so mufs der Leser nicht nur jetzt einsehen, 
wie dies zugegangen ist, sondern auch auf das deutlichste 
verstehen, wie es blofs dadurch möglich war, dafs sich 
der Dichter ausschliefslich unsrer Einbildungs- 
kraft bemeisterte. 

CIV. 

Schlafs. 

Da wir jetzt nichts mehr über unsern Gegenstand hin- 
zuzufügen haben, so sey es uns erlaubt, noch einen allge- 
meinen Blick auf die Aesthetik überhaupt zu werfen. 

Wir haben in unsrer Untersuchung auf die ersten Grund- 
sätze derselben zurückgehn, wir haben die Frage vorlegen 
müssen; wie sind überhaupt ästhetische Wirkun- 
gen durch den Künstler möglich? Wir haben es 
nicht vermeiden können, das Wesen der Kunst überhaupt 
nahe zu berühren, da sowohl unter allen Dichternaluren die 
unsres Dichters, als unter allen Dichtungsarten die epische 
das reinsle Gepräge der darstellenden Kunst überhaupt an 
sich trägt 

Wir haben uns bei dieser Veranlassung genauer über 
das Wesen und die Methode der Aesthetik im Allgemeinen 
geprüft, und zu finden geglaubt, dafs sie alle ihre Gesetze 
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allein aus der Natur der Einbildungskraft, für sich genom- 
men und auf die andern Gemüthskrüfte bezogen, abieilen, 
und um vollständig zu seyn, einen doppelten Kreis vollen- 
den mute, einmal objectiv den der Möglichkeit ästhetischer 
Wirkungen, dann subjectiv den der Möglichkeit ästhetischer 
Stimmungen, also, auf die Dichtkunst angewandt, eben so 
wohl die verschiednen Dichtcrnaturen, als die verschiednen 
Dichtungsarten einzeln darzustellen und zu würdigen hat. 

Diesen Grundsätzen sind wir bei der gegenwärtigen 
Beurlheilung gefolgt, und sie würde ihren Zweck ganz er- 
reicht haben, wenn sie Anspruch darauf machen dürfte, als 
ein Fragment einer so ausgearbeiteten Theorie der Kunst 
betrachtet zu werden. 

Die vollständige Ausführung einer solchen Theorie aber 
dürfte nie erwünschter als jetzt erscheinen, da sie die Kunst, 
sie immer auf den Menschen und sein innres Wesen bezie- 
hend, mit der moralischen Bildung in nähere Verbindung 
setzen würde, als bisher geschehen ist, und es nie nölhiger 
war, die innern Formen des Charakters zu bilden und zu 
befestigen, als jetzt, wo die äufsern der Umstände und der 
Gewohnheit mit so furchtbarer Gewalt einen allgemeinen 
Umsturz drohen. 



Ucber 

den Gcscltleclitsiiuterscliied und dessen 
Einflnfs auf die organlsehe \aiur. 

\^on der Wichtigkeit des Endzwecks erfüllt, welchem der 
Unterschied der Geschlechter zunächst gewidmet ist, pflegt 
man die Bestimmung derselben auf ihn allein zu beschrän- 
ken. Man nimmt ihn unmittelbar mit in den Begriff der- 
selben auf, denkt sich unter dieser Anstalt der Natur wei- 
ter nichts, als ein zur Erzeugung nothwendiges Mittel, und 
würde, wenn diese auf einem andern Wege zu erhalten 
wäre, einen Unterschied leicht entbehren zu können glau- 
ben, der die Entwicklung der Galtung in den Individuen 
nicht seilen zu hindern scheint. Nur allenfalls im Men- 
schen wird auch die gemeinste Beobachtung mehr auf die 
heilsame Einwirkung des einen Geschlechts auf das andere 
aufmerksam gemacht. Allein auch in der übrigen Natur 
ist diese Erscheinung nicht weniger sichtbar, und es bedarf 
nur einer mäfsigen Anstrengung des Nachdenkens, um den 
Begriff des Geschlechts weit über die beschränkte Sphäre 
hinaus, in die man ihn einschliefst, in ein unermefsliches 
Feld zu versetzen. Die Natur wäre ohne ihn nicht Natur, 
ihr Räderwerk stände still, und sowohl der Zug, welcher 
alle Wesen verbindet, als der Kampf, welcher jedes ein- 
zelne nöthigt, sich mit seiner, ihm eigentümlichen Energie 
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zu wnfncn, hörte auf, wenn an die Steile dieses Unter- 
schiedes eine langweilige und erschlaffende Gleichheit träte. 

Das Streben der Natur ist auf etwas Unbeschränktes 
gerichtet Alles Grofse und Trefliche, was in endlichen 
Kräften wohnt, will sie, ohne Ausnahme, und zwar in ein 
Ganzes vereint, besitzen. Aber da diese Kräfte immer end- 
lich und an die Gesetze der Zeit gebunden sind, so hebt 
die eine, sofern sie thätig ist, die andre auf, und es ist 
nicht möglich, dafs sie alle zugleich wirken. Diefs gilt 
aber nicht blofs von ihren einzelnen Kräften, sondern über- 
haupt von ihren beyden haupsächlichsten Wirkungsarien, 
der Ausbildung des Einzelnen, und der Verbindung des 
Ganzen. Denn indefs die Kraftübung Einseitigkeit her- 
vorbringt, auf die auch die Beschaffenheit des Stoffs führt; 
so verlangt die verbindende Form Vielseitigkeit, und 
die eine Forderung vernichtet in dem Augenblick, da sie ge- 
schieht, no th wendig die andre. Wenn also, bei allen Schran- 
ken der Endlichkeit, ein unendliches Wirken zu Stande kom- 
men sollte, so blieb nichts anders übrig, als die zugleich 
unverträglichen Eigenschaften in verschiedene Kräfte, oder 
wenigstens in verschiedene Zustände derselben Kraft zu 
verlheilen, und sie nun durch den Drang eines Bedürfnis- 
ses zu gegenseitiger Einwirkung zu nölhigen. Diese bey- 
den Merkmale sind aber gerade auch die einzigen, welche 
der Geschlechtsbegriff in sich fafst Denn, gehl man auch, 
um denselben so aufzufinden, wie er sich wirklich in der 
Natur zeigt, am besten von dem Begriff der Zeugung aus, 
so kann man ihn doch auch, ohne alle Rücksicht auf diese, 
in seiner völligen Allgemeinheit fassen; und alsdann be- 
zeichnet er nichts anders, als eine so eigentümliche Un- 
gleichartigkeit verschiedener Kräfte, dafs sie nur verbunden 
ein Ganzes ausmachen, und ein gegenseitiges Bedürfnifs, 
diels Ganze durch W echselwirkung in der Thal herzustellen. 
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Denn auf der Wechselwirkung allein beruht das Ge- 
heimnis der Nalur. Ungleichartiger Stoff verknüpft sich, 
das Verknüpfte wird wiederum Theil eines gröfseren Gan- 
zen, und bis ins UnendÜche hin umfafst immer jede neue 
Einheit eine reichere Fülle, dient jede neue Mannigfaltig- 
keit einer schöneren Einheit. Stoff und Form, so vielfach 
in einander verschränkt, vertauschen ihr Wesen, und nir- 
gends ist etwas blofs bildend oder gebildet. So erhall die 
Natur zugleich Einheit und Fülle, zwey scheinbar entge- 
gengesetzte, aber nah verwandle Eigenschaften, deren eine 
dem Geist wohlthätige Ruhe gewährt, wenn ihn die andre 
zu thäligem Nachdenken angespannt hat. 

Von dem zauberähnlichen Wirken dieser zahllosen 
Kräfte erstaunt, verzweifelt der menschliche Geist, je in 
diefs heilige Dunkel zu dringen. Dennoch fühlt er sich 
durch seine Natur aufgefordert, es zu versuchen. Soll nun 
der Versuch nicht gänzlich mislingen, so wende er seinen 
Blick von dem Zusammenflufs der Wirkungen ab auf die 
vereinzelten wirkenden Kräfte. Was dort durch vielfaches 
Eingreifen in fremder und mannigfaltig verschiedener Ge- 
stalt erscheint, sieht er hier, vereinzelt, in seiner eigenthüm- 
liehen wieder. Denn jede Verbindung in der Natur geht 
aus der innren Beschaffenheil der Wesen hervor, und ihr 
stilles Wirken unterbricht keine eigenmächtige Willkühr. 
Was sich mit einander vereinigt, trägt in seinem Wesen 
selbst das Bedürfnifs dieser Vereinigung; und alle Erschei- 
nungen der Natur bestimmt der Charakler der wirkenden 
Kräfte. Ist indefs der Weg auf diese Weise vereinfacht, 
so darf man ihn nicht zugleich auch erleichtert nennen. 
Sehr schwierig ist es, diesen verborgenen Charakter zu er- 
spähen, der nicht in dem Inbegriff der, oft nur zufälligen 
Aeufscrungen eines Dinges besteht, sondern ihr innerste» 
Wesen selbst ausmacht, nicht durch rhapsodistische Auf- 
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Zählung der einseinen Merkmale erschöpft wird, sondern in 
seiner ganzen Einheit aufgefafst werden mufs. Gerade weil 
er die letzte Verbindung von jenen ist, darf er keine Tren- 
nung verslatten, ist er für die innere Anschauung, was die 
äufsere Gestalt dem Auge, und enthüllt sich fast nur einem 
gewissen ahnenden Gefühle, da er doch auf Begriffe zu- 
rückgeführt, und durch Beweise bestätigt werden soll. 

Was, so wie dieser Charakter, das letzte Resultat aller 
vereinigten Kräfte ist, kann wieder nur mit vereinigten 
Kräften verstanden werden. In harmonischem Bunde mufs 
das Gefühl mit dem Gedanken gemeinschaftlich thätig seyn. 
Hat der Verstand die Natur und die Wirkungsart des We- 
sens nach Begriffen uniersucht, so mufs die Phantasie das 
äufsere Bild seines Erscheinens, die Form jenes Inhalts, 
auffassen, und nur die Einheit, zu welcher der Geist diefs 
doppelte Resultat zu verknüpfen strebt, kann dem Gesuch- 
ten einigermafsen entsprechen. Keine Erscheinung einer 
Kraft darf daher der Forscher zurückweisen, und durch das 
ganze Gebiet ihrer Wirksamkeit mufs er sie verfolgen. Bei 
Untersuchung der Körperwelt mufs er mit der moralischen 
ebensowohl, als bey dieser mit jener vertraut seyn, und 
sein Bemühen gehe auf die gröfsere Nalurökonomie oder 
den kleineren Kreis des Menschen, so darf er nie das Ganze 
ans dem Gesichte verlieren. Denn die äufsere sinnliche 
Gestalt der Gegenstände giebt ihm einen Spiegel in die 
Hand, in welchem sein Auge ihre innere Beschaffenheit 
erblickt 

Vorzüglich aber bedarf der Mensch zur Ergründung und 
Veredlung auch seiner moralischen Natur einer anhaltenden 
und ernsten Betrachtung der physischen um ihn her, und 
ihre Vorsorge hat ihm sogar diefs Studium erleichtert. 
Schon in dein blofs körperlichen Theil seines Wesens fin- 
det er mit unverkennbarer Schrift dasjenige ausgedrückt, 
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was er in seinem moralischen zum Daseyn zu bringen stre- 
ben soll. Freilich verweilt das Auge des Betrachters nur 
selten hinlänglich auf den Zügen dieser Schrift. Vorsich- 
tige Besorgnifs durch leere Bilder der Phantasie getäuscht 
zu werden, zieht oft die Aufmerksamkeit davon ab, und 
noch weil öfterer hindert sie Mangel an Feinheit des Sinns, 
überhaupt nur rege zu werden. Dennoch ist es unläugbar, 
dafs die physische Natur nur Ein grofses Ganze mit der mo- 
ralischen ausmacht, und die Erscheinungen in beiden nur 
einerley Gesetzen gehorchen. Nach der Erforschung der 
Körperwelt und dem Studium des innern Lebens der Gei- 
ster bleibt daher noch endlich ein Blick auf das gegensei- 
tige Verhältnifs dieser beiden völlig ungleichartigen Reiche 
übrig, um diejenigen Gesetze aufzufinden, welche, in bei- 
den herrschend, die höchste Verknüpfung des Naturganien 
vollenden. Dieser Gesetze werden freylich immer nur sehr 
wenige und äufserst einfache seyn können, da sie die reiche 
Mannigfaltigkeil aller besondren unter sich befassen müssen. 
Allein eben dadurch wird es dem Menschen leichler wer- 
den, ihnen auch an seinem Theil zu gehorchen, und gerade 
die verborgensten Geheimnisse seines Wesens in ihnen bes- 
ser enthüllt zu sehn. Denn vorzüglich in dem Felde der 
menschlichen Empfindung und Begierde giebl es Tiefen, 
welche der Forscher nie zu ergründen vermag, wenn er 
den Blick unmittelbar und allein auf sie heftet. Wo die 
Verwandtschaft mit der schlechterdings physischen Natur 
des Menschen zu nah ist, hört die Möglichkeit auf, alles 
durch seine blofs moralische zu erklären. Er mufs daher 
zugleich auf jene zurückgehn, und dasjeiüge, was in einer 
feinen und verwickelten Organisation undeutlich erscheint, 
mufs er da aufsuchen, wo es in grofsen und einfachen Zü- 
gen ausgedrückt ist. Wohin aber wendete er sich da bes- 
ser, als an dieselbe Natur in ihrer weniger verwickelten, 
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aber gröfsern Oekonomie? Aus ihr mufs der Mensch sich 
besser verstehn lernen, und bey ihr den Stamm aufsuchen, 
von dem nur die feinsle Blüthe in ihm sprofst. Hat er 
diesen entdeckt, so ist es nun weniger schwer, den wun- 
derbaren Bau bis in seine äufsersten Zweige zu verfolgen. 
Hier ist der Standpunkt, auf welchem der Kenner der phy- 
sischen und der Erforscher der moralischen Natur einander 
gegenseitig die Hand bieten, um die steile Höhe zu erstei- 
gen, von welcher jedes sein eignes Gebiet in einer neuen 
und nun erst in der wahren Gestalt erblickt. Den äufser- 
sten Gipfel dieser Höhe zu erreichen, dürfte allerdings wohl 
menschlichen Kräften verwehrt seyn. Aber die Kenntnifs 
der Natur wird sich immer ganz und gar von der Wahr- 
heit entfernen, wenn man demselben nicht wenigstens ent- 
gegenstrebt, und er nicht der Gesichtspunkt ist, den man, 
auch bei der Beschäftigung in jedem einzelnen der beiden 
Reiche, unverrückt im Auge behalt. 

Aus endlichen Kräften bestehend, weifs die Natur sich 
durch ihre Form Unendlichkeit zu verschaffen. Dem Ge- 
setze derselben gehorsam, hinterläfst das hinschwindende 
Wesen, ehe es von dem Schauplatz seiner Thäligkeit schei- 
det, ein neues an seiner Stelle, und indem so das Einzelne 
wechseil, bleibt das Ganze in ununterbrochener Einheit 
Diese Sorgfalt für die Fortdauer der Galtungen, bei der 
Vergänglichkeit der Individuen, ist die erste Erscheinung, 
welche sich dem allgemeinsten Blick auf das gesammte 
Gebiet der Natur darstellt. Aber nicht auf blofse Fort- 
dauer allein beschränkt, ist ihre Absicht hiebey zugleich 
auf etwas höheres gerichtet Weil bei endlichen Wesen 
das Vortrefliche nicht auf einmal entsteht, so erhebt sie sie 
von Stufe zu Stufe des befsren. Dadurch hat sie es mög- 
lich gemacht, nach dem ersten Wurf der Keime, ihre Hand 
von ihrem Werk abziehen zu können, und nun mit ruhU 
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Digitiz 



276 



gern Blick auf den Reihen der Wesen zu verweilen, die 
sich jetzt, unendlichen Kelten gleich, von selbst, und doch 
immer Einem Ziele zueilend entwickeln. Unter allen Ver- 
bindungen, die wir in ihr gewahr werden , sind gerade die 
höchsten, mannigfaltigsten und innigsten diesem doppelten 
Endzweck gewidmet; und gelange es dem menschlichen 
Geist diese durch Erforschung des Charakters der dabey 
wirksamen Kräfte genauer zu durchspähen, so wäre es ihm 
dann möglich, diefs tiefe Geheimnifs mit gröfserem Recht 
zu bewundern. 

Bei allem Erzeugen entsteht etwas vorher nicht vor- 
handenes. Gleich der Schöpfung, ruft die Zeugung neues 
Daseyn hervor, und unterscheidet sich nur dadurch von 
derselben, dafs dem neu Entstehenden ein schon vorhande- 
ner Stoff vorhergehen mufs. Dieser Nothwendigkeit un- 
geachtet, hat indefs das Erzeugte dennoch eine von dem 
Erzeugenden unabhängige Kraft des Lebens, und weit ent- 
fernt, dafs diese aus demselben erklärbar wäre, bleibt es 
vielmehr ein unergründliches Geheimnifs, wie nur sein Da- 
seyn daraus hervorgeht. Was durch Entwicklung oder 
Wachsthum entsteht, ist ein Theil desjenigen, zu dem es 
gehört, und empfängt aus fremder Hand seine belebende 
Kraft. Was aber durch Zeugung ans Licht tritt, ist ein 
Wesen für sich, besitzt selbst Leben und Organisation, und 
kann, wie es selbst hervorgebracht wurde, eben so wieder 
hervorbringen. Obgleich die Fähigkeit zu zeugen durch die 
ganze Natur verbreitet ist, so vermag doch keine Kraft Le- 
ben und Organisation mechanisch zu bilden; keine Weis- 
heit den Weg dazu vorzuschreiben. Daher ist Zeugung 
von Bildung verschieden, und darf nur Erweckung genannt 
werden; die nachfolgende Bildung des Erzeugten gehört 
ihm selbst, nicht dem Erzeugenden an. Man kennt, was 
der Zeugung vorhergeht, und sieht das Daseyn, das dar- 
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auf erfolgt; wie beides verknüpft ist? umhüllt ein undurch- 
dringlicher Scldeier. Denn wie die Zeugung von Seilen 
des Erzeugten Erweckung ist, so ist sie von Seilen des er- 
zeugenden Wesens nur eine augenblickliche Stimmung, die 
nicht blofs durch die höchste Anstrengung dej Krade, son- 
dern besonders durch die Vereinigung aller bezeichnet wird. 
Die Kraft, welche das Lebendige und Organische beseelt, 
kann, wie sie selbst in sich Eins ist, nur aus dem ihr Glei- 
chen, hervorgehen, und nicht blols dafs jedes zeugende We- 
sen seine eignen gleichartigen Kräfte zur höchsten Harmo- 
nie gestimmt fühlt, so ist auch jede Zeugung eine Verbin- 
dung zweier verschiedener ungleichartiger Principien, die 
man, da die einen mehr thätig, die andern mehr leidend 
sind, die zeugenden (im engern Verslande des Worts) und 
die empfangenden nennt So hat die Nalur ihre Kinder, 
welchen, als endlichen Wesen, nicht alles zugleich zu be- 
sitzen vergönnt war, wenigstens an die Einheit erinnert, 
die allein jedem höheren Streben genügt , und ihrer Sehn- 
sucht Momente geschenkt, die sie vergessen lassen, dafs sie 
zu getrenntem Daseyn verurlheilt sind. 

Diesem gegenseitigen Zeugen und Empfangen ist nicht 
blofs die Forldauer der Gallungen in der Körperwelt an- 
vertraut. Auch die reinste und geistige Empfindung geht 
auf demselben Wege hervor, und selbsl der Gedanke, die- 
ser feinste und letzte Spröfsling der Sinnlichkeit, verlaugnet 
diesen Ursprung nicht. Die geistige Zeugungskraft ist das 
Genie. Wo es sich zeigt, sey es in der Phantasie des 
Künstlers, oder in der Entdeckung des Forschers, oder in 
der Energie des handlenden Menschen, erweifst es sich 
schöpferisch. Was seiner Zeugung das Daseyn dankt, war 
vorher nicht verbanden, und ist eben so wenig aus schon 
Vorhandenem oder schon Bekanntem blofs abgeieilel. Zwar 
wird sich im Gebiete des Denkens, in welchem durchgän- 
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giger Logischer Zusammenhang herrschen mufs, immer die 
Verbindung desselben mit dem schon Gegebenen zeigen 
lassen, aber dieser Weg ist darum nicht auch ebenderselbe, 
auf welchem es gefunden werden konnte Denn das wahr- 
haft Genialische ist keine Folgerung aus, blofs schnell über- 
sehenen, mittelbar zusammenhängenden Sätzen, es ist wirk- 
liche Erfindung, wenn gleich das, was nicht dieser Art ist, 
ebenfalls auf genieähnliche Weise hervorgebracht seyn kann. 
Was hingegen das ächte Gepräge des Genies an der Stirn 
trägt, gleicht einem eigenen Wesen für sich mit eignem 
organischen Leben. Durch seine Natur schreibt es Gesetze 
vor. Nicht wie die Theorie, welche der Verstand langsam 
auf Begriffe gründet, giebt es die Regel in todten Buchsta- 
ben, sondern unmittelbar durch sich selbst, und mit ihr zu- 
gleich den Sporn sie zu üben. Denn jedes Werk des Ge- 
nies ist wiederum begeisternd für das Genie, und pflanzt so 
sein eignes Geschlecht fort. 

Durch Begeisterung gewirkt, ist dem Genie seine ei- 
gene Wirksamkeit unbegreiflich. Es geht nicht auf gebro- 
chenen Bahnen fort, hier erscheint es und dort, aber ver- 
gebens suchten wir die Spuren seines wandlenden Fufslritts. 
Daher ist es nie zu berechnen, und vermag selbst nicht zu 
verbürgen, ob sein Product gesetzlos oder regelmäfsig seyn 
werde? Es kann dies Letztere nur mittelbar befördern, 
indem es sich selbst gesetzmäfsig macht, und es 
ist ihm kein andrer Einflufs auf das Erzeugte, in dem Au- 
genblicke der Zeugung, erlaubt, als durch die allgemeine 
Stimmung seiner selbst, als des Erzeugenden. Da alle seine 
Kräfte in diesem Momente vereinigt sind , bleibt keine zu 
müfsigem Zuschauen, oder kalter Leitung übrig. Selbst- 
tätigkeit und Empfänglichkeit sind beide gleich geschäftig 
in ihm, und dasjenige, dessen es sich einzig bewufst ist, ist 
gerade die Vermählung dieser ungleichartigen Naturen. Nur 
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durch diese Wechselwirkung der Selbsttätigkeit und Em- 
pfänglichkeit wird es ihm möglich, sich aus sich selbst her- 
auszustellen» und sich selbst, abgesondert von allein Zufäl- 
ligen, zum Object seiner Reflexion zu machen. Diese Tren- 
nung aber ist zu jeder genialischen Hervorbringung unent- 
behrlich, da das Genie das Nothwendige nur aus der Tiefe 
seiner Vernunft hervorziehn, und es nicht anders, als durch 
gänzliche Entfernung aus dem Kreise seines empirischen 
Daseyns, rein absondern kann. Daher erfordert dasselbe, 
wofern es schöpferisch werden soll, die höchste Objectivi- 
tät, d. h. ein, in Bedürfnifs übergehendes Vermögen, das 
Nothwendige zu ergreifen. Dieses aber kann es nur aus 
seinem Innren schöpfen, oder es mufs vielmehr sein eignes 
subjectives und zufalliges Daseyn in ein notwendiges ver- 
wandeln. Nie wird der Hand des Künstlers ein Meister* 
werk gelingen, wenn er nicht die idealische Schönheit, zu 
der doch seine Phantasie die Züge selbst bildend entwarf, 
als eine wirkliche Gestalt zu umfassen vermag; nie wird 
der Philosoph einen Fortschritt gewinnen, der die Masse 
der Ideen wesentlich bereichert, wenn nicht die Wahrheit, 
die er aus der Tiefe seines Geistes hervorzog, seinen inn- 
ren Sinn, gleich einem aufsren Objecte bewegt; und nie 
wird in schwierigen Fällen des Lebens der handlende Mensch 
alle verwickelte Knoten gegen einander wirkender Triebfe- 
dern genialisch lösen, wenn er nicht über der Welt sein 
eignes Ich vergifst, oder vielmehr sein Ich zu dem Umfang 
einer Well erweitert 

Leichter als der Augenblick, in welchem das neue Da- 
seyn erweckt wird, ist der Zustand zu beobachten, weicher 
demselben vorhergeht In dieser Stimmung der schöpferi- 
schen Weihe ist, von welcher Art auch die Zeugung seyn 
möge, das Gefühl einer überfliefsenden Fülle mit dem ei- 
nes bedürftigen Mangels verbunden. Die Kraft sammelt 
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sich in sich selbst, nie fühlt sie sich reicher und gröfser, 
nie lebhafter bewegt, nie rüstiger zur herrlichsten Thätig- 
keil. Selbst die Erinnerung an diese Stärke vermag noch, 
sie in der Folge begeisternd zu erwecken. Aber in dieser 
Bewegung liegt der Keim einer unruhvollen Sehnsucht, die 
zur Hervorbringung reizt. Sich, ihres Reichthums unge- 
achtet, so wie sie ist, nicht genügend, ahnet sie etwas an- 
dres, mit dem vereint sie erst ein vollendetes Ganze bildet. 
Wird ihr Suchen hier mit glücklichem Finden gekrönt, so 
strebt sie nach einer Vereinigung, welche jedes einzelne 
Daseyn vertilgt Es entsteht ein Wogen, ein Hin- und Her- 
wanken, und jene Sehnsucht erreicht eine schmerzliche 
Höhe. Die ganze Erwartung ist nun auf die Hervorbrin- 
gung gespannt, und das eigne Ich entäufsert sich bis zu 
dem Grade, dafs es sich selbst gern für die neue Schöpfung 
hingeben möchte. Aus diesem höchsten Daseyn springt das 
Daseyn hervor. Auf diesem einzigen Moment beruht die 
Erzeugung auch des geistigen Products. Hat die Phanta- 
sie des Künstlers einmal das Bild lebendig geboren, so ist 
das Meisterwerk vollendet, wenn auch seine Hand in dem- 
selben Augenblick erstarrte. Die wirkliche Darstellung ge- 
hört nur noch dem Nachhall jenes entscheidenden Mo- 
ments an. 

Eine befremdende Erscheinung ist es, dafs Kräfte, die 
sich so nothwendig sind, und so heftig suchen, gelrennt exi- 
stiren sollen, und dafs das zur Verbindung Bestimmte nicht 
Eins seyn kann. Denn überall sehen wir zur Zeugung zwei 
ungleichartige Kräfte erforderlich, dieselben mögen nun, wie 
in einem Theil der Natur, in Einem Wesen verknüpft, oder 
in zwei verschiedne vertheilt seyn. Da das Erzeugte mit 
dem Erzeugenden immer gleichartig und ihm ähnlich ist, 
so scheint es wunderbar, warum nicht unmittelbar aus dem 
Leben das Leben, aus einer Kraft die andere hervorgehen 
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könne ? und da der Begriff der reinen Kraft hier nichts Wi- 
dersprechendes enthält, so müssen wir diefs in den Schran- 
ken derselben aufsuchen. 

Die lebendige Kraft, .welche jedes organische Wesen 
beseelt, fordert einen Körper. Dieser Körper und jene Kraft 
stehen in unaufhörlicher Gemeinschaft, indem sie gegensei- 
tig auf einander ein und zurück wirken. So ist in jedem 
organischen Wesen Wirkung und Rückwirkung verbunden. 
Wie unbegreiflich nun auch das Geschäft der Zeugung ist, 
so wird doch soviel wenigstens klar, dafs das Erzeugte aus 
einer Stimmung des Erzeugenden hervorgeht, und, wie vor- 
züglich die Producte des Genies auffallend zeigen, dersel- 
ben ähnlich ist Die Erzeugung organischer Wesen erfor- 
dert daher eine doppelte, eine auf Wirkung und eine andre 
auf Rückwirkung gerichtete Stimmung, und diese ist in der- 
selben Kraft und zu gleicher Zeit unmöglich. 

Hier nun beginnt der Unterschied der Geschlechter. 
Die zeugende Kraft ist mehr zur Einwirkung, die empfan- 
gende mehr zur Rückwirkung gestimmt. Was von der er- 
stem belebt wird, nennen wir männlich, was die letztere 
beseelt, weiblich. Alles Männliche zeigt mehr Selbsttä- 
tigkeit, alles Weibliche mehr leidende Empfänglichkeit. In- 
defs besieht dieser Unterschied nur in der Richtung, nicht 
in dem Vermögen. Denn wie die thätige Kraft eines We- 
sens, so auch seine leidende, und wiederum umgekehrt. 
Etwas blofs Leidendes ist nicht denkbar. Zu allem Leiden 
(Empfinden einer fremden Einwirkung) gehört doch aufs 
mindeste Berührung. Was aber gar kein Vermögen der 
Thätigkeit besitzt, ist gar nichts, wird durchdrungen, aber 
nicht berührt. Daher überall gleichviel Entgegenwirken, 
als Leiden. Die thätige Kraft hingegen ist (wenn wir uns 
erinnern , dafs hier nur von einer endlichen geredet wird) 
den Bedingungen der Zeit unterworfen, und an ei 
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mithin an etwas Leidendes gebunden. Ohne auch in tie- 
fere Beweise einzugehen, sehen wir im Menschen immer 
Selbsttätigkeit und Empfänglichkeit einander gegenseitig 
entsprechen. Der selbslthätigste Geist ist auch der reiz- 
barste; und das Herz, das für jeden Eindruck am meisten 
empfänglich ist, giebt auch jeden mit der lebhaftesten Ener- 
gie zurück. Nur also die verschiedene Richtung unterschei- 
det hier die männliche Kraft von der weiblichen. Die er- 
stere beginnt, vermöge ihrer Selbsttätigkeit, mit der Ein- 
wirkung; nimmt aber, vermöge ihrer Empfänglichkeit, die 
Rückwirkung gegenseitig auf. Die letztere geht gerade 
den entgegengesetzten Weg. Mit ihrer Empfänglichkeit 
nimmt sie die Einwirkung auf, und erwiedert sie mit Selbst- 
tätigkeit. 

Diesen zwiefachen Charakter drückt auch der ver- 
schiedene Zustand aus, welcher in beiden der Hervorbrill- 
gung unmittelbar vorhergeht. In beiden ist das Gefühl ei- 
nes überströmenden Vermögens mit dem eines schmerzli- 
chen Entbehrens gepaart. Aber wo die Männlichkeil herrscht, 
ist das Vermögen: Kraft des Lebens, bis zur Dürftigkeit 
von Stoff enlblöfst; und die entbehrende Sehnsucht auf ein 
Wesen gerichtet, das der Energie zugleich Stoff zur Thä- 
tigkeit gebe, und, indem es durch Rückwirkung ihre Em- 
pfänglichkeit beschäftigt; ihre glühende Heftigkeit lindre. 
In dem Kreise der Weiblichkeit hingegen ist das Vermö- 
gen: eine üppig überströmende Fülle, zu reich, als dafs die 
eigne Kraft allein ihrer Belebung genügte; indefs die ent- 
behrende Sehnsucht ein Wesen sucht, das zugleich den in- 
nern Stoff erwecke, und der eignen Kraft, indem es sie 
durch Einwirkung zu selbsttätiger Rückwirkung nötigt, 
eine gröfsere Stärke erteile. In dem ersteren Fall ist da- 
her eine Stärke, die, auf Einen Punkt versammelt, von die- 
sem nach aufsen hin strebt. Aufser sich sucht dasjenige 
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einen Stoff, was in sich nicht genug Beschäftigung seiner 
Thätigkeit finde!. In dem letzteren ist eine Fülle des Stoffs, 
die sich einen fremden Gegenstand in einem Punkt inner- 
halb ihres Wesens aufzunehmen, und von ihm Einheit zu 
empfangen sehnt. So befriedigt die eine Kraft die Sehn- 
sucht der andren, und beide umschlingen einander zu ei- 
nem harmonischen Ganzen. 

Auch in der geistigen Zeugung nehmen wir nicht blofs 
dieselbe Wechselwirkung, sondern auch denselben Unter- 
schied zwei verschiedner Geschlechter wahr. Ganz anders 
ist es in Gemüthern beschaffen, die zu zeugen; anders in 
solchen, die zu empfangen bestimmt sind. Es ist schon 
schwer, so feine Verschiedenheiten im inlellectuellen und 
moralischen Leben nur zu bemerken, und bei weitem schwe- 
rer noch, sie darzustellen. Wo indefs das Genie männliche 
Kraft besitzt, da wird es, zeugend, mit selbstthätiger Ver- 
nunft auf das idealische Object einwirken. Wo demselben 
hingegen weibliche Fülle eigen ist, wird es, empfangend, 
die Einwirkung dieses Objects durch das Uebergewicht der 
Phantasie erfahren und erwiedern. Vorzüglich offenbart 
sich dieser Unterschied in der innren Stimmung bei der 
Hervorbringung selbst; dem geübten Blick aber wird er 
ebensowenig in den Producten entgehn. Denn ist gleich 
jedes ächte Werk des Genies die Frucht einer freien, in 
sich selbst gegründelen, und in ihrer Art unbegreiflichen 
Uebereinstiinmung der Phantasie mit der Vernunft; so kann 
ihm dennoch bald die männlichere Vernunft mehr Tiefe, 
bald die weiblichere Phantasie mehr üppige Fülle und rei- 
zende Anmulh gewähren *). Da aber der Geschlechtsunter- 

*) Diese Vergleichong in einzelnen Fällen wirklich anznstellen, ist 
schon daram Ton riden Schwierigkeiten begleitet, weil selten zwei 
Köpfe übrigens Aehnlichkeit genug zeigen, um gerade diesen Un- 
terschied auffallend sichtbar zu machen. Nur also um an Bei- 
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schied überhaupt, .als ein Unterschied der Natur, durch den 
formenden Willen, so viel als möglich zur 
werden mufs; so wird freilich dasjenige Genie, das sich 
auf seine Bildung versteht, jene beiden Kräfte, bis zur gänz- 
lichen Verkennung desselben, in ein reines Gleichgewicht 
zu stimmen bemüht seyn. Deutlicher, als hier, erscheint 
daher dieser Unterschied im praktischen Leben. Wo dort 
der Tugendhafte, von dem erhabenen Gefühl der Achtung 
des Gesetzes durchdrungen, der Ausübung seiner Pflicht 
sein Glück und sein Leben opfert, da ist eine grofse und 
heroische Handlung mit männlicher Kraft erzeugt. Der mo- 
ralische Sinn fühlt sich in rüstiger Stärke, die Stimme der 
Pflicht ruft ihn zur That, und er empfindet sich gedrungen, 
dem Rufe zu folgen. Wo hingegen die Tugend, im Bünd- 
nifs mit der Phantasie, durch ihre Anmuth reizt, da ist je- 
nes moralische Gefühl mehr empfangend, als zeugend. Es 
erhält aus der Hand der Einbildungskraft die wohithätige 
Gestalt, schliefst sich mit Innigkeit an sie an, und strebt, 
sie mit seinem Wesen zu vereinigen; und so ist die tu- 
gendhafte Handlung, welche hervorgeht, nicht sowohl das 
Werk einer völlig frei und selbstthätig, als einer zurück- 
wirkenden Kraft 

Dieselbe Eigentümlichkeit der zeugenden und empfan- 
genden Kräfte,' welche wir in den Momenten ihrer hoch- 
spiele zu erinnern, sey es erlaubt, Iiier Homer und Virgil, 
Ariost und Dante, Thompson und Young, Plato und Ari- 
stoteles einander gegenüber zu stellen. Wenigstens dürfte nie- 
mand leicht in Abrede seyn, dafs, in Rücksicht auf ihre Gegen- 
theile, in den zuerst genannten, wenigstens in VergWichung mit 
der aus ihnen hervorleuchtenden Kraft, mehr Ueppigkeit der Phan- 
tasie herrscht, da aus den letzteren die Form d*r Vernunft mit 
einer fast an Härte glänzenden Bestimmtheit spricht. Zugleich 
von dieser Härte und von einer zu grofsen Ueppigkeit frei, kann 
Sophokles, in derJllitte zwischen Aeschylus und Kuiipides, 
zum Beispiel des geschlechtlosen (ienies dienen. 
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sten Thätigkeit wahrnehmen, offenbart sich auch durcli ihr 
ganzes Daseyn hindurch. Ueberall spricht aus den erste- 
ren hervorbringende Kraft durch freies Geben aus eigner 
Fülle; überall ist in den letzteren Stärke des AufTassens 
durch festes Umschliefsen des Aufgenommenen sichtbar. 
Aber über das stille Daseyn der Wesen unaufmerksam hin- 
wegrollend, eilt unser Blick immer nur ihren Wirkungen 
zu, und doch ist es eben diefs unbemerkte Leben, dem die 
Kräfte der Natur ihre Fortdauer danken. Denn was ist je- 
nes Daseyn andres, als eine ununterbrochene Wirksamkeit, 
welche unaufhörlich die Thätigkeit vorbereitet, die wir nur 
in dem letzten Theil ihrer Laufbahn erblicken, wenn das 
fortgesetzte Streben die Kraft endlich bis zum (Jeberströ- 
men anschwellt? Nur die körperliche Wirkung rührt uns- 
ren gröberen Sinn, indefs der feine, aber mächtige Einflufs, 
den alles, was lebt, unmittelbar dadurch verbreitet, dnfs es 
ist, uns gleich einem unsichtbaren Hauch entschlüpft. Eben 
so ist nun auch den zeugenden und empfangenden Kräften 
nicht die Sorge der Fortpflanzung allein anvertraut, nicht 
blofs die Erzeugung, die vor unsren Augen geschieht. Auch 
die Erhallung, und da die Erhaltung des Endlichen nur un- 
aufhörlicher Tod ist, an den immer wiederkehrendes Leben 
sich anknüpft, auch die uns verborgene Wiedererzeugung 
ist ihr Werk. Vermöchte daher auch die Natur jenen Zweck 
der Forlpflanzung auf einem andren Wege zu erreichen, so 
könnte sie doch nie die Wechselwirkung entbehren, in der 
die Kräfte der Geschlechter einander gegenseitig ergänzen. 

Die Natur, welche mit endlichen Mitteln unendliche 
Zwecke verfolgt, gründet ihr Gebäude auf den Widerstreit 
der Kräfte. Alles Beschränkte zielt auf Zerstörung, und der 
himmlische Friede wohnt nilein in dem Wirkungskreis des- 
sen, was sich selbst genügt. Der zerstörenden Thätigkeit 
des einen mufs daher das andre entgegenstehen, und in- 
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dem beide gegenseitig einander ihren Endzweck vereiteln, 
erfüllen sie den schrankenlosen Plan der Natur. Allein auch 
sie gewinnl diesen Sieg nur, wenn mau sie in ihrem gan- 
zen Umfang und durch die Dauer aller ihrer Epochen be- 
trachtet; oder vielmehr derselbe hegt allein in dem Inhalte 
ihrer Gesetze. In jeder einzelnen Periode dauert der Kampf 
noch fort, und das Vollendete entbehrend, mufs sie sich 
das Höchstmögliche zu besitzen begnügen. Da sie die 
Schranken nicht enlfernen kann, mufs eine Kraft die Lücken 
der andren ausfüllen; und da jede Thätigkeit sich endlich 
selbst aufreibt, Unlhätigkeit aber verbannt ist, so mufs die 
Ruhe in dem Wechsel der Wirksamkeit bestehen. Denn 
die höchste Kraft erfordert die Vereinigung widersprechen- 
der Bedingungen. Mit rastloser Anstrengung soll beharr- 
liches Ausdauern verbunden seyn. Aber die Anstrengung 
ist ein Feuer, das sich selbst verzehrt; um nicht an Inten- 
sion zu verlieren, mufs sie sich aller hindernden Masse ent- 
ledigen, und den Stoff, den sie besitzt, energisch zusammen- 
drängen. Denn giebt es gleich auch Kräfte, welche gerade 
durch Masse mächtig sind, wovon vorzüglich die unbelebte 
Natur auffallende Beispiele zeigt, so wirkt doch da eigent- 
lich nur die vereinte Stärke vieler einzelnen, zufällig in Ge- 
meinschaft stehenden Theile. Indem nun die Anstrengung 
die Empfänglichkeit ausschliefst, nimmt sie sich selbst den 
Genufs erquickender Ruhe. Dagegen erfordert die Stärke 
des Widerstandes, welche zur ausdauernden Beharrlichkeit 
nothwendig ist, mehr Fähigkeit, die fremde Einwirkung auf- 
zunehmen, als sie zurückzuweisen, mehr Stimmung zu lei- 
den, und daher einen reicheren Stoff. Ist aber dieser, in 
sich zurückgezogen, so sehr zur Beschäftigung mit fremder 
Energie aufgelegt, so verbietet er sich dadurch selbst die 
Möglichkeit eigner selbstthätiger Anstrengung. So ver- 
schliefst die Dichtungskraft, wenn sie in glühendem Feuer 
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Bilder auf Bilder schafl, die Sinne den äufseren Eindrücken , 
und so verwehren diese, wenn sie mit lebendiger Wunne 
die Wirklichkeit umfassen, jener den kühnen Aufflug ins 
Land der Erfindung. 

Die männliche Kraft, zu heieben bestimmt, sammelt 
sich von selbst, und durch eigne Bewegung. Allen Stoff, 
den sie besitzt, drängt sie zu ungeteilter Einheit zusam- 
men. Je reicher und mannigfaltiger derselbe ist, desto er- 
mattender ist die Anstrengung, aber auch desto gröfser die 
Wirkung. Der Stoff darf nicht schon durch seine eigne 
Natur zur Verbindung gestimmt seyn. Von ihr, als einem 
herrschenden Prinzip, mufs er die Leitung erhallen. So in 
sich versammeil, wirkt sie aus sich heraus. Von heftigem 
Drange thätig zu seyn beseelt, wünscht sie einen Gegen- 
stand zu finden, den sie durchdringe ; aber ganz nur Selbst- 
tätigkeit, ist sie in diesem Augenblick aller Empfänglich- 
keit verschlossen. Einer solchen Anstrengung folgt jedoch 
bald Ermattung nach, und sie gleicht einem Hauche, der 
mächtig belebt, aber bald verschwindet. Mit dem Gefühl 
der sinkenden Stärke erwacht in ihr die Sehnsucht der 
Empfänglichkeil, und gern ruht sie da aus, wo sie vorher 
hlofs schöpferisch war. So isl sie, was sie ist, durch sich 
selbst, und ihre eigenlhümliche Form. Der Mann, dessen 
Brust ein thatenkühner Muth begeistert, fühlt sich in sich 
verengt. Viel Erfahrungen hat er mit beobachtendem Geiste 
auf der Bahn des Lebens gesammelt, hohe Ideale aus sei- 
nem Innren hervorzuschaffen ; mannigfaltige Gefühle bewe- 
gen ihn, bald die Würde der neuen Schöpfung, nach der 
er sich sehnt, bald theilnehmendes Mitgefühl mit den We- 
sen, die er zu veredeln strebt. Für alle diese erhabenen 
Bilder hat sein Busen nicht Kaum genug, und heifser Durst 
nach Thätigkeit treibt ihn. Er sucht eine Welt, die seiner 
Sehnsucht entspreche. Uneigennützig und fern von jedem 
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Gedanken an eignen Gcmifs, befruchtet er sie mit der Fülle 
seiner Kraft. Die neue Schöpfung steht da, und freudig 
ruht er aus im Anblicke seiner Kinder. 

Die weibliche Kraft, zur Rückwirkung bestimmt, sam- 
melt sich auf einen fremden Gegenstand und durch frem- 
den Reiz. Da der Stoff, den sie in reicher Fülle besitzt, 
sich durch seine eigentümliche Natur vereint; so wirkt er 
mehr durch ein leidendes, als ein selbstthäliges Vermögen. 
Mit dem Grade seiner Mannigfaltigkeit wächst gleichfalls 
die Schönheit der Wirkung, nicht aber zugleich auch die 
Anstrengung. Vielmehr wird diese durch vielfachere Be- 
rührungspunkte erleichtert, und ihr Grad nur durch die In- 
nigkeit des Umschliefsens bestimmt, die von der gegensei- 
tigen Harmonie abhängt. Der Stoff der weiblichen Kraft 
bedarf weniger der Herrschaft eines vereinenden Prinzips, 
sondern verbindet sich mehr durch seine eigene Gleichar- 
tigkeit. In dieser Einheit erwiedert sie die Einwirkung mit 
immer steigendem Feuer, bis endlich ihre ganze Thätigkeit 
angespannt ist Aber da ihre eigen thümliche Natur sie fä- 
higer macht, Widerstand zu leiden, und sie von der glü- 
henden Heftigkeit frey ist, welche die männliche verzehrt, 
so vergütet sie die Langsamkeit ihrer Wirkung durch län- 
geres Ausdauern. So dankt sie der Beschaffenheit ihres 
Stoffs selbst einen Theil ihrer Wirksamkeit, die durch ihn 
vorbereitet und unterstützt wird. Ein Herz, das sich, von 
mannigfaltigen Empfindungen bewegt und von einer edeln 
Strebsamkeit beseelt, reich in sich selbst fühlt, aber den 
kühnen Muth vermifst, sich eine eigne Richtung zu geben, 
wird von unruhiger Sehnsucht gefoltert. Sich selbst unver- 
ständlich, und arm im Schoofse des Ueberflusses, wünscht 
es ein Wesen zu finden, das die verschlungenen Knoten 
seiner Gefühle freundlich löse. Je tiefer die Quelle dieser 
verworrenen Stimmung verborgen liegt, desto schwerer be- 
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gegnel es der Gewährung seines Wunsches, aber desto in- 
niger schliefst es sich an die gefundene Erscheinung an. 
Je länger es an ihr verweilt, desto mehr Berührungspunkte 
entdeckt es, und verläfst sie nicht eher, bis det Keim zur 
vollendeten Frucht gereift ist. 

Nicht also ihrem Grade, sondern allein ihrer Gattung 
nach, sind die zeugenden und empfangenden Kräfte von 
einander verschieden. Blofses Aufnehmen ist kein Empfan- 
gen, sondern steht eben so unter diesem, als das Geben 
unter dem Zeugen. Beyde , Zeugen und Empfangen , sind 
höhere und kraftvollere Energien, beyde ein Hervorbringen 
durch Geben und Aufnehmen. Eigne fruchtbare Fülle mufs 
bey jenem das Enläufserte begleiten , bey diesem das Auf- 
genommene umfassen. Der wahre Charakterunterschied 
beyder Kräfte besteht darin, dafs den empfangenden mehr 
Stoff, mehr Körper, den zeugenden mehr Seele eigen ist, 
wenn nemlich Seele jedes selbstthätige Prinzip bezeichnet. 
Gerade aber durch diese Verschiedenheit thun sie der For- 
derung der Natur ein Genüge. Sollte der Zerstörung dro- 
henden Heftigkeit der männlichen Kraft eine andre entge- 
gengestellt werden, so durfte es keine gleichartige seyn. 
Gegenseitige Ermattung hätte dann den Kampf beschlossen, 
in dem, wie überall in der Natur, der Unterliegende selbst 
neues Leben aus den Händen des Ueberwinders erhalten 
solJle. Der überströmenden Fülle mufste daher ein Be- 
dürfnils gegenüberstehn ; aber da die Natur in ihrem Gebiet 
eben so wenig Armuth als Selbstgenügsamkeit verstattet, so 
ist das Bedürfnifs wieder mit Reichthum verknüpft. Indem 
nun alles Männliche angestrengte Energie, alles Weib- 
liche beharrliches Ausdauern besitzt, bildet die unauf- 
hörliche Wechselwirkung von beiden die unbeschränkte 
Kraft der Nalur, deren Anstrengung nie ermattet, und de- 
ren Ruhe nie in ünlhätigkeit ausartet. 

iv 19 
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Zu jeder Zeugung wird also zweyerley erfordert, le- 
bendige Energie der Kraft, die auf Einen Punkl sich zu- 
sammenzieht, und lebendige Fülle des Stoffs, der ihre Ein- 
strömung in allen seinen Punkten empfangt. Jene wird 
daher ihrer Natur nach, auf Trennung gerichtet seyn, weil 
alles, was nicht sie selbst ist, sie in ihrer reinen Wirksam- 
keit hindert: Diese wird auf Einheit gerichtet seyn, um von 
allen Seiten aus die einwirkende Kraft zu umschliefsen. 
Wenn das Genie (da diese Erscheinungen durch die ganze 
Ketle der hervorbringenden Wesen dieselben sind) vermöge 
der reinen Selbsttätigkeit der Vernunft, die belebende 
Flamme ausströmt, der, gleich einem Funken, das göttliche 
Werk entsprüht, so mufs die Phantasie sie in ihren Schoofs 
aufnehmen, und wohllhätig umschliefsen. Die zeugende 
Kraft vermöchte sich nicht energisch zu sammeln, wenn 
sie nicht alles zurückwiese, was diese Anstrengung stören 
könnte; und der empfangenden wäre es unmöglich, sich 
von allen Seiten her nach Einem Punkt hin zu neigen, 
wenn sie nicht die höchste Uebercinsliimnung in sich be- 
wahrte. Die Heftigkeit, mit der die erstere fortstrebt, rich- 
tet sie auf einzelne Gesichtspunkte, und ihre unaufgehal- 
lene Wirkung müfsle überall Trennung und Zerstörung 
seyn. Dagegen macht der letzleren die harmonische Sanft- 
muth, mit der sie entgegenkommt, eine mehr umfassende 
Einheil zum Gesetz, und ihre Frucht ist Erhaltung. Was 
zu beleben bestimmt ist, mufs reizend erwecken. • Aller 
Reiz aber richtet die Aufmerksamkeit auf einen einzelnen 
Zustand, und das Gefühl durchgängiger Gleichgültigkeit 
würde Schlummer oder Tod seyn. Das Belebende darf da- 
her nicht, mit allzugrofser Schonung, jede Erschütterung 
vermeiden. Dagegen mufs der Stoff, welcher der Belebung 
enlgegengeführl wird, gleichraäCsig und ganz von ihr durch- 
drungen werden. Was endlich mehr Form besitzt, zielt 
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«war auf Verbindung, aber, wie die Form überhaupt, nur 
durch Trennung; so wie, was dem Stoffe näher liegt, wie 
dieser selbst, zwar in sich ein Mannigfaltiges, aber noch 
wenig geschieden ist 

Ueberali, wo der männliche und weibliche Charakter 
sichtbar ist, wird man in ihm diese Seiten gewahr; in dem 
ersteren ein Streben, mit trennender Heftigkeit erzeugend, 
in dem letzteren ein Bemühen , durch Verbindung erhal- 
lend zu seyn. Alle Eigenschaften, in welche gekleidet beyde 
Geschlechter durch die ganze Natur, aber vorzüglich im 
Menschen, erscheinen, bringen denselben verschiedenen Ein- 
druck hervor. Die reizende Anmulh und die liebliche Fülle 
der Weiblichkeit bewegt die Sinne; die nicht sowohl an- 
schauliche , als bildliche Vorstellungsart und der sinnliche 
Zusammenhang aller Begriffe geben der Phantasie ein rei- 
ches und lebendiges Bild; und die Einheit des Charakters, 
der, jedem Eindruck offen, jeden mit entsprechender Innig- 
keit erwiedert, rührt die Empfindung. So wirkt alles Weib- 
liche vorzüglich auf diejenigen Kräfte, welche den ganzen 
Menschen in seiner ursprünglichen Einfachheit zeigen. Was 
dem Mann und seinem Geschlechte angehört, läfst dagegen 
diese minder befriedigt, beschäftigt aber mehr das Vermö- 
gen der Begriffe. Die Gestalt hat mehr Bestimmtheit, als 
anmuthige Schönheit; die Begriffe sind deutlicher und sorg- 
fältiger geschieden, slehn aber auch in weniger leichter 
Verbindung; der Charakter ist stark und hat feste Rich- 
tungen, erscheint aber nicht selten auch einseitig und hart. 
Alles Männliche, kann man daher sagen, ist mehr aufklä- 
rend, alles Weibliche mehr rührend. Das eine gewährt 
mehr Licht, das andere mehr Wärme. Da in der endlichen 
Natur das Leben immer dem Tode zur Seite steht, und das 
Befsre nur an die Stelle des minder Guten tritt; so mufs 
dem neuen Daseyn das schon vorhandene weichen. Die 
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Kraft mm, die, von eignem Enlschlufs gelrieben, aufsersich 
thälig isl, mufs mit einer Willkühr handeln, die, wenn sie 
Hindernisse zerstörend hinwegräumt, nicht anders als ge- 
walllhälig erscheinen kann. Daher ist kein Muth zu grö- 
fscren Unternehmungen ohne eine gewisse Harte denkhar. 
Da aber die neue Schöpfung nicht gedeiht, wenn sie nicht 
mit weiblicher Schonung gepflegt wird, so wandelt in ei- 
nem wahrhaft zum handlenden Leben gebornen Genie sanfte 
Milde die Härte in ernste Festigkeit um. 

Denn nur die Verbindung der Eigentümlichkeiten bey- 
der Geschlechter bringt das Vollendete hervor, und wenn 
das Studium des männlichen den Verstand anhaltender be- 
schäftigt, und die Betrachtung des weiblichen die Empfin- 
dung lebhafter bewegt, so befriedigt nur die Verknüpfung 
beyder, oder vielmehr das reine Wesen, abgesondert von 
allem Geschlechtsunlerschied, die Vernunft, als das Vermö- 
gen der Ideen. Die höchste Einheit erfordert allemal zwey 
entgegengesetzte Richtungen. Da die Einheit überhaupt 
nur dann Werth hat, wenn sie aus der Fülle, nie aber, 
wenn sie aus der Armuth entspringt; so darf die Stärke 
und Ausbildung der einzelnen Theile nicht minder grofs 
seyn, als die Innigkeit des Zusammenhangs aller. Allein 
um das Einzelne zu üben, wird Trennung erfordert, und 
eben diese Trennung schränkt die Möglichkeit der Ver- 
bindung ein. Da nun das eine Geschlecht jene, das andre 
diese mehr begünstigt, so befördern beyde, indem sie ein- 
ander entgegenwirken, gemeinschaftlich die wunderbare Ein- 
heil der Nalur, welche zugleich das Ganze aufs innigste 
verknüpft, und das Einzelne aufs vollkommenste ausgebil- 
det zeigt. 

Denn die ursprünglich anfangende Thätigkeit isl den 
zeugenden Kräften, so wie die erwiederndc den empfan- 
genden eigen, und die Zeugung, als das gemeinschaftliche 
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Werk beider, ist auf diese Weise zwischen ihnen vertheilt. 
Alle Hervorbringung setzt einen Stoff voraus; denn nur an 
das schon vorhandene knüpft die Natur das Neue an. Die- 
ser Stoff bildet sich aus, und zwar durch einen Trieb, wel- 
cher mit eigenthümlicher Kraft, und nach einer Regel (die, 
wie vorhin bemerkt worden, die Erzeugung des Gleicharti- 
gen scheint) thätig ist. Zu diesem Triebe aber, als zu ei- 
ner ihm vorher fremden Energie, mufs er erweckl werden, 
und diese Erweckung ist der Anfang des Lebens, als der 
Verbindung des Bildungslriebes (im allgemeinsten Verstände) 
mit der rohen Materie. Das erste Geschäft dieses Bildungs- 
t riehes ist die Ausbildung selbst, und, ist diese vollendet, 
die Ersetzung dessen, was der organische Körper zufällig 
verliert. Allein auch aufserdem ist er ununterbrochen fort 
thätig, um die einmal vollendete Bildung zu erhalten. Denn 
da die Gesetze der Materie, hier vorzüglich die chemischen 
Verwandtschaften, den Gesetzen des Lebens, d. i. der Or- 
ganisation, immerfort entgegenarbeiten, und das Leben wie 
die Resultate neuerer Untersuchungen zeigen, nichts andres 
ist, als der Sieg der letzteren über die ersteren; so ist ein 
unaufhörlicher Kampf nölhig, diese Oberherrschaft zu be- 
haupten. Das Prinzip, das hier thätig ist, pflegt man die 
Lebenskraft zu nennen, und von ihr macht der Bildungs- 
trieb (im engern Verslande) nur eine besondre Modification 
aus. Die Hervorbringung erfordert daher zwey unentbehr- 
liche Elemente, rohen Stoff, und Belebung desselben zur 
Ausbildung. 

Sollen diese beyde unter die zeugenden und empfan- 
genden Kräfte vertheilt werden, so scheint es natürlich den 
Stoff den letzteren, die Belebung den ersteren zuzuschrei- 
ben. Wenigstens zeigte sich, nach dem bisherigen Raison- 
nement, bey den zeugenden Kräften die Energie, bey den 
empfangenden das ursprünglich Vorhandne, worauf die Encr- 
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gie wirkt, in höherem Grade. So schien in Absicht der 
hervorbringenden Kraft den erstem mehr selbsttätiges 
Feuer, den letzlern mehr entgegenwirkende Stärke; in Ab- 
sicht der Einheit der Wirkung den ersteren ein stärkeres 
vereinendes Prinzip, den letzteren mehr freiwillige Ueber- 
einstimmung des Einzelnen eigen zu seyn. Auch in der 
Betrachtung der Natur entdeckt schon ein flüchtiger Blick 
überall in dem männlichen Geschlecht mehr Ausdruck von 
Kraft, in dem weiblichen, zwar nicht an sich, aber in Ver- 
gleichung mit der, aus demselben hervorleuchtenden Kraft, 
mehr Ausdruck von Fülle. 

Jeder reinen Theilung widerspricht indefs schon die 
Analogie der Naturgesetze. Denn soweit unsre Beobach- 
tung reicht, sehen wir, dafs die Natur, immer bemüht, den 
höchsten Reichthum durch die einfachsten Mittel hervorzu- 
schaffen, Wesen von ungleichartiger Wirksamkeit nicht so- 
wohl durch den Grad, als die Richtung ihrer Kräfte von 
einander unterscheidet Eben so ist nun auch in den em- 
pfangenden nicht weniger Kraft, als in den zeugenden Stoff 
in dem Augenblick der Hervorbringung wirksam ; und die 
Verschiedenheit liegt allein in der Art, wie beyde gegen- 
seitig gestimmt sind. In dem männlichen Geschlechte ist 
alles allein auf die Einwirkung gerichtet Da der StolT blofs 
bestimmt ist, sie dadurch zu verstärken, dafs er ihr gleich- 
sam einen Körper leiht, so sucht sie ihn sich, fast bis zur 
Vertilgung seiner eigentümlichen Natur, zu assimiliren. In 
dem weiblichen gehl dagegen die ganze Stimmung auf die 
Rückwirkung. Indem die Kraft diese in dem Stoff zu er- 
höhen strebt, behandelt sie ihn mit gröfserer Schonung. 
Eigentlich geschieht daher die Belebung durch beyde Ge- 
schlechter zugleich, nur dafs die männliche Kraft doch al- 
lein die Erweckung bewirkt, indefs die weibliche nur ihre 
Möglichkeit vorbereitet, und ihre Forldauer sichert. Nie 
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vermöchte auch die belebende Kraft auf den Stoff zu wir- 
ken, wenn nicht zugleich eigne Thätigkeit desjenigen We- 
sens hinzukäme, welchem derselbe angehört Selbst die 
stärkste Einwirkung kann nur durch Rückwirkung in das 
eigne Wesen aufgenommen werden, und aus dem ganzen 
Umfange ihres Gebiets hat die organische Natur blofs un- 
thätiges Leiden verbannt. Dadurch, dafs sie jedem Ge- 
schlecht beyde zur Erzeugung noth wendige Kräfte verlie- 
hen, hat sie es möglich gemacht, dafs Mangel der Kraft auf 
der einen Seile durch ein Ueberge wicht auf der andern 
gleichsam übertragen werden kann. Wo es der männlichen 
Kraft an Stärke gebricht, da kann die Lebendigkeit der 
weiblichen noch die Möglichkeit der Fruchtbarkeit retten, 
wie diefs die Erfahrung in der Thal nicht selten beweist, 
und umgekehrt kann, wo die weibliche einen zur Empfäng- 
lichkeit wenig vorbereiteten Stoff darbietet, die männliche 
diesen Fehler wiederum gut machen. Mag man sich diefs 
nun durch einen wirklichen Auslausch der Functionen, oder, 
was wahrscheinlicher ist, durch eine Erweckung und Un- 
terstützung der Schwäche des einen Theils vermöge einer 
außerordentlichen Stärke des andren erklären, die, indem 
sie ihrer Verrichtung in einem eminenten Grade genügt, 
die gegenseitige erleichtert; so bestätigen Fälle dieser Art, 
ebenso wie die, wo augenblickliche Stimmungen der Muller 
auf die Beschaffenheit der Frucht wirksam schienen, das 
hier Gesagte auch auf dem Wege der Erfahrung. Wenn 
indefs Zeugung und EmpPängnifs beyde einen Stoff und eine 
Kraft erfordern; so ist bei der ersteren der Stoff nur not- 
wendig, weil die Kraft nicht ohne Stoff zu wirken ver- 
möchte, und bey der letzteren die Kraft nur erforderlich, 
weil ohne sie die Einwirkung auf den Stoff nicht geschehen 
kann. Redet man daher blofs von der Hauplrichtung bey- 
der Geschlechter; so gehört dennoch die Kraft bei der 
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Hervorbringung blofs dem zeugenden, der Stoff blofs dein 
empfangenden an. 

Den geweihten Schleier zu durchdringen, in den die 
Natur gerade ihr heiligstes Bilden verhüllt , ist von einer 
Schwierigkeit begleitet, welche sich schon durch die man- 
nigfaltigen und gänzlich verschiedenen Theorien über die- 
sen Gegenstand verrülh. Die wahrscheinlichste unter den- 
selben stimmt jedoch genau mit dem eben Gesagten über- 
ein. Ueberall, wo die Nalur Zeugung und Erapfängnifs 
zwey verschiedenen Wesen anvertraut hat, ist der Stoff in 
dem empfangenden, das belebende Prinzip in dem zeugen- 
den. Damit aber beyde miteinander in Verbindung gesetzt^ 
werden können, mufs noch eine Thätigkeit auch des erste- 
ren hinzukommen, durch welche ein Theil des Stoffs sich 
Josreifst, und Keim zur ferneren Ausbildung wird. Gerade 
in ihrer geheimsten Werkslälte wirkt daher die Natur am 
meisten schöpferisch und am wenigsten mechanisch. Ge- 
rade hier läfst sich am wenigsten die Wirkung aus den 
Ursachen berechnen ; vielmehr zündet nur ein Funke den 
andern an. Diefs haben am meisten diejenigen gefühlt, 
welche diefs Phänomen durch jene Wirkungsart zu erklä- 
ren unternahmen, da doch dem menschlichen Verstand hier 
nichts übrig blieb, als die hervorbringenden Ursachen auf- 
zusuchen, den Erfolg zu beobachten, und nicht zu erklären, 
sondern schweigend zu bewundern, ein Gipfel der beschei- 
denen Achtung gegen die grofse Werkmeisterin, zu wel- 
chem nur die neuere philosophische Naturkunde führen 
konnte. Wunderbar ist es zu sehen, wie die Natur, indem 
sie sich jener körperlichen Kräfte nur in soweit bedient, 
als es ihr gleichsam unentbehrlich schien, die Freiheit, diefs 
grofse Vorrecht der Geisterwelt, auch in das andre Gebiet 
ihres Reichs hinüberzuführen strebt. Nur eine Partikel des 
Stoffs nimmt sie auf, nur zur ersten Belebung entlehnt sie 
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eine fremde Kraft Wie der erste Funke glimmt, lodert er 
durch sich selbst auf, empfangt Nahrung, aber die er nach 
eignen Gesetzen gebraucht. 

Achtung für alles wirkliche Daseyn, und Streben dem- 
selben eine bestimmte Geslalt nach eigner Willkühr zu ge- 
ben, bezeichnen überall den weiblichen und männlichen 
Charakter, und so erfüllen sie beide dadurch gemeinschaft- 
lich den grofsen Endzweck der Natur, die unaufhörliche 
Wechselwirkung der Form und des Stoffes. Unmit- 
telbar gegenübergestellt, müfsten Form und Stoff einander 
feindlich begegnen. Da aber, bei der, den beiden Geschlech- 
tern eigentümlichen Wirkungsart, die Strenge der Form 
durch den Stoff, den dieselbe annehmen mufs, gemildert, 
und der Stoff durch eine formende Kraft zur Empfänglich- 
keit vorbereitet wird; so ist nun die innige Vereinigung 
möglich, auf welcher allein das Geheimnifs der Organisa- 
tion beruht Die Noth wendigkeit, mit welcher alle wech- 
selseitig aufeinander wirkende Kräfle eine der andren be- 
dürfen, macht auch die zeugenden und empfangenden ab- 
hängig von einander. Indefs ist den ersteren doch nicht 
alle Beschäftigung ihrer Wirksamkeit für sich allein, so wie 

m 

den letzteren, verwehrt, und diefs begründet eine gröfsere 
Unabhängigkeit von ihrer Seite. Eben darum aber sind die 
entgegengesetzten das höchste Beförderungsmittel aller Ver- 
bindung, und da nun gerade die Kunst der Verbindung das 
höchste Daseyn in der Natur bewahrt, so sind dieselben 
durch ihre innre Beschaffenheit mehr und dringender, diefs 
zu befördern, veranlafst Sie sind, es, die man als das ei- 
gentlich verknüpfende Band in dem Ganzen der Natur an- 
sehen kann ; die am emsigsten Gegenstände aufsuchen, 
welche ihre Energie zu beleben vermögen, und bei den ge- 
fundenen am längsten verweilen. 

Durch diefs Verweilen führt die Fähigkeit zu einpfan- 
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gen zu dauernder Beharrlichkeit. Mehr in sich zurückzu- 
kehren, als in weite Fernen zu schweifen durch ihre Natur 
selbst veranlafsl, sind alle empfangende Wesen an einen 
släleren, minder wechselnden Gang gefesselt. Um der Kraft, 
die ihnen entgegen kommt, ausdauernde Starke entgegen 
zu setzen, das Gelrennte zu verbinden, und die Einwirkung 
zu erwiedern, bedürfen sie eines hannonischen und gleich- 
gestimmten Strebens. Da mit dem Empfangen auch zu- 
gleich die Ausbildung des Keims verbunden ist, so erfor- 
dert diese häufig eine verwickeitere Organisation; und we- 
nigstens mufs die Natur, um diesen Zweck nicht zu ver- 
fehlen, Wesen, die hiezu bestimmt sind, mit doppelter Wach- 
samkeit an ihre Gesetze binden. Beharrlichkeit aber ist die 
Unveränderlichkeit des Endlichen, und so scheint die Natur 
auch diesen letzten Vorzug, welcher erst allen übrigen, die 
ohne ihn nur ein erbetenes und vergängliches Daseyn be- 
sitzen würden, den wahren innren Werth und den schön- 
sten äufsern Glanz giebt, den empfangenden Kräften vor- 
zugsweise von selbst und aus freier Gunst zu erlheilen. 

Aber die Beharrlichkeit hat nur dann einen Werth, 
wenn sie das Gesetz der Thätigkeit ist, nicht wenn sie zur 
Unthäligkeit herabsinkt. Besitzt nun das weibliche Ge- 
schlecht ein Prinzip der Beharrlichkeit, so ist ihm nicht 
auch zugleich ein andres der Thätigkeit eigen, sondern es 
mufs diefs von der wechselseitigen Einwirkung des männ- 
lichen erwarten. Die Kraft, die mit so grofser Heftigkeit 
wirkt, dafs sie selbst die Zerstörung nicht scheut, und 
fremden Stoff nach eigner Willkühr zu formen unternimmt, 
ist unermiidet, aber auch leicht dem Wechsel unterworfen. 
Da sie nicht Raum genug in sich fühlt, das schwellende 
Streben zu fassen, so ist ihr Ruhe unerträglich ; und da sie 
nicht sowohl der Beschaffenheit des Stoffs uachgiebt, als 
von eignem Feuer beseelt wird, so läfst sich die Stäligkeil 
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ihrer Wirksamkeit nicht verbürgen. In demjenigen Theil 
der Natur, in welchem überhaupt wenig oder gar keine 
Willkühr herrscht, wird diefs wenig sichtbar seyn; viel» 
leicht aber ist es auch nur, wie so vieles in diesem Gebiet, 
wenig beobachtet, und wenigstens bestätigt in dem übrigen 
die Erfahrung diese, hier blofs aus Begriffen gefolgerte Be- 
hauptung. Soll der Mensch zu dem Ideale gelangen, das 
die Vernunft ihm vorschreibt; so mufs der Mann seine na- 
türliche Thätigkeit an ein festes Gesetz binden, das Weib 
die Gesetzmäßigkeit ^ welche es seinem Wesen eingeprägt 
fühlt, durch innre Antriebe mit Thätigkeit beleben. Unter- 
liegt aber das Bemühen der Vernunft hier dem Hang der 
Natur, so hebt der doppelte Fehler beider Geschlechter sich 
selbst wieder auf. Mit verschiedenen Eigenschaften ver- 
sehen und doch unzertrennlich von einander, beschränken 
sie sich selbst bis auf die Glänze, welche dem Endzweck 
des Ganzen entspricht. 

Die Natur, in ihrem ganzen Umfang betrachtet, ist un- 
veränderlich. Die Thätigkeit ihrer Kräfte rostet nie, und 
ihre Gesetze verschaffen sich immer gleichen Gehorsam. 
So unterbricht nichts je weder den Grad, noch die Form 
ihrer Wirksamkeit. Diese Thätigkeit aber unveränder- 
lich zu erhallen findet sie in der gegenseitigen Eigentüm- 
lichkeit beider Geschlechter eine mächtige Stütze. Indefs 
sie aus dem einen Rastlosigkeit schöpft, verbürgt ihr 
das andre die S tätig k ei t. 

So sind nun zwischen beiden Geschlechtern die Anla- 
gen verlheilt, welche es ihnen möglich machen, diefs un- 
crmefsliche Ganze zu bilden. Nur dadurch gelang es der 
Natur, widersprechende Eigenschaften zu verbinden, und 
das Endliche dem Unendlichen zu nähern. Denn überall 
droht angestrengte Thätigkeit dem ruhigen Daseyn, so wie 
erhaltende Ruhe der regen Energie den Untergang. Darum 
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beseelte die Malur ihre Söhne mit Kraft, Feuer und Leb- 
haftigkeit, und hauchte ihren Töchtern Haltung, Wärme und 
Innigkeit ein. Indefs nun die einen ihr Gebiet zu erwei- 
tern streben, bereichern es die andern mit sorgsamer Hand 
innerhalb seiner Gränzen. Denn der ganze Charakter des 
männlichen Geschlechts ist auf Energie gerichtet-, dahin 
zielt seine Kraft, seine zerstörende Heftigkeit, sein Streben 
nach Aufsenwirkung , seine Rastlosigkeit. Dagegen geht 
die Stimmung des weiblichen, seine ausdauernde Stärke, 
seine Neigung zur Verbindung, sein Hang die Einwirkung 
zu erwiedern und seine holde Stätigkeit, allein auf Erhal- 
tung und Oaseyn. Mit gemeinschaftlicher Sorgfalt ver- 
richten sie daher die beiden grofsen Operationen der Na- 
tur, die, ewig wiederkehrend, doch so oft in veränderter 
Gestalt erscheinen, Erzeugung und Ausbildung des Erzeug- 
ten. Vergleicht man indefs ihre eigentümliche Beschaffen- 
heit noch näher mit einander; so hat die Natur die em- 
pfangenden Kräfte noch unter genauere Obhut genommen. 
Sie theilen mit ihr ihre entschiedensten Vorzüge, und, gleich 
den Töchtern im Hause, schliefsen sie sich näher an die 
sorgsame Mutter an. 

Daseyn, von Energie beseelt, ist Leben, und das 
höchste Leben das letzte Ziel, in dem sich das Streben al- 
ler verschiedenen Kräfte der Natur vereint. Die Verschie- 
denheit beider Geschlechter befördert die Erreichung die- 
ses Ziels, oder vielmehr ihre eigenlhümliche Beschaffenheit 
führt sie zu demselben hin, ohne dafs sie selbst sich des- 
sen bewufst sind. Denn keine Kraft der Natur dient, als 
Mittel einem Zweck, oder strebt einer fremden Absicht ent- 
gegen. Indem alle harmonisch wirksam sind, folgt jede nur 
ihrem eignen Triebe, und das letzte Resultat der Thätig- 
kcil aller geht mit einer Nothwendigkeit hervor, die, da sie 
alle Absicht ausschliefst, auf den ersten Anblick zufällig 
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scheinen kann. In gleicher Freiheit wirken nun auch die 
Kräfle beider Geschlechter, und so kann man dieselben als 
zwei wohllhätige Gestalten ansehen, aus deren Händen die 
Natur ihre letzte Vollendung empfangt. Dieser erhabenen 
Bestimmung genügen sie aber nur dann, wenn sich ihre 
Wirksamkeil gegenseitig umschlingt, und die Neigung, welche 
das eine dem andren sehnsuchtsvoll nähert, ist die Liebe. 
So gehorcht daher die Natur derselben Gottheit, deren 
Sorgfalt schon der ahnende Weisheitssinn der Griechen die 
Anordnung des Chaos übertrug. 
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vier Aegyptlsche, Ukienkfipflge midsäu- 
len In den hiesigen Königlichen Antlken- 

sammlungen *). 



Die hiesigen Königlichen Anlikcnsammlungen besitzen vier 
Bildsiiulen weiblicher löwenköpGger Aegyptischer Gotthei- 

*) Da mich die Untersuchung dieser Denkmale über mehrere Punkte 
zweifelhaft liefs, so wandte ich mich mit einer Reihe sie betref- 
fender Fragen an Herrn Champollion den jüngeren. Nach der 
profsen und wahrhaft musterhaften Gefälligkeit, mit welcher die- 
ser Gelehrte, frei von aller kleinlichen Eifersucht und ängstlichen 
Geheimhaltung, über die ihn die Sicherheit seiner Forschungen 
emporhebt, seine Entdeckungen frei und offen mittheilt, beantwor- 
tete derselbe meine Fragen in einem ausführlichen Briefe, in wel- 
chem er jede seiner Erklärungen, mit gewohnter Genauigkeit, mit 
Beweisen aus Acgyptischen Denkmalen belegt. Ich habe es mir 
zur Pflicht gemacht, dasjenige aus diesem Briefe, was zunächst 
hierher gehört, in meine Abhandlung zu verweben, und wo ich 
Herrn Champollion, ohne Nennung einer seiner Schriften an- 
führe, beziehe ich mich auf diese briefliche Mitteilung. Ich hoffe 
Herrn Champollion richtig verstanden zu haben; sollten indels 
Unrichtigkeiten in dem als seine Meinung Vorgetragenen vorkom- 
men, so bitte ich, sie nur mir, nicht ihm beizumessen. Zwar klagt 
er in seinem, aus Livomo datirten Briefe darüber, dafs er sich 
dort entfernt von allen seinen Handschriften und Materialien be- 
fand. Allein der Inhalt beweist, wie die abgehandelten Gegen- 
stände ihm geläufig und seinem Gedächtnifs gegenwärtig sind. 
Diejenigen, welche den Versuchen der Hieroglyphen -Entzifferung 
sorgfältig gefolgt sind, werden auch ans diesen brieflichen Mitthei- 
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leu, von welchen zwei Geschenke des Grafen von Sack 
sind, die beiden andern aber zu der Minutolischen Samm- 
lungen mit Vergnügen sehen, wie Herr Champollion immer 
neue Fortschritte macht, immer mehr Zeichen zu entziffern lehrt, 
un<l auch hie und da von ihm bisher angenommene Entzifferungen 
herichtigt. Die Offenheit, mit der er begangene Irrthümer aner- 
kennt, zeigt nicht nur seinen unparteiischen Eifer für die Ent- 
deckung der Wahrheit, sondern seine Verbesserungen beweisen selbst 
Hie Richtigkeit des von ihm eingeschlagenen Weges. Bei einer 
Entzifferung, die zwar auf sicheren Grundlagen ruht, aber nur 
von der Vergleichung immer neuer Zeichen und Anwendungen der- 
selben ihre Vollendung erhalten kann, müssen die Fortschritte, so- 
wohl dem Umfang als der Genauigkeit nach, nothwendig allmäh- 
lich geschehen, aber die Berichtigungen der einzelnen Erklärun- 
gen, wenn genau verfahren worden, zu Bestätigungen des Systems 
werden. Ohne selbst darauf Ansprnch zu machen, das Studium 
der Hieroglyphen- Entzifferung durch eigene Entdeckungen zu er- 
weitern (wie denn auch das, was in der gegenwärtigen Abhand- 
lung Verdienstliches liegen könnte, allein Herrn Champollion 
angehört) habe ich mir ein besonderes Geschäft daraus gemacht, 
was von Andren darin geschehen ist, einer möglichst genauen Prü- 
fung zu unterwerfen, und das Studium der Kontischen Sprache 
nach ihrem Baue und den von Zoega herausgegebenen Texten da- 
mit verbunden. Ich lege daher gern hier das Bekenntnifs ab, dafs 
mir der von Herrn Champollion eingeschlagene Weg der ein- 
zig richtige scheint, dafs ich die von ihm gegebenen Erklärungen, 
die vorzüglich in historischer Rücksicht zu so wichtigen Entdeckun- 
gen geführt haben, (bis vielleicht auf wenige bei einem solchen 
Studium unvermeidliche Ausnahmen) für wahr und fest begründet 
halte, und dafs ich die gewisse Hoffnung nähre, dafs, wenn ihm 
vergönnt bleibt, diese Arbeiten eine Reihe von Jahren hindurch 
fortzusetzen, man ihm eine so sichere und vollständige Entziffe- 
rung der Hieroglyphen -Denkmale verdanken wird, als sie von Ur- 
kunden möglich ist, von denen , wie viele man auch besitzt, doch 
immer ein gewisser Theil, der gerade znr Vollendung der Entzif- 
ferung unentbehrlich seyn kann, unwiederbringlich verloren gegan- 
gen ist. Ein bei weitem vollgültigeres Zeugnifs für das C h am- 
pollionsche System, als das meinige, und eine wahre Bestäti- 
gung desselben, gewährt Herrn Sal t's Schrift: e$any oh Dr. Younga 
and Mr. Champollions phonetic *y*tem of hieroghjphic*. Denn 
Herr Salt kannte, während er diese Schrift abfafste, Herrn Cham- 
pol Ii on's Ideen nur sehr unvollkommen, fand aber selbst Vieles 
auf dem nämlichen Wege übereinstimmend mit ihm auf. 
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hing gehören. Eine der letzteren ist eine stehende, mit 
dem Lotusslahe in der einen, und dem gehenkelten Kreuze, 
(dem Zeichen des göttlichen Lebens) in der andern. Die 
andren sind silzende, und wie schon Herr Hirt (Abhandl. 
d. Akad. d. Wissensch. Hist. phiL Klasse 1820. 1821. S. 136. 
Anm.) bemerkt hat, durchaus der in der Descr. de l'Egyple 
(T. 3. PL 48.) abgebildeten ähnlich. Diese Bildsäulen wa- 
ren überaus häufig in Aegypten, man fand bei einer einzi- 
gen Ausgrabung in den Trümmern von Thebae bei Kar- 
nak über 15 derselben, (ib. Descr. A. T. L Chan. 9. p.278. 
279.) die Drovettische Sammlung enthält deren allein zehn. 
Alle diese sitzenden Statuen tragen, wie es scheint, im We- 
sentlichen dieselben Hieroglyphen - Inschriften an sich, und 
mehrere beziehen sich auf dieselbe Epoche der Aegyp ti- 
schen Geschichte. Die stehende, welcher auch die Füfse 
und ein Theil der Beine fehlen, hat leider gar keine In- 
schrift. Sowohl Herr Champollion der jüngere (Lettres 
a Mr. le Duc de Blacas. Lettre L p. 39.) als Herr Gaz- 
zera (Descrizione dei monumenti Egizj p. 16.) haben Be- 
schreibungen und Erklärungen der sitzenden Bildsäulen die- 
ser Art im Turiner Museum gegeben, und diese Bildsäulen 
kommen im Wesentlichen ganz mit den hiesigen überein. 
Die Inschriften der unsrigen weichen aber in mehreren, und 
nicht ganz unwesentlichen Punkten von jenen ab. Die 
Schriften des Herrn Champollion und Gazzera geben 
auch nur die französische und italienische Uebersetzung der 
Hieroglyphen, ohne sie einzeln in diesen nachzuweisen, und 
stimmen nicht ganz mit einander selbst überein. Auch habe 
ich geglaubt, dafs bei der Theünahme, welche die so ganz 
unerwarteten Entdeckungen des Herrn Champollion er- 
regen, es, selbst wenn ich wenig Neues hinzufügen könnte, 
schon interessant seyn würde, nur dasjenige, was über vor 
unsren Augen befindliche Denkmale gesagt worden ist, so 
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zusammenzustellen, dafs dadurch das Urlheil über jene Ent- 
deckungen geleilet werden kann # ). 

§. 1. 

Erklärung der sitzenden Gottheit 

Man erkennt bei dem ersten Anblick, dafs die Staluen, 
mit welchen wir uns hier beschäftigen, Vorstellungen einer 
weiblichen Gottheit sind. Die genaue Bestimmung der 
Aegyptischen Gottheiten wird aber dadurch erschwert, dafs 
dasselbe göttliche Wesen, nach den verschieden ihm tu- 
gelheilten Geschäften, auf ganz verschiedene Weise vorge- 
stellt wird, und wieder gleiche Attribute verschiedene Gott- 
heiten bezeichnen. So kommt Phthah bisweilen mit mensch- 
lichem Haupte, oft aber auch mit einem Falkenkopf, und 
andremale mit einem sogenannten Nilmesser an der Stelle 
des Kopfes vor, und ebenso giebt es auf der andren Seite 
mehrere falkenköpßge Götter, und mehrere Göllinnen, de- 
ren Kopfschmuck in einem liegenden Geier, oder einer 
Scheibe zwischen Kuhhörnern besteht Einige Götter sind 
auch blofs Incarnationen einer des andren, und erscheinen 
daher, indem sie wirklich nur Eins sind, als zwei. So der 
dreimal grofse falken- oder habichl- (hieracocephale) und 
der zweimal grofse ibisköpGge Hermes. (Champo 11 ions 
Pantheon VII. ad PI. 30. Tölken, Reise des Freiherrn von 
MinulolL S. 139.) 

Hieraus muls man wohl die vielen Ungcwifsheilen und 
unläugbaren Verwirrungen herleiten, die noch in der Be- 
stimmung der Aegyptischen Gottheiten herrschen. Man ist 



*) Auf der angehängten Kupfertafel befindet sich eine treue Abbil- 
dung der an uiuern Statuen vorhandenen Inschriften, bei welchen 
blofs die sich wiederholenden Zeichenreihen weggelassen sind. 
Fig. A. ist von der einen Sadiischen ; B. C. von der andern Sacki- 
schen; £.£. K von der Mtnutolischen Statue entnommen. 

IV. 20 
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es auch hier Herrn Champollion schuldig, dafs er einen 
Weg vorgezeichnel hat, der wenigstens zu einein entschei- 
denden Mittel der Anerkennung hinfuhrt, nemlich den, nur 
diejenigen Bestimmungen als gewifs anzusehen, die aus Vor- 
stellungen genommen sind, wo die Bilder von Inschriften 
begleitet sind. Aus diesen, sie mögen den Namen, oder 
die den verschiedenen Gottheiten eigentümlichen Titel ent- 
halten, läfsl sich alsdann wenigstens mit Sicherheit sehen, 
wofür die Vorstellungen bei ihren eignen Urhebern galten. 
Herr Champollion bemerkt an mehreren Stellen seiner 
Werke (z. B. Pantheon VII. ad PL 15. c.) dafs bisweilen nur 
die Inschrift bestimme, welche der mehreren ähnlich vor- 
gestellten Gottheiten gemeint sey. Nach diesen Grundsülzen 
hat derselbe in seinem Aegyptischen Pantheon eine ebenso 
anziehende , als belehrende Darstellung der Aegyptischen 
Gottheiten angefangen, die sich schon dadurch auszeichnet, 
dafs sie ganz aus Denkmalen genommen ist, und die Zeug- 
nisse der alten Schriftsteller nur mit diesen vergleicht. 

Es war nothwendig, diese Bemerkungen voranzuschicken, 
da auch die hier vorgestellte Gottheit in verschiedenen Ge- 
stallen, und verschiedenen Graden ihres göttlichen Ranges 
angetroffen wird. 

Was nemlich die hier betrachteten Bildsäulen charak- 
terisirt, ist das Löwenhaupt Nach diesem, dem Symbol der 
Tapferkeit und der durch Edelmulh gebändigten Stärke, 
halle schon Herr Hirt (a. a. 0.) dieselben für Vorstellun- 
gen der Neilh, der Aegyptischen Minerva *) erWärl **).' Herr 

*) In einer andren Ideenverbindung entsprach Neith auch der Ae- 
gyptischen Iuno. (Champollion, Pantheon Heft XI. zu PI. 28.) 

••) In ihrer Beziehung auf Amon-Ra war der Görtin Neith auch 
das Symbol des Widders nicht fremd. In Sais sowohl als in The- 
ben wurden heilige Widder unterhalten und Herr Champollion 
halt es für wahrscheinlich, dafs Neith auch mit einem Widderkopfe 
dargestellt wurde. (Pantheon Kg. Heft V. zu PI. 2. bis. Guig- 
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Cham pol lion ist der gleichen Meinung, hat dieselbe aber 
weiter und bestimmter ausgeführt, und ein zweites, die 
Gültin charakterisirendes Kennzeichen in der Hierogly- 
phen-Inschrift (Fig. B. Zeichen 9 — 11.) aufgefunden. Diese 
beiden vereinten Kennzeichen heben allen Zweifel über die 
Deutung dieser Denkmale im Ganzen auf. 

Neith ist in der Aegyptischen Mythologie das zweite 
der gölllichen Wesen, das, als das urweibliche Princip, mit 
Amnion, dem urmännlichen, von dem es aber seinen Ur- 
sprung erhalten hatte, vor aller Schöpfung vorhanden war, 
und in dieser Epoche mit Ammon dergestalt Eins aus- 
machte, dafs die Göttin oft auch als Mannweib bezeichnet 
und dargestellt wird. Von diesem Grundbegriffe ausgehend, 
Ondet Herr Cham pol lion die Göltin in folgenden bild- 
lichen Vorstellungen und Bestimmungen ihres Wesens. 

1) Mit menschlichem , mit dem vollständigen Pschent 
geschmücktem Kopf, in ihrem Hauplbegriff, als weibliches 
Urwesen, mit dem hieroglyphisch geschriebenen Namen der 
Multer, oder grofsen Muller. Der Begriff der Mutter wird 
alsdann durch einen Geier (Vautour), der eine Geissei auf 
dem Rücken trägt, angedeutet. (Champollion Pantheon 
Eg. Heft I. zu PI. 6.) Von dem Beinamen der grofsen Mul- 
ter, Aegyptisch tschor-mani, oder dschor-maut leitel Herr 
Champollion die griechische Benennung TtQpovrte oder 
OfQfiovug ab, und hüll also die mit demselben bezeichnete 
Göttin für diese ürmutter der Wesen. (Pantheon Heft VIII. 
zu PI. 23. a.) *) 

niaut Religion» de l'Antiqnite. T. I. P. 2. p. 828. not. p. HOO. 
not. 1.) Dies spricht für die von Herrn Tölken (Reise des Frei- 
herrn von Minutoll 8. 145. Taf. IX.) gegebene Erklärung einer 
stehenden widderköpfigen Figur. Aul' den Begriff der Rhea, wel- 
chen Herr Tölken auf eine stehende löwenköpuge Figur anwen- 
det, werden wir weiter unten zurück kommen. 
*) Ich bemerke hier, dafs ich in der Schreibunp der Koptischen Wör- 

20* 
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2) In weiblicher Gestalt, aber mil dem Löwenhaupt, 
das mil der Sonnenscheibe oder zwei langen Blättern ge- 
schmückt ist. In dieser Gestalt, welche unsren Bildsaulen 
entspricht, trägt sie den mit den Zeichen 9. 10. 11. der an- 
gehängten Tafel (Fig. A.) geschriebenen Namen. Die bei- 
den letzten Zeichen bilden das koptische Wort: ein an- 
derer *), werden aber hier phonetisch genommen; das ersle 
der Gruppe, ein Scepter, ist, seiner Aussprache nach, noch 



ter mit Lateinischen Buchstaben on durch i», den 8ten Buchsta- 
ben des Scholtzischen Alpliabets (Gram. Aegypt. p. 2.) (das hida) 
dorch ä, den 23s ten (das chi) durch ch , den 26sten (das sehet) 
durch sch t den 2Östen (das phei) durch f, den 27sten (das che») 
durch chh, den 29sten (das genga) durch tsch oder tisch, den 30sten 
(das skima) durch **, den Torletzten (das dei) durch fi bezeichne 
Die richtige Bestimmung der Aussprache des Koptischen ist noch 
groben Schwierigkeiten unterworfen. Es entgeht mir bei der hier 
gewählten Bezeichnung nicht, wie unbehiilflich das Italienische ci 
und gi durch tsch und dsch ausgedrückt werden. Unstreitig ist 
es gefalliger für das Auge und richtiger für das Ohr, sich, wie Herr 
A. W. v. Schlegel thut, für diese Laute des Englischen ch und j 
zu bedienen. Dies fuhrt aber die, meines Erachtens, noch we- 
sentlichere Unbequemlichkeit mit sich, Buchstaben, die in unserer 
Sprache festbestimmte Laute haben, mit solchen zu gebrauchen, 
die ihnen eine fremde giebt. Man kann, wie es mir scheint, in 
unserer Sprache fremde Laute nur entweder durch Verbindungen 
unserer Buchstaben in ihrer gewöhnlichen Stellung, oder durch 
ganz fremde Zeichen, wie Herr Klaproth in der Asia polyglotte 
gethan, wiedergeben. Da£s das Englische j ein einfacher Laut 
ist, dürfte der Schreibung durch dsch wenig entgegenstehen, da 
man im Deutschen die, meinem Urtheil nach, auch einfachen Laute 
ch y sch gleichfalls mit zwei und drei Buchstaben schreibt 

*) Herr Champollion führt, indem er in seinem letzten Briefe an 
mich diese Erklärung giebt, das Koptische Wort ke , c/ief, oder 
chhet, als die Bedeutung der Zeichen 10.11. an. Ich möchte aber 
nicht behaupten, dafs er darum das 10. Zeichen, den leeren oder 
gestreiften Kreis, als Buchstaben für k oder ch nimmt. In seinem 
hieroglyphischen System erklärt er es dorch «, und ein späterer 
Brief von ihm bestätigt mir diese Entzifferung. Sie verträgt sich 
auch mit seiner jetzigen Behauptung, da auch das Koptische Wort 
uet dasselbe als ke bedeutet. 
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unbekannt, und mit ihm daher auch dieser ganze Name 
der Gottheit. Dafs aber diese löwenköpfige Figuren die 
Göttin Neith vorstellen, wird dadurch aufser Zweifel ge- 
stellt, dafs diese Göttin mit dem so eben beschriebenen 
Namen auf dem letzten Theile der grofcen Leichenrituale 
vorkommt, dafs sie darin dem Amon-Ra unmittelbar zur 
Seile steht, und in den daneben befindlichen Hieroglyphen 
als königliche Gemahlin Palehakas, eines Beinamen des Am- 
nion, und königliche Mutter Pschakasis, eines Beinamen 
des Phthah, bezeichnet wird. Die Göttin heifst auch auf 
vielen löwenköpfigen Bildsäulen Beherrscherin der Gegen- 
den Ameru (oder Amerlu) und Sesau, die an andren Orten 
beständig der Neith zugeschrieben werden. 

3) Mit menschlichem Haupt, aber nur mit dem unte- 
ren Theile des Pschent geschmückt In dieser Gestalt wird 
sie hieroglyphisch so bezeichnet , wie man es in Herrn 
Champollion'sPantheonHeft VIII. PI. 23. Fig. 12. findet, 
nämlich durch ein figürliches Zeichen und ein nachfolgen- 
des f, dem auch wohl das Zeichen der Weiblichkeit bei- 
gefügt ist Das figürliche Zeichen hatte Herr Champol- 
lion für zwei Bogen mit ihren Pfeilen gehalten, (a. a. 0.) 
Jetzt erklärt er es für ein WeberschifT, dem es auch in der 
Thal viel ähnlicher sieht. Neben dieser Bezeichnung findet 
sich bisweilen phonetisch nt, und nat oder net heifst, nach 
Herrn Champollion (im La Crozischen Wörterbuch finde 
ich das Wort nicht) ein WeberschifT. Die Saitische Göttin 
wird daher hierdurch, wie die Griechische Minerva, als Er- 
finderin und Beschützerin der Webereien dargestellt. Die 
Saitischen Monumente bieten häufig diesen Namen, auf die 
obige Weise geschrieben, dar. Herr Champollion leitet 
sogar Neith aus nat oder not ab, und findet den Namen 
der Göttin auch in dem der Königin Nitokris der sechsten 
Dynastie, den er, nach Eiatoslhcnes Uebersetzung dessel- 
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hcn in 'A&rjvä vacqtpoQOQ , ( Eratosthenica. Cd. Bernhardy. 
p. 260.) von Neith (nit) und skro, siegen, ableitet. Auf 
Namenschilden, die Herr Champollion von dieser Köni- 
gin gefunden hat, kommt der Name mit demselben Zeichen 
des Weberschiffs , übrigens aber phonelisch vor *). In die- 
ser Vorstellung erhält die Göttin Neitli bei den Griechen 
den Namen ßuto , und wird mit Latona verglichen. Sie 
gehört in dieser Eigenschaft zu den ersten Aegyptischen 
Gottheilen, ist die uranfangliche Nacht, aber die Mutler des 
Sonnengottes Phre. (Champollion Pantheon Heft VIIL 
PI. 23. 23 a. Heft XI. P1.23e. 25 d. und die Erklärungen 
dazu). Denn Phre ist ein weniger alter Gott als Amon - 
Ra (/. c. Heft IV. zu PI. 24.) und so kann Neith Buto zu- 
gleich die erste Emanation Amon-Ra's, der gleichfalls in 
unmittelbarer Beziehung auf die Sonne steht, Amon -Sonne 
ist (/. c. Heft L zu PI. 2.) und Mutler Phre's seyn. 

Von dem ersten Range der Gottheit in die Goltheilen 
des zweiten tretend, wird Neith 

4) erstlich zur Netpe oder Nelphe, der Aegyptischen 
Rhea, der Mutter der Isis und des Osiris. Die hierogly- 
phische Bezeichnung dieser Göllin giebt Herr Champol- 
lion im Precis du Systeme hiei oglyphique. (Kupferlafeln 
nr. Ml.) Herr Salt hat (Essay etc. p. 36.) die hieroglyphi- 
schen Namen der Neith und Nelphe verwechseil, indem er 
das figürliche Zeichen des Himmels (phonetisch pe) zu dem 
letzteren nicht hinzugenommen hat. Dieser Irrlhum ist aber 
gering, da die beiden Gottheiten nahe verwandt, ja diesel- 
ben, nur in verschiednen Potenzen genommen sind. Ks 
würde daher auch weniger sonderbar seyn, als es beim 
erslen Anblick erscheint, wenn Nelphe in einer G riech i- 

*) Herr Champollion theilt mir in seinem Briefe Titel- und Na- 
inenstliild dieser Königin mit Ich habe aber diese Schilde nicht 
hier mit abbilden lassen, um ihm hierin nicht vorzugreifen. 
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sehen, von Herrn Bank es in der Nähe von Esneh abge- 
schriebenen Inschrift (Salt /. c. p. 46. not. 7.) als Athene 
dargestellt würde. Denn in der Thal war die Aegyplische 
Rhea, Athene in der zweiten, niedrigeren Potenz. Dage- 
gen ist seine Lesung des Namen , in dem er (/. c. p. 47.) 
die Göttin Netphe, Anephthe geschrieben, gefunden zu 
haben glaubte, durchaus falsch. Ich vermuthete bei der 
Ansicht seiner Kupfertafel, dafs er das k mit dem p (Cham- 
pollion syst, hierogl. Alphab. nr.47. mit nr. 106.) verwech- 
selt habe, und der hieroglyphische Name die Göttin Anuki, 
die Aegyplische Vesta (Champollion Pantheon Heft II. 
zu PI. 19.) bezeichnen müsse, und Herr Champollion be- 
stätigt mir diese Vermuthung in seinem, mir aus Livorno 
geschriebenen Briefe, wo er das Monument selbst vor Au- 
gen hatte *), vollkommen. Der Name Anephthe ist ihm nie 
in Hieroglyphen vorgekommen. 

5) Zweitens wird Neith zur Schwester des Aegypti- 
schen Herkules, Tafne. Diese ist die eigentliche Incarna- 
tion der löwenköpßgen Neith -Beschützerin , mit der wir 
uns hier beschäftigen, und immer auch löwenköpüg, so wie 
ihr Urbild. Die griechischen und römischen Schriftsteller 
und die Inschriften in diesen Sprachen erwähnen dieser 
Göttin nicht, man findet sie nur in Hieroglyphen -Denkma- 
len, aus welchen Herr Champollion ihren Namen in sei- 
nem Systeme hierogtyphique nr. 53. gegeben hat. Das in 
diesen Inschriften dem Namen nachfolgende t gehört nicht 
zu demselben , sondern ist der weibliche Artikel. Durch 
diese Inschriften nun lassen sich die beiden löwenköpfigen 
Gottheiten, die beide Neith sind, die des ersten Hanges, die 
Neith -Beschützerin, und die des zweiten Ranges, die Neith - 

*; Die Saltisdie Sammlung Aegyptischer Alterthümer ist bekanntlich 
von der Französischen Regierung angekauft worden , und Herr 
Champollion besorgte ihre Versendung zur See von Livorno aus. 
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Tafne, bestimmt unterscheiden. Die erstere führt die oben 
erwähnten (Kupfertafel A. Zeichen 9-11.) in dem jettigen 
Zustand des Hieroglyphen -Studiums noch nicht lesbaren 
Zeichen, die letztere den eben erwähnten Namen mit sich. 
Die sitzenden Statuen, die wir hier vor uns haben, und 
welche mit jenen Zeichen versehen sind, dürfen daher nicht 
Tafne genannt werden, sondern können nur die Neilh des 
ersten uralten Götterranges vorstellen. Von allen ähnlichen 
Statuen, die Herr C hampollion gesehen, und deren kei- 
ner jene Zeichen felden, gilt dasselbe. So erklärt sich jetzt 
Herr Champollion ausdrücklich und bestimmt Was er 
über diese sitzenden Statuen in seinem ersten Briefe an 
den Herzog von Blacas (p. 44.) sagt, konnte zweifelhafter 
scheinen. Wirklich belegt Herr G a z z e r a (Descrizione dei 
monumenti Egizj del regio Museo. p. 18.) eine den unsrigen 
ganz gleiche Bildsäule fälschlich mit dem Namen Tafne. 

Als Göllin des drillen Ranges wird Neith endlich 

6) zur Isis, so wie Osiris und Horus Incamalionen von 
Amon-Ra und Phthah sind. 

In dieser, aus Herrn Cham pol lion's neuestem Schrei- 
ben an mich entlehnten, lichtvollen Aufzählung der verschie- 
denen Vorstellungen und Eigenschaften der Göttin Neith 
erwähnt derselbe nicht ihrer Erscheinung als Uithyia, Aegyp- 
tisch Suan*), durch welche Neilh auch mit der Griechi- 
schen Here zusammenhängt. Man kann aber über diese 
die Erklärung zu den Kupfertafeln 28. 28a. 28A. im XI. Heft 
seines Aegyptischen Pantheons nachlesen. 

Nach allem, bis hierher Gesagten leidet es demnach 
keinen Zweifel, dafs die Bildsäulen, mit denen wir uns hier 

*) Man sehe die von Herrn Baclunann übersetzte Schrift des Herrn 
Angelo Mai über die Vaticanischen Papyrus. S. 26. K. nr. 7. 
Der Falken köpf erscheint hier befremdend, da das Zeichen der 
Mütterlichkeit bei den Ae|»yptiern immer der Cieier ist. 
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beschäftigen, Vorstellungen der Neith in ihrer beschützen- 
den Eigenschaft und in ihrem höchsten Gölterrange sind. 
Das Löwenhaupt und die Inschrift vereinigen sich, diese 
Deutung festzustellen; aufserdem aber folgt (Kupfertafel A. 
Zeichen 12.) in den Inschriften unsrer Bildwerke unmittel- 
bar auf den Namen der Göttin ihr Bild Denn in der klei- 
nen, auf Aegyplische Art am Boden silzenden Figur er- 
kennt man, obgleich der an, diesen Stellen sehr verwitterte 
Stein die Löwenmaske nicht mehr deutlich zeigt, doch den 
thierischen Kopf an der sehr verlängerten Gesichtslinie. 
An einer ganz ähnlichen * mit demselben Königsnamen , als 
die unsrigen, versehenen Statue der Pariser königlichen 
Sammlung ist das Löwenhaupt an dieser kleinen Figur noch 
in allen seinen Zügen sichtbar. 

Die sitzenden Slatuen der Beschützerin Neith wurden 
in grofser Anzahl vor den Tempeln in gerader Linie, oder 
als Zugänge, wie die Widder und Sphinxe, in Doppelrei- 
hen aufgestellt, um diese heiligen Oerter gegen den Zutritt 
von Gottlosen zu sichern, und Herr Champollion , der 
viele derselben mit einander zu vergleichen Gelegenheil 
hatte, glaubt, dafs die unsrigen, eine der Pariser Samm- 
lung, zwei der Turinischen, zwei der Saltischen nun auch 
nach Paris gekommenen, und drei des Vaticans zu dersel- 
ben Doppelreihe gehört haben, und von dem gleichen Ort 
nach Europa gebracht worden sind. 

§. 2. 

Namen- und Titelschild des Königs. 

Der historisch wichtigste Theil der hier betrachteten 
Slatuen sind die in der Inschrift befindlichen Namenschilde 
des Königs, welcher sie entweder selbst aufrichten liefs, 
oder welcher der Gründer oder Verschönerer des Gebäu- 
des war, vor dem sie standen. Nach Herrn Chatnpol- 
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lion's Deutung ist dies Amenophis II. der achte König der 
achtzehnten Dynastie, wenn man die Königin Amense mit- 
zählt, derselbe, der bei den Griechen Memnon hiefs, und 
dem der grofse tönende Kolofs bei Thebae gewidmet war. 
Dafs diese Champollionsche Erklärung die richtige ist, wird 
es leicht seyn, aus Denkmalen, die wir theils selbst, theils 
in , gelreuen Abbildungen vor uns haben, zu beweisen. 

Die Einrichtung der königlichen Namenschilde ist schon 
im Ganzen hinlänglich bekannt. Jeder König führt bestimmt 
zvfeiy einen, welchen ich den Titelschild nennen werde, der 
seinen ofGciellen ßeinamen, eigentlich seinen angenomme- 
nen Titel enthält, und meistenteils, jedoch bei weitem 
nicht immer, das phonetisch geschriebene Wort König und 
eine Biene, als Sinnbild des gehorsamen Volks über sich 
führt, und einen zweiten eigentlichen Namenschild, in dem 
sein Name steht, und der oben mit der Sonnenscheibe und 
der Fuchsgans verschen ist. Nur wo diese beiden Schilde 
die nämlichen sind, ist von einem und demselben König 
die Rede, und in der Regel reichen die Titelschilde zur 
Bezeichnung hin. Indefs führen doch die Könige Usirei 
und Manduei ( C hainpol lion I. lettre au Duc de Blacas. 
p. 85.) den nämlichen, der auch in der Abydischen Ge- 
schlechlslafel (es ist der 16te in der zweiten horizontalen 
Reihe von der rechten Seite an gerechnet; Salt /. c.) nur 
einmal vorkommt, da beide Könige unmittelbar auf einan- 
der folgten. 

Diese Geschlechtslafel ist als die vorzüglichste Ur- 
kunde zu betrachten, aus der sich die Reihe der Könige 
der achtzehnten Dynastie und einiger der siebenzchnten 
herstellen läfst, und man mufs gestehen, dafs dies Herrn 
Champollion, der aufserdem viele hieroglyphische In- 
schriften und die Berichte Manelhos dabei benutzte, äufserst 
glücklich gelungen ist. Die Tafel ist auf einer der Wände 
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eines Gebäudes in Abydos eingehauen, die Wand ist aber 
oben und an einer ihrer Seilen zertrümmert. ( Cham pol- 
lion Syst. hieroglyphique p. 245. 11. lettre au Duc de Bla- 
cas. p. 12. Salt /. c. p. V-VJI.) Das übrigens gut erhal- 
tene Denkmal wurde in verschiedenen Zeilen von Herrn 
Bank es und Herrn Cailliaud entdeckt und abgezeichnet, 
und beide Zeichnungen sind nun, die erstere in Hrn. Salt's 
oft angeführtem Werk, die letztere in Herrn Champol- 
lion's zweitem Briefe an den Herzog von Blacas her- 
ausgegeben worden. (Taf. 6.) Obgleich beide Zeichnungen 
im Wesentlichen übereinstimmen, so weichen sie doch in 
einigen Stücken von einander ab, wie man sich durch die 
eigene Vergleichung besser, als durch Beschreibung, davon 
überzeugen kann *). Suchen wir nun den Tilelschild uusrer 
Statuen (Kupfertafel A. B. C.) auf der Abydischen Ge- 
schlechtstafel auf, so finden wir ihn in beiden Zeichnungen 
als den dreizehnten der mittleren Horizontalreihc von Schil- 
den und erkennen ihn aus dieser Stellung als den des 
sechsten Abkömmlings des Stifters der achtzehnten Dyna- 
stie, dessen Tilelschild die siebente Stelle in derselben Reihe 
einnimmt. Ehe wir aber in der Erklärung dieses Titelschil- 
des weiter vorgehn, ist es besser, uns erst zu dem Namen- 
schilde zu wenden. 

Dieser (Kupferlafel E.) ist an der sitzenden BiMsäule 

♦) Ueher die Gründe dit-ser Abweichung drückt «ich Herr Cham- 
pollion in seinem neuesten Briefe an mich folgendergestalt aus: 
La ditference entre la table d'Abydoi donnee par Mr. Salt et le 
meine monumcnt dessine" par Mr. Cailliaud, ne vient que de ce 
que Tun des deux desiinateun a su distinguvr mieux que l'autre, 
au milieu des fractures les lignes Constituantes de quelques car- 
touclies de plus dnns la seconde serie. " Le dessin de Mr. Cail- 
liaud est defectuenx dans la troisieme ränge« «le cartouchea en 
ce qu'il ne donne pas , comme Ta fait Mr. Bank es, toutes les 
Variation« du nom propre «le Ramses le CJrand qui avec son prc- 
nom oidinaire ot< upe cette troisieme serie. 
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der MinuloJischen Sammlung, an der überhaupl die Hiero- 
glyphen vortrefflich eingeschnitten sind, so schön und voll- 
ständig erhalten, dafs er nichts zu wünschen übrig läfst. 
Die an den beiden Sackischen Sind verwittert, jedoch blei- 
ben die Buchstaben des Namen kenntlich. Vergleicht man 
nun den erhaltenen Namenschild und alle Titelschilde, so 
stimmen sie vollkommen mit mehreren in der grofsen Pa- 
riser Beschreibung der Aegyptischen Alterthümer abgezeich- 
neten, namentlich aber mit zwei vor dem Porticus des gro- 
fsen Tempels von Ombos (T. I. PI. 43. nr. 12. 13.) herge- 
nommenen überein. Es fehlt blofs bei dem Namenschilde 
der letzteren ein Zeichen, (Kupfertafel E. Zeichen 13.) das 
aber, wie wir gleich sehen werden, nicht wesentlich ist. 
Mit derselben unbedeutenden Veränderung haben beide 
Schilde die Herren Champollion (Lettre I. ä Mr. le Duc 
de Blacas PI. 2. nr. 9«. h.) und Gazzera (/. c. PI. 4. A. B.) 
nach einer stehenden Bildsäule des bezeichneten Königs 
und nach einer eben solchen sitzenden Neith, als die un- 
srige ist, gegeben. Diesen Namenschilden ganz gleich ist 
der in Herrn Salt's Schrift (PI. IV. nr. 12.) vorkommende. 
Endlich sind dieselben Schilde an dem nördlichen Memnon- 
Kolofs, dem tönenden, (Descr. de l'Egypte T. II. PI. 22. nr. 3.) 
und mit kleinen, den Namen nicht angehenden Verschie- 
denheiten, auch an dem südlichen (/. c. PI. 21. nr. 2.) an- 
zutreffen. 

Die Nainenschilde enthalten sehr häuGg nach dem Na- 
men noch einen Titel, oder ein Beiwort des Regenten und 
so stehen in dem unsrigen erst die Buchstaben a (Kupfer- 
tafel E. Zeichen 8.) m (Zeichen 9.) n (Zeichen 10.) einer, 
der ein langes o , u oder f bedeuten kann; (Zeichen 11.) 
dann folgt in drei andren Zeichen (Zeichen 12-14.) ein 
Titel. Von diesem gleich nachher. Jene Buchstaben lesen 
sich also mit blofser Hinzusetzung der Vocallaule Ameno 
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oder Amenof. Da nun Memnon in einer griechischen In- 
schrift an den Beinen des nördlichen Thebaeischen Kolos- 
ses ausdrücklich, mit hinzugefügtem Aegyplischem Artikel 
cfofifvwq genannt wird (Mifivovöc rj (pautvaKp) und auch 
Manetho bei Georgius Syncellus (p. 57. 120.) von einem 
Amenophis aus der achtzehnten Dynastie der Aegyplischen 
Könige sagt, dafs er für den Memnon, den tönenden Stein, 
gehalten werde, so kann die von Herrn Champollion 
behauptete Identität (Syst. hier p. 235.) des auf unsern Sta- 
tuen genannten Königs mit den Thebaeischen Kolossen nicht 
in Zweifel gezogen werden. 

Man kann dem so eben Gesagten auch noch das Zeug- 
nifs des Pausanias (I. 42. 2.) hinzufügen, obgleich dies we- 
niger beweist, da nach ihm auch Sesostris von einigen für 
Memnon gehalten wurde. 

Bei Georgius heifst dieser König Afitvta(ftg und Apt- 
vwq&te, welches vermuthlich daher kommt, dafs im Aegyp- 
tischen amnf nur eine Abkürzung von amnftp, dem von 
Amman Geprüften , Gebilligten ist. Nach Herrn Cham- 
pollion's in seinem hieroglyphischen System (p.238.) ge- 
äufserter Meinung, wurden beide Namen gleichgültig von 
denselben Personen gebraucht, und er erklärt ein Grabmal, 
in dem man Figuren mit dem Namen Amenoftep fand, für 
ein Grabmal des Amenophis Memnon. Herr Salt führt 
auch einen deutlichen Amenoftep mit dem unverkennbaren 
Titelschilde unsres Amenophis Memnon (/. c. PI. 4. nr. 11.) 
an, so dafs es offenbar ist, dafs dieser König beide Namen 
trug. Jndefs hat Herr Champollion selbst in seinen Brie- 
fen an den Herzog von Blacas doch den Unterschied bei- 
behalten, und den Gründer der achtzehnten Dynastie (Br. 1. 
p. 19.) Amenoftep, seinen Ururenkel (/. c. p. 38.) Amenophis L, 
dessen Enkel (/. c. p. 85.) Amenophis II. und den dritten 
König der neunzehnten Dynastie (Br. 2. p. 85.) Amenoftep IL 
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genannt. Herr Champoilion schreibt mir aber, dafs er 
nur um der gewöhnlichen Schreibung auf den Denkmalen 
getreu zu bleiben, diese Bezeichnungen gewählt hat. Sonst 
beharrt er bei seiner früheren Meinung über die Einerlei- 
heil beider Namen, und erklärt sich jetzt noch deutlicher 
dahin, dafs der Name, der bei den Griechen als Ameno- 
phis, Amenophthes, Ammenephthes und Amenoth vorkommt, 
nach der Geltung der hieroglyphischen Zeichen eigentlich, 
nach Verschiedenheiten des Thebanischcn und Memphilischen 
Dialects, sollte Amcnothph oder Amenotp gelesen werden, 
und dafs er genauer verfahren wäre, wenn er die Zahl der 
Regenten hätte durch alle durchlaufen lassen. Wirklich heifst 
der Ainenoftep der neunzehnten Dynastie bei seinem Bru- 
der, Herrn Champollion-Figeac (2ter Brief an den Her- 
zog von Blacas p. 157.) Amenophis IV. Ich würde hier- 
bei nicht so lange verweilt haben, wenn Herr Gazzera 
(/. c. p. 21.) nicht irrigerweise die nolhwendige Unterschei- 
dung beider Namen als einen unumstößlichen Grundsatz 
aufstellte. 

In der Reihe der von Manetho angegebenen Könige 
ist Amenophis -Memnon der achte der achtzehnten Dyna- 
stie, und Nachfolger eines Thutmosis. Unter seinen sieben 
Vorfahren ist aber eine Königin Amense (Josephus contra 
Apionem L 15.) oder Amesse, und da diese die Schwester, 
nicht die Tochter ihres Vorfahren auf dem Throne war, so 
ist Amenophis -Memnon nur der siebente in der Geschlechts- 
folge. Gerade so verhält es sich nun auch in der Tafel 
von Abydos, welche nicht eine Reihe von Königen, son- 
dern eine Geschlechtstafel derselben giebt. Sechs andere 
Titelschilde gehen dem auf unsren Statuen gezeichneten 
voran, nämlich von Amenoftep (Salt. Mittlere Reihe. Schild 7.) 
an gerechnet, und die Tafel von Abydos stimmt also genau 
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mit dem Zeugnifs Manelhos überein. (Champollion leltres 
a Mr. le Duc de Blacas. Lellre I. p. 77.) 

Durch diese glückliche Uebereinstimmung wird gerade 
dieser Amenophis der feste Punkt, an welchen die weitere 
Vergleichung des Schriftstellers und der Monumente ange- 
reiht werden kann. Denn einige wenige Ausnahmen ab- 
gerechnet, weichen die Namen des Manetho von denen der 
Monumente, und sehr bedeutend ab, wie man aus der Ne- 
beneinanderstellung beider (/. c. p. 107.) sehen kann. In 
der Zahl aber herrscht genaue Uebereinslimmung, und für 
die Abweichungen giebl Herr Champollion (/. c. p. 77.) 
Gründe an, die man selbst bei ihm nachlesen mufs. Ich 
hebe nur die eine, wie es mir scheint, höchst glückliche 
Bestätigung der Champollionschcn Behauptungen heraus, 
dafs der von ihm auf den Monumenten gelesene Name des 
grofsen Sesostris (des ersten Königs der neunzehnten Dy- 
nastie) Rhainses, im ganzen Alterthum nur bei Tacitus 
(Annal. II. 60.) und Ammianus Marcellinus (XVII. 4.) vor- 
kommt, wo die Stellen selbst zeigen, dafs er von Gebäuden 
durch einheimische Erklärer abgelesen worden war. 

Auf den Namen folgt, noch im Namenschilde, ein Ti- 
tel, der Amenophis den II. (um bei dieser einmal angenom- 
menen Bezeichnung stehen zu bleiben) von den andren Kö- 
nigen gleiches Namens unterscheidet. (Kupfertafel Fig. E. 
Zeichen 12-14.) Der genaue Sinn und die Lesung dieses 
Titels sind Herrn Champollion, so wie er es schon im 
Systeme hieroglyphique (p. 235.) gestand, auch jetzt noch 
unbekannt. Von dem ersten dieser Zeichen (nr. 12.) ist es 
Herrn Champollion durch viele Stellen bewiesen, dafs 
es Leiter, Aufseher, Herrscher bedeutet, und es fin- 
det sich in verschiedenen Zusammensetzungen als ewiger 
Herrscher, Herrscher aller Lebenden u. s. f. Das 
zweite Zeichen (nr. 13.) ist ein k und mufs zu dem hier 
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gemeinten, noch unbekannten Aegyptischen Worte gehören. 
Es fehlt in einigen Inschriften, was sich eben daraus leicht 
erklärt. Von dem letzten dieser Zeichen (nr. 14.) halt es 
Herr Champollion für ausgemacht, dafs es der symboli- 
sche Name irgend einer himmlischen oder irdischen Ge- 
gend ist, da in ausführlichen Texten die Zeichen, Land, 
Gegend, ihm regelmäßig nachfolgen, und dasselbe auch 
in Texten in hieratischer Schrift im Turiner Museum bei 
dem Titel Amenophis II. der Fall ist So wie oft weibliche 
Gestalten mit der sich auf Aegypten beziehenden Lotus- 
pflanze auf dem Kopf auf den Denkmalen vorkommen, so 
finden sie sich auch dieses Zeichen als Kopfschmuck tra- 
gend. Als Beherrscher dieser Gegend wird der Gott Mandu 
genannt *). Allein welche Gegend mit diesem Symbol ge- 
nannt sey, bleibt ferneren Untersuchungen vorbehalten. 

Der Schild an dem südlichen Memnons-Kolofs hat zum 
Titel das gehenkelte Kreuz, und eine thronende Figur, die 
wohl eine Gottheit vorstellt. Man müfsle ihn also wohl: 
der lebendige Gott übersetzen. Eine der Sackischen 
Statuen scheint auch das gehenkelte Kreuz im Titel (Kupfer- 
tafcl Fig. D. Zeichen 9.) gehabt zu haben, doch ist die Stelle 
zu sehr verwittert, um genau darüber urtheilen zu können. 

Die kleine sitzende Figur des Tilelschildes (Kupfertafel 
Fig. A. B. Zeichen 7. Fig. C. Zeichen 10.) erklärte Herr Cham- 
pollion bisher für die Göttin Sale **) (Syst. hieroglyph. 
Planches nr. 51. p. 99. 100.) und übersetzte die ganze In- 
schrift des Schildes (/. c. p. 234) Herr durch Phre und 



♦) Man sehe über diesen Gott ChampollioiTi Pantheon Heft 10. 
zu Tafcl 27. Niebnhr's Inscriptiones Nubienses p. 10. 

**) Anf welche Weite Herr Champollion in dieser Voraussetzung 
die Verrichtungen der Göttin Sate in der Unterwelt erklärte, kann 
man in Angelo Mai's Verzeichnis der Aegyptischen Papyrus (Dach- 
inanns Uebers. 8. 12 — 14.) ausführlich nachlesen. 
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Sate. Seit ganz kurzer Zeit aber glaubt er mit Gewifslieit 
gefunden zu haben, dafs die, vorzüglich durch die Feder 
oder das Blatt auf dem Haupte charaklerisirte Göttin das 
Sinnbild der Wahrheit ist. Er übersetzt daher jetzt diesen 
königlichen Titel: Sonne, Herr der Wahrheit, le soleil, 
»eignem de veriie. Nach den gleich anzuführenden Grün- 
den hat diese Meinung wirklich sehr viel Wahrscheinlich- 
keit für sich. 

Zuerst wurde Herr Champol Hon auf diese Vermu- 
thung dadurch geführt, dafs er am Halse einiger sehr reich 
ausgestalteten Mumien das Bild der Göttin, wie sie auf dem 
Titelschild des Amenophis vorgestellt ist, hängend fand, und 
dafs er sich dabei an die Erzählung Diodor's von Sicilien 
(I. 75.) erinnerte, dafs es zur Amtspflicht des Oberrichters 
in Aegypten gehörte, ein kleines Bild, das man die Wahr- 
heit nannte, an einer goldnen Kette am Halse zu tragen. 
Hieran knüpfte Herr Champollion, dafs in der Vorstel- 
lung des Todtengerichts, mit welcher der zweite Theil der 
grofsen Leichenrollen immer schliefst*), nicht nur eben 

*) Die genauere Einsicht in den Inhalt dieser Leichenrollen, der 
groben mit Bildern und Hieroglyphen- oder hieratischer Schrift 
versehenen Papyrus, die man gewöhnlich zwischen den Schenkeln 
der Mumien findet, verdankt man gleichfalls Hrn. Champollion's 
gründlichen Entdeckungen. Die zerstreuten Bemerkungen, die sich 
darüber in seinen Schriften und seinen Briefen finden, zeigen, wie 
er selbst nach und nach tiefer in dieselben eindringt, und es wird 
höcltst interessant seyn, einmal die vollständige Erklärung dieser 
grofsen Leichenrituale von ihm zu erhalten. Das in dem grofsen 
Aegyptischen Werk in Hieroglyphen -Schrift enthaltene giebt nur 
den zweiten der verschiedenen Abschnitte, in welche, nach Herrn 
Champollion, diese Rituale zerfallen. Dieser zweite Abschnitt 
wird durch die beiden Bilder, die Vorstellung der drei Regionen 
der Götter, der Sonne und des Mondes (die letztere fehlt in dem 
Pariser Papyrus) und die des Todtengerichts begranzt. Sehr viel 
Lehrreiches über den Inhalt und die Anordnung dieser Leichen- 
rituale findet sich in dem von Angelo Mai herausgegebenen Ver- 
zeichnifs der Vaticanischen Papyrus von Herrn Champollion 
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solche Figur (als er bisher Sate nannte) Vorsitzerin der 
zweiundvierzig Richter ist, sondern auch ihr charakteristi- 
sches Sinnbild des Blattes häufig in der einen Wagschale 
liegt, indefs in der andern ein Gefäfs ist, welches die be- 
gangenen Fehler des Verstorbenen vorstellen soll (Die Pa- 
pyrus der Vaticanischen ßibl. Aus d. Ilal. des Angeio Mai 
von L. ß a c h in a n n. S. 4.) Das Blatt stellt ihnen mithin 
seine guten, in Wahrheit und Gerechtigkeit gegründeten 
Handlungen entgegen. Beides kann man auch in dem gro- 
ssen Aegyplischen Werk (Kupfertafeln. Antiquites VoL II. 
PJ. 72.) deutlich sehen , wo die Wahrheit die obere Reihe 
der Richter zur rechten Hand eröffnet, und obgleich auch 
die Richter das ihr charakteristische Blatt tragen, am man- 
gelnden Barl kenntlich ist. Mit diesen Symbolen verbindet 
sich das erste Zeichen des hieroglyphisch geschriebenen 
Namen der Göttin, (Champo 1 lion. Syst. hierogl. Alphab. 
nr. 95.) welches ein Längenmaafs (coudee) vorstellen soll. 
Was aber in meinen Augen dieser neueren Erklärung des 
Hrn. Champollion den gröfsesten Werth giebt, ist die 
glückliche Anwendung, die er auch hier, wie schon sonst 
öfter, von der uns durch Ammianus Marcellinus (XVII. 4. 
Ed. Bip. Vol. I. p. 130.) erhaltenen Ueberselzung einer Obe- 
liskeninschrift nach Hermapion macht. In dieser Inschrift 
wird dem Könige Ramesles (wie er dort heifst) der Bei- 
name (filaXrt&w gegeben, und auf allen Römischen Obe- 
lisken hat Herr Champollion die Figur dieser sitzenden 
Göllin mit dem Blatt auf dem Kopfe und dem gehenkelten 
Kreuz in der Hand angetroffen, namentlich auch mit dem 
bekannten Zeichen des Aegyplischen Wortes mei, geliebt, 

(Bachmaniiiscue Ueberselzung S. 1 — 23.) Es werden darin vier 
Abschnitte derselben erwähnt. Die Vergleichung der ähnlichen 
hiesigen Papyrus in diesrr Rücksicht behalte ich einer andren Ge- 
legenheit vor. 
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unmittelbar verbunden. Den Namen liest und erklärt Herr 
Champollion jetzt auch anders als bisher, nemlich nicht 
mehr (Syst. hier. Planches nr. 51.) sfä sondern rnnii, indem 
er hiebei an das Koptische Wort mal, gerecht, wahr, denkt, 
und das s (was aber fernerer Rechtfertigung bedürfen wird) 
als prafigirten Buchstaben annimmt. Er hat nämlich über 
das zweite hieroglyphische Zeichen des bisher siä gelese- 
nen Namen seine Meinung geändert, und hält dasselbe nicht 
mehr, wie früher (Syst. hierogl. Alphab. nr. 30.) für ein f, 
sondern für m, weil er die Sylbe ma durch einen von die- 
sem Zeichen durchkreuzten, a bedeutenden Vogel, mithin 
als eine synonyme Gruppe von andren ma anzeigenden ge- 
funden hat 

Die Göttin Safe, die darum den Aegyptischen Denk- 
malen nicht entzogen wird, findet Herr Champollion jetzt 
in der Göttin, die er bisher (Pantheon Heft iL zu Taf. 19.) 
Anuki benannte, so wie er der letzteren jetzt die Gestalt 
giebl, welche Ttphe oder Tpe (der Himmel. Panth. Heft Iii. 
zu Taf. 20.) führt Denn er gesteht freimüthig, dafs er bis- 
her diese beiden Göttinnen, Anuki und Sate, die übrigens 
gewöhnlich eine die andre begleiten, verwechselt hat Er 
ist zu diesem Irrlhum durch einen Englischen eine Stele 
des Lord ßelmore vorstellenden Kupferstich verleitet wor- 
den, auf dem die Namen dieser Göttinnen falsch gestellt 
sind. Der hieroglyphische Name der Anuki ist in dem 
Pantheon (Heail. Taf. 19.) zu sehen; der der Sate, stä, 
kommt, wie ihn Herr Champollion jetzt annimmt, noch 
nicht darin vor. Er besteht aus dem lOlsten, 28sten und 
6ten Buchstaben des Champollionschen Alphabets, von wel- 
chen aber der erste auf seiner oberen Spitze noch einen 
abgestumpften Kegel trägt Der horizontale Strich des 
Kreuzes, aus dem dieser Buchstabe besteht, ist bisweilen 
ein Pfeil, wodurch das figürliche Zeichen der Güttin, der 

21 • 
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Pfeil, mit der hieroglyphischen Gruppe gepaart ist. Mit 
dem Pfeil bringt Herr Champollion auch den im Kopii- 
schen diese Waffe bedeutenden Namen der Göttin, Säte'), 
in Verbindung. Dafs in Amenophis II. Titelschilde das Zei- 
chen der Wahrheit dem Zeichen der Herrschaft vorangeht, 
dürfte schon an sich nicht wundern, da ja der Genitiv in 
der Verbindung die erste Stelle einnehmen kann. Herr 
Champollion macht aber hierbei darauf aufmerksam, dafs 
auf architektonischen und statuarischen Denkmalen die Zei- 
chen, der blofsen Symmetrie wegen, wohl anders gestellt 
werden, als es die Aussprache fordert. In der hieratischen 
Schrift, bei welcher diese Rücksicht hinwegfällt, geht auch 
in den Titeln Amenophis II. das Zeichen Herr, die henkel- 
lose Schale, dem Bilde der Wahrheit, der sitzenden Göttin 
mit dem Blatt auf dem Haupte, voran. 

Nach einer Hieroglyphenschrift im grofsen Französi- 
sehen Aegyptischen Werke von einem Pfeiler des Südtem- 
pels in Elephanline (Antiquites. Planch. Vol. I. PI. 36. Fig. 3.) 
sollte man glauben, dafs der Titelschild Amenophis II. auch 
einem andren Könige angehörte, dessen hieroglyphisch ge- 
schriebener Name Eni out s gelesen werden kann. Ich hielt 
diesen Namen für verschrieben, nur die ausdrückliche, die- 
ser Abbildung in der Erklärung der Kupfertafeln hinzuge- 
fügte Versicherung der Genauigkeit dieser hieroglyphischen 
Abschrift (Fig. 3. tous les hieroglyphes sont exaets) liefs 
mich zweifelhaft. Herr Champollion bestätigt aber meine 
Vermuthung, und sagt mir, dafs die genaueren Zeichnungen 
dieser Pfeilerinschrift der Herren Huyot aus Paris und Ricci 
aus Florenz den Namen Amenophis geben. 

Die ältesten Theile des Pallasles von Louqsor, das 

*) Nämlich Ton tat, werfen. Sate findet sich im La Crozischcn 
Wörterbuch nicht als Pfeil. Der Pfeil heifst aher darin $othnef, 
worin sichtbar dasselbe Stammwort liegt. 
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Memnonium , der Tempel des Amnion -Chnu bis und andre 
grofse Gebäude bis in Nubien hinein wurden von Ameno- 
phis II. theils erbaut, theils verziert. Nach der chronologischen 
Bestimmung des Herrn Champ ol lion -Figeac (Lettre I. 
a Mr. le Duc de Blacas p. 107.) fallt seine dreifsigjährige 
Regierung von 1687 bis 1657 vor unsrer Zeilrechnung, also 
um mehrere Jahrhunderte vor den Meinnon des Troischen 
Kriegs. 

§. 3. 

Inschriften. 

Herr Gazzera giebt (/• c. PI. 3. nr.2.a) die Inschrif- 
ten von zwei der löwenköpfigen Slatuen des Turiner Mu- 
seums, so dafs wir mit den unsrigen die Inschriften von 
fünfen vor Augen haben. In jeder von diesen finden sich 
Verschiedenheiten. 

Die Einrichtung der unsrigen, und wahrscheinlich auch 
der Turiner ist so, dafs die den Tilelschild begleitenden 
Hieroglyphen neben dem rechten, die andern neben dem 
linken Bein der Bildsäule in einem schmalen Streifen her- 
ablaufen. Ich fange von jenen an. 

Ueber dem Tilelschild sieht in allen der Gott, nute, 
(Kupfertafel. Zeichen 1.) der gute (wohlthätige , heilbrin- 
gende) nanef, (Zeichen 2.) der Herr, näby (Zeichen 3.) der 
irdischen Welt, to, (Zeichen 4. 5.) In der Minutolischen 
folgl hierauf noch: der Herr (Fig. C. Zeichen 6.) der drei 
Regionen. (Zeichen 8. 7.) 

Dann kommt der schon oben erklärte Titelschild. 

Hinter diesem steht eine Phrase, die sich auf das zu- 
letzt nachfolgende Participium: geliebt, mei (Fig. A. Zei- 
chen 16. 17. Fig. B. Zeichen 18. 19. Fig. C. Zeichen 21. 22.) 
bezieht. 

Das Wesen von dem er geliebt wird, ist unmittelbar 
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nach dem Titelschild ausgedrückt, und die ersten drei Zei- 
chen nach demselben sind daiier in allen fünf Inschriften 
ohne allen Unterschied dieselben. In einer der Turiner 
Statuen (G a z z e r a PI. 3. nr. 2.) und in unsren beiden Sacki- 
schen ist ihnen zu gröfserer Deutlichkeit das figürliche Zei- 
chen der Göttin (Kupfertafel. Fig. A.B. Zeichen 12.) bei- 
gefügt, und dann folgen bis zum Ende der Phrase Titel, 
die nicht überall dieselben sind. 

Von den in allen fünf Inschriften auf den Titelschild 
folgenden drei Zeichen und der sie begleitenden Figur habe 
ich schon oben bei Gelegenheit der Göttin Neith geredet. 

Nach dieser Gruppe kommen in jeder Inschrift ver- 
schiedene Zeichen. Ich bleibe aber bei denen der Berlini- 
schen Statuen stehen. 

Auf der einen Sackischen folgt in der Inschrift hier der 
Artikel des weiblichen Geschlechts /, (Kupferlafel Figur A, 
Zeichen 13.) die beiden Zeichen, welche Herr Champol- 
lion (Syst. hierogl. p. 136. Planches nr. 347.) durch mäch- 
lig erklärt, und mit fehlendem Vocal dschr (bei la Croze 
dschor) schreibt. 

Auf der zweiten Sackischen Bildsäule steht nach dem 
Titel der Göttin wieder das Participium mci> geliebt (Fig. B. 
Zeichen 13. 14.) und ein darauf folgender Zirkelabschnitt. 
(Zeichen 15.) Diesen erklärt Herr Chainpo 1 1 ion, ohne 
sich über die phonetische Geltung auszulassen, für ein Zei- 
chen, welches anzeigt, dafs das Wort, hinter dem es steht, 
doppelt genommen werden soll, entweder so dafs es da- 
durch in den Dualis gesetzt, oder so, dafs sein Sinn ver- 
stärkt genommen, oder endlich so, dafs das Wort selbst 
zweimal ausgesprochen werde. Denn es war, wie man 
noch aus dem Koptischen sieht, der Aegyplischen Sprache 
eigen, in Substantiven und Verben dieselbe Sylbe, nur bis- 
weilen mit verändertem Vocal, zweimal auf einander l'ol- 



Digitized by Google 



327 

gen zu lassen *). Gewöhnlich führt nun zwar der Zirkel- 
abschnitt in dieser Bedeutung zwei kleine Striche nach 
sich, wie sie im Champollionschen Alphabet (.nr. 42.) den 
Vocal s bezeichnen, und die Erklärung dieser beiden ver- 
bundenen Zeichen, als Verdoppelungsandeulung , rührt ur- 
sprünglich von Herrn Salt her. Unsre Inschrift hat nur 
das erste der beiden Zeichen, Herr Champollion versichert 
aber die Gruppe öfter so abgekürzt gefundeu zu haben. 

Eine andre solche Abkürzung sieht er in derselben In- 
schrift in dem Charakter, welcher dem am Ende stehenden 
Participium: geliebt, unmittelbar vorhergeht ( Fig. M. Zei- 
chen 17). Es ist ein s (Champollion Syst hierogl. Al- 
phab, nr. 86.) und der Anfangsbuchstabe der schon oben 
erwähnten Gegend Sesau, über welche die Herrschaft der 
Göttin Neilh durch die unmittelbar vorhergehende Schale 
(Fig. B. Zeichen 16.) angedeutet wird. In andren Texten 
ist der Name hieroglyphisch vollständig angeschrieben und 
mit dem erläuternden Zeichen: Land , Gegend versehen. 
Die Göttin trägt diesen Titel als Göttin des ersten Ranges 
in menschlicher Bildung sowohl, als mit dem Löwenhaupt 
vorgestellt. 

Die in der Inschrift der Minulolischen Bildsäule auf den 
Namen der Göttin folgende Gruppe (Fig. C. Zeichen 15-17.) 
heifst: der Guten, (Wuhlihätigcn). Sie pflegt aber an an- 
dren Stellen zwischen den auf der angehängten Kupfei tafel 
(Fig. f.) mit 15. und 16. bezeichneten Charakteren noch ein 
f (Champollion. Syst. hierogl Alphab. nr. 119.) zu füh- 

*) Solche Wörter sind snsu y Augenblick, chremrem, Gemurmel, lof- 
lef, zermalmt werden, tnokmek, denken, monmen, bewegt werden, 
kemkem, Trommel, ladschlettech, Demuth, u. s. w. Sie scheinen, 
wie so vieles ?n der Sprache, aus phonetischer Gewohnheit ent- 
standen zu seyn, und der Grund der Veränderung des Vocals der 
Endsylbe liegt wohl in der gröfseren dadurch bezweckten Leich- 
tigkeit der Aussprache. 
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ren , dessen Mangel indefs hier die Lesung nicht aufhalten 
darf. Denn das erste Zeichen dieser Gruppe (nr. 15.) ist 
eine Theorbe, ein musikalisches Instrument, das als Symbol 
der Wohllhätigkeit gilt (Champollion. I. Lettre au Duc 
de Blacas p. 17.) Da mithin hierin schon der ganze Be- 
griff liegt, so kann das nachfolgende (nr. 16.) nur die En- 
dung des gesprochenen Wortes nof~ri seyn. Der Zirkel- 
abschnitt (Zeichen 17.) ist bekanntlich der weibliche Artikel. 

In der in derselben Inschrift weiter folgenden Gruppe 
(Zeicheti 18-20.) erkennt man nur die beiden letzten den 
Plural andeutenden Zeichen, das erste ist bis jetzt noch 
von unbekannter Bedeutung, obgleich es oft auf Mumien 
und Papyrusrollen angetroffen wird. Herr Champollion 
sieht es für ein mit zwei Geifseln versehenes Siegel an. 

Die letzte Gruppe der Inschriften der Minutolischen 
und einer der Sackischen Statuen und die vorletzte der an- 
dren Sackischen heifsen: Geber des Lehens. Der Begriff 
des Lebens liegt in dem gehenkelten Schlüssel. (Kupfertafel 
Fig. A. Zeichen 19. Fig. B. Zeichen 21. Fig. C. Zeichen 24.) 
Es ist das Koptische Wort önehh. Das vorhergehende Zei- 
chen, der Triangel, bedeutet den t Laut, (Champollion. 
Syst. hier. p. 43. PI. 3. Fig. 3.) und ist hier das koptische 
ti, geben. Die ganze Gruppe sieht Herr Champollion 
für das koptische Wort tanchho, beleben, der Belebende 
an , da seiner Bemerkung nach , die langen Vocale in zu- 
sammengesetzten Wörtern kurz zu werden pflegen. 

Die Schlufsgruppe der Inschrift der einen Sackischen 
Statue hat nach vielen Stellen und* namentlich auch der 
Hosettischen Inschrift die Bedeutung für immer, (ewig) al- 
lein das dadurch ausgedrückte Koptische Wort weifs Herr 
Champollion noch nicht anzugeben. (Kupfcrtafel Fig. B. 
Zeichen 22-24.) 

Die Hieroglyphensäule des Nainenschildes fängt bei 
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allen hier betrachteten Statuen, aufser der Minutoiischen, 
mit den Worten an: Sohn der Sonne, welche ihn liebt, rä, 
(Kupfertafel Fig. D. Zeichen 1.) schürt, (Zeichen 2.) m, Ab- 
kürzung von mei, (Zeichen 3.) f angehängtes Pronomen 
3. pers. sing, mascul. (Zeichen 4.) 

Auf der Minutoiischen Statue folgen auf die Worte: 
Sohn der Sonne fünf Zeichen (Kupfertafel E. Zeichen 3- 7.) 
die iheiis an sich, Iheils in dieser Verbindung in den Schrif- 
ten des Herrn Champollion nicht angetroffen werden. 
In seinem Briefe an mich aber giebt er über dieselben fol- 
gende Erklärung, die er jedoch von der des 4ten Zeichens 
abhängig macht Er glaubt nämlich in diesem einen Aegyp- 
tischen Spiegel (ial bei la Croze) zu erkennen, und in 
dieser Voraussetzung hiefse nun die Hieroglyphengruppe, 
welche dem Namenschild vorhergeht: Sohn der Sonne und 
sein Bild oder wörtlicher Spiegel. Das dritte Zeichen, n, 
kann man entweder Tür das Casuszeichen des Nominativs, 
oder für den Anfangsbuchstaben des Verbindungswörlchens 
nein, und', nehmen. Hr. Champollion äufsert sich darüber 
nicht bestimmt. Das siebente Zeichen ist das schon oben 
erklärte Pronomen der 3ten Person. Sehr merkwürdig aber, 
und für die ganze Hieroglyphen -Entzifferung erweiternd ist, 
was nur Herr Champollion über das fünfte und sechste 
Zeichen mittheilt Diese Gruppe wird nämlich gesetzt, 
wenn ein zugleich figürlich und phonetisch geltendes Zei- 
chen in einer Stelle die erstere Geltung, wie hier der Spie- 
gel, haben soll. Auf diese Weise bezeichnen das Auge 
der Mund, die Hand, mit diesen beiden Zeichen nach sich, 
diese Gegenstände, ohne dieselben die Buchstaben a, r, /. 
(Champollion. Syst. hierogl. Alphabet, nr. 9.59. 22.) 

Auf diesen Eingang folgt der Namenschild, und nach 
diesem werden auf jeder der fünf Statuen dieselben Hiero- 
glyphen wiederholt, welche hinter dem Titelschild stehen. 
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Die ganze Inschrift der Berlinischen Statuen, mit Be- 
merkung der noch nicht iu entziffernden Stellen lautet da- 
her folgenderinafsen. 

Ich lege nemlich hier die Inschrift der einen Sacki- 
schen Statue (Fig. B. D.) als die vollständigste zum Grunde, 
und bemerke die Abweichungen in Parenthesen und An- 
merkungen. 

Der Gott, der Wohlthätlgc , der Herr der irdischen 
Welt, (Fig. €. der J/eir der drei Regionen) die Sonne, 

der Herr der Wahrheit, von der der Göttin 

Ncith-) (Fig.A. der Grofsen) (Fig.C. der Wohlthätigen 

den ) der doppelt geliebten **) Herrscherin über 

Scsau, geliebt, der Geber des Lebens, für immer* 

Der Sohn der Sonne geliebt von ihr (Fig. E. und ihr 
Spiegel)** 4 ) Amenof"") (Fig. e. der Herrscher über 

• ■ • «1 II* 8» f. 

Es ist bekannt, dafs den Aegyptisciien Königen nicht 
blofs erst nach ihrem Tode, sondern auch schon bei ihrem 
Leben göttliche Ehre erwiesen wurde. 

f. 4 

Verzierung des Fu fsges teils. 

An den beiden Seiten des Fufsges teils unsrer, und ver- 
mulhlich aller ähnlichen Statuen sieht man eine Verschlin- 
gung von Lotusstengeln und Blumen, die man schon darum 
nicht für eine bedeutungslose Verzierung halten könnte, 

*) Dies Figurchen befindet »ich nur auf den beiden Sackischen 
Statuen. 

**) Herr Champoljion übersetzt tletuc foit aimablc tlnmc. Ich 
bin bei der auf dasselbe hinauskommenden, wörtlichen üebertra- 
gung geblieben. 

***) Die Worte geliebt von iÄr, fehlen hier. 

♦♦♦♦) Man kann auch Amend lesen. 
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weil sie so überaus häufig und immer auf fast ganz gleiche 
Weise gefunden wird. (Kupfertafel Fig. F. ferner Descr. de 
PEgypte T. I. PL 16. 80. nr. 5. T. IL PI. 89. Gazzcra /. c. 
PI. 4. nr. 4. PL 9.) Wo dieser Vorstellung die ganie Aus- 
führung gegeben ist, stehen neben ihr zwei Figuren , eine 
auf jeder Seite, die selbst Lotuspflanzen in Gefäfsen auf 
dem Kopf tragen, und die der Verzierung zusammenge- 
knüpft hallen. (Descr. de l'Egypte. T. I. PI. 10. nr. 5. T. IL 
PL 28. gr. Form. PL 21. 22.) Dieselben Figuren kommen 
auch oft einzeln vor, und sind zugleich mit dem gehenkel- 
ten Kreuz und andren Emblemen versehen. (/. c. T. III. 
PL 47. nr:4.) 

Da Herr Gazzera nach Herrn Chainpollion die in 
dieser Verzierung enthaltene Hieroglyphe für ein Symbol 
der Erhalluog oder ßeschützung der obern und untern Ge- 
gend erklärt, so war es leicht, das spatenähnliche Werk- 
zeug, welches die Verzierung in zwei Hälften theilt, für die 
schon oben erwähnte Theorbe, das Symbol der Wohlthä- 
ligkeit und Beschirmung, zu erkennen. Zwar weicht die 
Gestalt ein wenig davon ab , allein man findet auch auf 
andren Denkmalen, dafs jenes Emblem bisweilen in ein sol- 
ches herzförmiges Blatt endigt, Und mit dem langen Stiel 
nicht über den oberen Querstrich hinausgeht. (Descr. de 
l'Egypte T. I. PL 36. nr. 3. T. II. PL 21. nr. 2.) 

Auch in dem erklärenden Verzeichnis der Papyrus der 
Vaticanischen Bibliothek (Bach mann S. 7.) übersetzt Herr 
Champollion diese Hieroglyphe in die Worte: Wohlthä- 
1er der obern und der untern Region. 

Die Bezeichnung der beiden Theile Aegyptens, die hier 
mit der obern und untern Gegend gemeint sind, liegt in 
den beiden Lotuspflanzen, wie durch eine Stelle der In- 
schrift von Roselte (Zeile 5.) deutlich zu beweisen ist. Nur 
über den Unterschied beider Gegenden in der hieroglyplü- 
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sehen Deutung liefs mich das, was Herr Champollion 
in seinem Pantheon (Heft VII. nr. 7. A. B.) sagt, zweifel- 
haft. Sein letzter berichtigender Brief an mich aber hebt 
alle Dunkelheit in dieser Rücksicht auf, und stellt beide 
Zeichen bestimmt fest Das obere Aegypten wird durch 
eine Lotusart, deren immer blau und roth gefärbte Blume 
der Lilie gleicht, mithin durch die in unsrer Kupfertafel zur 
Linken stehende Pflanze bezeichnet, die untere durch die 
daneben zur Hechten befindliche mit andrer, blau und grün 
gefärbter Blume. In dieser Gestalt der Blumen, nicht aber 
in den zur Seile zerknickt herabhängenden Stengeln liegt 
der Unterschied beider Gegenden. In dem Münchner Ab- 
druck der Inschrift von Roselle ist zwar nicht der oben 
angegebene Unterschied der Blumen, aber ganz deutlich eine 
Verschiedenheit der Pflanzen selbst zu erkennen. 

Die mann weiblichen, am Bart und den weiblichen Brü- 
sten kenntlichen Figuren, welche der hier betrachteten Ver- 
zierung oft gleichsam zu Schildhaltern dienen (Descr. de 
TEgppte //. cc.) erklärt Herr Champollion für Vorstel- 
lungen des oberen und unteren Nils. Er bemerkt zugleich, 
dafs die Aegyptier den oberen und unleren Theil ihres Lan- 
des noch bestimmter als den südlichen und den nördlichen 
fafsten, daher die Embleme, von denen wir hier reden, auch 
den Süden und den Norden überhaupt bezeichnen. Er 
knüpft hieran sehr interessante Ausführungen, wie nörd- 
liche und südliche besiegle Völker auf diese Weise ange- 
deutet werden, und beweist dies aus Stellen hieroglyphi- 
schcr Denkmale. Ich trage indefs gerechtes Bedenken, 
hierin weiter einzugehen, um ihm nicht in der eignen Mit- 
theilung dieser interessanten Entdeckungen zuvorzukommen. 

Der Lotus spielt in der Aegyplischen Symbolik eine 
wichtige Rolle. Er gall auch für das Symbol der Erha- 
benheit des göttlichen Verstandes über die Materie. Diese 
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Deutung war von dem Emporragen der langstieligen Lo- 
tosblume über dem Wasser hergenommen. Dieselbe Ei- 
genschaft veranlafste die Indischen Dichter, das sittlich Reine 
mit der Lotusblume zu vergleichen, die auf dem Wasser 
schwimmt, ohne benetzt zu werden. Man mufs aber ge- 
stehen, dafs die Aegyplische Deutung tiefer geschöpft ist. 
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1. 

Die steinernen Zeugen. 

Von Vielem würden diese Säulenhallen, 
Wenn ihnen Menschenrede würde, zeugen, 
Doch seit Jahrtausenden sie ehern schweigen, 
Und Menschenstimmen spurlos dumpf verhallen. 

Sind Seufzer hier beklommner Brust entfallen, 
Vernahm man froher Juheltöne Schallen, 
Sind beide der Vergangenheit jetzt eigen, 
Und nie her?or aus ihrem Schoofse steigen. 

Es währet nichts, als was gefühllos starret, 

Die Wesen, welche Schmerz und Lust empfinden, 

Vermögen nicht den Augenblick zu binden; 

Umsonst auf Ewigkeit ihr Sehnen harret. 

Erst aus der Hand der finstern Schattenmächte, 

Erwachset sie dem sterblichen Geschlechte. 
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2. 

Der Schatten. 

Nicht Finsternifs, nicht Nacht, nicht Tod ist Schatten, 
Der Schatten kann nur mit dem Licht sich galten, 
Und in des Lichtes reinestem Entfalten 
Die schärfste G ranze auch die Schatten halten. 

Sie zeichnen alle Irdische Gestalten, 
Und bleichen mit des Tagsgestirns Ermatten. 
Wo Sonn' und Mond ihr lichtes Reich erst hatten, 
Die nächtgen Schwingen schattenlos nun walten. 

Und wenn der Mensch nicht lebet mehr auf Erden, 
Fühlt er, was Licht hier ist, zu Schatten werden 
Von Licht, das nicht kann durch die nebelfeuchten 

Gefilde dieser dunklen Erde leuchten. 
Am Erdenschatten sichre Ahndung siebet 
Das reine Licht, das Jenseits stralend glühet. 
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3. 

Irdischer Zwiespalt I. 

Demetern wir in reiner Demuth dienen. 
Wir sehen zwar des Himmels goldne Sterne, 
Doch Geist und Busen niemahls sich erkühnen 
Zu schweifen in so ungemessne Perne. 

Denn dafs der Furchen Saaten fröhlich grünen, 
Gehören wir der Erde dunklem Kerne, 
Und unsres niedren Looses Schmach zu sühnen, 
Ziemt uns, dafs unsre Brust nicht Zucht verlerne. 

Die Erde, wenn nicht Licht ihr Helios sendet, 
Dem Himmel zu die finstre Scheibe drehet, 
Und Tagsgeschlecht, mit Arbeit ringend, traget, 

Das sich in enggezognem Kreis beweget, 
Und Thränen erntend, wo es Mühe säet, 
Dankopfer doch der Götter Tempeln spendet. 
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4. 

u. 

Mit lautem Cymbelklang wir preisend dienen 
Dem Gott der Sinnenlust und wilden Freude, 
Weil prächtig anmuthsYolle Augenweide 
Ihm unsre mächtge Zwiegestalt geschienen. 

Doch spricht die Lust nur aus Gesang und Mienen, 

Die Brust ist angefüllt mit bittrem Leide, 

Weil die uns eigenen Naturen beide 

Mit gleichem Glück an gleichem Stamm nicht grünen 

Die Enge dumpfer Thierheit hält gefangen 
Der Menschheit abndungsehnende Verlangen, 
Und sie mit trübendem Gewölk umhüllet. 

Doch sie, die gottentsprossne Hoheit füllet, 
Mit diesem fremden Element vermischet, 
Verschleiert trauert, aber nicht erlischet. 
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5. 

Das Unwiederbringliche. 

Die schonen Tage sind dahin gegangen, 
Wo uns Aihano freundlich sah vereinet; 
Wenn je uns jene Sonn' auch wieder scheinet, 
Stillt nicht, wie damals, sie der Brust Verlangen. 

Was war, kann niemals wieder man empfangen. 
Das Schicksal mit dem Menschen streng' es meinet, 
Und was sein Ausspruch einmal hat verneinet, 
Gewahret nie es thränhenetzten Wangen. 

Denn Zähren würden sich dem Aug entstehlen, 
Wenn wir die theuren Häupter sähen fehlen, 
Die damals glänzeten in unsrem Kreise, 

Und zu des Aethers Räumen aufgestiegen, 
Nun schlürfen, nach der alten Götter Weise, 
Unsterblichkeit in langenthehrten Zügen. 
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Das fremde Land. 

Wenn man verläTst der Erde reizend Grünen, 
Die Schritte sich zum Felsensteg erkühnen, 
Und man erklimmt die hohen Bergessitze, 
So starret rauh von Schnee die öde Spitze. 

Wenn, wohin nie der Sonne Strahlen schienen, 
Man tief sich senkt in Schachtes nacht* ge Minen, 
Den Boden spaltend, wie mit Jovis Blitze, 
Steht kalt Gestein in harter Erdenritze. 

Und doch auf Erden kein Entschlafner hleibet, 
Der Tod ihn fort von diesem Lichte treibet; 
Wo wird ein schönres Land ihm neu erblähen? 

Von uns weifs Niemand, wo es ist gelegen, 
Und Forschen ist umsonst nach seinen Wegen; 
Doch schön Gemüth wird Schönes an sich ziehen. 
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7. 

Kalter Trogt. 

Ich denke wohl bei mir: es ist natürlich, 
Dafs nicht im Leben Alles geht so eben, 
Dafs manchmal Sturm und Klippe sich erheben, 
Allein wenns kommt, so traur' ich unwillkürlich. 

Dann sag ich mir: doch Schein nur und figürlich 
Ist Vieles, dem wir falsch Bedeutung geben, 
Und suche so mir ein Gespinnst zu weben 
Von Scheintrostgründen deutlich und ausfuhrlich. 

Allein des Busens still gefühlte Schmerzen, 
Die unbesänftigt glühn im tiefsten Herzen, 
Dies kalte Denken nicht in Schlummer wieget. 

In ihnen nur des Daseins Wahrheit lieget, 
Und des Verstandes blendend Gaukelscherzen 
Das wahr und rein Empfundne nicht betrüget. 
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8. 

Di<e Oesinnung. 

Was jeder thut und wirkt auf dieser Erde, — 
Er mög' in Thatengröfse Ruhm erstreben. 
Er möge weilen still am Heimaths - Heerde, — 
Es ist stets vor dem Ziel doch endend Leben. 

* 

Wer will, dafs es vollendet Ganzes werde, 

Der inufs im Busen sich ein eignes weben 

Aus Wonn und Schmerz, Gelingen und Beschwerde, 

Dem Aeufsren nichts, dem Innren Alles geben. 

Dann kann er dreist ins Weltgewühl sich tauchen, 
Die Kräfte, die sonst unerforschet schliefen, 
An reichgegebnem Stoffe kraftvoll prüfen; 

Es wird ihm nicht die innre Freiheit binden, 

Im wildsten Sturm sich wird er wiederfinden. 

Und was vom Himmel stammt, zum Himmel hauchen. 
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9. 

Der Ritter. 

Der Ritter will grad' in den Bügel steigen, 
Sein stämmig Rofs hält schon den Fufs gehoben, 
Da winkt ein Mönch aus seiner Zelle oben. 
Er geht hinauf in ehrfurchtsvollem Schweigen, 

Und vor dem Mönch sich seine Kniee beugen 

Nach abgenommnem Helm. Nickt schmeichelnd Loben 

Vernimmt er, heiigen Eifers heftig Toben, 

Dafs Sünden noch sein Her« und Wandel zeigen, 

Und kehren soll er zu des Mittags Stunde. 
Er weifs sein Herz in Demuth still zu fassen, 
Er küfst des Alten dürre Hand gelassen, 

Und lenkt sein Rofs zum Rückweg, wie befohlen, 
Nicht seiner Seele milden Trost zu holen, 
Nein, zu erneuen schwerer Kränkung Wunde. 
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10. 

Die Treue. 

Als Knappe meinem Herrn auf seinen Zügen 
Kol«' ich, und treuer Muth den Arui mir stählet, 
Doch meine Ahndung nicht es mir TerheKlet: 
Verscharrt werd' ich hier in der Wüste liegen. 

Furchtlos mein Rofs und ich zum Schutz ihm fliegen 
Wenn er zum Ziel die kühnsten Feinde wählet. 
Sei mir der Tage letzter zugezählet, 
Ich sterbe gern, seh' ihn ich herrlich siegen. 

Das dürre Gras der Steppe wird mich decken, 
Ein einsam Kreuz auf öder Haide stehen, 
Und die, vorüberziehend, dann es sehen 

i 

Noch mein gedenkend, werden rühmend sagen, 
Da Ts treu mein Herz iu meiner Brust geschlagen, 
Und freudig werd ich dann im Grab mich strecken. 
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11. 

Wesen der Schon heit. 

Wen das Gefühl des Schonen soll durchdringen, 
Dem mufs aus Sinnenklarheit es entspringen, 
Wie Unschuld glänzet auf der Jungfrau Wangen, 
Die noch nicht kennt der Liebe füfs Verlangen. 

Es regt nicht frei die silberhellen Schwingen, 
Wo Wünsche menschlich nach Besitze ringen; 
Nur um es tief und tiefer zu umfangen, 
Darf Sehnsucht brünstig an dem Schönen hangen. 

Wer eine innre Welt sich also bauet 

In reiner Schönheit still empfundnem Walten, 

Dem ron den Schlacken irdischer Gestalten, 

Wie von den Sternen Meeresglanz, sie thauet. 
Dafs ron dem Himmel sei auf Erden Kunde, 
Steht sie mit allem Irdischen im Bunde. 



12. 

Der Komet. 

Wird deines Schweifes Schimmer zu erblicken, 
Mein Auge noch das Licht des Tages schauen? 
Wird, wenn uns deine Strahlen nahe rücken, 
Mein Antlitz schon des Grabes Nacht umthauen? 

Dem Menschen wechselnd Loos die Gotter schicken. 
Er kann auf sichre Felsen niemals bauen; 
Der Fels auch fühlt der Erde krampfhaft Zücken. 
Auf deinen Lauf kann die Sekunde trauen. 

Du gehst, gleich todtem Weltenuhrenrade, 

Die vom Gewicht dir zugewagten Pfade. 

Dem Menschen Freiheit wählt die eignen Dahnen, 

Wo Leidenschaft ihn treibt, ihn Pflichten mahnen. 
Sie führt ihn jenseits auch der Erdengränzeo, 
Wo oft ihm kann dein lichter Pfad noch glänzen. 



:t46 



13. 

I)i<' Kalkenbergr. 

Bei l'isclib.icb im Gebirge der Sudeten 
C.iebt es zwei schon bekränzte Zwiilingshiige], 
Abrundend sich am blauen Himmelsspiegel, 
Halbmonden gleich, die Schöpferhände drehten. 

Gestripp, aus Saaraen, den dort Falken säten, 
Autstarrend. Hemmung setzt dem Fufs und Riegel 
Ursprünglicher Natur jungfräulich Siegel 
Sind die von reiner Lüfte Hauch Umwehten. 

Doch wollen Menschenhände sie entweihen, 
Mit Axt und Beil die üppgen Sträucher hauen, 
Durchfurchend sie mit Egg' und Pflug bebauen, 

Dafs, wo sonst Unschuld der Natur gewaltet, 
Jetzt Menschen -Eigenmacht und Laune schaltet, 
So müssen sie die Doppelwölbung leihen. 



14. 

Die I) rahm in und da» S u <l i a- Weib- 

Enthebe dich, unreine Menschheit -Schande! 
Wie kannst du Wasser hier zu schöpfen wagen, 
Da du mich, Reine, siehst am Ganges - Strande? 
Die Bralunin spricht*, die Sudra hörts mit Zagen. 

O weh, du hast mir mein Gefäfs zerschlagen. — 
Barfüfsige mit schmutzigem Gewände, 
Recht dir geschieht»; nicht in unheil'ge Bande 
Gefafst, mufs heilig Wasser man ent tragen. — 

Die Brahmin schöpft, doch sie das Wasser Mehet; 
Dem Sudraweib zum festen Ball sichs rollet, 
Und still geht sie zu ihrer niedren Hütte. 

Dem Stolz die Brahmin schwere Bufse zollet; 
Mit abgeschornem Haar durchs Land sie ziehet, 
Vorn Mann verstolsen nach Brnhmanen Sitte. 
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15. 

Hulda. 

Ich sitz' und denk' in dieser nacht gen Stille 
An den Geliebten, den ich nie mehr sehe; 
Zum Sterne sag' ich, dafs er zu ihm gehe, 
Und melde ihm, wie Gram mein Herz umquille. 

Denn so mich bannt hier ernster Fügung Wille, 
Dafs ich mit ihm nicht kenne andre Nähe, 
Als dafs sein Hauch mich von dem Stern anwehe, 
An dem ich hänge in Erinnrungsfulle. 

Sein milchweifsreiner, stiller Aetherschimmer 
Uns leuchtete in jenen seeigen Tagen, 
Wo wir gestanden uns mit Wonne -Zagen, 

Dafs eines nur im andren konnte leben. 
Darum wenn wir den Blick zum Stern erheben, 
Sehn wir in ihm noch unsres Glückes Trümmer. 
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Wenn unglückdrohend leuchten die Planeten, 
Ein giftger Hauch von schwarzem Unstern wehet, 
Dann auf der Menschen Häuptern Ate gehet, 
Damit sie erndten, was sie frevelnd säten. 

Sie will der Erde Boden nicht betreten. 
Damit kein Ohr nach ihrem Tritt sich drehet; 
Wie ungeahndet schwarz Gespenst dastehet, 
Will aus das sündige Geschlecht sie jäten. 

Und wenn den Stolzen sie in Staub gebeuget, 

Sie in die Lüfte hoch den Fittig schwinget; 

Es hört der Mensch, wie dumpf sein Rauschen klinget, 

Und angsterbleichend zittert er und schweiget. 
Vor des Geschickes furchtbar mächtger Grofse 
Erbebt des Menschenfrevels schuldge Blöfse. 
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17. 

Loben im Lehen losen. 

Nie Berg und Thaler Lust noch Weh empfinden, 
Sind Schauplatz nur, wo sich Empfindung reget, 
Die in des Herzens Pulsen klopfend schlaget; 
Denn Mitgefühl kann niemals sie entzünden. 

Was uns der Vorzeit Stimmen fern verkünden, 
Sahn sie, wie thätig es sich hat beweget, 
Geblüht, gelebt und sich ins Grab geleget; 
W r ir Spätgebornen schwache Spur nur finden. 

Doch wie kann sein, was weder fühlt noch lebet, 
Was keiner innren Regung Odem hauchet? 
Wir wissens nicht. Doch das was in uns strebet 

« 

In Leben selbst dies Lebenlose tauchet. 
Denn aus dem Steinbruch klippiger Gefilde 
Schafft Künstlermeifsel athmende Gebilde. 
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18. 

Klarheit und Tieft*. 

Wer in die wolkenlose Blaue schauet, 
Je mehr er schauend sich darin versenket 
Sich desto reicher mit dem Balsam tränket 
Der von der lichten Höh' hernieder thauet. 

So wer sich ihrem Wesen fest vertrauet, 
Und seinen Blick allein auf sie gelenket, 
Der fühlte reiner stets und unbeschränket, 
W r ie Himmel sich in Menschenhusen bauet. 

Denn wie der luftge Raum den Kreis begranzet, 
In den anmuthig Land und Meer sich leget, 
So war ihr Wesen, ruhig gleich gewäget, 

Die Erde innig mit dem Saum berührend, 
Allein von da zur Aetherwölbung führend, 
Wie Sommernacht, von Sternen rings umglanzet. 
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19. 

Die Ricke. 

Des Nordens stainmhaft dichtbelaubte Eichen 
Die Königinnen heifsen wohl der Bäume; 
Wie duftig auch Gewächs in Süden keime, 
So brauchen dennoch keinem sie zu weichen. 

Sie sind des deutschen Volks und Sinnes Zeichen, 
Und wie der Meeres -Tiefe dunkle Räume 
Nicht hindern, dais am Licht die Welle schäume, 
Sie auch zugleich in Erd' und Himmel reichen. 

Denn Stärke, die mit dem Gefühle ringet, 
Bis alle Tiefen sie der Brust durchdringet, 
Und Phantasie, die sich im Aether wieget, 

Dem Zartesten sich an in Milde schmieget, 
Und sich in neuen Blüthen stets vergünget, 
Von Urzeit her in Thuiskons Volke lieget. 
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20. 

V ereini g un g. 

Wenn einst der Knie dumpfe Nebel sinken, 
Die Augen sich, des Tages müde, schliefsen, 
Und auf des Leibes Grabe Blumen spriefsen, 
Wird reinen Aethersduft die Seele trinken. 

So geht die Sage, und der Sterne Blinken, 
Die freundlich nieder uns vom Himmel grnfsen, 
Wird sie mit seinem Strahlenlicht umfliefsen, 
Schon jetzt sie zu im Leid uns HofFnung winken. 

Doch dafs sich Dasein pilgernd stets erneuet, 

Des Busens Sehnsucht keine Ruh gewähret, 

Und wenn der Mensch nicht weilet mehr auf Erden, 

- 

Er süfser ahndendes Verlangen nähret, 
Von irrdischem, geschiednem Sein befreiet, 
Mit dem, was er geliebt hat, Eins zu werden. 
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21. 

Der Schauspieler. 

Es mufs der Mensch zu Vielem sich bequemen ; 
Ich mufs zu dichten krümmen mich und winden, 
Ein Schauspiel jeden Monat neu erfinden, 
Und selbst die erste Rolle übernehmen. 

Die Herrn, die zusehn, nicht den Tadel zähmen, 
Durch gellend Pfeifen sie ihn laut verkünden, 
Und zählen vor mir dann des Stückes Sünden, 
Heraus mich rufend, mehr mich zu beschämen. 

Drauf wird zu Hause mir der Text gelesen, 
Dafs, folgend meinen läppischen Gefühlen, 
Ich nach der Menge Beifall nicht will streben, 

Und wenn ich einmal glücklicher gewesen, 
Man Beifall hat ertheilet meinem Spielen, 
So lobt man mich zu Hause nur so eben. 
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22. 

Blinder Gehorsam. 
Frage. 

Warum liier stehst Du, wie granitne Säule, 
Dafs starr nur vor sich hin die Augen sehen, 
So wie in Sonnenbrand und Sturmeswehen 
ßrahmane steht, als oh er Schmerz nicht theile? 

Antwort. 

Der Brahme steht zu seinem Seelenheile, 
Dafs, wie die Wesen sich der Sinne drehen, 
Gefühl und Denken ihm in Nichts vergehen, 
Ich aus Gehorsam unbewegt hier weile. 

Frage. 

Doch der Gehorsam sich auf etwas gründet? 

Antwort* 

Ein fester Grund ist pflichtgemäfses Müssen. 

Frage. 

Doch wer Gehorsam noch so streng auch übet, 

Kann doch die Gründe des Befehles wissen? 

Antwort. 

Durch Grübeln der Gehorsam wird getrübet, 
Die ächte Pflicht gehorchet und erblindet. 
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23. 

Durga. 

Sie dem Gemahl folgt in das Reich der Schatten, 
Und strafet selbst mit streng gehobnem Arme ; 
Was sie erblickt, erbangt in Angst und Harme, 
Denn Zorn und Rachsucht nie in ihr ermatten. 

» 

Sie straft gerecht nur die gesündigt hatten, 
Doch nicht geschiehts, dafs sie sich je erbarme, 
Und Menschenbrust an ihrer Huld erwarme; 
Sie übertrifft den furchtbar grausen Gatten. 

Wie wer sich schwimmend will am Felsen retten, 
Sich mufs in sichren Tod der Wellen betten, 
Weil, wie er angstvoll aus die Arme strecket, 

Zurückgeworfen wieder ihn die Fluth bedecket; 
So unzugänglich Durgas Busen starret, 
Wenn Meuschenlippe auf Erhörung harret. 



i 



Digitized by Google 



357 



24. 

Das Gold. 

Der Bergmann wohnet in der Erde Schlünde, 
Und fordert Erz, doch nicht zu eignem Frommen; 
Des Tageslichtes Lust ist ihm genommen. 
In Dunkel jagt er nach dem reichen Funde. 

Und doch hat man ron keinem Glänze Kunde, 
Vergleichbar dem, den wir durch ihn bekommen. 
Der Sonne scheint des Goldes Strahl entglommen, 
Wenn heifs sie brennt in schattenloser Stunde. 

Der Bergmann seinen Schweifs in Nacht vergiefset, 
Und findet oft des düfftgen Lebens Ende, 
Wenn von dem eignen Werke seiner Hände 

Zusammen über ihm die Erde schiefset. 
In Finsternifs er dann begraben lieget, 
Des Goldes Schimmer alle Zeit besieget. 



25. 

Freiheit und Gesetz. 

Die Mensehen der Natur die Form gern geben, 
In der sich regt ihr enges geistges Leben, 
Und ihre Blicke sich im Stillen freuen 
An schöngepflanzter Baume langen Reihen. 

Doch der Natur aufwuchernd üppges Leben 
Ist ein verwirrtes Durcheinanderweben. 
Wie Wind und Zufall blind den Saainen streue^ 
So Wies' und Feld den bunten Schmuck erneuen. 

Denn selbst was kreist nach, ewigen Gesetzen, 
Die keiner Freiheit Willkühr kann verletzen, 
Des Himmels ungezählte Sternen Menge, 

Scheint nur ein fröhlich luftges Glanzgedränge, 
Wo in den tief von Licht durchstrahlten Räumen, 
Wie Gras der Nacht, Myriaden Welten keimen. 
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26. 

Die Wehmuth. 

Wie wenn daliin des Winters Monde gehen, 
Und sanften Zephyrs laue Lüfte weiten, 
Sich losen nach und nach der Erde Schollen 
Und freudig fesselfrei die Wogen rollen; . 

So wenn erstarret Gram and Kummer stehen, 
Mufs Wehmuth erst der Mensch sie schmelzen sehen, 
Wenn im Empfinden and im zarten Wollen 
Ertönen seelenvolle Klange sollen. 

Denn zwischen Himmel Mittlerin und Erde, 

Als eigen einzig ihm gegebne Blüthe, 

Wohnt Wehmuth tief im menschlichen Gemüthe, 

Des Schmerzes starren Trübsinn zu erschliefsen 
Und Schatten in zu blendend Licht zu giefsen, 
Dafs süfser Dämmerschein dem Blicke werde. 
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27. 

Opfer der Tyrannei. 

Dein treues Weib der Schande zu entziehen, 
Tauchst du in ihre Brust dein mordend Eisen, 
Und da sie fühlt das Leben scheidend fliehen, 
Die stillen Züge noch dich segnend preisen. 

Befangen in der Knechtschaft engen Gleisen 
War keine andre Freyheit euch verliehen, 
Als in der Lüfte öden, wüsten Kreisen 
Zu suchen Ruhe von der Erde Mühen. 

Der Mensch, den Menschen hart in Ketten schlaget, 
So Herrschaft auf mit Sclarenelend wäget; 
In tausend Formen lehrt es die Geschichte, 

Denn wenn auch Menschlichkeit oft rügend waltet, 
Tönt Knechtschaftsklage, ewig neu gestaltet, 
Doch wieder vor des Ewgen Strafgerichte. 
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28. 

.1 uno Ludovisi. 

Du lebtest nie, hast nie dich aufgeschwungen 
Zum Göttereitz, bist niemahls ihm entstiegen ; 
Im Marmor ewig deine Lippen schwiegen, 
Aus Künstlers Phantasie bist du entsprungen. 

Doch hast du eignes Wesen dir errungen, 
Das ruht in deinen stillen Götterzügen, 
Und keine Macht der Zeit kann es besiegen, 
Da tief es ist in Menschenbrust gedrungen. 

So alle Ewigkeiten zu durchwalten 

Dafs in der Schattenmenge Traumgewirre 

Er nicht, eiq, Bruchstück nur des Haufens, irre, 

Kann auch der Mensch zu Eignem sich gestalten. 
Dem Erdenstoff ein Funken nur entsprühet, 
Die eigne Bahn er dann selbst leuchtend ziehet. 
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29. 

Paros. 

■ 

AU Hellas Ruhm noch nicht war ganz gefallen, 
Da hörte man in Paros Berges - Klüften 
Die Klänge des geschäftigen Meifsels schallen, 
Und ihre Marmorfelsen fernhin schifften. 

Denn hohes Bildwerk heiiger Tempelhallen 
Entstieg den jetzt in Nacht begrabnen Grüften, 
Wo kunstlos heut die dürftgeo Wohner wallen, 
Und Wild grast einsam auf den öden Triften. 

Wenn deiner Fackel Licht sich hell entzündet, 
Athenes Abglanz, bildender Gedanke, 
Wie mächtig auch es die Natur umranke. ä 

Aus ihrem Schoofs das Schöne los sich windet. 
Wenn du nicht krönst sein sehnendes Verlangen, 
Hält ewig sie in Dunkel es gefangen. 
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30. 

Die Jungfrau Israels. 

Mit Stolz ich auf die Nachbarvölker blicke, 
Weil uns der Herr zu seinem auserwählet, 
Und Judas Flam mensch wert mit Kraft gestählet 
Zu bändigen der Heiden freche Tücke. 

Die Blume reiner Frömmigkeit ich püücke, 
Und uns kein Seegen der Verheifsung fehlet ; 
Drum Davids heiiger Harfe laut vermählet 
Zum Dank empor ich meine Stimme schicke. 

Wenn auch zerstört sind Zions Tempelmauern, 
Und wir, zerstreut in alle Länder, trauern, 
Doch edler Stolz ia unsrem Busen glühet. 

Denn bis zur Weltzerstörung Zorngerichte 
Doch in der völkerwägendeu Geschichte 
Rein unvermischet unser Zwölfstamm blühet. 



31. 

Die Schauspielerin. 

Der Bühne Bretter sind mein wahres Leben, 
Das eigentliche hab ich aufgegeben, 
Und den Geliebten nur ans Herz ich drücke, 
Den mir der Tag zuführt in jedem Stücke. 

Doch dies der nackten Wirklichkeit Entheben 

Ist nur ein reiner ahndend Wahrheitsstreben. 

Denn vor des Dichters gottbeseeltem Blicke 

Füllt im Geschick und Brust sich jede Lücke. " N 

Die Dichtung hin durch meine Lebenstage 
Wie reich gewirkten Gürtel zaubrisch schlinget, 
Und was in Menschenloose Wahrheit bringet, 

Vor mir verklingt, wie alt verschollne Sage. 

Der Tod erst beide Göttinnen vereinet; 

Zur Wahrheit wird, was irdisch Dichtung scheinet. 
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32. 

Der Schmerz. 

m 

1. Wie gehst du so beherzt den Pfad der Sclunerzen, 
Als fühltest nicht du deine Thränen rinnen? 

» 

2. Da ich in Schmerz mein Leben muß» abspinnen, 
Soll er mir meines Himmels Glanz nicht schwärzen. 

1. Wie Gaukler kühn mit giftgen Schlangen scherzen, 
Glaubst über ihn den Sieg du zu gewinnen. 

2. Wer Stärke schöpft aus ruhig tiefem Sinnen, 
Läfst duldend nagen ihn am wunden Herzen. 

Die Zeit rauscht hin in Wonn- und Schmerzenstagen, 
Und Heil bringt, was zurück von beiden bleibet, 
Docli segensvoller ist des Schmerzens Zagen. 

Wem es des Lebens Prüfungsblick erweitert, 
Und seines Busens tiefste Gründe läutert, 
Der keinem Schicksal sich entgegen sträubet. 
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33. 

Molly. 

Und sollten meine Füfse auch ermatten, 
Ich mufste auf und ah doch spat noch gehen, 
Um au der Balkendecke ihren Schatten 
Vorüherstreifen wenigstens zu sehen. 

Der Liebe Pfeile mich hethöret hatten, 
Ich konnte mehr nicht selber mich verstehen; 
Wenn Eifersucht sich und Verlangen gatten, 
Gesunden Sinn zu Wahnsinn sie verdrehen. 

Doch diese Fieberglut ist längst verflogen, 
Und ruhige Vernunft zurückgekehret 
Nun sie zu mir hat Liebe angezogen, 

Doch ihre Neigung meine Kälte mehret. 
Der Schleier rollte vor den Augen nieder, 
Enttäuscht, so wie sie ist, seh' ich sie wieder. 



im 



34. 

Die Nonne. 

Die Nonne kennt nur ihren Klostergarten, 
Den ihre (fände liebend sorgsam warten, 
Die andre Welt ist weit von ihr geschieden, 
Vom Himmel wie die Erde ist hinnieden. 

i 

Auf stille Ruh der Brust Verlangen harrten, 
Doch im Gewühl des Lebens bang erstarrten ; 
Nun keine Wünsche mehr im Busen sieden 
Wallt er in ungetrübtem Seelenfrieden. 

Zwei Wonneblüthen Ruh sind und Verlangen, 
Die nie zugleich dasselbe Haupt umfangen. 
Erreichte Sehnsucht gleicht den Sonnenblicken, 

Die gaukelnd tanzen auf der Woge Rücken; 

Die Ruhe aus der dunklen Tiefe steiget, 

Wo, fern vom Sturm, die feuchte Oede schweiget. 
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35. 

I) i<* Dop pelwesf n. 

Kennst du wohl, Stella, jene alte Sage, 
Die hold durchwaltete der Vorzeit Tage, 
Dafs, die fest liebend an einander hingen, 
Als Doppelweseu durch das Leben gingen? 

So dir zu sein mit jedem Herzeusschlage, 
Ich das Gefühl im tiefen Busen trage. 
Zwei Wesen engre Bande nie umschlingen, 
Als mich dir, mir dich, Hohe, nahe bringe». 

Man sagt wohl sonst, um Nahe anzuzeigen, 
Dafs eins der Schatten ewig sei des andern. 
Doch wir viel enger uns zusammenlügen; 

Denn wir von früh bis zu der Sonne Neigen, 
Wenn einsam wir durch Roms Gefilde wandern, 
Mit Kinem Schatten beide uns begnügen. 
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36. 

Kin alter Freund. 

Der Baum, kein andrer, soll mein Grab beschatten; 
Mein Lebensloos steht mit ihm im Vereine, 
Oft vor der Sonne frühem Morgenscheine 
Schon seine Zweige mir gelispelt hatten. 

Die Wesen der Natur bedeutsam gatten 
Sich mit des Menschen Schicksal. Bäume, Steine 
Es stumm bewahren, wie in heiigem Schreine, 
Wie goldgegrabne Schrift auf Marmorplatten. 

Denn nie könnt' ich mich von dem Baume trennen. 
Wie Schatten Linter seinem Körper schreitet, 
Hat er durchs lange Leben mich begleitet. 

In der Gefühle sehnsuchtsvollem Brennen 

Ehrt' ich, wenn ihn auch nicht die Blicke sahen, 

Doch seines Rauschens mir geweihtes Nahen. 



IV. 
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37. 

Pflichterfüllung. 

Ein eingehorner Trieb, der es bestimmt, 
Beseelet jedes Wesens Sein und Leben, 
Und mit dem tiefen innren Seelenstreben 
Den gleichen Weg das aufcre Schicksal nimmt. 

Glück ist nicht Lust; sie plötzlich aufglimmet, 
Dann sieht man sie erloscht in Rauch entschweben; 
Was wahrhaft Glück allein der Brust kann geben, 
Ist Pfad, der nie vom Ziele ab sich krümmet. 

Und Ziel ist jenes Triebes ernst Erfüllen, 

Wenn Müh' auch ringt und Thräne schmerzlich rinnet. 

Wer, still ergeben in den ewgen Willen, 

Aus sich hervor des Schicksals Faden spinnet, 
Geniefst, wenn um ihn her auch Sturm nie schliefe, 
Doch Götterruhe in des Busens Tiefe. 



i 
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38. 

Entschuldigung. 

Mit Unrecht, Verse, nenn ich euch Sonette, 
Da ihr nicht schlinget in gleich engem Kreise 
Der Wechselreiine leicht gewundue Kette, 
Mehr folgend freier, selbst gewählter Weise. 

Mein Ohr und Sinn es freilich lieber hatte, 
Ihr bliebet in Hesperiens Wohllautsgleise, 
Doch den Gedanken auf Prokrustes Bette 
MüTst ich einpassen seinem Reimgehäuse. 

Dem wahren Dichter ists allein gegeben 

Dafs, aus einander wie von selbst entsprungen, 

Sprachfessel und Idee zusammenstreben; 

Umsonst von Mühe wird danach gerungen. 
Ich folge nur dem Trieb, in leichte Schranken 
Zu heften frei hinströmende Gedanken. 
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39. 

Die sieben Risciiis. 

Der Bärin sieben helle Sterne lohnen, 
Glaubt man am Ganges, jenen heiigen Weisen, 
Die, zugesellet zu der Gotter Kreisen, 
In Indras lichtumgh'inztem Himmel wohnen. 

Ihr wisset nichts von jenem eitlen Thronen 
Von Wesen, welche Wahn und Dichtung preisen ; 
Ihr, Welten, rollt in weitgesi hiednen Gleisen, 
Kein Land umschlingt euch in den Aetherzonen. 

Der Welt Atome auseinandergehen, 

Und wenn Gestalt soll und Begriff erstehen, 

Mufs sie zu einigen dem Geist gelingen : 

Doch auch in unvennischten Daseins Reinheit 

Gieht es unsichtbar wesenhafte Einheit, 

Und der zu nahen, mufs der Mensch vollbringen. 
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40. 



Di« Wolken. 



Die Wolken hin und her am Himmel gehen, 
Und bald sich trennen, bald zusammenziehen, 



Bald schwarz wie Nacht, wie Schnee bald flockig stehen. 

So aucli die Menschen sich im Wirbel drehen, 
In buntem Erdenschmuck, wie Pflanzen, blühen, 
Sich ohne Ursach suchen und dann fliehen, 
Wie Spreu, bewegt von leichtem Windeswehen. 

Doch durch des irrlichtgleichen Haufens Mitte 
Der Gotter ewges Schicksal ernsthaft schreitet, 
Nicht achtend auf ihr launenhaftes Wollen. 

Nicht Sammerklagen gilt, nicht flehnde Bitte, 

Es herrisch jeglichem sein Loos bereitet, 

Und jeder mu£s dem mächtgen Ehrfurcht zollen. 



In lichten Farben bald hell funkelnd glühen, 
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41. 

Wasser und Feuer. 

Das Wasser und die Flammen wild verschlingen, 
Was auf der Erde nahet ihrem Kreise, 
Doch thun es beid' auf weit geschiedne Weise, 
Wenn jenes sinkt, sich diese aufwärts schwingen. 

Des Feuers Kräfte jedes Ding durchdringen, 

Die Flut des Wassers bricht durch Felsen -Schleuse, 

So wüten sie in ihnen eignem Gleise, 

Und in Ruin, was sie erfassen, bringen. 

Doch wenn den Stoff sie schonungslos verzehret, 
Die Flamme steigend sich aetherisch nähret, 
Und was der Erde Bürde niederbeuget, 

Durch Schmerz geläutert sie, wie neu erzeuget, 
Dafs es empor sich aus der Asche hebet, 
Und Phönix ähnlich zu den Wolken strebet. 
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42. 

Die Säule. 

Wie schlank die Säule in die Lüfte rage, 
Sie fordert, dafi sie höhres Kunstwerk kröne, 
Vermählend freundlich sich mit ihrer Schone, 
Und ist zufrieden, dafs sie dienend trage. 

Im Saal, bestimmt zu festlichem Gelage, 

Schmückt, dafs durch Anmuth Knechtschaft sie versöhne, 

Und nicht ihr Haupt unwillig dienstbar frohne, 

Sie es, wie Blüthenkelch an sonn'gem Tage. 

Und wenn nun sanken des Pallastes Mauern, 

Sie, von Gebüsch umranket, einsam stehet, 

Wo Dach einst lieblich schützte, Sturm nun wehet, 

Sieht man, des Schmucks beraubt, sie einsam trauern. 
So führt, ron Mann und Kindern sonst umgeben, 
Verwaistes Weib in Gram versunknes Leben. 



43. 

Der Osten. 

Wo stralend her die Sonne kommt geschritten, 
Ist das Geschlecht der Sterblichen entsprungen. 
In früher Urwelt kindlich reinen Sitten 
Wird lieblich da ihr erstes Sein besungen. 

Zuerst hat dort der Mensch sich kühn erstritten 
Unsterblich Licht, dem Dunkel abgerungen, 
Und ist mit leis geschwungnen Geistertritten 
Bis zu der Gottheit Wesen vorgedrungen. 

Drum dort hin sich des Abends Blicke wenden, 
Und suchen dort des Urlichts freudge Strahlen; 
Doch die oft schwachen Glanz nur aufwärts senden, 

Und den Tribut dem Zeitenwechsel zahlen. 
Denn wie am Himmel wechselnd Wolken ziehen, 
Muü vor dem Dunkel oft das Licht entfliehen. 
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Eilen und Verweilen. 



Der Welt Betrieb ist, niemals stehu zu bleiben. 
Wie Blut mag von geschwungnen Schwertern thaueu, 
Sie scheuet nicht des Todes finstres Grauen, 
Wenn sie nur fort und fort ihr Werk kann treiben. 

Sie hält kein Mitleid, hemmt kein Gegensträuben, 
Man darf nicht rückwärts, soll nur vorwärts schauen, 
Nicht klagend um Verlornes, weiterbauen, 
Dafs Funken sprühen aus der Kräfte Reiben. 

Des Geistes Art dagegen ist Verweilen, 

Und starr den Blick auf Einen Punkt zu lenken, 

Um weiter, als der Erdengränze Säulen, 

Sich in die Nacht der Tiefe zu versenken. 
Der Mensch mufs beide Weisen in sich einen, 
Doch Seelenkleinod ihm Beschauung scheinen. 
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45. 

Die Lcgirung. 

Das glänzendste der glänzenden Metalle 
Ist Gold; es Helios Feuerlocken gleichet, 
Und funkelnd es von Pol zu Pole reichet 
Im Schimmer der gewölbten Sternenhalle. 

Doch in Selenens sanftrem Strahlenballe, 

Mit Silber es gepaaret mild erbleichet, 

Und erst mit dem, was ihm an Adel weichet, 

Gemischt, macht Kunst, dafs es als Schmuck gefalle. 

So ist des Menschen Treiben auch und Sinnen, 
Die, wie aus untermischtem Erz gegossen, 
Nicht sind von schmeidigerem Stoff durchflössen, 

Zu starr und spröde sind für irdisch Streben. 
Ein wenig Zusatz schon verlangt das Leben, 
Wenn es soll Reiz und Leiditigkeit gewinnen. 
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46. 

Heilsame Zucht. 

Man ziehet straffer an des Schülers Zügel, 
Bewegen mufs er sich in engem Kreise, 
Arbeiten auf die vorgeschriebne Weise, 
Und wenn er abschweift, kürzt man ihm die Flügel. 

So mühvoll er erklimmt des Wissens Hügel, 
Bis frei er gehn lernt in der Forschung Gleise, 
Und wenn er litt erst, wird belohnt mit Preise, 
Und endlich löst der Weisheit achtes Siegel. 

Die bis zu ihr aufragenden Gedanken 
Bedürfen fest bestimmt gezogner Schranken; 
Des Geistes Fesseln seine Flügel werden. 

Die Schönheit nur entspringt aus Forinenstrenge, 
Die Wahrheit aus des tiefen Spähens Enge, 
Und Freiheit fessellos nie frommt auf Erden. 
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47. 

Di e Amazonen. 

Verachtend Schlaclitgefalir und Kriegesmühen, 
Eilt in den Kampf die Schaar der Amazonen, 
Sie nicht den Feind, die eigne Brust nicht schonen, 
Nur Eines fürchtend, weibisch feig zu fliehen. 

Doch wie die starken Glieder Kraft auch sprühen, 
In ihren Zügen Schmerz und Wehinuth wohnen; 
Des Sieges Freuden niemals sie belohnen, 
Gesenkten Hauptes sie gefangen ziehen. 

So zart von Hellas Kunst ward abgewogen, 
Was fodern des Geschlechtes ewge Rechte. 
Das Weib mischt muthig wohl sich dem Gefechte, 

Von der Gewalt des Schicksals hingezogen. 

Doch wilde Kampflust, Zuversicht zu siegen 

Nicht kennt die Brust, der Lieb' und Sehnsucht gnügen. 
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48. 

Macht und Ohnmacht. 

■' 

Was Feuer wild im Felsgebirg' erzeuget, 
In ungeheuren Massen aufgeschichtet, 
Daraus Gestalt hervor dein Künstler steiget; 
Die edle Form den rohen Stoff vernichtet. 

Der starre Stein, der seelenlos sonst schweiget, 
Sich lebend nun an den Beschauer richtet. 
Vor dein Gedanken die Natur sich beuget, 
Und sich vor seinem Licht in Felsnacht flüchtet. 

Des Lebens innre Kraft den Tod besieget. 
Wie mächtig Stein an Stein sich enge füget, 
Der Pflanze quillend Wachsen sie zersprenget. 

Allein das Leben auch dem Tod erlieget. 
So ist der Sterbliche in Loos gezwänget, 
Wo Sein und Nichtsein wechselsweis sich dränget. 
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49. 



Die Elemente. 



Die Luft im Wogen, Sinken ist und Heben, 
Sie und das Wasser wechselnd sich erzeugen, 
Wenn feuchte Nebel auf- und abwärts steigen, 
Der Flamrae Spitzen unstät lodernd beben. 

Sie alle zum verwandten Himmel streben, 
Die Fluthen sehnsuchtsvoll zum Mond sich neigen, 
Der Flamme Sprühn ahmt nach der Sterne Reigen, 
Docli alle niedrig sie im Dunstkreis schweben. 

Die Erde nach so kühnem Ziel nicht jaget; 
Sie bleibt am Grund, und Wohnung bietet 
Dem Menschen, den sie lebend nährt und hütet, 

Und todt im kühlen Schoofse freundlich heget 
Und seinen, tiefem Sinn eutschöpften Worten 
Erschliefsen wahrhaft sich des Himmels Pforten. 
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60. 

Die Zeit 

Was ist der Strom, der keinen Ursprung kennet, 
Und sich in keinen Ocean ergiefset, 
Der ohne Unterbrechung ewig fliefset, 
Defs Länge keine Zunge messend nennet? 

Die Zeit es ist, die alle Dinge trennet, 

Und doch im weiten Bett zusammenschließet, 

Die in demselben Nu vergeht und spriefset, 

Und mehr verzehrt, als Gluth, die lodernd brennet. 

Doch der die Allmacht vor nicht Gränze schreibet, 
Der setzt der Mensch in seinem Innren Schranken 
Durch seines Geistes Fühlen und Gedanken. 

Denn was in ihm beständig gleich sich bleibet, 

Das der Natur geroäfse, stete Wollen 

Läfst fort sich nicht vom Zeitenstrome rollen. 
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51. 

Die Baguette. 

Da Alles, was umgiebt mein innres Leben, 
Ich flecht' in schnell verblühende Sonette, 
Mufs ich vor Allem auch in sie verweben 
Dich, Ernst und Spiel, leicht wiegende Baguette. 

Wenn Wichtiges ich glücklich wollt' erstreben, 
Zurück ich niemals dich gelassen hätte, 
Wenn mich Gedanken sollten still umschweben, 
Umschaukeltest du ihre schwanke Kette. 

Doch wie wer lang' auf hohem Meer geschweifet, 
Dafs endlich er Gefahr und Arbeit meide, 
Das Ruder müde heftet in die Erde; 

So ich, Baguette, oft jetzt von dir scheide, 

Und bald dich also niederlegen werde, 

Dafs niemals meine Hand nach dir mehr greifet. 
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52. 

Die Natur. 

Die man die Mutter aller Dinge nennet, 
Die ewige Natur, der Frucht und Blut he 
Entspriefcen, die all Urquell aller Güte 
Der Mensch anfleht, die Mitleid niemals kennet, 

Im harten, unerbittlichen Gemütlie 
Sie, was sich liebt, unwiderruflich trennet, 
Und statt dafs sie des Menschen Werk behüte, 
Sie niederschmettert, überschwemmt, verbrennet. 

Die weise hält die Erde eingepresset, 

Die wilden Kräfte, stürmisch los sie lasset, 

Geschlechter nach Geschlechtern grausam schlachtet, 

Und Menschennoth und Menschenschmerz nicht achtet, 
Zufrieden, wenn aus Kräften Kräfte streben, 
Und durch einander wimmeln Tod und Lehen. 
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53. 

Der Toi!. 

Den Geist mit heitern Bildern angefülier, 
Aus welchen mir des Lebens Gluck gequollen, 
Will ich dem Tod die letzten Stunden rollen, 
Dem Grabe hold, das jedes Sehnen stillet. 

Ich werd ihn sehen frei und unrerhullet, 
Den in der Ewigkeiten ewgem Rollen 
Stets gleichen und doch ewig wechselvollen, 
Der Leben schliefst, und aus dem Leben quillet. 

Ich sterbend gern auf meine Jugend schaue. 
Denn ich der Liebe heiiger Kraft vertraue, 
Die in der Blüthe der Gefühle gründet, 

• 

Was Herz an Herz in heifsem Glühen dränget, 
Des Todes starre Bande sehnend sprenget, 
Und überm Grabe suchend wiederfindet. 



387 




54 

Des Alters Gewinn. 
L 

Ich schelte nicht des Hauptes graue Haare, 
Die sich allinählig iu die dunklen schleichen; 
Wenn alle dunklen auch einmal erbleichen, 
Ich doch Zufriedenheit in mir bewahre. 

Viel gute Gaben bringen fiele Jahre, 
Wenn Reiz und Frische von dem Weibe weichen ; 
Sie lernt, dafs sich nicht alle Tage gleichen, 
Zum Glück nicht hilft, dafs man sich Mühe spare. 

In vieles will die Jüngre nicht sich fügen 
Worin die Aeltere sich lernet schicken, 
Um sich mit stillen Seufzern zu besiegen. 

Dann in den ruhgen, immer gleichen Blicken 
Trägt sie des Busens tiefen Seelenfrieden, 
Der selten schmerzlos wird erkauft hienieden. 
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55. 



IL 

Im Aller nun von hohen fünfzig Jahren 
Hab ich im langen Lehen Viel erfahren. 
Was mir nicht an der Wiege ward gesungen, 
Hat mir in schwerer Lehensmüh geklungen. 

Doch rüstge Kraft die Glieder noch bewahre», 
Und in den dicken, dunkelbraunen Haaren 
Sind wenig graue nur, erst eingedrungen, 
Wenn mit zu saurer Arbeit ich 



Allein was sind auch bittrer Tage Leiden ? 
Ein starkes Herz sie kräftig überwindet, 
Und bei des 



An sie die leiseste Erinnrung schwindet. 

Der Schmerz au höhern Ernst die Seele bindet, 

Und mit sich fort die Zeit reifst Leid und Freuden. 
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56. 
in. 

Ich »türmte sonst durch Fluren uud Gelilde, 
Weun laut die Jagd nachspürte scheuem Wilde, 
Und sah den Mond oft durch das Dickicht leuchten, 
Eh' kehrend wir des Daches Schutz erreichten. 

Jetzt sind mir dies nur Phantasiegebilde; 
Gleich ist mir Winters Strenge, Sommers Milde. 
Die Jahre meiner Haare Flechten bleichten, 
Nun Thau und Regen sie nicht mehr befeuchten. 

In dunklen Mauern langsam schwer ich kreise 
Hin meines Lebens bunt gesclüungne Gleise, 
Und bis mich kühlend einschliefst Grabesruhe, 

Zufrieden ich mein stummes Tagwerk thue. 
Am Abend seiner Tage eng sich betten, 
Nenn' innre Freiheit ich, nicht äufsre Ketten. 



57. 

Irdisches Treilien. 

Ein schwimmend Eiland wohl ein Schiff man nennet, 
Denn rings ist es von Wogenflut umgeben, 
Und Felsen gleich, die über Meer sich heben, 
Die Menschen wahrend es Tom Wasser trennet. 

Doch nicht der Feste Sicherheit es kennet. 
Leicht inufs es auf der Wellen Rücken schweben, 
Und selbst die felsenharten Herzen beben, 
Wenn aufgewühlt der Stürme Wuth entbrennet. 

So ist von himmelströmenden Gedanken 

Im Erdgewühl des Menschen Brust umflossen, 

Und in des Wandeldaseyns irrem Schwanken 

Erblüht Gefühl an ewgem Quell entsprossen. 
Doch unerschüttert fester Seelenfrieden 
Ist nur der Götter ehrnem Sitz beschieden. 
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